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Zu den Liedern Heinrichs von Morungen. 


Von 


Carl von Kraus. 


Vorgelegt in der Sitzung vom 8. Juli 1916 durch den vorsitzenden Sekretär. 


Das Urteil, daß Heinrich von Morungen vor allen anderen in Minnesangs 
Frühling vereinigten Dichtern die Palme gebührt, ist wohl ganz allgemein. Der 
Reichtum seiner Phantasie, die Kraft und Mannigfaltigkeit des Temperaments, 
die Originalität seiner Gedanken und Bilder sind ebenso bedeutend wie die 
Meisterschaft über Sprache und Form!) Gleichwohl kommt man bei eindringender 
Interpretation nicht selten auf Stellen, wo all seine sonstige Kunst plötzlich zu ver- 
sagen scheint. Man pflegt sich da mit mehr oder minder gewagten Erklärungen 
zu behelfen, übersieht aber dabei, daß der Dichter dem Leser sonst nicht so viel 
guten Willen zumutet, wie hier der Interpret. Andere wieder erklären solche 
Lieder kurzweg für unecht, worin bekanntlich besonders Schütze sehr weit 
gegangen ist. Den Hss. aber bringt man mehr Vertrauen entgegen als dem 
Genius des Dichters. Man geht von ihnen im Allgemeinen nur ab, wenn eine 
Sinnlosigkeit oder ein grobes formales Gebrechen (wie Fehlen eines Tactes, 
unmöglicher Reim u. dgl.) dazu zwingen. Und doch müßte dieses Vertrauen 
als ein blindes erscheinen, wenn man auch nur die Überlieferung der 25 Strophen. 
die A und C mit einander gemein haben, in beiden Fassungen mit einander ver- 
gleicht: wer wird behaupten wollen, daß C, die sich hier meist so schlecht er- 
weist, in den 104 übrigen Strophen einen reineren Text überliefert ? 

Unter diesen Umständen scheint mir der Versuch notwendig, an die Ge- 
dichte einmal den strengen Maßstab anzulegen, den wir bei der Interpretation 
unserer größten neueren Lyriker anzulegen gewohnt sind, und die Mängel, die 


1) S. die schöne Charakteristik Burdachs Reimar S. 46 ff. und ihre feinsinnige Ergänzung 
durch Plenio Beitr. 41, 125 f. 
1* 
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wir empfinden, durch möglichst geringe Eingriffe zu beheben. Sind doch unsere 
Hss. von den Originalen gerade in diesem Fall zeitlich und sprachlich durch 
eine weite Kluft geschieden. Macht man diesen Versuch, so zeigt sich, daß C 
das Ergebnis einer planmäßigen Umarbeitung ist, in der Unverständliches mit 
Hilfe von Reminiszenzlesarten geglättet wurde. Es zeigt sich ferner, daß ge- 
rade die schönsten Lieder im Einzelnen am meisten geschädigt sind. Die Er- 
klärung liegt wohl in ihrer Beliebtheit: tauchen doch deutliche Spuren der Nach- 
wirkung einzelner Gedichte in der Heidelberger Handschrift von Volks- und Ge- 
sellschaftsliedern des 15. und 16. Jhs. auf (Vogt zu 145, 1), ferner in einem der 
ältesten deutschen Privatbriefe aus Bayern (Brenner Germ. 35, 413) und in der 
Haager Liederhs. des 15. Jhs. (s. u. zu 147,4). So sehen wir solche Lieder ge- 
wissermaßen auf der ersten Station des Leidensweges zum Volksliede. 

Daß das Echte dabei überall zurückgewonnen werden kann, wird niemand 
glauben. So betrachte ich auch manche meiner im folgenden vorgeschlagenen 
Änderungen nur als Versuche, die noch durch eine bessere und einfachere Art 
der Lösung ersetzt werden müssen. Andere halte ich freilich für sicher, weil 
sie an der noch nicht gleichmäßig erkannten formalen Kunst des Dichters eine 
Stütze finden. | 

Mehrfach bezieht sich ein Lied unverkennbar auf ein anderes. Es wäre 
verlockend, der Frage nach der inneren Chronologie der Lieder — die mit der 
anderen, bis zum Überdruß erörterten, nach dem biographischen Gehalt unserer 
altdeutschen Lyrik gar nichts zu tun hat — an der Hand solcher Beziehungen 
nachzugehen. Aber solange wir keine mitteldeutsche Umschrift besitzen, wie 
Bartsch sie in seinen Liederdichtern für einzelne Stücke versucht hat, ist diese 
Aufgabe kaum lösbar, weil so viele feine Einzelheiten der metrischen Technik 
bis dahin unzugänglich bleiben. Eines empfindet man freilich auch so: daß Mo- 
rungen seinen Weg, anders als Walther, vom Einfachen zum Kunstvollen gegangen 
ist. Auch das was in einzelnen Liedern als stärker dialektisch vielfach be- 
fremdet hat, dürfte eher auf den Anfänger deuten als auf einen Nachahmer. 


122, 1. Dieses Lied, das inhaltlich zu den schwächeren gehört, ist formal 
‘durch eine Reihe von Reimen (und Assonanzen)!) geschmückt, die dem Endreim 
vorangehen. Wo sie fehlen, muß man wohl der Überlieferung die Schuld geben, 
die hier besonders schlecht ist, wie schon die Änderungen der Herausgeber von 
MF. erkennen lassen. In Str. I sind diese Vorreime und -assonanzen ganz un- 
versehrt erhalten: 1. 4?) wol erkant: ober?) lant; 2. 5 zühten gemeit: lieht unde 


1) Einzelne Reime, die besonders ins Ohr fallen, hat schon Gottschau S. 372 angemerkt, 
nicht für dieses Lied, aber für allerlei andere. Ich verweise hier ein für allemal auf seine Zu- 
sammenstellungen. 

2) Mit I, H u.s. w. bezeichne ich hier wie oft im folgenden, die Strophen, mit den darauf 
folgenden arabischen Ziffern den Vers der betr. Strophe (nach MF., neu bearbeitet von Vogt?). 

3) Vgl. ober (für über) Ce IV 5. 
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breit; 8.6 rührend umbegét : umbevét. — In II 1. 4 frou-wen versman : geno-men 
enhän'); 2.5 alle ander wip °) : valsche ir der lip; 3 scheint hier mit 8* verbunden: 
geset-zet sô hó : gebiu-tet si só. — In IV 1.4 sun-nen gelich : fröi-de?) vil rich; 2.5 
gevar : al-se*) gar; 3.6 so klar: vor (Hss. viir) wär. — Daß dasselbe Klangspiel 
auch in III vorhanden war, dafür spricht 3. 6 frou-wen erkös : unstö-te verkös (wo 
der rührende Reim in Variation zur entsprechenden Stelle der Str. I an den 
Schluß verlegt ist). Aber 1.4 sind verderbt (1 CC* anders als B; 4 inhaltlich 
ganz schlecht) und ebenso 2. 5 (2 metrisch unmöglich, 5 inhaltlich unsinnig, 
s. Schütze Š. 32 und Vogt z. St., denn der Dichter wird doch nicht gesagt haben, 
daß just die Zähne seiner Herrin weithin bekannt sind). Wenn ich lieber Ver- 
derbnis der Strophe annehme als ihre Unechtheit, für die Schütze und Vogt 
mit guten Gründen eintreten, so bestimmt mich außer jenem Reim 3. 6 eigentlich 
nur der Umstand, daß I 1. 4 erkant : lant im grammatischen Reim IV 7.8 lande : 
erkande neu erklingt, und daß auch in III 5 erkant (so ist also mit CC* gegen 
bekant B zu schreiben) widerkehrt°). Denn es wird sich noch oft zeigen wie 
sehr Morungen solche Mittel der Strophenverkettung liebt. II hat grammatische 
- Reime in sich selbst, wip: lip, beliben : wiben. — Daß die Überlieferung auch 
außerhalb III große Schwächen hat, zeigen allerlei Anstöße, die man bei Mo- 
rungen sonst nicht gewohnt ist. So heißt es I 8 daß man der Geliebten zuge- 
stehe, daß sie eine Krone aller Frauen sei. Aber die nächste Strophe erklärt, 
‘die Frauen ärgern sich, daß ich die mine... hân zeiner krone gesetzet’. Die 
Echtheit des Überlieferten vorausgesetzt müßte man annehmen, der Dichter meine 
damit, sein Lied, in dem er sie so sehr auf Kosten der anderen Frauen pries, 
habe den Beifall der Männerwelt gefunden. Aber das wäre recht unklar aus- 
gedrückt, und obendrein läßt III 7 schließen, daß man sie schon vor dem Dichter 
lobte. Eher wäre II 3 vielleicht hin zuo der sunnen gesetzet só hó zu lesen, 
denn darauf kommt er IV 1 zurück, mit der ‘Sonne vergleicht er sie auch sonst 
häufig (134, 27. 38; 136, 35; 143, 11 u. s. w.) und nun wäre eine Steigerung des 
Lobes, wie man sie von einem Liebenden erwartet, gegeben: ‘die Welt nennt 
sie eine Krone der Frauen, ich aber stelle sie so hoch über die andern wie 
die Sonne. Das ist denn den andern doch zu arg’. Damit wäre geschehen 
was der Dichter 125, 8 von sich sagt: unde ich des niht miden wolde, in höhte 
ir lop, swä manz vor mir gesprach. — II 5 ist das doch der Herausgeber nicht 
sehr viel besser als das des der Hss. — I17 ist des auch ungelenk und II 8 
muß der Superlativ doch wohl ursprünglich sein, weil er nachdrücklicher ihre 


—— 


1) 1. únde ich der keine ùz genomen enhän, denn unde ich mit Hiatus ist ebenso hart wie 
gnomen bei dem mitteldeutschen Dichter unmöglich. en- fehlt hier in BC wie 132, 16, wo die 
Herausgeber es bereits richtig ergänzt haben. 

2) andere B, andrü C. 3) 1. vermutlich fröiden. 4) also BCCa. 

5) U. z. mit bewußter Steigerung I zallen éren wol erkant, III verren erkant (jedenfalls mit 
Bezug auf ihre äußeren Vorzüge) und zum Schluß (verre ader när) diu baz erkande. Das Zurück- 
greifen des Schlusses auf den Anfang ist übrigens auch echter Morungen, wie schon Schütze S. 28 
—80 vielfach richtig erkannt hat. 
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Ausnahmestellung betont. — III 4f. war wohl von mehr Einzelheiten ihrer 
Schönheit die Rede als bloß von munt und zenen, vgl. 140, 37 ff., und III8 ist 
dar umbe ungemein ungeschickt. Aber Besserungen sind ohne Willkür kaum 
möglich. 


123, 10. I. Meine erste und zugleich meine letzte Freude war eine Frau 
(vgl. 86,1), der ich mich ganz zu. eigen gab. diu böste!) und ouch diu beste in 
dem herzen min, seht dag muoz si sin, der ich selten fro gesté®). Ihr bereitet all 
mein Sprechen und Singen leider Schmerz: des muoz ich an fréiden mich nu 
twingen) unde trüren swar ich gê. Man erwartet ‘deshalb muß ich schweigen’: 
l. an beiden‘) mich nu twingen ‘mich in Bezug auf Beides beherrschen’? Dann er- 
gibt sich auch ein klarer Übergang zur folgenden Strophe. — II (123,22). Wenn 
ihr bei meinem Gesang wohl wäre, so würde ich ihr singen: so aber hat sie 
mirs verboten, denn ihr täte mein Schweigen wohler. nu gihts ich si belange : 
künde ich danne5) me, ich sunge aber als &°): ‘jetzt aber erklärt sie, ich sei ihr 
langweilig; denn wenn ich noch weiter zu singen wüßte, so würde ich es tun 


1) dú höhste CCs, de hohste A: der Fehler muß von einem md. Schreiber begangen sein, der 
hoste für boste las. Sie ist also die geringste uad zugleich die beste in seinem Herzen; es ist somit 
überhaupt keine andere darin. Nur so wird beste, an dem ja seit A (de! damit man nicht an 
andere Frauen denkt, die auch im Herzen des Dichters wohnen) manche Anstoß genommen haben, 
gerechtfertigt, und zugleich eine Parallele zur Antithese der ersten Zeile gewonnen. lebeste A 10 
könnte (über lieboste < die boste) aus 14 stammen. Durch den Hinweis auf eine Stelle beim Schenken 
von Landegg (s. Vogts Anm ) möchte ich beste nicht stützen: was diesem recht, ist Heinrich nicht 
billig. — Schön ist auch der Gegensatz von lip und herze: weil sie so unumschränkte Allein- 
herrscherin in seinem Herzen ist, hat er seinen Jip ihrem Dienste geweiht. 

2) So A; beste CC» würde heißen ‘froh bleibe’, was keinen Sinn gibt. 

3) Was heißt das? Daß er sich zwingen muß froh zu sein? Das wäre unsinnig. Daß er sich 
in Bezug auf die Freude beherrschen muß? Das wäre nicht besser als das erstere, denn er hat ja 
ohnehin keine Freude. 

4) Viell. steckt dieses beiden noch in A 19 beide (CCa al). — beide < vreide, wie A z. B. 
123, 37 schreibt. 

5) danne im Vordersatz, wo wir es in den Nachsatz stellen, vgl. Walth. 32, 25; 42, 3. 

6) So nach A, mit der Besserung belange für zelange ACCa. V. 26 ergibt CC» denselben 
Sinn wie A, wenn man ir ergänzt: nu swige aber ich [ir] zelange. — Aber belange ist notwendig, 
denn der Dichter beklagt ja den zorn (A) und haz der Geliebten (33), und daß sie ihm ihre kulde auf- 
kündigte (31). Das letztere liegt in ihren Worten, daß sie sein überdrüssig sei belange), vgl. den- 
selben Gedanken 133, 25 do ich in leide stuont, dó huop ich si gar unhö; ihren haz, d. i. wie so oft 
im Mhd. ihre Verachtung, bezeigt sie ihm, indem sie sein erzwungenes Schweigen auf das Versagen 
seines Könnens zurückführt; ihren zorn bekundet sie über seine Lieder; also trifft haz sein Schweigen, 
zorn sein Singen: die letzte Strophe bestätigt zorn A (gegen spot CCš) sowie die eben gegebene 
Deutung. Das Thema ‘Schweigen und Singen wird mir in gleicher Weise verübelt’ wird ebenso 
128, 5—8 behandelt. Auch dort (8) trifft ibn ähnlich wie hier (123, 33) beide ir spot und ouch ir 
haz. CCa hat von jener Stelle sein spot (st. zorn) bezogen. — Was die übrigen Änderungen von 
CC® in Z. 26—28 betrifft, so haben diese Hss. verkannt, daß eine indirekte Rede der Geliebten vor- 
liegt. Sie faßten die Verse als Worte des Dichters, und damit ging der Zusammenhang nach vorn 
wie hinten in die Brüche. | 


Loge, 
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wie früher’. Wie steht meiner Geliebten das an, daß sie sich durch Vergessen 
versiindigte') und mir dafür ihre Huld aufsagte?) (statt bei sich selbst die Schuld 
zu suchen)? Ach, mit welchen wahren Schmerzen ertrage ich ihren Zorn?) und 
ihre Verachtung. — III (123, 34). ‘Nun rate doch, Geliebte, was ich singen 
kann um dir damit zu gefallen. Sang ohne Freude ist nichts. Und mir wurde 
ja doch nichts von dir als ein Blick und der Gruß, den ich gegen meinen Willen 
mit den andern teilen muß. Die Zeit ist zu lange, ohne Freude und Glück. 
Nun laß doch sehen, wer mich lehren kann, daß ich aufs Neue singe’*). — Da 
ihr sein Sang nicht recht war, so schwieg er. Nun ist ihr sein Schweigen 
wieder nicht recht: weil sie vergaß, was sie gesagt hatte, soll er ihrer Huld 
verlustig gehen. Aber er will ja gerne aufs neue singen, nur muß sie ihm raten 
was. Sie, denn Singen ohne Freude ist nichts, und Freude kann nur sie ihm 
geben (vgl. min örste und min leste fröide was ein wip 10f. ... der ich selten fro 
besté 17). ‘Ihr ist sein Schweigen langweilig (26); aber sie soll bedenken, wie 
lange erst ihm die Zeit ohne Freude wird. Sie hat ihm das Können abge- 
sprochen, weil er schwieg: nun soll sie sehen lassen, wer ihn lören künne, neuer- 
lich zu singen. Die ganze Strophe ist also eine Aufforderung an sie, ihn froh 
zu machen: dann wird sein Singen von selbst wiederkehren. Was sie wünscht, 
liegt ganz in ihrer Hand: nahm sie an seinem Singen Anstoß: nun gut, so soll 
sie selbst angeben, was sie zu hören wünscht; langweilt sie sein Schweigen: 
so gebe sie ihm Frohsinn, dann wird er schon singen. — IV (124,8). Diese 
Strophe spricht die versteckte Bitte von III nun offen aus). Wenn sie ihn er- 


1) Das bedeutet daz si sich vergaz A (s. Lexer Hwb.): wenn CCa min für sich schreiben, so 
ist das wohl aus einem sin der Vorlage zu erklären: ‘dessen’ (was sie gesagt hatte). 

2) versagen heißt hier, wie oft im Mhd., ‘aufkündigen’ (nicht ‘vorenthalten’); denn früher war 
sie ja seine fröide (123, 11). 

3) zorn A gegen spot CCa, 

4) Die ganze Strophe muß ursprünglich direkte Anrede an die Geliebte (mit Düsen) enthalten 
haben, wie die folgende (124, 8). Die Überlieferung hat das geändert, weil die erste Zeile miß- 
verstanden wurde: nu rät et liebe frouwe (vgl. 138, 3 f. frouwe .... rät) wurde als rätet lieben 
frouwen gefaßt, umso leichter als dadurch der n-lose Inf. (: schouwen) beseitigt wurde (wie öfter 
von unseren Hss.). Wer die ‘lieben Frauen’ sind, die dem Dichter plötzlich raten sollen, darf man 
freilich nicht fragen. Zum Glück sind deutliche Reste des Echten in A erhalten: sie schreibt liebe 
(und nicht, wie es für den Voc. Plur. paßte, lieben); sie hat in V. 36 noch die direkte Anrede so 
daz ez vch (CCa ir) tuge (d. h. *A hat rätet schon als 2. Plur. gefaßt, aber liebe fr. noch als Sing.) 
und in V. 124, 6 sogar die direkte Anrede in der zweiten Person Singularis: nv la sehen wer 


mich geleren kunne. Von da aus kommt man leicht zu nu wol dar swer m. g. k. CC», wenn die 
direkte Anrede auch sonst eliminiert ist: der umgekehrte Weg, von wol dar zu dem isolierten 
Imper. lâ sehen, wäre unbegreiflich. — Es ist also folgendes am Text in MF. zu ändern: 34 rät et, 
liebe frouwe; 36 dir st. ir; 124,1 dir st. ir; 124,2 ich st. si (si ist ja auch ganz sinnlos; ich 
bringt den Gedanken wie 132,6; 131, 33—36); 124,3 mit CC® st. al A; 124,6 nu lå sen wer A. — 
Wie dadurch die ganze Strophe erst Sinn erhält, ergibt sich aus der oben gegebenen Interpretation. 
— (Cs, wo die Umsetzung in die dritte Person gänzlich durchgeführt ist, sahen sich deshalb ge- 
zwungen, sie zwischen Str. I und II einzuordnen. 

5) Die Schuld an seinem Schweigen wird dabei in verhüllender Weise wieder ihr zugeschoben: 


8 CARL VON KRAUS, 


hért'), dann wird man ihn in fröide dn allen widerstrit sehen (während er bisher 
durch sie selten frö war, 123, 17) [und damit wird auch sein Singen wiederkehren, 
das dne friide krane war, 123, 37]. — V (124, 20). Befremdlich, daß nun von 
der Geliebten wieder durchaus in der 3. Person gesprochen wird. Auch der 
Anschluß an das Vorhergehende ist schlecht?). Der Gedanke: ‘ich sehe daß sie 
mich verachtet’ bezieht sich ebenso wie der weitere ‘ihr ist zorn, daß ich singe’ 
über zwei Strophen zurück auf zorn A (spot CC*) und haz V.32f., er kommt 
aber ganz post festum, wenn der Dichter sich schon bis zur Bitte um die Huld 
der Geliebten durchgerungen hat. Die Strophe muß ihren Platz also zwischen 
II und III erhalten. Daß sie dorthin wirklich gehört, läßt sich auch durch die 
formale Kunst zeigen, mit der Morungen die Strophen in dieser Reihenfolge 
mit einander verbunden hat. In I findet sich in Zeile 4. 8. 9. 12 der Reim 
auf -¢; dieser wird in II 6. 7 fortgesetzt. — In II 4. 8. 9. 12 steht der Reim 
auf -az; dieser wird in III 2. 3 fortgeführt — wenn man nämlich die letzte 
Strophe (nach der Anordnung in MF.) als III ansetzt. — In III (unter derselben 
Voraussetzung) steht in Z. 1. 5 (fr)ouwe, ebenso (was für Z.1 den Singular frouwe 
sichert) an derselben Stelle in IV (= MF. III); außerdem findet sich in III 4.8. 
9.12 gruoz, muoz u. s. w. was als Echo in IV 6. 7 nachklingt °). — Und die letzte 
Strophe (= MF. IV) hat 2.6.7 dir: mir wie die zweite Z. 2. 3 ir: mir. — Die 
ursprüngliche Reihenfolge ist also C 5. 7. 9. 6. 8. 

Nun fügt sich auch die Str. III (= MF. V) vortrefflich in den Zusammen- 
hang, und Str. V (= MF. IV) gibt einen guten Abschluß. In II hatte der 
Dichter über ihren zorn (A) und haz geklagt, da ihr sein Singen mißfällt und 
sein Schweigen nicht minder. Nun fährt er in III (MF. V) fort: ich sehe ja 
deutlich, daß sie mir gehaz ist, aber trotzdem will ich es besser (als früher) ver- 
suchen, sie gnädig zu stimmen, denn ich vertraue fest auf das was sie ver- 
schworen hat?) (d.i. auf ihre Gnade). Leider ist ihr zorn, daß ich meine Ab- 
sicht, ihr trotz allem weiter zu dienen, aller Welt kundtun muß. Aber vielleicht 
kann meinem Kummer noch abgeholfen werden’). Wie, sagt die Strophe IV 
(MF. III): sie selbst möge ihn beraten und belehren, was er singen solle, um ihr 
zu gefallen. — Die letzte Strophe (MF. IV) greift nun wieder, wie so oft bei 


mine sende klage, die ich tougen trage, du weist wol wie lange zit d. h. ‘seit Du mir das Singen 
verboten hast’. 

1) Der Ausdruck dafür (ein saldenrichez ende) ist wenig geschickt, ebenso übrigens auch 
sit — sit (V. 16. 19). 

2) Das haben Schütze (der S. 35 III. IV streichen will) und Lemcke (der S.23 IV. V atethiert) 
richtig empfunden und gut begriindet. 

3) Das Meiste hat Giske schon bemerkt, Zs. f. d. Ph. 18, 239, ohne weitere Konsequenzen zu 
ziehen. — Für Ulrich v. Liechtenstein hat Brecht die kunstvolle Strophenverknüpfung durch gleiche 
Reime fein beobachtet, Zs. 49, 70 f. 

4) l. daz st hät st. daz hat si. 

5) Nunmehr erhält dieser Satz, der als Abschluß des ganzen Liedes sehr abrupt wirkt und 
den Dichter als einen Optimisten zeigt wie sonst keines seiner Lieder, erst seinen Sinn. — Ebenso 
die Präsentia getrouwe und künden muoz. 
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Morungen, auf den Eingang zurück. Wie dort frörde im Anfang und Schluß der 
Strophe erscheint, so ist hier die Hoffnung auf fröide in der Mitte der Strophe 
ausgesprochen und erklingt noch einmal ganz an ihrem Schluß'). 


124, 32. Vogts Erklärung von Z. 35 ist gewiß richtig: ‘sowie der Mond 
ausspäht nach der Sunne, wenn er schin hat’ (er wendet ihr ja die beleuchtete 
Seite zu und er hat ein untlütz, Megenberg Buch der Natur 65, 24), ‘so späht 
der Dichter aus nach der Geliebten’. Aber der Vergleich ist in der Fassung, 
wie sie MF. gibt, schief, denn hier wird sein Späben mit dem Empfangen des 
Sunnenlichtes von seiten des Mondes verglichen. Der Anstoß verschwindet, 
wenn man schreibt: als der mäne tuot?) der schin von des sunnen schin enpfät. 
‘Auf ebensolche Weise kommen oft die Blicke ihrer strahlenden Augen in mein 
Herz beim Vorübergehn’?). — Der Anfang der nächsten Strophe ist, wie Lach- 
mann richtig gesehen hat, nicht sicher herzustellen, da die erste Zeile in der 
Überlieferung eine Dittographie aus 39f. ist. Aber sicher läßt sich sagen, daß 
Haupts Ergänzung das Gegenteil von dem bringt, was dagestanden haben muß. 
Denn wenn der Dichter sagt só kumt mir diu nôt daz ich muoz klagen, so kann 
das nicht mit ihrem Anblick zusammenhängen (den er oft und oft als seine einzige 
Freude preist), sondern nur mit dem Entziehen ihres Anblickes (wie der Mond 
ja auch den schön der Sonne verliert). Die Zeile muß also dem Sinne nach 
gelautet haben fremdent ab ir ougen lieht daz herze min‘), oder sie enthielt den 
Gedanken, daß die Welt sich zwischen sie und ihn stellt *) (wie die Erde, zwischen 
Sonne und Mond tretend, dem Mond den Schein der Sonne benimmt®)). Für 
letztere Annahme spricht, daß dadurch auch die zweite Schuld, die er sich vor- 
wirft, erklärt wird: indem er nicht abließ, ihr Lob, wo es ertönte, noch zu 
steigern, hat er die Welt auf sie erst recht aufmerksam gemacht. Seine erste 
Schuld ist daß ich si vil gerne sach, noch gerner danne ich solde, d h. daß ihm die 
Zeiten, wo er sie (wie der Mond die Sonne) sieht, nicht genügen. — Verderbt 
endlich ist der Schluß. Die einzige Hoffnung, die er sterbend zurückläßt, ist, 
daz noch schöne wirt min sun, daz er wunder an ir begé also daz er mich reche 


— 


1) Ich betone nochmals das Verdienst Schützes, in dem Rückgreifen vom Schluß auf den Anfang 
ein Prinzip Morungens erkannt zu haben, s. bes. 8. 28 ff. 

2) tut den sinen schin CCa. — Die Art, wie der Vergleich syntaktisch ausgedrückt wird, 
ist nun dieselbe wie 139, 15 ich tuon sam der swan, der singet. 

8) Wenn Schönbach den Vergleich mit dem Mond nur auf. das folgende beziehen will, so 
spricht dagegen schon der Schluß des Gedichtes 126, 36 ff., der das Spähen des Dichters nach dem 
Tag zum Ausdruck bringt wie hier sein Spahen nach der Sonne. 

4) Vgl. 126, 24 mich entzündet ir vil liehter ougen schin ... und ir fremeden krenket mir daz 
herze min. 

5) Vgl. 126, 3tf. und das Lied 129, 14 ff., wo der Anblick der Geliebten (Str. 1) seine liebe 
ist und ihr Verschwinden (Str. II) seine leide, 129, 33, und dise nót 130, 4 also dieselbe wie dise 
not 125, 10. 

6) S. Megenberg a a. O. Ga 2. 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16,1. 2 
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und ir herze gar zerbreche sô sin alsö rehte schönen sé. Aber was für ein ‘Wunder’ 
sollte er an ihr begehn') und gar alsó, daß er den Vater rächt? Und wieso 
soll es ihr das Herz brechen, wenn sie ihn ulsö rehte schön sieht? Auf den 
ursprünglichen Gedanken führt der Ausdruck reche. Die Rache kann nur darin 
bestehn, daß das, was ihm von ihr widerfahren ist, nun ihr von seinem Sohn 
widerfahren soll. Er beklagt zweierlei: daß er sie ins Herz geschlossen und 
auf ihren Anblick angewiesen ist (s. besonders 125,öf.) und daß er sie selten 
sieht (Inhalt von 125,1, s.o.) So richtet sich denn seine Hoffnung darauf: daz 
noch schöne wirt min sun, daz ir wunne an im gesté*) alsö daz er mich reche und 
ir herze gar zerbreche, so sin also rehte selten sé’). 

Das herze ist Hauptthema dieses Liedes, daher auch Leitmutiv: ze herzen 
und in min herze I, in daz herze min und in min herze Il und als Abschluß in 


III ir herze‘). 


125,19. Dieses Lied der wünne und fréide bringt diese beiden Ausdrücke 
in jeder Strophe, z. T. mehrfach’. Man möchte daher auch für die letzte 
Strophe wünne st. liebe BCC» (126,1) vermuten®), zumal dann I 1.2 mit cinne- 
fröiden beginnt und IV 5.6 mit fréide-wiinne abschließt. In der letzten Zeile 
würde ich bei den Hss. bleiben: und enweig vor’) winne joch waz ich von ir 
sprechen mac, denn das ganze Lied singt nicht von ihr, wie die andern, sondern 
nur von seinem Glück: das entschuldigt der Dichter zum Schluß. 


126, 8. In der ersten Strophe dieses Liedes, dessen antithetische Gedanken 
Lemcke S. 29 hübsch darlegt, ist in der 9. Zeile liebe wohl durch minne zu 
ersetzen (s. u. zu 132,19); denn sonst paßt die 15. Zeile nicht, wo der Dichter 
sagt, erst wenn sie ihm Gewährung schenkte, würde sein Leib vor liebe vergehn. 
Z. 10 lese ich mit Streichung des kein (nach Schönbach): von der besten die ie 
man?) ze friunt?) gewan. — Z. 14 haben die Hss. Bedenken gegen sich, die Lemcke 
S. 27 fein darlegt. si fröit sô Score mich dürfte das Ursprüngliche sein: A und 


— 


1) Mit 127, 30f. vermag ich für die vorliegende Stelle nichts anzufangen. 

2) ‘Daß ihre Wonne auf ihm beruht’, Mhd. Wb. II 2, 583%, 34 f. 

3) Vgl. selten set 136, 29. 

4) Str. HI hat jedenfalls eine der Anregungen für Walthers Strophe 73, 17 gebildet (siehe 
Wilmanns z. St... Daneben mag Wolframs verlorenes Scheltlied nach Plenios sehr bestechender 
Vermutung (Beitr. 41, 123f) Vorbild gewesen sein. 

5) S. Burdach Reimar S. 50. 96; Schütze S. 6f. Besonders nachdrücklich hat Brecht auf die 
Bedeutung des ‘Stichwortes’ für Ulrich v. Liechtenstein hingewiesen, Zs. 49, 67 ff.; vgl. auch 43. 

6) Vgl. 126, 15 kebi B, libe CCa, wunnen A. 

7) vor wie 126, 15. — von liebe stammt aus der vorhergehenden Strophe (125, 38), wo 
das richtige vor noch erhalten ist. 

8) Vgl. niemer fuoz 124, 28; nie frouwe 132, 38; nie wort 135, 11; lieber liep nie 137, 32; 
temer leit 140, 11; höher wip niender 145, 25. — Nur 134, 13 steht keinen kumber nehen nie; 
aber nie ist nur ergänzt und eine Entscheidung über die Zahl der geforderten Takte nicht möglich. 

9) friunt A braucht nicht durch Got (Schönbach) ersetzt zu werden, s 143, 18. 20. 


ZU DEN LIEDERN HEINRICHS VON MORUNGEN. 11 


anderseits BCC* haben dem Nachsatz die Einleitung mit só bezw. da mitte ge- 
geben wie 138,31, s. z. St. —- In der letzten Zeile hat A: de min lip vor 
wunnen mez zergen, hingegen BCC*: de ich danne vor libe (liebi B) m. z. 
Das führt wohl auf die La.: daz min lip vor liebe m. 2.1) (die md. Vorlage hatte: 
libe, wie noch CC*, und das wurde als ‘corpus’ verstanden). — Il (126, 16). 
Die letzte Zeile lautet: nu ist si leider vor mir alze wá d. h. der Dichter beklagt, 
daß sie nicht sin eiyen ist. Daher kann er im 3. Vers derselben Strophe un- 
möglich den Wunsch ausgedrückt haben, ihr Gefangener zu sein. Und wenn er 
ihr Gefangener wäre, hätte denn das die Folge, daß sie ihm mit triuwen drei 
Tage (über den Grund dieser Fristbemessung s; Schönbach S. (pt) und etliche ` 
Nächte bi wäre? Und nach welcher Syntax könnte man das possessive ir soweit 
von seinem Subst. trennen wie in dem Satze hei wan solte ich ir noch só gevangen 
sin 22). Wer nach der richtigen Stellung erst suchen muß, kann sie bei Morungen 
selbst finden (der muoz ir gevangen sin 130, 18). Somit kann nur A das Echte 
haben: hei wan müeste ich ir also gewaultic sin’), Jetzt ergibt sich auch ein 
richtiger Zusammenhang und klarer Fortschritt der Gedanken: ‘sie gebietet und 
ist Herrin in meinem Herzen und gewaltiger als ich selbst. Ach, sollte ich noch 
einmal über sie Gewalt bekommen, sodaß sie in Ergebenheit (wie der Lehns- 
mann sie dem Herren schuldet) auch nur drei volle Tage und etliche Nächte 
um mich ware‘). Dann würde ich nicht den lip und al die maht verlieren (wie 
jetzt, wo sein li» ihr eigen ist und sie Herrin über seine maht ist, da sie ja in 
seinem Herzen unumschränkt gebietet, Z. 16f.). So aber ist sie vor mir leider 
nur allzu frei’. — III (126, 24). Die Strophe bedarf keiner Erklärung. Aber der 
Schluß ist sonderbar: die Summe ihrer inneren und äußeren Vorzüge: deist mir 
übel und ouch lihte guot. Warum das likte? Wenn er auch das Gute seiner 
Liebe schon jetzt empfindet, hat es keinen Sinn. Nun liest aber A: de wirt 
mir vil cbel oder lihte gut und BCC® das ist mir vil übel vn ouch Lo Sollte nicht 
beides ursprünglich sein? Also etwa: deist mir übel und wirt noch lihte guot. 
Wann es ihm zur Wohltat wird? Natürlich swenn diu rehte liebe si bestat 


1) Vgl. des zergat an fröuden gar min lip Toggenburg MSH. I 22> (Werner Anz. 7, 148). 

2) Morungens Nachahmer Kristan v. Lupin hatte wohl auch eine Hs., in der gevangen stand ; 
aber er wendet den Gedanken so, daß alle Anstöße beseitigt sind und ir an richtiger Stelle steht, 
MSH. II 218. 

3) bi wesen ist absichtlich in seinem Doppelsinn gefaßt: Schönbach und Vogt (s. dessen Anm.) 
haben also beide recht. — Der Gegensatz ähnlich 127, 6—11. 

4) Vgl. Gottschau S. 343; Lemcke S. 24; Schönbach S. 116. — gevangen CCa ist eine wohl- 
überlegte Änderung (eben nach der Stelle 130, 18). Überhaupt muß vor C eine Art textkritischer 
Revision stattgefunden haben. Das zeigt sich darin, daß C (bei andern Dichtern) oft ähnlichge- 
baute Strophen gleich macht; daß Reminiscenzlaa. eine sehr große Rolle spielen, wie sich noch öfter 
ergeben wird (s. z. B. swal st. swan 139, 15 nach 127, 36); daß die Pronomina oft bewußt ver- 
tauscht werden, um eine scheinbar bessere La. zu erzielen: bald Anredepronomina durch solche 
der 3. Person, bald wieder si durch er oder durch ich und umgekehrt. .Wenn eine Str. in den 
großen Zusammenhang nicht paßt, wird man stets gut tun, die Heilung zuerst bei den Pronomina 


zu versuchen. 
2 * 
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133, 12 (wo vorher ebenso wie hier ihre Zugende und ihre werdekeit gepriesen 
waren). — IV (126, 32) ist in der Hauptsache gut überliefert. 

Hübsch ist die Art wie die verschiedenen Strophen durch gleichen Reim 
mit einander verbunden sind!). In I finden sich entsen : véu : sten : zergen sowie 
sich : mich; in II kommt min: sin hinzu, das in III schin : min seine Entsprechung 
hat; und IV faßt alle diese Reime zusammen, bringt also überhaupt keinen 
neuen mehr: sich : mich wie l, sen : zergen : stên : geschén wie I, min : vogellin wie 


II. UL 


127,1. si lam her dur diu- ganeen ougen sunder tür gegangen 2): wenn der 
Dichter das sagt, so meint er, daß sie drinn in seinem Herzen wohnt und daß 
sie auf heimliche Weise (sunder tür) hineingelangt ist. Wünscht er also im 
nächsten Vers, daß auch er so von ibr empfangen werden möge, so erwartet 
man, daß ‘heimlich’ und ‘innerlich’ wiederkehren. Statt dessen liest man ôwé, 
solt ich von ir reinen (A, svssë CC*) minnen sin also werdecliche (A, mine- 
klich C, miuneclichen C*) enpfangen. Das sind durchaus gewöhnliche Wörter, und 
sie passen zu dem Bild in keiner Weise. So wird wohl tougen minnen (s. ver- 
swigen 1 und vgl. 138, 25) und innercliche zu lesen sein. — lI (127,12). Wenn 
einer so viel (nach A, denn in dieser Strophe liegt der besondere Nachdruck auf 
dem ‘viel’®), erst in der nächsten auf dem ‘lange’) in einen tauben Wald hinein- 
rufen würde, ihm käme irgendeinmal ein Echo zurück. nu ist diu klage (CC*, 
der schal A) dicke vor ir manicvalt von miner not, swie sis niht erkenne (CC+, wil 
si die bekennen A). klage paßt schlecht, denn klaget kehrt V. 18 gleich wieder 
und soll dort etwas anderes bedeuten. Als Gegensatz erwartet man hier ein 
Synonym für rede, weil V. 18 mit gesange steht und Morungen oft sprechen unde 
singen unterscheidet. schal A ist metrisch anstößig, aber jedenfalls dem Echten 
verwandter als das naheliegende klage. Ich vermute: nu ist diu zale dicke vor ir 
manecvalt von miner not, vgl. G. Trist. sich huop von sinen dingen ... rede unde 
zal genuoge; oder das. sö dicke als er zem besten an rehter manheit ist gezalt. 
diu zale von im ist manecvalt (Mhd. Wb. III 842°, 3ff). Daß die Schreiber 
über den bes. im Obd. rasch veraltenden Ausdruck gestolpert sind, ist nicht 
wunderbar *). — swie sis niht erkenne ist unangemessen: wäre swie echt, so müßte 
es umgekehrt heißen: ‘obwohl ich so viel zu ihr rede, will sies nicht zur 
Kenntnis nehmen’ (Lemcke S. 33). Für A spricht auch der nasallose Inf. im. 


1) S. Giske Ze f. d. Ph. 18, 220. 245 f. 

2) Saran Beitr. 23, 86f. hat bei seiner rhythmischen Herstellung (wie für I und III schon 
Lemcke S. 36f.) Körner angesetzt (in I mit ACCa, in III mit A gegen CCa, in II gegen CCa, 
während A fehlt). Ich wage die Frage nach dem rhythmischen Bau nicht zu behandeln. Aber 
auffallend ist min : sin neben sin: min in I auf alle Fälle, zumal in II und III statt sin Waisen 
erscheinen. — Die Beispiele, die Lemcke a. a. O. für sonstige Variationen des Reimschemas bei 
Morungen zitiert, scheinen mir alle verdächtig. 

3) manicvalt 15; maneger minen kumber 19; dazu zweimal dicke ‘häufig’. 

4) Wem das zu kühn ist, der mag mit Lemcke S. 35 nu der schal ist schreiben. 
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Reim. ‘Es wird von meiner Not viel geredet, wenn sie sie nur einsehen will’ '). 
ouch klaget ir maneger minen kumber mit gesange?). — III (127, 23). Während 
in der Str. II der Gedanke behandelt wurde: ‘das vielfache Sprechen und Singen 
von meiner nôt und meinem kumber bleibt ohne Echo: entweder hat sie ganz 
geschlafen oder zu lange die Antwort unterlassen’, kommt nun nach der Klage 
darüber, daß sie nôt und kumber gegenüber stumm bleibt, die Klage, daß sie 
auch seinen Bitten um Liebe kein Gehör schenkt. ‘Selbst seelenlose Tiere wie 
Papagei und Star würden in so langer Zeit schon das Wort minne sprechen 
können. Ich habe ihr so lange gedient: mac si sich doch miner rede versinnen?’ 
Was für einer rede? Der zale von siner nôt doch nicht: die nôt ist das Thema 
von II, hier aber dreht es sich um die minne, denn diese Antwort ersehnt er 
sich, nach dem Eingangsbild von den Vögeln, die minne sprechen, auch von ihr. 
minne aber ist die Antwort auf eine Bitte; und so schließt die Strophe auch: 
jå moht ich bag einen boum mit miner bete sunder wapen wider genciyen (wie er 
sie gebeten hat, sich zu ihm wider zu neigen*). Das Synonym zu bete (und mit 
ihm häufig verbunden) ist rléhe. Und dies (bzw. sé) ist also für rede CU 
(A fehlt) einzusetzen*). — V. 30 erheischt got der welle ein wunder sin doch 
wohl Beachtung, schon weil es in A steht. Ich vermute got well ein sin wunder 
‘eins seiner Wunder’, womit nicht nur eine ältere Ausdrucksweise gewonnen ist, 
sondern auch ein prägnanter Sinn: ‘eines seiner Wunder’ ist es ja tatsächlich, 
denn die Anspielung bezieht sich, wie Singer schön gezeigt hat, auf die Er- 
zählung vom Baum, den Jesus seiner Mutter sich neigen heift*). — Daß die 
drei Strophen dadurch verknüpft sind, daß die letzte Zeile in I mit öwö, in II 
mit éwé já, in III mit jå beginnt, hat Burdach Reimar S. 99 gesehen. — Über 
einen überraschenden Nachklang des Liedes s. Brenner Germ. 35, 413. 


127, 34. Die ersten vier Zeilen sind sichtlich paarweise auf einen Gegensatz 
gerichtet. Und sie müssen mit dem Grundthema des ganzen Liedes, als seine 
Einleitung, in engstem Zusammenhang stehn. Wenn also der Dichter von der 
Schwalbe sagt, daß sie unbekümmert um Lust und Leid singt, so erfordert der 
Gegensatz, daß er von der Nachtigall sagt, sie höre auf zu singen, wenn sie 
mit ihrer Lust (oder ihrem Leide) zu Ende sei. Welche von den beiden 
Alternativen vom Dichter gewollt ist, ergibt sich aus dem, was die Meinung 
der Dichter (nicht aber notwendigerweise des Plinius!) über die Nachtigall ist, 


1) Ganz in Ordnung ist die Stelle damit noch nicht. 

2) doch CCa (aus toch: A fehlt) ist sinnlos; die Hss. haben offenbar 17 als Vordersatz ge- 
nommen, was aber gegen die Satzgliederung der Strophen geht (s. Roethes grundlegende Beob- 
achtungen Prager DSt. 8): vor dem Abgesang ist stets stärkste Interpunktion. 

3) Vgl. 135, 5 daz si sich her nider mir ze tröste wolte län. 

4) Vgl. 133, 34 flehen C, sehen B. — Der Febler ging wohl über md. vléhede > vlede. flöhe 
und bete stehn nun nebeneinander wie gebat und geflehte 125, 2f. 

5) Arch. 101, 161; breiter und später (wie auch gegenüber Lemckes in jeder Hinsicht klassi- 
schen Entdeckungen) Schönbach S. 122. 
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und vor Allem daraus, was zu dem Thema des ganzen Liedes paBt. Fiir das erstere 
genügt es, auf einige Stellen im DWb. VII 159—192 zu verweisen: Die Nach- 
tigall, ‘welche des Jahres nur eine gewisse Zeit zu singen hat’, ‘flétet Hochzeit’, 
‘bräutlich erklingt ihr Chor’, ‘froh von Wonne des Mais und Brautempfindung 
singt der Nachtigallknab’ u.s.w.'). Sie singt also in der Zeit ihres Liebes- 
glückes. Somit ergibt sich fiir den Dichter, der sich in Gegensatz zu ihr stellt, 
daß er auch in der Zeit des Liebeskummers singt. Und das ist in der Tat der 
Grundgedanke des ganzen Liedes. Er spricht ihn sugleich in dieser ersten 
Strophe aus (sit daz ich nu singen sol und ich yeflöhte an eine stat da ich gnäden 
nienen sé), und er geht durch die übrigen Strophen bis zur letzten Zeile, wie 
sich noch zeigen wird. Somit halt ich die Fassung seran sich?) ir liep volendet, 
so geswiget sie für die einzig mögliche. — In V. 36 fällt der stark flektierte Dat. 
swal, besonders bei einem md. Dichter, auf: in den Wörterbüchern ist er nur 
durch die vorliegende Stelle belegt 31. Man erwartet der swalen*), wozu in der 
ersten Zeile nahtrgalen ohne weiteres paßt. — V. 37 schafft die Änderung des 
Überlieferten eine gezwungene Wortstellung (oder Satzverbindung). Auch läßt 
der Farallelismus zu lie» (35) auch hier liep-leit erwarten. Ich möchte also lesen: 
diu durch liep noch leit?) ir singen ninen lie 6). — II (128,5). Die Strophe schließt, 
so wie sie vorliegt. an den Schluß der ersten sehr schlecht an. Wenn der 
Dichter sein Liebesleid beklagt, weil er sein Flehen an eine Gnadenlose gerichtet 
hat, so erwartet man, daß nun von ihr weitergesprochen wird: wie ja auch die 
drei übrigen Strophen dieses Thema behandeln. Statt dessen beklagt sich der 


1) S. auch Hildebrand Ze f. d. Ph. 2,257 ‘Das Volk sagt, sie singe nur, solange sie liebe’; 
vgl. Wander III 851 f. 

2) e CCa. Aber kiep (oder leit, sorge u. dgl.) kann man nicht selbst volenden, weil die Macht 
dazu außerhalb des eigenen Ich steht. Daher entweder reflexiv (wie ich oben vermute), oder aber es 
ist eine andere Person, die das volenden herbeiführt (wie 140, 34f.). — Damit ist auch der Hiat si 
r beseitigt. — Auch der tugendhafte Schreiber, dessen sonstige Anleihen bei Morungen Burdach 
Reimar S. 50 Anm. verzeichnet, hat wohl die oben befürwortete Fassung gekannt, denn er sagt 
(HMS. 111522) von Welt und Nachtigall: wan swenne ir vröude ein ende hat, so bin ich, wil diu 
quote, vröuden rich. 

3) Denn Winsb. 27, 7 (bei Lexer) ist Nom. Sg. 

4) Ohne w wie Eilh. Liechtenstein 1381 D (Lexer); vgl. Lasch Mnd. Gr. § 305; DWb. IX 
2182; Schiller-Lübben 4, 483%; Diefenbach 278e. 

5) noch dor(ch) leide CC®: ‘die Schreiber pflegen nach und ... die Präposition zu wieder- 
holen, auch wo es der Vers verbietet’ Lachmann z. Nib. 312, 3; Beispiele bei Benecke z. Iw. 6861; 
Hahn z. Stricker 5, 37. — Die Wiederholung kann unterbleiben, wenn die beiden Begriffe aufs 
engste verbunden sind. Daher fehlt sie zwangsmäßig in Fällen, wo beide Wörter auf ein und die- 
selbe Person bezogen sind: umbe ir herren unde tröst Iw. 6861; ebenso Nib. 1014, 4 A durch tuwers 
mannes liebe und des edelen kindes din. Ferner kann die zweite I’räp. fehlen in fest verwachsenen 
Verbindungen (dne bürgen unde phant Iw. 7145; an mich und mine man Nib. 312, 3). Endlich 
überall, wo sich eine höhere Einheit ergibt (er tet ein kriuce über den wirt und siniu kint und 
über teslich sin rint Stricker Kl. Ged. 5, 37, wo ‘Familie’ von ‘Viel’ getrennt wird). 

6) ninen lie == nine enlie (wie nienen sé CC® in der letzten Zeile unserer Strophe). — Der 
Versschluß ist dann wie 144,6. — sanc lan (nicht verlän CC4) auch in Str. H unseres Liedes. 


Se 
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Dichter über die Härte unbekannter und ungenannter Menschen. Und was er 
von ihnen klagt ist dasselbe, was er in dem so verwandten Liede 123, 10 ff. von 
der Geliebten klagt; ja seibst die Worte, mit denen er hier die Unbekannten 
und ihre harten Äußerungen charakterisiert, sind eben die Worte, die dort der 
Lieblosigkeit der Geliebten gelten. In der zweiten Strophe jenes Liedes hat 
sie ihm das singen verboten mit der Begründung: wan ir tele min swigen baz: 
im vorliegenden Liede sagt er: swiye ich unde singe niet, so sprechent si daz mir 
min singen zöme baz. Man braucht nur sprechent im sprichet zu ändern!) und 
(einstweilen wenigstens) mir in 22), so geht auch diese Stelle auf die Geliebte. 
Ferner: dort hieß es, ‘wenn ich nach ihrem Wunsche schweige, so ‚jet si ich sie 
belange ... ow? des wie rekte unsanfte ich dulde beide ir zorm und ouch ir haz; 
hier: spriche ab ich und singe ein liet, só muoz ich dulden beide ir spot und ouch 
ir haz: wer soll da glauben, daß das ir im ersten Fall auf die Geliebte, im zweiten 
dagegen auf irgendwelche unbekannte Menschen zu beziehen sei? — wie sol man 
den nu geleben die dem man mit schöner rede vergeben? Für den ist nun natürlich 
der zu lesen: es ist auch viel angemessener, daß der Dichter ihr zu Wunsche 
lebt als aller Welt, wie er ja auch ihr seinen dienest geweiht hat (128, 17. 40)°). 
Die schöne rede bezieht sich auf ihre Aufmunterung zum Singen (DI) Und 
vergeben tut sie ihm mit dem spot und haz, den sie über seine Lieder dann 
äußert‘). Der Gedanke ist ähnlich wie 131, 21ff. Zugleich spielt der Dichter 
geistreich mit der sinnlichen und bildlichen Bedeutung beider Reimwörter: ‘wie 
soll man für die leben, die einen vergiftet’. — owé daz ir (für in CC*) ie sô 
wol yelane und ich lie durch si min sanc: diese Worte beziehen sich auf sein 
swigen (Z. BIL wie sich die Worte Z. 19f. der nächsten Strophe auf sein singen 
beziehen, das ihr nie zu Herzen ging, sondern ihm nur spot und kuz eingetragen 
hat. — III (128, 15) gibt vorläufig zu Bemerkungen keinen Anlaß. — IV (128, 25). 
Über den Aufgesang s. u. Im Abgesang befremdet ich hân sorgen vil gepflegen 
unde frouwen selten bi gelegen, was einen sehr schiefen Gegensatz ergibt und 
in diesem Zusammenhang jedes feinere Empfinden verletzen muß. Der Gegen- 
satz zu sorge ist vielinehr fröude, wie der Dichter ja auch in der letzten Strophe 
klagt: des (ihretwegen) stên ich an fréiden blöz. Daher ist fröuden einzusetzen’), 
wodurch der bildliche Gegensatz erst vollständig wird: die Sorgen hat er ge- 
heet °), den Freuden ist er fern geblieben’). — V. 33 ist für i» nun ir zu 


1) *CCa wird ein md. sprechet als sprechét gefaßt haben. 

2) mir zimt min swigen baz ist ohnehin sehr ungelenk. Zum Bezug auf die Geliebte vgl. 
135, 26 ff. ich diende ir mit gesange ... als ir wol gezam. 

3) Dadurch erhält man wieder einen nasallosen Infinitiv im Reim. — Über den Konj. (vergebe) 
nach Fragesatz s. Erdmann Grundzüge I 8 194. 

4) Vogt hat meine voreilige Änderung höner st. schöner (Zs. f. d. ö. Gymn. 45, 426) also mit 
Recht vom Text ferngehalten. | 

5) Die ma. Vorlage hot offenbar vn frowwede, woraus *C vn de frowwé machte. Vel. 
frouwen BCC, vrevden A 126, 37; vrowen BC, fröuden mit Recht Lachmann 134, 7. 

6) S. 138, 7 f. 

7) Vgl. 151, 33 mirst vil Hie ein vröide nähe bi. — 152, 24% steht in anderm Zusammen- 
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schreiben. Damit bekommt der Ruf öw‘, vor dem jetzt Komma zu setzen ist, erst 
die Beziehung auf seine Trauer und ibre Härte wie in allen übrigen Strophen; 
und die drei letzten Zeilen sind mit 29 f. in schönem Zusammenhang: seine seltene 
fröide bestand nur in ihrem Anblick (32, s. 123, 38 f.), seine Sorge verbarg er nur, 
indem er ir daz beste spruch, d. h. sie im Liede über alle anderen Frauen stellte 
(ein Bezug auf 122, 11 ff). Damit ist zugleich der Bezug auf das Grundthema 
des ganzes Liedes gewonnen: Leid und Gesang. — V (128,35). Im Abgesang 
stehn die Zeilen 40!) und 2 unverbunden nebeneinander, obwohl das viermalige 
triuwe die Verkettung nötig macht; auch hängt dar (40) ebenso in der Luft wie 
dug (2). Ich lese: wand ich ie mit triuwen diente dar, öwe, dä ich triuwen nie 
genöz?). — Endlich klingt der letzte Vers abrupt, wenn er Abschluß des Ganzen 
sein soll. Vom dienest war doch nur als einem Nebenthema die Rede, und stets 
mit. dem Ausdruck der Klage, daß er vergeblich war (128, 17.40). Das Haupt- 
thema aber ist, daß er trotz seines Leides singt: darin tut er es ja der Schwalbe 
gleich (I); er bedauert, daß er zeitweise um ihretwillen geschwiegen habe: irh 
wil singen aber als ë (11); ihn reut sein früheres Singen, das ihr nicht zu Herzen 
ging (III), er hat trotz seines Leides von ihr immer zuhöchst gesprochen (IV). 
So könnte das Lied in V nur mit diesem Grundgedanken abschließen: Zedoch 
singe ich, swiez ergé: wie die Schwalbe, die durch liep noch leit ir singen ninen 
lie. Wenn dagegen das Lied mit dieser Strophe noch nicht zu' Ende ist, dann 
ist das Überlieferte als Abschluß der einen Strophe durchaus entsprechend, nur 
muß man icdoch diene ich schreiben 3). 

Auf einige weitere Änderungen führt die formale Kunst, die Morungen an 
dieses Lied gewendet hat: sie ist nicht minder bedeutend wie der dichterische 
Gehalt. In Str. III fällt auf, daß dem Reimwort 2. A en rührender Reim 
vorhergeht: wiinnec-lichen tage: sene-lichen klage*); in 1. 3 ist Doppelreim leicht 
hergestellt, wenn man dieneste*) für dienste schreibt: besten zit: dienste lit. — 
Ebenso reimt in Str. V, 2.4 rührend: getriuwen man: triuwen kan; für 1.3 ist 
daher nichtrührender Doppelreim zu erwarten; den erhält man, wenn man ye- 
were ‘zuverlässig’ st. tiure (< wêre) einsetzt, das ohnehin zu getriuwe viel besser 
paßt, denn getriuwe unde gewcere ist eine feste Verbindung. Nun reimt gewére 


hang als die Stelle bei Morungen, wie die Hss. Sie überliefern, und kann vielleicht als erträglich 
gelten. 
1) Nach dar setzen Haupt und Vogt! Punkt, bei Vogt? ist er wohl nur versehentlich aus- 


geblieben. 
2) Vgl. ich ... gefléhte an eine stat då ich gnäden nienen sé in Str. I des Liedes und daz 
er dienet dar da man dienest wol enpfät 134,21. — Die md. Vorlage hatte wohl dar für da. 


3) doch diene ich CC», doch yediene ich MF. Aber das nachdrückliche jedoch (< edoch, s. 131, 8 
tedoch B, ë doch C) hilft dem Vers besser auf als das sprachwidrige gediene.. Denn ge- gebührt 
dem Verbum nur, wenn es perfektiven Sinn hat, daher in transitiver Bedeutung ‘etwas erdienen’ 
und in den bei Paul Mhd. Gr. è § 305 ff. verzeichneten Fällen. 

4) maneger senelicher CC8 ist somit zu bessern; viell. auch seneclicher mit Ca zu schreiben. 

5) Die Erhaltung des Mittelvokals ist metrisch gesichert 123,13 ze dienest jener. 


=- —— y rr ta 
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si:swere bi. — In Str. II 1.3 reimt rührend singe niet: singe liet'). 2. 4 wäre 
also gewöhnlicher Doppelreim zu erwarten. Die Betrachtung des Zusammen- 
hangs hat bereits darauf geführt, daß der Dichter hier von ihr spricht, nicht von 
irgendwelchen unbekannten Leuten. Daher wurde oben geändert in: sö sprichet 
si daz ir min singen zóme baz. Aber Z. 4 endet auf ir spot und ouch ir haz. 
Darauf kann nur gereimt haben: sô sprichet si: ‘din singen douch mir bae. Und 
tatsächlich steht in dem Liede, auf das Morungen hier anspielt, unmittelbar nach 
ir zorn und ouch ir haz (123, 33) der Ausdruck nu rät et, liebe frouwe, waz ich 
singen miige sô daz ez dir tüge?). touc für zéme ist also wohl gesichert. Daß 
auch die Umsetzung aus der indirekten in direkte Rede das Echte herstellt, 
zeigt mir min singen, das die Hss., weil es zur Not auch só paßte, belassen 
haben ê). Wie sehr das Ganze auch noch an Lebendigkeit gewinnt, empfindet 
wohl Jeder. — In Str. I 2.4 war vermutet worden: sô geswigen sie ` ninen lie. 
So (oder geswien’) sie: ni enlie) ergibt sich ein gewöhnlicher Doppelreim. Für 
nahtegalen muß dann ein rührender Vorreim erwartet werden. Der Vers lautet: 
durch daz volge ab (aber CC*) ich der swalen. Aber kann der swalen volgen ‘iiber- 
haupt bedeuten ‘sie nachahmen, es wie sie machen’? Belegt finde ich, wenn 
auch spät, nur nach volgen einem in der geforderten Bedeutung *). Ich vermute 
also nahtegalen: nå der swalen®). — IV. Daß die Stelle schwierig ist, zeigen 
schon die Abweichungen der Hss. in jeder der 4 Zeilen des Aufgesanges. Eine 
einleuchtende Herstellung vermag ich nicht zu geben. Die erste Zeile ist wohl 
só zu schreiben: Lachen, schinez ane sen (und guot geléze). Denn an erfordert 
die ähnliche Stelle 131, 35 (und ir ane sen só minneclich)’). Dann wäre une jén?) 
als Gegenreim für Zeile 3 zu erwarten. — Auf der sündet sich Z. 4, das durch 
die parallele Wendung 138, 26 gesichert wird, wäre enzündet mich in Z. 2 ein 
passender Reim. Stützen läßt sich die Vermutung dadurch, daß der Dichter an 
anderer Stelle, genau wie hier, lachen und ane sên als die Ursache nennt, daß 


1) singe ein liet CC Aber das wäre für Morungens Zeit wohl nur &ine Strophe gewesen. 


Jedenfalls ist der Plural altertümlicher. — aber, das die Schreiber gerne zusetzen, ist wohl zu 
streichen. Dann wird die Antithese vollkommen: swige ich unde singe niet — spriche ich unde 
singe liet. 


2) Daher vorher (123, 25) wohl auch töhte für tet A, tete CC®: min swigen töhte ir baz mit 
Doppelpunkt vorher. wan ir A, vn ir CCa zeigen, daß ursprünglich wohl nur tr dagestanden hat. 

3) Dasselbe Verkennen einer plötzlich einsetzenden kurzen dirckten Rede (erklürlich bei dem 
Mangel der Anführungszeichen im alten Schreibsystem) hat ja auch 133,35 f. zu Entstellung des 
Echten geführt. 

4) Vgl. die bekannten md. Schreibungen wie schuyen, lyen bei Weinhold Mhd. Gr. 8 225. 

5) ‘Den Bienen nachfolgen, welche aus ... bittern Blumen ... Honig zu machen pflegen’; 
‘den fruchtbaren Äckern nachfolgend viel mehr geben als ... empfangen’ u. dergl. m. DWb. 
VII 52 f, B. 

6) D.i. nategalen mit dem md. Verstummen des h; und der mit schwachem r. 

7) und erst vor dem dritten Glied wie 134, 6 (und 138, 35 nach meiner Herstellung). 

8) Jen CC» ist vor geschen B jedenfalls zu bevorzugen, wegen des folgenden rüemens. Der 
Sinn muß gewesen sein: ‘mehr kann ich mir nicht zusprechen, beilegen’, also ein Satz wie ich 
enkan mir anders lünes jen. 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16,1. 3 
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sich sin wunne enzunte (139, 7 ff.); ähnlich 126, 24: Mich enztindet ir vil liehter 
ougen schin. Vielleicht ist also lange einfach zu streichen und der Vers zu 
schreiben: und ir guot gelöze hät enzündet mich. 

Unberührt von solchen Einzelheiten ist aber der Zusammenhang des Ganzen 
nun durchsichtig: I. Die Nachtigallen singen nur im Glück: ich dagegen will es 
mit der Schwalbe halten, die auch im Leide vom Gesang nicht läßt. Freilich 
kann ich nur von der Härte der Geliebten singen. II. Singe ich nicht, so paßt 
ihr mein Gesang besser. Singe ich dann, so verspottet sie mich. Wie soll man 
bei solcher Launenhaftigkeit ihr zu Gefallen leben? Ach, daß ich um ihretwillen 
geschwiegen habe. Jetzt will ich wie einst singen. III. Weh, was ich an Jugend 
und Frohsinn in ihrem Dienst geopfert habe! Und wieviel habe ich gesungen, 
ohne ihr Herz zu bewegen! Alles umsonst! IV. Ihre Schönheit, ihr Lächeln 
und ihre vornehme Haltung haben mich entflammt. Sonst ist mir von ihr nichts 
geworden. Ich hatte von ihr viel Leid, selten Freude. V. Alles Beständige wird 
umsomehr geschätzt, nur ein treuer Mann nicht. Weh dem Treuen! Das hab 
ich erfahren, der ich einer treu diente, von der ich keine Treue erfuhr. Daher 
lebe ich ohne Freude dahin. Aber dienen will ich doch, mag kommen was will: 
iedoch diene ich, swiez ergé. Alles ist in’ schönem Zusammenhang, nur fehlt ein 
Abschluß. 

Diesen gibt, scheint mir, die folgende Strophe 129,5. Schon Lachmann 
hat gesehen, daß Z. 7 (het ich an got sit gnäden gert) auf vorher gegangenes 
weise. Was liegt näher als in dem ‘vorher gegangenen’ das eben besprochene 
Lied zu sehen, das in den Hss. unmittelbar vorhergeht')? Und tatsächlich ist 
die Strophe mit dem Lied auch inhaltlich aufs engste verknüpft: ‘Nichts wäre 
mir lieber als wenn sie mich ihrer Huld wert erachtete’: in V hat er geklagt, daß 
man alles wert hält außer einen treuen Mann. — het ich an got sit gnäden gert, 
sin könden ... niemer mich vergén, während der Dichter in I klagt: öwe, daz ich 
só vil... gefléhte an eine stat då ich gnäden nienen sé. — her umbe ich niemer doch 
verzage, ir lop, ir ére unz an min ende ich sage: in IV daz ich ir ie daz beste 
sprach, in II ich wil singen aber als ë. — Im Bau ist die Strophe denen des 
Liedes gleich, nur daß auch die Verse 1. 3. 5—8 (freilich nicht alle nach der 
Überlieferung!) Auftakt haben, daß ôwê in der dritten Zeile des Abgesangs fehlt, 
und daß die letzte Zeile mit der viertletzten reimt. Mit andern Worten: wir 
haben &inen Reimausgang zu viel, und nen zu wenig. Die letzte Zeile schließt 
in den 5 Strophen des Liedes mit dem Reim auf -é, in der isolierten Strophe 
aber steht just an dieser Stelle ein Wort, das dem vermißten öw@ bedeutungs- 
verwandt ist, nämlich klage. dwé ist also dafür einzusetzen, und der Abgesang 
mag also gelautet haben: 

her umbe ich niemer doch verzage, 


ir lop, ir ére unz an min ende ich sage 
ich vl&?) 


1) Schütze S. 41ff. 45 meint bereits, die Strophe scheine mit Bezug auf 127, 34 ff. verfaßt. 
2) Für ich singe, das in CC, vor vñ sage stehend, den Vers überfüllt. Schon Paul hat mit 
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daz !) si sich bedenke baz. 
unde tuot?) si liebe daz,. 
sö verbere ich al öwe. 


Jetzt bringt der Schluß wieder, wie meist bei Morungen, das im Eingang 
angeschlagene und durch das Lied festgehaltene Thema zum pointierten Ab- 
Schlof, Wie er immer geflöhte an eine stat, wo ihm Gnade versagt wird, so wird 
er es weiterhin tun. Wenn sie ihm aber Gnade schenkt, dann wird man keines 
der 6wé, von denen sein jetziges Lied erfüllt ist, vernehmen. Es ist ein Aus- 
klang des Refrains wie in Walthers Elegie?), der ja unser Lied auch anderweitig 
benutzt hat‘), s. Werner Anz. 7, 129; Schröder Zs. 43, 191. — Bei dem Par- 
allelismus zwischen Schluß und Anfang fällt es auf, daß die letzte Strophe be- 
ginnt ob ich si dühte hulden wert, denn in der ersten Strophe hat er geklagt, 
daß er von ihr gnäden nienen sê. hulden steht aber auch mit der parallelen 
übernächsten Zeile nicht im Einklang: hätte er an got sit gnäden gert, er 
würde erhört. Es ist also gnäden für kulden (vgl. 133, 8; 134, 25; 140, 18) 
einzusetzen, und man erhält nun wieder den rührenden Doppelreim Z. 1. 3: 
gndden wert ` gnäden gert, Für Z. 2. 4 ist schwer Sicherheit zu gewinnen, da an 
entscheidender Stelle der Takt in CC* ausgefallen ist, aber lieber niht geschen : 
niemer mich vergen, wie in MF. gedruckt steht, mag vielleicht genügen), be- 
sonders weil die Silbe -ie- im Abgesang aller Strophen eine charakteristische 
Rolle spielt, s. u. 

Einen letzten Beweis für die Zugehörigkeit der Strophe zum Nachtigallenlied 
liefert die Kunst, mit der vorhergegangene Reimklänge hier zu einem Schluß- 
akkord zusammengefaßt sind. Denn yeschén : vergen stammt aus IV 1.3, rerzage : 
sage aus III 2.4 und baz: haz aus IH 2.4. So ist nur der geschmückte Ausgang 
gnäden wert : gnäden gert ein Novum, und der eröffnet die letzte Strophe und 
deutet überdies durch wert deutlich auf V 2 (werder), 

Im Abgesang ist die Silbe -ie zu häufig verwendet, als daß es Zifall sein 
könnte: I ie, nienen, II wie, die, ve, lie, III die, nie, die (MF. diu), niemer; IV ie, 


richtigem Spürsinn die Überfällung dieser und den Ausfall der nächsten Zeile in Verbindung ge- 
bracht, Beitr. 2, 548. 

1) waz (ohne ob) und bedenket CC». 

2) tete CCa beruht auf dem Mißverständnis des md. Ind. verbere ich, der als verbere ich ge- 
faßt wurde. 

3) Eine mittelbare Bestätigung, daß öwe den Schluß von VI bildete, bringt B, die fast nur IV 
überliefert, hier aber an den Schluß setzt: /niht me] owe. Das ist offenbar geschehen, um nach 
dem Muster von VI auch IV zu schließen. Eine weitere liefert der Schluß der Str. II des Liedes 
140, 11 f., s. zu diesem Liede. 

4) Auch U. v. Singenberg dürfte die letzte Strophe noch in der von mir vermuteten Gestalt 
gekannt haben, denn er sagt (241, 14): ob ir genide mir genadecliche wirt erzeiget, daz fléhen 
süeze am ende wirt, sost allez daz ich wê geschré mit vröiden gar gesweiget. 

5) Einige Zeilen mit Auftakt 1. 3. 5. 6 verbleiben. Aber solche kleine Unregelmäßigkeiten 
zeigen auch die anderen Strophen. Ich glaube nicht, daß die Überlieferung (bes. wo nur CC® vor- 
liegen) gestattet, die Feinheiten von Morungens Kunst überall zurückzugewinnen. 

š 3% 
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nie; V ie, nie, gediene, swiez; in VI2.4 licber, niemer, 5. 9 umgekehrt niemer, 
liebe. 


129,14. Das Lied ist von Schönbach in wunderlicher Weise mißverstanden. 
Die Geliebte ist dem Dichter, wie so oft, die Sonne (20). In Str. II ist sie von 
hinnen abe gegangen, wie die Sonne untergeht; das ist diu leide (33). diu liebe 
(das) muß also ihr Erscheinen bedeuten, den Sonnenaufgang; und das spricht 
der Dichter in Str. I auch ausdrücklich aus: si liuhtet sum der sunne tuot 
gegen dem lichten morgen. ë was si verborgen. Daher kann sie nicht im 
Fenster stehn, sondern sie muß ins Fenster treten. Somit lese ich: Sach 
ieman die frouwen die man mac schouwen in daz?) (CC* dem) venster stan? Während 
sie früher in der Nacht verborgen war und er daher sorgen mußte (vgl. din leide), 
ist sie jetzt eben sichtbar geworden und schafft ihm liebe. Str. II bringt den 
Untergang seiner Sonne (wobei króne sicherlich doppeldeutig gewählt ist: als 
‘Krone’, s. Vogts Anm., aber auch als ‘corona’ der Sonne, ihr "Hot" Beides 
zusammen, Auf- und Untergang seiner Sonne, werden ihn hin zum Grabe führen 
(wie Tag und Nacht) 3). — Das Lied steht im Grundgedanken wie in der Bitter- 
keit des Schlusses in enger Verbindung mit 124, 32 ff. 


130,9. In der 3. Zeile von Str. I wird man das noh C ungerne entbehren, 
weil es den Gegensatz zu warb und zu noch nie schärfer hervorhebt; außerdem 
ist der Hiatus hiute uf den hart. Ich opfere also lieber das ganz entbehrliche or 
und lese: unde wirbet hiute noch den schaden min. — 2.17]. ders ane sét, wodurch 
die häufiger gebrauchte zweisilbige Form des Präpositionaladverbs und zugleich 
Auftakt wie in Z. 28 gewonnen wird. — Sehr mißlich steht es mit Str. II: 
man ahnt ihre einstige Schönheit, aber die Überlieferung ist mit ihr, wie schon 
Lachmann gesehen hat, so grausam umgegangen wie die Geliebte mit dem Dichter. 
Ohne Kühnheit ist ihr nicht beizukommen. Zunächst: wenn die Herrin ihn mit 
ir minnen ‘iiberfiel’, so muß die Beraubung sofort erfolgt sein, als er sie er- 
blickte; weshalb er auch in Str. I sagt: ders ane sét, der muoz ir gevangen sin 
und in sorgen leben iemer me. Daher kann was Z. 21, das eine lange Dauer be- 
zeichnet, nicht richtig sein; es verträgt sich auch nicht mit ‘während’ (in den 
dingen), denn sonst müßte der Dichter ihr jetzt nicht mehr dienen; er sagt aber 
in I ausdrücklich wirbet hiute noch. Schönbachs Vorschlag wart (st. was) beruht 
also auf gutem Instinkt. Aber man sieht keinen Grund, warum C geändert 
haben sollte; und es bleibt das synkopierte dienst, eine für Morungen kaum 
wahrscheinliche Form. Das echte muß also wohl noch gefunden werden. — 


1) Oder zuo dem venster. 

2) S. DWb. V12379, 8); IV 2, 1658 9) a). 

8) 25 ff. hat Burdach Reimar S. 51 ganz richtig erklärt ‘Jemand der [vor ihrer Schönheit] 
die Besinnung bewahrt hat’, vgl. 135, 24 wan ir schöne nimt mir sö gar minen sin. Er hat sie 
nicht bewahrt und kann daher nicht sprechen (vgl. 155, 17. 25. 30). Darum soll ein anderer Bote 
für ihn sein. 
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Der Vers und vienc mich also klingt recht übel, mit dem schwachen und ver- 
kürzten unde in Hebung und dem schweren vienc in Senkung. Dergleichen hat 
Morungen sonst nie’). Man muß also wohl schreiben: unde viene mich sô. — 
Und was bedeutet: ‘sie fesselte mich, dö si mich wol gruozte und wider mich sö 
sprach’? só? Wie? Soll das auf wol gehn, so ist es merkwürdig undeutlich ge- 
sagt”). Etwas wie ‘freundlich’ erwartet man als Gegensatz zu widersagen (9) 
und zu der grausamen Handlong 7, die ihr Mund verübt (29f.). Das verschärft 
ja auch den heimtückischen Überfall auf den ahnungslosen Getreuen. Somit 
wird man schreiben dürfen: wider mich suoze sprach*). — Die Ergänzung des 
lückenhaften Verses 26 kann natürlich nur etwas erstreben, was der Dichter 
gesagt haben könnte. Nun ist rouben wohl mit Verwundung und ev. folgender 
Krankheit verbunden (daher siech und wunt), aber vor allem muß doch auch 
etwas geraubt werden. Was, das fehlt, und darum hungert das Sprachgefühl 
auch nach einem Objekt in Z. 29, wenn das Geraubte nicht schon vorher genannt 
war. Nun sagt der Dichter niemals, daß er an fröiden siech sei. siech (laz, un- 
gesunt) ist vielmehr er selbst immer von der Liebe und dem Anblick der Herrin‘); 
man erwartet also an (be siech®). Was ibm aber geraubt ist, das sind natür- 
lich die fröiden. Da der Parallelismus an herzen wunt und an libe siech auch an 
frötden erwarten läßt, so paßt wohl nur éin Adjektiv, nämlich blóz (wie der 
Räuber den Überfallenen blôz macht). Und das ist auch ein Ausdruck des 
Dichters: des sten ich un fröiden blöz klagt er 129, 3 (das Gegenteil ist fröiden 
rich 139, 22). 
Die Strophe dürfte daher, wenn auch manches unsicher bleibt, etwa so ge- 
lautet haben: 
130, 20 In den dingen ich ir eigen man 

und ir dienst wart dö, 

dö ich si dur triuwe und dur guot an sach, 

dö kam si mich mit ir minnen an 

unde vienc mich sö, 

25 dö si mich wol gruozte und wider mich suoze sprach. 
des bin ich blöz an fröiden, siech an libe 
und an herzen sére wunt. 
ir ougen klär 
diu hänt mich beroubet, ach’), 
30 und ir rösevarwer röter munt. 


1) und min kommt vor 132, 12; 140, 16. Aber nur und túot, und siz, und múoz u.s. w. 
Daher ist 131,6 zu schreiben (dó er mich trüren läzen bat) und mich hiez (st. hiez mich) in frölden sin. 

2) Vgl. schon Schütze S. 73. 

3) Vgl. 141, 16 (zarte) und 25 (ungesunt). 

4) suoze > suze > suz > sus > só. 

5) Z.B. 137,14; 141, 25; 142, 15. 16. 

6) den lip muoz ich verloren han, ich bin siech, min herze ist wunt 137, 13 f. 

7) So ergänzt Lachmann, ausgezeichnet, wie 139, 2 ach zeigt. 
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‘Während ich in ihre Dienste trat, als ich sie vertrauensvoll und arglos ansah, 
überfiel sie mich und nahm mich gefangen, als sie mich freundlich grüßte und 
gütig zu mir sprach. Davon bin ich der Freude baar, krank an Leib und wand 
an der Seele. Ihre strahlenden Augen und ihr roter Mund die haben den Raub 
begangen’ !). 

In I 12 erklärt er, das grausame Vorgehen der Geliebten nicht länger ver- 
schweigen zu können; und nach I 16 tut sie vielen Männern so weh wie ihm. 
Er ruft daher seine Leidensgenossen zu einem Kriegszug gegen die Räuberin 
auf, nach dem Grundsatz gewalt hwret wider gewalt. Dies geschieht in den 
Strophen 145, 33 ff., deren Schluß si tuot mir ze lange wê den Grundgedanken 
unseres Liedes zusammenfaßt. 


130, 31. Daß das Lied echt ist, zeigt die kunstvolle Art, wie die vier 
Strophen mit einander verbunden sind sowie die engen Beziehungen, die zu dem 
Taglied 143, 22 bestehen (s. ol Gegen die Echtheit hat Pfeiffer bekanntlich die 
verhältnismäßig zahlreichen Reime angeführt, die gegen Morungens sonstigen 
Gebrauch verstoßen. In I. III steht niht : siht (bzw. niet: sict), in II findet sich. 
bat : naz und in IV wal (= wol) : bal. Morungen dagegen gebraucht die Formen 
niet, set, trennt -ż und -z und bindet wol mit -ol. Nun könnte ja ein Jugendlied 
vorliegen, aber es scheint mir doch nn daß fast alle die auffälligen 
Reime an denselben Stellen der Strophén erscheinen, stets in Z. 5 und 7. Es 
wäre also nicht unmöglich, daß diese Zeilen ursprünglich anders gebaut (oder 
wenigstens gereimt) waren, sodaß die Reime, die wir jetzt lesen, das Produkt 
eines Bearbeiters wären. Aber Sicherheit läßt sich nicht gewinnen. 

Sicher dagegen ist die kunstvolle Verknüpfung der Strophen untereinander; 
das wichtigste ist hier längst beobachtet’): swenn aber si min ouge an siht (: niht), 
sô tagt ez in dem herzen min LG sin) findet sich in I und III’); auch II wird damit 
verbunden, indem an derselben Stelle wie in I. III sin: herze min auftritt. — 
IV wiederum hat mit II gemein den Eingang Owé*) — Im Inhalte bilden be- 
sonders III und IV Parallelen: III Fluch des Mannes über die Verläumder der 


1) Die vielen dö werden kaum alle echt sein, vgl. schon Schütze 8. 73. 

2) S. Burdach Reimar S. 98; Giske Zs. f. d. Ph. 18, 74; Schütze S. 80 f. 

3) Es ist wohl kaum zweifelhaft, daß die Zeilen ursprünglich ganz gleich lauteten. Nun 
steht I 7 (nur in B überliefert) swenn aber, dagegen II 7 als aber (BC). als wird wohl beidemal 
das echte sein. — Ferner hat B I 8 (ouge an siht) seht só tagi ez in dem herzen min; dagegen 
III 8 liest B só taget ez mir in dem herzen min, während mir in C fehlt. — Nun lautet die ent- 
sprechende Zeile IV 8 in beiden Hss. mit bösen worten umbe slant, hat also 4 Hebungen mit Auf- 
takt wie III 8 nach C, und wie I 8 nach B, wenn man seht, das III 8 fehlt, auch hier streicht. 
Diese Streichung wird dadurch empfohlen, daß dieses seht doppelt häßlich ist, neben dem seht I 4 
und unmittelbar vor siht 17. Auch mir B III 8 wird man gerne mit C entbehren, denn der Aus- 
druck ez tagt mir in dem herzen min ist wenig schön. — Ich glaube also, daß die Zeile 8 nur 
4 Hebungen hatte wie alle übrigen Zeilen außer 2 und 4, und daß Zeile II 8, die ohnehin die 
Kritiker mehrfach beschäftigt hat, verderbt ist. 

4) Gleichheit des Eingangs als Mittel der Strophenbindung hat Brecht für Ulrich a. a. O. 
S. 65 ff. scharf beobachtet. 
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Frau, IV Klage der Frau über die Tadler des Mannes (arges iht . . . gesage 
III 2, are gesprach IV 2). Weniger genau entsprechen sich I und II; aber I 1 
(die Männerstrophe) schließt mit wip als Reimwort, IV 1 (die Frauenstrophe) mit 
man. Und beide enthalten ein Bekenntnis der Liebe. 

Noch feiner sind die Bezüge auf das Taglied 143, 22. Denn was die Strophen 
unseres Liedes mit einander verbindet, das verbindet sie auch mit dem Taglied: 
Owé bildet dort den Eingang sämtlicher Strophen, und só tagt ez in dem herzen 
min erklingt dort ähnlich als Schlußrefrain dó tagete ez. Außer diesen schon 
von Schütze beobachteten Übereinstimmungen (die er freilich als Nachahmung 
beurteilt) hat jede Strophe unseres Liedes einen Reimausgang gemein mit dem 
Taglied: I (II. III) sin: min: Taglied I min: sin: schin; II lie: begie : III sie: 
lie: alumbevie; III gesage : behage : II klage(n) : betage(n), beides Infinitive; IV daz 
si in sô schöne gruozent wal B (daz si in grussent vberal C): bal: Taglied III si 
kuste âne zal: tal. Sollte hier nicht etwa auch, wie fast überall, éines der Reim- 
worte des Tagliedes in unserem Lied ein Echo finden, also zu lesen sein: dazs 
in griiezent sunder zal? 

Im Inhalt berührt sich namentlich die Trähnenstrophe II mit der ent- 
sprechenden des Tagliedes !), (freilich mit kleinen Abweichungen, die die Ver- 
mutung, daß der Reim bat: naz nicht von Morungen stammt, wiederum wahr- 
scheinlich machen), und da die Frau in unserem Liede ausdrücklich über das 
scheiden klagt, das er tete, so ist es wohl klar, daß unser Lied die Empfindungen 
der nach jener Nacht getrennten und von der Welt bei einander verläumdeten 
Liebenden schildert, die trotz allem vom ihrer Liebe nicht lassen. So wie er 
dort (II) das Scheiden der Nacht und das wirkliche tagen beklagt hat, so leidet 
er jetzt unter der Nacht in seinem Herzen, in dem es nur tagen kann, wenn er 
die Geliebte, d. i. seine Sonne, wieder erblickt. 


131, 25. Dieses Lied hat eine Reihe Verderbnisse erfahren, die das zier- 
liche Kanstwärk teilweise unverständlich machen. Über die erste Strophe s.u. — 
II. Die zweite (nach Vogts Anordnung, 132, 3) hat zunächst eine, mehr den Reim 
als den Sinn entstellende Änderung erlitten: das vielbeschriebene Paar spehen : 
fléhen ist gegenüber dem sonstigen Gebrauch des Dichters nicht zu verteidigen: 
fléhen sagt auch schon mehr als rede 31 erwarten läßt. Die Zeilen müssen lauten: 
Miner ougen tougenlichee brechen?), Daz ich ze boten an si senden muoz, Daz 
neme durch got von mir für ein sprechen: das geheime Leuchten seiner Augen 
soll sie statt der Worte, die ihm versagt sind, hinnehmen’). Und wenn sie 
lächelt, so soll das seine Begrüßung sein‘). ‘Ich weiß nicht wer gesungen hat 
„ein Papagei und ein Star ohne Vernunft könnten lernen, das Wort minne zu 


1) S. schon Schütze. 

2) brechen (= brehen) : sprechen auch 144, 24 bei Morungen. 

3) So paßt rede 31 und so erklärt sich der bestimmte Artikel daz sprechen der nächsten 
Strophe, nachdem Z. 5 ein sprechen sorangegangen war. 

4) S. 131,34 f. gruoz noch mit der volleren Bedeutung, die Worte in sich schließt. 
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sprechen“: wol sprechent siz und hubents niemer danc’: ‘gut sprechen sies und 
haben doch keinen Gedanken daran, denken dabei nichts’'). — III (182, 11). 
‘Wollte sie mein Denken statt des Sprechens verstehn [also: ʻich denke an die 
Minne, aber ich kann nicht von ihr sprechen, umgekehrt wie jene vernunftlosen 
Vögel, die Minne sprechen, aber keinerlei Gedanken an sie haben’], und meine 
Melancholie als Klageworte (klage wie 136, 18), so müßte dér keinen Erfolg 
haben, der nur redet [ohne daß Gedanken und Empfindungen zu Grunde liegen: 
wie bei Papagei und Star, den Abbildern jener Minneschwätzer]: sô mücs im, 
der niuwen rede, gebrechen?). Ach, daß es irgendwer für schicklich hält, schmerz- 
lich zu klagen über das, was er doch nicht so von Herzensgrunde meint, als der 
eine trüret?) unde weinet und er sin niemen niht enkan gesagen ‘wie der, der 
einsam trauert und weint und zu niemand von seinem Kummer sprechen kann’. — 
IV (131, 33). Der Dichter, der ihr gezeigt hat, vie viel hinter seinem Schweigen 
liegt und wie wenig hinter dem Sprechen und Klagen der Andern, nimmt nun 
auch für sich allein den Lohn, ihr lachen (132, 6), in Anspruch. Wer klagt und 
es dech nicht von herzen meint (132, 16), dem soll auch sie nicht alsö von herzen 
lachen, same si lachet mir, und ir an sén só minnecliche enmachen*). waz hät ieman 
ze schouwen daz an ir des ich leben sol?) und der an ist al min wunne behalten? 
Denn fürwahr ich will nie durch Altwerden dahin kommen, daß mich ihr bloßer 


1) Die md. Vorlage von BC bot etwa: wole spreche siz vn habes niemer danc. Indem in *BC 
danc ‘Gedanke’ als ‘Dank’ verstanden wurde, bezog man si auf die Geliebte, änderte daher niemer 


in iemer und stellte Imperative (sprich und habe) her. — Das Anstößige der Überlieferung hat am 
besten der feinfühlige Lemcke S. 41 f. hervorgehoben. 
2) 1. im für in BC. — Von ‘der neuen Rede’ und den verschiedenen Deutungen des Ausdrucks 


ist also abzuschen: der = Relativ, niuwen = niuwan ‘nur, nichts als’, rede Conj. Priis.; tm ge- 
brichet ‘schlägt fehl’ absolut. 

3) alse einer BC, mit unerträglichem Hiat, einem allgemeinen, mysteriösen einer ‘ein ge- 
wisser’ und mit einer trotz Vogts Anm. höchst sonderbaren Bedeutung von alse: Bedenken bei 
Lemcke S. 44f., eine unmögliche Konjektur bei Schönbach S. 132. — der eine triret ohne reden 
zu können ist jetzt deutlich der Dichter selbst, dessen trüren die Geliebte nach dem Eingang als 
Klageworte auffassen soll. — Der Gegensatz zu dem minnerlin ist vollendet: dieser kann niuwen 
reden und klagt was er nicht von Herzen meint; der Dichter kann nichts sagen, aber er empfindet 
alles einsam. eine trüren auch in der letzten Strophe, und eine im Eingang, s u. — der eine ist 
in *BC zu einer geworden wie eine 131, 25 in *BC zu der eine. 

4) minnerliche machen B, minekliche m. C, minneclich niht m. A: das führt auf minneclich 
enmachen, wobei en von *BC fälschlich zum vorhergehenden Wort als Endung gezogen wurde. Über 
en- beim Inf. s. Wackernagel Fundgr. I 274e; Lachmann zu Nib. 47,2; zu Iw. 1252; Jänicke zu 
Ortn. 2, 4. 

5) des] der ABC. Aber ‘fir die ich leben soll’ paßt nicht in den Zusammenhang. Für die 
andern, die es nicht von herzen meinen, bedeutet ihr Anblick nichts, für den Dichter, der davon 
allein leben muß (also des leben sol) und darin (der an] an der BC, an ir A) seine ganze Selig- 
keit beschlossen fühlt, ist er sein All und Eines. So steht der Gedanke mit der zweiten Strophe in 
Verbindung (132, 3 f. ‘ich kann sie nur sehen, nicht sprechen’), so schließt er vortrefflich an 
das unmittelbar folgende an und stimmt mit dem Motiv eines andern Liedes (137,10) überein. — 
schouwen und gruoz (132, 6) sind auch 123, 38 f. alles was „lem Dichter von der Geliebten zuteil 
wird. 
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Anblick nicht von Herzen beglückt (d. h. ‘ihr Anblick ist mir Glück und Leben 
allein’). — V (132, 19). Die Überlieferung dieser Strophe scheint auf den 
ersten Blick trostlos. Ihre Unverständlichkeit beweisen schon die zahlreichen 
Erklärungsversuche, die sie erfahren hat. Hier ist mit kleinen Mitteln aus der 
kritischen Hausapotheke nichts zu retten, das Übel sitzt im innersten Organismus 
des edlen Gebildes. Die Strophe handelt von dem Gegensatz zwischen (herzen) 
liebe und minne, die für die Alltagsmenschen ein und dasselbe bedeuten, während 
der Dichter von der minne nichts als trüren erfahren hat. Die ergreifende 
Strophe hatte das Mißgeschick, in einem frühen Stadium einem mitteldeutschen 
Schreiber in die Hände zu fallen, der das für ihn veraltete minne überall (außer 
an der Reimstelle) durch liebe ersetzte. Damit war die auf dem Gegensatz von 
minne und liebe beruhende Strophe unverständlich geworden, und die späteren 
Schreiber bemühten sich vergeblich, den Sinn wieder zurechtzuflicken. Die 
bereits verunstaltete Urvorlage von ABC hatte ungefähr folgenden Wortlaut!) 
(verderbtes kursiv, bei falscher Wortstellung zeigen übergesetzte Ziffern die 
richtige an): Ä 
132,19 Sit si herzeliebe heizent minne, 


son weiz ich wie diu liebe heizen sol. 

liebe wonet dicke in minem sinne, 

lieb hæt ich gerne, leides enbære ich wol. 

liebe diu git mir 

hôhen muot, dar zuo fröud unde wunne: 
25 son weiz ich waz diu liebe kunne, 

wan daz ich iemer trüren muoz von ir. 


So etwa das Urbild, das sich aus der Rekonstruktion der in ABC vorliegenden 
Gestalt als Vorlage ergibt. Es läßt an Unverständlichkeit wenig zu wünschen 
übrig. Die klare erste Zeile (V. 19) bleibt unverändert (nur schreibt C in einem 
an sich nicht unberechtigten Streben, Parallelismus mit der zweiten herzu- 
stellen: Sit dv herzeliebe heisset mine). — In der zweiten (V. 20) stört das sinn- 
lose liebe (so noch AB): es wird in leide C geändert. — V. 21 schreibt BC herze- 
liebe (st. liebe), wohl weil herzeliebe V. 19 steht: das scheinbar bloß taktfüllende 
dicke fält?) Weil aber in der nächsten Zeile das leit des Dichters erwähnt 
wird, ändert A den Ind. wont in die Wunschform (B trägt das -¢ nach). 

V. 22 schien sich B wegen des vorhergehenden Präsens wont und wegen 931 
die Änderung han zu empfehlen. — V. 23f. steht mit dem bisherigen in Wider- 
spruch, denn plötzlich hat der ‘Dichter’ die liebe wieder, während er sie vorher 
gerne ‘hatte’ oder ‘hätte’; daher wird licbe durch dé gute ‘die Geliebte’ BC er- 
setzt, was auch wegen V. 25 nötig schien, wo der ‘Dichter’ ebenso plötzlich er- 
klärt, nicht zu wissen, was diu liebe sonst vermöge als Trauer zu schaffen. A 
sucht denselben Anstoß hier mit andern Mitteln wegzuschaffen, indem sie V. 25 


1) In mhd. Orthographic. 
2) wonet genügte dem Dichter und B noch für den ganzen Takt: AC wonft) mir. 
Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. KI. N. F Band 16, ı. 4 
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kurz entschlossen dv leide st. diu liebe schreibt (also wie C in V. 20). — V. 26 
endlich paßt von ir A zwar zu dem neugeschaffenen leide A, aber in BC steht 
diu liebe, und von ir Trauer zu haben, ging doch nicht an; so schreiben BC 
nach ir, was nun auf diu guote BC V. 23 zu beziehen ist. — 


Da also mit der Arbeit der Schreiber nichts anzufangen ist, so muß die 
philologische Kritik ihr Heil versuchen. V. 20 ist liebe AB, leide C sinnlos: die 
Wörter kommen nur noch 22, auch unbefriedigend weil platt, vor, und die ganze 
Strophe dreht sich um den Gegensatz, den der Dichter zwischen minne und 
(herze)liebe empfindet. Daher muß die minne st. diu liebe — diu leide geschrieben 
werden. Dann paßt aber der Sing. sol nicht. die minne muß also Objekt sein 
und das Subjekt ist offenbar ich: “da die Menschen Herzensglück ‘Liebe’ nennen, 
so weiß ich nicht, wie ich die Liebe nennen soll”). — V. 21 kann so nicht 
bleiben, denn der Dichter hat ja keine liebe. Es ist also wieder minne (für ihn 
der Gegensatz zu liebe) zu schreiben. — V. 22 ist eine des Dichters unwürdige 
Doppelplattheit. Auch formal unmöglich, denn man kann nur nach gerne inter- 
pungieren, d. i. nach dem 3. Takt, während die entsprechenden Zeilen der andern 
Strophen, die Cäsur nach (oder in) dem 2. Takt haben’). Ist aber gerne der 
dritte Takt, dann folgen noch 3 weitere, also um einen zu viel. gerne muß daher 
fallen. Für die Besserung des schalen leides enbwre ich wol bietet sich die Er- 
fahrung, daß die Schreiber in der Verlegenheit öfter zwischen diesem Wort und 
liebe schwanken: 20 AB liebe, C leide; 25 BC liebe, A leide; und daß sie in Ver- 
legenheit sind. wo ein alter Fehler vorliegt. Wenn man also an unserer Stelle 
dies Zeide(s) nach jenen andern Stellen mit liebe vertauscht und nun dies liebe 
hier wie 25 durch minne (wie im Reim V. 19) ersetzt, so ist man im Verständnis 
der Strophe erheblich weiter gekommen. Unsere Zeile lautet nun: liebe hæt ich, 
minne enbærc ich wcl, und das bedarf nur einer Umstellung in hæt ich liebe, 
minne enbere ich wol, um den im Eingang betonten Gegensatz nun auch hier zu 
gewinnen", — Der Dichter fährt fort: ‘denn Freude gewährt mir erhöhte 
Stimmung, Frohsinn und Wonne’. Was aber die minne (st. liebe-leide 25) vermag, 
das bekennt er nicht zu wissen: er weiß nur, daß er ihretwegen iemer trüren 
muß. emer ist erträglich. Aber wenn man erwägt, daß der Dichter sich selbst 
meint mit dem der eine trüret (132, 17) und dieses eine durch den Reim unter- 
streicht (132, 17 eine trüret unde weinet), so wird man auch am Schluß eine 
trüren erwarten. 


1) Walther in seiner Nachdichtung (s. Wilmanns’ Anm.) 69, 6 tuot si we, so enheizet $ niht 
rehte minne. sus enweiz ich wie si danne heizen sol. Bei Walther steht heizen ‘genannt werden’ 
parallel, bei Morungen sç heizent ‘nennen’ und ich heize. 

2) hep im Auftakt ist zu schwer. Obendrein steht sonst in der ganzen Strophe liebe, und 
Morungen war kein Stümper, der die Worte zu Sklaven des Metrums machte. 

3) Ebenso erklärt sich die spätere Verwirrung. Denn wenn die md. Vorlage für minne 
konsequent liebe einsetzte, so entstand hier der Satz: het ich liebe, liebe enbere ich wol. Daher 
wurde geändert liebe het ich [gerne], leides enbére ich wol. 
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Die Schlußstrophe lautet also etwa so: 


Sit si herzen liebe heizent minne, 
son weiz ich wiech !) die minne heizen sol. 
minne wonet dicke in minem sinne: 
hæt ich liebe, minne enbære ich wol. 
liebe diu git mir 
höhen muot, dar zuo fröud unde wünne. 
son weiz ich waz diu minne künne 
wan daz ich eine trüren muoz von ir. 


Der Gedanke, der den Schluß des Gedichtes bildet, erklingt, wie eben gesagt 
wurde, auch in seiner Mitte?), und so wäre es bei einem so großen Dichter 
wunderbar, wenn er dieses Leitmotiv nicht gleich im Anfang angeschlagen hätte. 
Da aber lesen wir: ich bin Zenter ander (der and® BC) und niht eine (der aine BC) 
Der grözen liebe der ich nie wart fri, und staunen über dies merkwürdige ander, 
das dasselbe bedeuten soll wie sonst immer nur selpunder (so Vogt; die früheren 
Erklärungen bei Lemcke S. 46. 48: aber wo so viel erklärt wird, liegt gewöhn- 
lich etwas Unerklärbares vor), und staunen über die grözen liebe, die der Dichter 
entgegen min leit (3 Zeilen darauf) und entgegen all seinen sonstigen Klagen 
hier haben soll. Man setze also auch hier noch einmal minne für liebe und 
schreibe im übrigen: 


Ich bin iemer eine, und niender eine 
der grözen minne, der ich nie wart fri?). 


Nach diesen Eingangsworten wünscht er die Merker blind und taub, damit er 
der Geliebten sein Leid durch sein Gebaren künden könnte und sie mit rede ihm 
geneigt machen: was hätte er ihr alles zu sagen! Nun folgt II und die übrigen 
bereits besprochenen Strophen "1 


1) wiech wie 136, 21; vgl. dech 138, 19; 145, 27; 125, 11 l. diech (md.). 

2) Damit bestätigt sich die Herstellung als der eine aus als einer der Hss. BC oben S. 24. 

3) Der scheinbare Widersinn, der entsteht, wenn man die erste Zeile für sich betrachtet, 
führte auf die unglückliche Idee, ander als Gegensatz zu eine zu schreiben. ninds eine wurde dann 
von *BC als niht ds eine gefaßt und so bekam dann auch ands sein vorgesetztes d. — Zum Leit- 
motiv des eine trürens vgl. auch 133, 17 f. 

4) Ich bin darauf gefaßt, daß ein unkritischer Kritiker wie Pfannmüller mir wieder (wie in 
seiner Ausgabe der ‘Rittertreue’ S.2 und 5; vgl. dazu Beitr. 40, 381ff.) die Anzahl der geänderten 
Verse vorrechnen wird. Bei dem Maß seiner Kenntnisse und seiner Erfahrung wie bei der Art 
seiner Begabung begreif ich diese Abneigung gegen philologische Arbeit sebr wohl. Nur éins 
versteh ich nicht: warum er dann nicht lieber Photograph geworden ist, etwa von mhd. Hss., um 
mit dem Fach in Beziehung zu bleiben. — In gewissem Gegensatz dazu war Leitzmann Beitr. 
41, 374 ‘sehr erstaunt’, in meinem Mittelhochdeutschen Übungsbuch den Grafen Rudolf ganz nach 
Grimms Herstellung ‘ohne jede leiseste Änderung’ aufgenommen zu finden: sein Erstaunen wird 
steigen, wenn er sieht, daß es bei den andern Gedichten ebenso ist. Aber auch ér hat von seinem 
Standpunkt ganz recht: wenn seine Wolframausgabe als Ubungsbuch sehr geschätzt ist, warum 
bringt mein Übungsbuch keine Ausgaben ? 

4* 
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Kunstvoll ist wieder die Verbindung der Strophen durch gleiche Reime. 
In I tritt eine :algemeine auf, das in III meinet: weinet einen Widerhall 
findet; in II steht brechen : sprechen wie in III). — Die letzte Strophe aber 
nimmt fast alle ihre Reime als riihrende aus vorhergehenden Strophen auf?): 
mit IV verbindet sie sol: wol und mir :ir und mit II minne : sinne. Nur aus 
III wird nichts geholt, weil diese Strophe ohnehin schon zwei Verbindungsreime 
hat (wie auch II und IV), und aus I gleichfalls nicht, weil das eine der 
SchluBzeile von V im Eingang von I nachdrücklich genug durch den Reim 
betont ist (eine und niender eine) und ebenso in der Mitte unterstrichen wird 
(uls der eine trüret unde weinet 132, 17). 


132, 27. I. Wenn ibr mein Leid und Ungemach lieb ist, wie sollte ich 
dann je wieder wahrhaft froh werden? Wenn ich ihr meine Trauer klagte, so 
war ihr Herz vergnügt. Ich muß noch immer daran denken wie sie war, als 
sie mir liebenswürdig zusprach und ich sie ansehen durfte (l. und ichs ane sach). 
Ach, dürfte ich immer so dastehn ! — II (132, 35). Sie hat ein zierliches Vöglein 
lieb, das ihr singt oder?) ihr einiges nachspricht: dürfte ich ihr so vertraut 
werden, ich möchte schwören, daß nie eine Frau solchen Vogel besaß. Heller 
als die Nachtigall wollte ich ihr dann singen: ‘owé, schöne, liebe frouwe, min), 
nu bin ich doch din: mahtu trösten mich vil senden man?’ — IlI (133, 5). Sie ist 
ja durch ihre Vorzüge vor jedem unweiblichen Tun geschützt, bis auf das cine, 
daß sie mir ihre Huld versagt und mich so vergeblich dienen läßt. Aber wohl 
mir, daß sie mein Herz so in Besitz genommen hat, daß niemand andern darinn 
auch nur um Haaresbreite eine Stätte bereitet wird, sowie erst die wahre Liebe 
sie überkommt (só diu rehte liebe sie beståt) 5). 


1) Wodurch meine Änderung in II (s. o S. 23) gesichert wird, denn sonst bestünde keine 
Verbindung zwischen II und III. 

2) Damit ist ihre Zugehörigkeit zu den andern gegen die Zweifel Burdachs, Reimar S. 96 
erwiesen. 

3) oder A gehört in den Text (nicht und BC): der Star, den der Dichter meint (132, 8; 
127, 23), singt entweder oder er spricht. Bei ihm aber würden wort unde wise gleichzeitig er- 
tönen, das Wort besser als beim Star, die Melodie schöner als bei der Nachtigall. 

4) liebe schone frowe A, herzeliebv (-e C) vrowe BC; liebe steht also in A an erster Stelle, in 
BC an zweiter, d. h. die Schreiber haben schone als schene Adj. gefaßt st. als schöne Imper. Ersteres 
ist in der Anrede geschmacklos, letzteres entspricht schön dem Eingang des Liedes, in dem er über 
ihr schonungsloses Gehaben klagt. Vgl. auch Carm. Bur. Nr. 155, 5 Parce, Venus, parce. 

5) so dv rehte BC, swenne ir rehtd A. liebe mich ABC. Aber bei mich ist liebe sinnlos, mag 
man es nun als ‘Freude’ fassen (er hat ja gar keine Freude, nicht bloß keine wahre) oder als 
‘Liebe’ (denn die wahre Liebe erfüllt ihn ja auch in seinem Kummer). Auch heißt bestän ‘jah 
über einen kommen, befallen’: zorn, haz, nit kann einen besten, nicht aber die Freude. Und die 
minne nur soweit sie gegen den Willen, als Herrscherin, den Menschen unterjocht (MF. 161, 31; 
Walther 99, 1; Iw. 1539. 1632). Das paßt aber nicht auf ihn, sondern nur auf sie, die sich 
bisher spröde, teilnahmslos und hart gezeigt hat. Weder wenn ihr sein Kummer liep ist (Str. 1 
Wingang!), noch wenn sie ein Singvögelchen liep hat (Str. 2 Eingang!), ist das die rehte liebe: in 
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Die Verknüpfung der Strophen erfolgt durch die Eingangsworte: Ist, Si, Sist. 


133, 13. I. Der Dichter spricht seinen Kummer aus. Die ungnädigen 
Blicke der Geliebten und sein tiefer Liebesgram haben sein Leben gefährdet. 
So würde er erneut die alte Herzensnot beklagen, wenn er nicht fürchten müßte, 
damit den Unwilien der Nörgler zu erregen'). Wenn er aber jetzt ihr zu Ehren, 
die ihn einstens beglückte, singt, so möge nur ja niemand seine Aufrichtig- 
keit verdächtigen, denn er ist um ihretwillen auf der Welt" — II (133, 21). 
‘Mancher sagt “seht wie er singt. Wäre er bekümmert, so würde er es nicht 
tun”. Aber der kann nicht wissen, was mich zum Singen treibt’). Ich wills 
jetzt genau so machen wie damals (nämlich: ihr zu Ehren singen, s. 17; zum 
Gedanken vgl. 123, 27f.). Denn als ich in Leid versunken war‘), da schätzten 
sie (die Leute) mich gering. Das ist ein Zwang, der mir das Leid austreibt°); 
Sorge ist ja unter den Frohen wenig geschätzt. — III (133, 29). Sie, das Glück 
meines Herzens und die Krone aller Frauen: schöne unde schöner und schöne aller 
schönist ist si®), min frouwe: des muoz man ir") jen. Die ganze Welt soll sie um 


seinem Herzen hat nieman eine stat, nicht einmal ein Vogel. Dafür will er sich glücklich preisen, 
wenn auch erst sie die rehte liebe befällt; vgl. U. v. Singenberg 239, 23 Leider jâre wirt mir buoz, 
só diu liebe rehte liep erkennen wil. 

1) Vgl. dazu das ähnliche Motiv 128, 8. 13. 

2) durch sanc C gibt einen schiefen Gedanken: er könnte ja auch (wie andere) etwas singen 
daz er doch von herzen niht enmeinet (132, 16). Seine triuwe wird vielmehr dadurch erwiesen, daß 
er nur für sie lebt, ob sie ihn nun beglückt wie einst, oder ihm grollt wie jetzt. In dieser ersten 
Strophe bildet also die triuwe seines Gesanges das Hauptmotiv, nicht der sanc an sich. Daher 
lese ich durch sie st. durch sanc. Damit steht der Gedanke in Übereinstimmung mit 134, 82 f. 

3) Das Uberlieferte (der mac niht wizzen waz mich leides twinget) gibt wieder einen schiefen 
Gedanken. Der Dichter muß gegenüber dem Einwurf der Leute erklären, warum er singt, obwohl 
er unglücklich ist (nicht aber, warum er unglücklich ist). Daher ist aus V.27 (mich) sanges (twinget) 
heraufzuholen. Nur so paßt auch mac: denn den individuellen Grund seines Singens können die 
Leute nicht wissen (den seines leides wissen sie ja aus seinen Klageliedern). 

4) Vgl. Mhd. Wb. II 2, 5715 Z. 44 ff. 

5) Dieser Gedanke wird gefordert, denn let 27 stellt die Brücke her zwischen in leide sten 
25 und sorge 23. Lachmanns verdringet war also vortrefflich, aber sanges muß durch leides (23) 
ersetzt werden, d. h. sanges und leides 23 und 27 sind in *BC vertauscht worden. Man schreibe 
also 27 ein not diu mich leides verdringet. Dadurch ergibt sich ein überaus geistreiches Gedanken- 
spiel: seine alte Not, die ihm das Leid erweckt, wagt er mit Rücksicht auf die Nörgler nicht aufs 
Neue zu klagen, 15f.; sie schaffen ihm eine neue, die ihm das Leid austreibt, sodaß er singt wie 
in glücklichen Zeiten. Also nicht etwa diu liebe vertreibt ihm sein Leid, sondern eine nôt. Aber 
vertrieben ist es (do ich in leide stuont). Damit sind beide Äußerungen der Nörgler widerlegt: 
er singt, aber nicht weil er froh ist, sondern gezwungen; und ihm ist leit, in ihrem Sinne; nur 
die nôt zwingt ihn, froh zu scheinen. 

6) So schlage ich vor zu lesen. Das dreimalige Adjektiv schöne der Überlieferung ist ebenso 
geschmacklos (‘auffällig’ nennt schon Burdach Reimar S. 96 die Wiederholung) wie der Sprung vom 
Positiv zum Superlativ (den Wilmanns zu Walther 42, 27 als Zeichen des ‘Mangels an gramma- 
tischer Schulung’ empfindet); und das Fehlen des und vor aller schönist ergibt beim Vortrag einen 
gewaltsamen Bruch. Auch entfällt nun die Nötigung ein dré xorvod anzunehmen (Burdach a.a. O. 
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ihrer Schönheit willen um Gnade anflehen!) (s. 146, 3ff.): ‘noch were zit daz du, 
frouwe, ime lönist: im kan mit lobe anders törheit geschen?). — IV (133, 37). Diese 
Strophe ist im wesentlichen richtig überliefert. Nur V.2 befremdet neben dem 
Reimwort dan (: -än)?) die ungeschickte Fassung des ganzen Verses. Und V.5 
ist für den sonderbaren Genitiv des schinen wohl des schimen einzusetzen‘). 


134, 6. Die Zeile 10 ist von Schönbach mißverstanden, wenn er meint, der 
Dichter wünsche ihr damit ‘Liebesgedanken’. Er fährt doch fort, daß es ihm 
ferne liegt, ihr senen zu wünschen. Wenn sie durch gedanke rót werden soll, 
so meint er, sie solle in Gedanken an seine nót erröten, also sich ihrer Grau- 
samkeit schämen, wie Ulrich von Liechtenstein 413, 1ff. unsere Strophe kommen- 
tiert’). Auch der geistreiche Schluß ist bei Schönbach verkannt: der Dichter 
meint in süßer Form etwas bitteres: daß er überhaupt nie ein wort von ihr 
gehört hat, trotz all seiner Klagen, vgl. 136, 4. 16. 


134, 14. In der zweiten Strophe begründet der Satz wan ich habe ein wip 
ob der sunnen mir erkorn wohl, warum er Gnade nötig hat, und bestätigt daß 
er an höhe stat (15) minnet. Aber der Ausdruck ob der sunnen kann nur be- 
deuten ‘höher als die Sonne’ (wie das Mhd. Wb. II 1,427 richtig übersetzt). 
Und das klingt ein wenig sonderbar. Nach dem nächsten Satz ist das für ihn 


S. 65), ein weiterer Vorzug gegenüber einem lyrischen Text und einem Schriftsteller von der 
stilistischen Vollkommenheit Morungens. Mein zweites schöne ist natürlich = ‘pulchritudinis’. 
Zur Steigerung vgl. Walther 42, 27 f. 

7) muoz ich C, höre ich B: muoz paßt nicht zu ich, wohl aber zu man: s. welt Z. 33 u. 122, 8. 

1) flé(hejn C gegen sehen B hat bereits Lemcke 8. 81 ff. als richtig erwiesen. gnäde setze 

ich für den in C fehlenden Takt ein (B gerne), s. 146, 6. 
° 2) Die Umsetzung aus der ersten in die dritte Person scheint mir fiir V. 35f. unerläßlich, 
wenn man V. 34 dën liest. In *BC wurden die Zeilen nicht als Rede der welt verstanden und 
daher ime durch mir ersetzt sowie im kan durch ich kan B (ich han C). törheit verjen (BC) würde 
besagen, daß er mit seinem Lobe etwas törichtes ausgesprochen habe. Man erwartet aber den 
Gedanken: ‘sonst mag ich wohl ein Tor sein, sie zu loben’ (vgl. 136, 14; 128, 26). Es handelt 
sich ja nur um ein Lob ihrer Schönheit: und die bleibt von ihrer Haltung ihm gegenüber ja ganz 
unberührt (anders 138, 13f., wo von ihren seelischen Vorzügen die Rede ist). — Schließlich ist es 
feiner, wenn der Dichter die andern dieses Urteil abgeben läßt, als wenn es von ibm selbst aus- 
geht. — Damit sind auch 3 von den 5 rührenden Reimen, die die Hss. dem Dichter aufbürden 
(Beitr. 7, 345. 347. 372f., Lemcke S. 77. 78), erledigt. 

3) Andere Beispiele bei Gottschau Beitr. 7, 372. 375. 

4) Die bayrisch-österreichischen Belege für schine swm. oder der Fall bei Hiltpolt HMS. I 
282b können für Morungen kaum etwas beweisen. Noch weniger die neben sonstigem starkflek- 
tiertem schin einmal scheinbar vorkommende Parallele bei Morungen selbst (138, 38), s. zur Stelle. 

5) Überhaupt gebührt Morungen ein Platz neben Reimar und Walther in der Geschichte von 
Ulrichs Bildung, die Brecht aa 0. S. i06tf. so sicher gezeichnet hat. Was Werner in seinen 
verdienstvollen Zusammenstellungen Anz. 7, 138. 141. 143. 144 anmerkt, reicht nicht entfernt aus, 
die tiefgehende Kinwirkung zu charakterisieren. Ulrich verdankt dem verwandten Temperament 
Heinrichs mehr als dem ihm konträren Walthers. 
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ein not diech numer überwinde, sine gesé mich ane als si tete hie bivorn. Warum 
denn? Dazu braucht sie doch nicht höher als die Sonne zu sein: das könnte 
von einer niedrigstehenden Spröden auch gesagt werden. Anders aber, wenn er 
sie ‘statt der Sonne erwählt’ hat; dann stimmt das Bild von ihrer Höhe ebenso 
wie der Ausdruck ‘wenn sie mich nicht so ansieht wie einst, ist das ein unüber- 
windliches Leid, denn dann fehlt mir die Sonne’. Es muß also heißen: vor die 
sonnen !). Damit stimmt nun erst, daß der Dichter sie in der dritten Strophe 
min sunne nennt. Das Bild setzt sich hier fort: in der Jugendzeit strahlte sie 
ihm wie ein tagkündender Morgenstern (31 von kinde). Das ist nun vorbei: im 
Mittag seines Lebens steht sie hoch und unnahbar da, sodaß ihm der Aufgang 
seiner Sonne nichts hilft in seiner Not. So würde er noch gerne einen milden 
Abend erleben, wo sie sich zu ihm herniederwendet. 


135, 9. Ohne auf die schwierige Frage nach dem Bau der Strophe einzu- 
gehn, möchte ich doch für die von Haupt angenommenen Binnenreime ein Wort 
einlegen. C hat sie nicht erkannt, es ist also begreiflich, daß sie in II die 
prosaische Wortfolge hergestellt hat. Die beiden ersten Zeilen in III aber sind 
sicherlich tief verderbt s. u.: daher kann das Fehlen des Binnenreims hier nichts 
beweisen. Ich möchte also 20 swenne ich stân vor ir lesen und 23 wan?) ir 


schöne mir | sô gar nimt minen sin. — 181. und irs (st. es ë) nie gewuoc?), denn 
darauf daß sie nie ein Wort von seiner Neigung gehört hat, beruht ja das 
ganze Lied: .worauf aber sollte sich e beziehen? — 251. got weiz wol daz sie 


(Cäsur) noch nie min wort vernam’) (vgl. den parallelen Bau 10. 11 umbe ein wip 
der ich | norh nie wort zuo gesprach). — III (135, 29). Das ganze Lied dreht sich 
um seine verhängnisvolle Schüchternheit, die ihn nie zum Reden kommen läßt. 
Diese Strophe kann also nicht anfangen dw? des, wae rede ich tumme; vielmehr 
ist wan st. waz zu lesen: wan rede ich ‘warum rede ich denn nicht? Wozu dann 
das gegensätzliche sö swig ich reht als ein stumme des nächsten Satzes vortrefflich 
paßt‘). — Was dagegen Z. 30f. gestanden hat, ist kaum zu sagen, obwohl mir 
für den Cäsurschluß Ausgang auf -ö durch die Binnenreime in I. II gesichert 
scheint. Das Überlieferte genügt keinesfalls, denn als ein séliger man zu reden 
hatte er in seiner Lage gar keine Veranlassung. — só swig ich reht als ein stumme 
der von siner not niht gesprechen kan‘), wan dag er mit der hant siniu wort 


1) Das md. por (= für) die sonnen wurde wohl zunächst als Ruhepräpos. gefaßt, daher vor 
der s. geschrieben, woraus dann ob der s. wurde. 
2) Das sinnlose swenne stammt aus 20; die Wortstellung nimt mir beweist, daß die Quelle 


` von C noch wan hatte. 


3) es € stammt aus 14. 

4) Womit auch die unmögliche Betonung miniu wort nie entfällt. 

5) Vogts waz tede ich tumbe scheint mir bedenklich, da tede kaum ein Unterlassen (wie das 
nicht Reden) bezeichnen kann, und da sein Schweigen ja noch fortdauert, es also zum mindesten 
tuon heißen müßte. 

6) enkan C. Wenn man nasallosen Inf. annimmt, kann en- bleiben. 
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tiuten muoz. Der herrliche Vergleich wird durch siniu wort empfindlich ge- 
schädigt: ‘seine, des Stummen, Worte?’ Und will denn der Dichter, der sich 
dem Stummen vergleicht, durch seine Gebärden seine Worte deutlich machen? 
Nein, wohl aber seine Wünsche, sein Verlangen. So ist etwa zu schreiben sin 
girde tiuten muoz'), — In Fortführung des Bildes schließt der Dichter als erzeige 
ich ir min wundez herze: ich valde mine hende alswigende üf ir fuoz: wie der 
Stumme von seiner nôt nicht sprechen kann, sondern mit der Hand sin girde 
offenbart, so offenbart er schweigend sein (von nöf) wundes Herz (als Sitz der 
Wünsche, girde), indem er mit seinen Händen ihr huldigt. Die schöne Stelle 
hat, wie manche andere, U. v. Liechtenstein im Frd. 394, 26 vorgeschwebt: min 
hende ich valde mit triuwen algernde (vgl. die girde des Stummen und algernde 
wie alswigende, das Morungen auch 136, 13 gebraucht) úf ir füeze?); vgl. auch 
Hezbolt MSH. II 28* ich valde ir herze unde hende. 


136, 1. In der Str. I dieses Liedes reimen die Senkungssilben vor den Reim- 
wörtern in Z. 1.3. sowie 5.8 mit: tun-men wäne?) : fröi-den äne sowie rö-sen rót : 
her-zen tót. Der ganze vorletzte Takt reimt mit in 6. 7 wolyetäne : volle mäne*) 
und, mit Vertauschung der Silben in einer Art rührenden Reimes 2. 4 in die 
not: nie inböt?). — In Str. II wiederholt sich diese Kunst: 1. 3 den?) winde : 
klei-nen kinde und 6. 8 verhol-nen wän®) : ungespro-chen gân (also auch dieselben 
-en wie in I); Doppelreim in 6. 7 underwinde : wunder vinde und rührender 
Doppelreim in 2. 4 hät verlan : hät getén’). — In Str. HI 1. 3 steht gesungen : 
betwungen. Der rührende Doppelreim findet sich hier Z. 2 und 8: miner klage : 
miner tage. Den gewöhnlichen Doppelreim erwartet man, wie bisher, 
für Z. 6. 7, wo auch gelungen : gerungen erscheint. Vollkommener würde der 
Reim, wenn man nie gelungen (>niet g.) und ie gerungen schriebe. Und für 


1) Über md. sine worde entstand daraus die La in C. — Damit fällt wieder die Betonung 
siniu wort. l ! 

2) Bereits Schönbach S. 137 hat diese Stelle aus dem Mhd. Wb. angezogen und einiges in 
der Überlieferung richtig gestellt. C liest tatsächlich, wie Vogt angibt und mir vom Vorstand der 
IIss.-Abteilung, Herrn Dr. Sillib durch freundliche Vermittlung Waags gütigst bestätigt wird, valle 
(st. valde Pfaff), Dadurch mußte die ganze Stelle unverständlich werden und wurde daher stark 
verändert. Aber weder vallen noch nigen paßt zum Bild des Stummen, der seine Gefühle mit der 
hant ausdrücken muß. — Wem die oben vorgeschlagene Änderung zu weitgchend ist, der mag, im 
engsten Anschluß an die Überlieferung bleibend, nur nige ir üf den fuoz schreiben, um den Iiatus 
zu vermeiden; s. Ulrich v. Singenberg 244, 22; Ulrich v. Winterstetten 24, 47. 

3) Denn -en (nicht -em) ist die md. Endung. 

4) Denn -e (nicht -er) ist die md. Endung. 

5) nien C, nie A. gebot AC. inder böt wäre zu erwarten. 

6) Wodurch Lachmanns Konjektur glänzend bestätigt wird; s. auch Ulrichs Nachahmung 
I'rauend. 412, 24. — Bei Vogts Auffassung paßt auch der Vordersatz ich bin stéte nicht zu wan, 
denn ‘ich bin treu, trotzdem mich meine unausgesprochene Einbildung (oder Hoffnung) schmerzt’ 
gibt keinen befriedigenden Sinn. 

7) Schon bei Gottschau, wie andere einzelne auffällige Reime der Art, verzeichnet, S. 3721. 
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diese Umstellung des ¿e spricht, daß das Wort halp in der bekannten Stelle 
Guillems de Cabestaing (bei Michel S. 131) bei sonst wörtlicher Übereinstimmung 
tatsächlich fehlt: si per crezensa estes ves deu tan fis, vius sas falhensa intrer’ en 
paradis‘). Ich schlage daher vor zu schreiben: het ich nach gote?) só vil ie ge- 
rungen. Dadurch wird auch gote nun zum stärkstbetonten Wort des Verses, wie 
es der Gegensatz erfordert, und nicht das kleinliche Ain, Letzteres verdankt 
seine Existenz wohl einem frommen Schreiber, der Gottes Gnade doppelt unter- 
streichen wollte. — In Z. 4. 5 weichen die Hss. ab: 4 (sit si mir niht geloubet) 
de ich von ir sage A®), daz ich sage C. Die Taktzahl spricht für C, aber von 
ır A dürfte kaum ganz aus der Luft geholt sein. Ich vermute also: deich ir 
sage. 4.5 lautet in A un irh tr doch so holdez herze trage, in C wie ich si minne 
und wie ich ir holdez herze trage. A ist um einen Takt zu kurz, C dagegen 
bietet eine Tautologie und zwingt, metri causa (wie in MF.) zu schreiben wie ich 

. und wiech, was häßlich wirkt. Am besten wäre der Zusammenhang, wenn 
man den Sinn gewönne: ‘ich bin um ein Nichts bedrückt, da sie nicht glaubt 
was ich ihr sage, wie ich sie liebe, wo ich ihr doch ein so ergebenes Herz ent- 
gegentrage’. Daher vermute ich wie ich si minne, und ich só holdez herze ir trage‘). 
Dann würden reimen ir sage : ir trage. 

Im einzelnen möchte ich zu I 7 meinem Zweifel an der Richtigkeit von 
Schönbachs yebluhet Ausdruck geben, denn nach der ¢inen sicheren Parallele, die 
wir von bluhen haben, wäre hier doch D/uhende zu erwarten. Auch paßt die 
Bedeutung nicht: es müßte ein Wort gefunden werden, das den Wechsel der 
Farben weiß und rot, der in ihrem Gesicht sich zeigte und den Dichter auf den 
Vergleich mit dem Vollmonde geführt hat, bezeichnet’), — Zu Wis III 2 vgl. 
Lessiak Idg. Anz. 32,78. — III 3 ich bin um niet wan um den wint betwunyen: 
eine sehr umständliche Umschreibung für ‘nichts’, und umso störender als der 
wint in II 1 zu einem passenden und schönen Vergleich gedient hat. beduwungen 
‘bekümmert’ ist er auch nicht durch ein Nichts, sondern, wie der Eingang sagt, 
durch seinen wan: war umbe volge ich tumben wane, der mich... leitet in die 


1) Ebenso in Hugo Wolfs Ital. Liederbuch (nach Paul Heyse) Nr. 37: "Wie viele Zeit verlor 
ich, dich zu lieben! Hätt’ ich doch Gott geliebt in all der Zeit, Ein Platz im Paradies wär’ mir 
verschrieben, Ein Heil’ger säße dann an meiner Seit’; in einem Gedicht der Haager Liederhs. 
(Kalla, Prager DSt. 14, S. 126, 28), auch in der Schlußzeile mit dem ital. Lied übereinstimmend: 
Och! of ich god so vyl ghedient hadde Als ich der liever ye vil gerne dede, Ich truwe das ich 
sede (= s@ze) In hemelryche na minen doet Vnde weer eens clusenere genoet. 

2) nach gote C ist gegen der got A als echt erwiesen durch die Parallele bei Morungen 
selbst 139, 23 nách der min gedanc sére ranc; vgl. auch ves deu oben bei Guillem. 

3) Die La. der Hs. A scheint Rudolf von Rotenburg (HMS. I 865) vorgelegen zu haben: Ich 
singe ir alle mine tage, deswär des besten, sô ich mich versinne; sine weis aber daz ich von ir 
sage unt daz ich st sö herzekliche minne. 

4) Vgl. zu diesem und bei Morungen 147,5 war umbe welt ir teten mir den lip, und ruch 
sô herzeclichen minne. Parallelen aus andern Dichtungen bei Lemcke S. 5öf ; vgl. R. v. Rotenburg 
HMS. I 77b, Str. 21. 

5) Die Nachahmung bei Neidhart 58, 23 (Burdach Reimar S. 48) übergeht das Partizip leider. 


e 
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not. Es muß also geheißen haben um niet wan um den wan. Damit ist das 
Stichwort, das in I erklingt und in JI 5 wiederholt wird, nun auch in III be- 
deutungsvoll gebraucht. Hartmann in seinem schönen Mahnlied an die Minne- 
singer zielt außer auf Reimars Lied 156, 26 und 157, 6 sichtlich auch auf unser 
Lied, wenn er sagt daz iu den schaden tuot daz ist der wan’), und wenn er 
die gotes minne über Frauendienst stellt im Gegensatz zum Schluß bei Morungen: 
dort ir ringent umbe liep daz iuwer niht enwil, hier het ich näch gote sô vil ie ge- 
rungen, er nême mich hin zim. — Die bewußte Anderungstendenz von C zeigt 
die Abweichung in den letzten Worten: ach (st. ©) miner tage ist (wohl über +é) 
nach owé miner ... tage 128, 16 umgebildet. 

Die Verknüpfung der Strophen I und II erfolgt durch die grammatischen 
Reime wäne : getdne und wan : yetän (die zugleich das Leitwort des ganzen Liedes 
treffen). II ist mit III durch den Gegensatz ungesprochen — sô vil gesprochen 
verbunden. 


136, 25. Dieses besonders kunstvolle Lied ist in der Überlieferung besonders 
kunstlos geworden, sodaß man die beiden letzten Strophen dem Dichter mehr- 
fach aberkannt hat. Schon das äußere Geschick war dem Liede nicht hold: nur 
I und III sind in ACp überliefert, II bloß in AC, IV und V gar nur in p bzw. A. 
Viel schlimmer aber war, daß die Schreiber die planmäßige Verteilung der zahl- 
reichen Innenreime und -assonanzen nicht erkannten; so stellten sie bald die 
normale Wortfolge her, wenn sie die Reime übersahen, bald wieder, wenn sie 
sie bemerkten, rückten sie sie aneinander. Unter diesen Umständen wird es am 
kürzesten sein, das Gedicht in gereinigter Gestalt herzusetzen: diese Gestalt ist 
sicherlich besser als in den Hss.; aber ich bin ebenso sicher, daß sie schlechter 
ist als das Original war. Manches ist nur Notbehelf und wird von Andern mit 
einfacheren Mitteln geheilt werden können’). 


I. Diu vil guote, daz si sclic müeze sin! 
wë der huote, diu der werlde süezen schin 
an ir hät benumen, daz man si, numen, sô selten sét 
sô die sunnen, die der âbent under vet. 


I AC. 2. süezen] so lichten p, ganz anders AC. Das ungewöhnliche süeze (G. Trist. 


17070) hat dem gewohnten Epitheton weichen müssen. 8. de man si niht wan selten AC, das 
man sú so selten p. numen ‘wahrlich”> nuwen> niht wan. Das Wort gibt dem Vergleich eine 
leise humoristische Fürbung, wie sie der Übertreibung angemessen ist. 4. svnne dy des abens 


(abendes Cp) vnder get (gat p) ACp. Aber man kann nicht sagen, daß man die Sonne selten 
sieht, die abends untergeht. Und undergét kann nicht ‘untergegangen ist’ (Schönbach) bedeuten, am 


1) Denn bei Reimar ist das, was ibm den schaden gemachet hät, nicht der wan, 157, 6f. 

2) Ich gebe im Folgenden nur die Abweichungen von allen Hss. an. — Md. Orthographie 
setze ich nur, wo es der Reim nötig macht. Eine kritische Gesamtausgabe wird aber die Lieder, 
soweit möglich, in ihrer Sprache geben müssen. Sonst bleibt vieles feinste ihrer Rhythmik ver- 


graben. 
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II. Ich muoz sorgen wen diu lange naht zerge 
gen dem morgen dä ichs einest an gesé, 
die vil lieben sunnen, ` diu só wunnencliche ertaget 
daz min ouge ein wolken trüebe wol verklaget. 

lll. Swer der frouwen hüetet, dem künd ich den ban: 
wan durch schouwen sò geschuof got si den man, 
daz si weren spilde der werlde ein bilde wunnevar. 
waz sol guot begraben des nieman habe war? 

IV. We der huote, die man reinen wiven tuot! 
si tuot guote stete frouwen zwivelmuot. 
man sol ane schouwen läzen frouwen sunder twanc: 
ich sach daz ein lazze verboten wazzer tranc. 


wenigsten bei einem so gedankenscharfen und sprachklaren Dichter wie Morungen. Auch fehlt dann 
Jedes Verbindungsglied mit der huote und ihrem Tun. Vielmehr wird die huote dem Abend gleich- 
gesetzt, wie die (relieble der Sonne. Ihr Glanz wird der Welt von der huote benomen. Wie der 
der Sonne vom Abend. Und man sicht sie nun wahrhaftig so selten wie die untergegungene Sonne, 
d. h. gar nicht. Am besten würde an der in meinem Text unvollkommen gebesserten Stelle diesen 
Gedanken zum Ausdruck bringen, daz man sie numen sö selten set sö der sunnen schin den der 
äbent undervét. Zu undervet vgl. besonders WGast 14045 diu wolken der sunne schin undervähent 
und in anderem Sinne Morungen 122,6 sò daz sin schin al die welt umbevet, sowie 134,4 só 
kumt ein wolken ... dar under daz ich des schimen von ir niht enhän. 

II AC. L wen (C) versteh ich mit Vogt als ‘bis’. Die Konstruktion ist wie nach be- 
langen 140,34 (wo C fälschlich wene hat). 2. dä] de AC; dieselbe durch die Abkürzung er- 
folgte Verwechslung z. B. 129, 2. 3. dú mir so wtnenkliché taget C, bloß taget A. Aber 
nach der Nacht, am Morgen, ertaget die Sonne. Auch der Reim der Vorsilbe (: verklaget), den 
Morungen so hebt, empfiehlt die Änderung. 4. ein trYbes wolken AC. Morungen stellt des 
Reims wegen das Adj. nach wie 134,4 des Rhythmus wegen (ein wolken sô trüebez). 

III ACp. 1. Wenn A Die (und im folgenden Plural) hat st. Swer C, Wer p, so blickt 
deutlich ein md. De durch, vgl. zu V 1. 2. got si] si got Ap, si C. den p, dem AC. Aber 
der Dichter hat hier den Plur. frouwen im Auye und dazu gehört der Plur. man. 3. dc si 
were ein spiegel vn der (al der C, ob aller der p) welte ein bilde (enne Cp) gar ACp. ‘Damit 
sie der Welt ein strahlendes, wonniges Bild wären’. bilde nach A wie bilde alsö schöne 141, 10. 
spilde ‘strahlend’ vermittelt den Übergang ‘man soll das Licht nicht verbergen (den schin der Ge- 
liebten) und den Schatz (thesaurus) nicht vergraben’; darum scheint mir auch guot Z. 4 (das zu- 
gleich got Ap erklärt) besser als golt. Denn dem Dichter lag die aus der Bibel geläufige Ver- 
bindung jedenfalls näher als das Pliniuszitat Schönbachs. habe war] werde (wirt AC) gewar. 

IV p. 2. hute machet stete frowen wanckelmuot. Der Dichter sagt tuon, nicht machen, 
auch 123,2 diu sunne ... diu trüebiu wolken tuot liehte gevar (vgl. 140, 19; 141,7). Der Ausdruck 
wankelmuot sayt 2% viel: ‘verdrossen, unsicher, verzagl’ ist höfischer und leitet zugleich besser zum 
Vergleich mit dem Kranken über, weil es eine Krankheit des Gemiits bezeichnet. 3. man sol 
frouwen schouwen unde lazen ane twanc. Aber die Aufforderung man sol frouwen schouwen unter- 
bricht den Zusammenhang; außerdem ist sie, an das Publikum gerichtet, überflüssig (anders 111 2, 
wo die Worte an die huote ergehn). Und schließlich stecken hinter dem man verschiedene Subjekte: 
man sol frouwen schouwen meint das Publikum, man sol frouwen läzen ane twanc meint die huote. 
ane ist also = ane und gehört vor schouwen (wie ja ane schouwen und ane sen bet Morungen 
eine sehr häufige Verbindung ist), und in unde steckt sund®, das st. ane vor twanc gehört. *p muß 
noch das ursprüngliche gehabt haben, denn schowen lat p 13 ist darnach gebildet. 4. ein 
lazze] eine sieche. laz ist Morungens Ausdruck für das Gegenteil von gesunt, s. 141,37 fl. si hät 
mich verwunt ... só wer ich iemer gesunt ... des bin ich worden laz, also daz ich vil schiere 
gesunde... verbrunne. 

5 * 
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V. Ascholoie diu vil guote hiezet wol. 
wer von Troie Paris ichz ir diene sol! 
ob ich kiesen solde undern schönsten di nu leben, 
sô wurd ir der apfel, were er unvergeben. 


V A. l. der v. g. heizest wol. Das md. du = diu hat, als du ‘tw’ gefast, die Form | 
heizest in einem früheren Stadium der Uberlieferung nach sich gezogen. Dann wurde du wohl zu 


md. de, was A als der auflöste, vgl. Die A III 1. 2. wer] erst. ichz ir diene] der si 
minnen. 3. ich] er. undern] vi den. Die beiden ersten Zeilen müssen schlecht über- 


liefert sein. Denn der si minnen sol kann unmöglich von Paris gesagt werden. Sollen sie auf die 
mythische Acheloie-Helena gehn, so müjite es heißen der si minnet (oder geminnet hät); sollen sie 
dagegen die Geliebte des Dichters meinen, so müßte der si minnen solde stehn (wie ja auch solde in 
V. 5 tatsächlich steht). Das Präsens sol kann also nur auf den Dichter zu beziehen sein, und 
zwar auf die Gegenwart (eventuell auch mit auf die Zukunft). Und die Bedeutung von sol verlanyt 
ein anderes Verbum als minnen. Er liebt sie ja bereits, warum also dann nicht einfach: die ich 
minne? Auch der Zusammenhang ergibt die Unmöglichkeit des überlieferten. Wenn Dichter solche 
Decknumen wählen (Beispiele bei Lemcke S. 59f.), so stellen sie entweder thre eigene Liebe höher 
als die des berühmten Liebenden (Veldeke und Horheim gegenüber Tristan) oder sie erheben die 
Schönheit der eigenen Geliebten auf Kosten der anderen (‘cutus laus est singularis, pro qua non 
curasset Paris Helene consortium’ Carm. bur. 162, 1,7, e Martin Zs. 20,66; Lemcke S. 60). Oder 
endlich sie vergleichen die Geliebte mit jener Heldin und sich selbst mit jenem Helden (Ulrich von 
Liechtenstein Tristram-Ysalde; Walther; andere Stellen s.u.). Aber keiner hat die Geschmacklosig- 
keit zu wünschen, daß ein anderer als er (wäre es selbst ein längst verstorbener) seine Geliebte ‘lieben 
solle (lieben würde’, wäre begreiflich, s. o die Verse der Carm. burana: aber minnen sol ist 
überliefert). Und welch sonderbare Ausdrucksweise: ‘die Geliebte heißt’ (oder: ‘sollte heißen) ‘Helena, 
es ist Paris, der sie lieben soll; wenn er wählen sollte, so würde er ... geben’. Diese Erwägungen 
führen auf die oben gewählte Fassung. ‘Man könnte die Teure wohl Ascholoie nennen: wäre ich, 
der berufen bin ihr zu dienen’ (vgl. Morungen 140,30 ich binz der ir dienen sol), ‘doch Paris? 
Damit ist der Gedanke gewonnen, den ein Dichter der Carmina bur. (bei Lemcke S. 60) mit den 
Worten ausdrückt: ‘si tu esses Helena, vellem esse Paris’; und den die Lame Hausens mit den 
Worten zurückweist: sit si jach, ich möhte heizen (vgl. hiezet wol) Enéas, und solte ab des wol 
sicher sin, si wurde niemer min Tidö (MF. 42,2). — wer Paris ichz ir diene sol ist die bekannte 
alte Anknüpfung ohne Relativum nach dem Personale (Grimm Gr. Neudruck JHI, 17; Benecke z. 
Iw. 3781; z. MSD. XIV 2,3; Roethe z. Reim. {16,2; 13, 1). — In Z.3 hat A dann den Fehler 
er für ich fortyeselzt. Aber was Paris seiner ‘Acheloia’ nach Lemckes wertvollem Hinweis bei Ovid 
schreibt (‘si tu venisses pariter certamen in illud, tn dubium Veneris palma futura fuit), muß 
natürlich der deutsche Dichter von seiner Geliebten sagen, wenn er sie Acheloia und sich selbst dem 
Paris gleichsetzt. So wirkt die Huldigung auch viel unmittelbarer als ein Ausdruck der eigenen 
Empfindungen statt als ein hypolhetisches Urteil eines fremden Toten. Und so verstehn wir erst 
recht, was Morungen in einem andern Liede sagt: diz lop beginuet vil frouwen versmän, daz ich 
die mine für alle andriu wip hàn zeiner kröne gesetzet só hó, unde ich der keine àz genomen 
enhan (122, 10ff.). 


Die Verbindung der Strophen des Liedes ist meisterhaft: I enthält alle 
Motive: diu vil guote wie in V; we der huote wie in IV; ihr schön ist der Welt 
entzogen, s. III; und sie ist wie die Sonne, deren Anblick uns der Abend raubt, 
s. II naht-morgen. Und so greift der Preis ihrer Schönheit in der Schlußstrophe 
auch auf den Eingang zurück, denn daz si sélic mürze sin entspricht unserm 
‘sie sei gepriesen’. Wenn sie der Dichter nun noch mit Helena vergleicht und 
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sich selbst wünscht Paris zu sein, so legt ihm diesen Vergleich wuhl auch die 
huote nahe, der Paris seine Geliebte so glücklich zu entziehen wußte. So ist 
diese Strophe keine mythologische Belehrung (wie in A), sondern eine beziehungs- 
reiche lebensvolle persönliche Huldigung, die an Geist noch gewinnen würde, 
wenn die Dame in Wirklichkeit Elene hieß. Denn als bloßen Verstecknamen 
für einen beliebigen realen Namen hätte er ja auch Elena nehmen können (wie 
Walther den Namen Hiltegunde wählt), ohne daß die Merker (Lemcke S. 63) 
klüger geworden wären als sie offenbar ohnehin schon gewesen sind (da ja sonst 
der Dichter sich über sie nicht so bitter beklagen würde). Am Thüringer Hofe, 
wo man Ovids Metamorphosen, in denen auch eine Acheloia vorkommt (Schönbach 
S. 139), mindestens in Albrechts Übersetzung las, mag der Einfall besonders 
gewürdigt worden sein. — Ich vermute also, daß es sich dem Dichter nur um 
die Wahrung des Scheines handelt, denn daß Acheloia = Helena sein müsse, 
haben die Hörer, für die von Paris und dem Apfel so andeutungsweise gesungen 
werden konnte, jedenfalls genau gewußt. — Die Reime und Assonanzen versagen 
in den letzten Zeilen, vielleicht weil die Geleitstrophe sich von den andern 
wenigstens in etwas unterscheiden soll (genau dieselbe Form für das ‘Geleit’ ist 
ja an sich sehr selten, Lemcke S. 63), vielleicht aber auch nur durch die Schuld 
der Überlieferung. 


137,10. Die beiden sichtlich zusammengehörigen Strophen!) weichen im 
Abgesang von einander ab. Urgrund der eingerissenen Verwirrung scheint mir 
die Entstellung des Abgesangs von Str. Il zu sein. Zunächst fällt auf, daß der 
Dichter Z. 19 sagt: cin wort du spréche wider mich, während er Z. 21 sagen 
soll: du sprichest iemer neind, nein. Der Anstoß liegt in der zweiten Stelle, 
denn die Fortsetzung lautet daz brichet mir min herze enzwein. Gebrochen aber 
ist ja sein Herz noch nicht, er versichert in I ichn mac mich langer niht erwern, 
den lip muoz ich verloren han. Auch ist, wenn man jedes Wort auf die Wage 
legt — und das muß man bei Morungen — der Ausdruck ein wort für die 4 
neind und 2 nein, die folgen, recht schief. Endlich liegt es nahe, in ¿emer einen 
auf die Zukunft gehenden Begriff zu suchen, weil iemer dadurch den Gegensatz 
zur Vergangenheit (du spréche) scharf hervorhebt, also Bedeutung erhält, während 
es 80, wie es überliefert ist, den Widerspruch zwischen du sprichest und du spreche 
noch empfindlicher macht. du ist also zu streichen (womit zugleich Auftakt- 
losigkeit wie in Z. 14 gewonnen wird), und sprichest leitet einen kondizionalen 
Vordersatz ein ‘wenn du immer in Zukunft “nein nein” sagst, das wird mir mein 
Herz brechen‘. Sie hat ihm also éin ‘nein’ gesagt und seither ist er krank und 
herzenswund: wenn sie es öfter sagen wird, wird es noch sein Tod sein. — 
Schwerlich aber besorgt der Dichter, es von ihr so oft zu hören wie in A über- 
liefert ist; denn er ist ja in einem Zustande, in dem er sich langer niht erwern 
kann. In A heißt es (sprichest iemer) neina neina nein. neina neina nein, in C 


1) Schon Burdach Reimar S. 98 hebt hervor, daß beide mit frouwe beginnen. 
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neina nein. Will man die unerträgliche Stelle bessern, so muß das eine wort 
(also nur nein, nicht auch neinä) in Z. 21 untergebracht werden; denn nóch 
einen Viertakter damit anzufüllen, ergibt einen Gassenhauer, obendrein einen 
ohrenzerreißenden!). Will man aber auch das Uberlieferte erklären, so muß 
man einen ungewöhnlichen Effekt des Dichters als Ausgangspunkt annehmen, 
der die Schreiber so vor den Kopf gestoßen hat, daß sie ihn verloren. Ich 
vermute, daß Morungen 5 mal nein in zwei Takte gesetzt hat: spriches: | temer 
nein nein nein nein | nein®). Das wäre rhythmisch zu nehmen wie die seltenen 
Fälle, wo Verschleifung in Hebung und in Senkung in &inem Takte zusammen- 
kommen. Damit ist sprichest ijemer genügend, aber auch nicht übertrieben, 
durch die malende Raschheit, die der Vortrag verlangt, eindringlich gemacht. 
— Der vorletzte Vers lautet in beiden Hss.: mahtu doch eteswenne sprechen ia 
ia ia ia ia ia ia ia, was wie Eselsgeschrei klingt’). Wenn die nein den Schluß 
eines Verses füllten, so wird es bez. jå nicht anders gewesen sein. Da hat 
aber nur éin já Platz: und darin liegt natürlich die Pointe. Eine Frau hat 
viele ‘nein’, aber nur éin ‘ja’ zu vergeben‘). zehen versagen sint bezzer dan ein 
lieyen meint Walther (80, 40); Morungen meint, éin já entschädigt für alle nein 5). 
— Nunmehr et Str. II im Bau so nahe an I herangerückt, daß man den noch 
vorhandenen Unterschied wohl der Überlieferung von I zur Last legen muß, 
leider ohne Aussicht, das Echte zurückzugewinnen. — Daß der Dichter dieses 
eine jd, daz lit mir an dem herzen nd, sich mit diesen Strophen ersungen hat, 
zeigt sein Jubellied 125, 19, das schließt dé daz wort gie von ir munde daz dem 
herzen min só nähen lac. 


137,27. Der Inhalt des Liedes ist ganz durchsichtig. Nur in der letzten 
Zeile der Strophe I scheint mir, nachdem Vogt den fehlenden Fuß glücklich 
ergänzt hat, nách der liebe, wie C überliefert, ganz richtig: ‘wenn es eine Schuld 
war, dich über alles zu lieben, so strafe sie: aber meine Sehnsucht nach Freude 
wird doch bestehn bleiben’. Str. II schließt nun vortrefflich an: ‘wenn ich 
freudlos bin, wer hat davon Gewinn? Die nach Freude streben, haben Schaden’: 


1) Man lese die Stelle doch nur laut! 

2) Diese Silben sind in *AC zu den Silben neina neina nein geworden und diese erfuhren 
Verdoppelung. C kürzte dann auf neina nein, um es in einen Vers mit dem vorhergehenden zu 
bringen. 

3) Wenn C 4 ia in den letzten Vers schafft, so ist das nur fürs Auge eine Erleichterung. — 
Lupin (bei Gottschau S. 404) hatte bereits den verderbten Text als Vorbild. 

4) Ich würde also unser Lied nicht zu den Beispielen für ‘Fermatenreim’ stellen, so sehr ich 
sonst Plenios schöne Entdeckung Beitr. 35, 294 n. für richtig halte. 

5) Die Vorlage von AC hat also einfach schematisiert. Wenn man die Silben der neind nein 
in A zusamınenzählt, so erhält man 10. Um zwei weniger, also 8, waren für die parallele ‘Aus- 
gestaltung’ des Schlusses nötig, weil der Vers durch die Form eteswenne (so AC) um einen Takt 
mehr hatte. Und 8 ia stehn tatsächlich in A und in C. Daraus ergibt sich, daß schon *AC die 
vielen neina nein hatte, ganz wie A. 
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denn sie müssen, wie Vogt richtig erklärt, meinen Sang dann cntbehren; vgl. 
dazu sanc ist due fröide krane (123, 37) und die dort daraus abgeleitete gleiche 
Folgerung: ‘gib mir Freude’. närh der liebe ist also so viel wie nich der fröide, 
vgl. z. B. 132, 19. | 


Dagegen ist die überaus kunstvolle Form unseres Liedes noch nicht ge- 
würdigt worden 1. Auch in ihm ist der Schmuck der Vorreime (bald ein-, bald 
zweisilbiger, bald rührend, bald gewöhnlich) Prinzip; -einige Ausnahmen finden 
ihre besondere Begründung. Die folgende Tabelle bringt die gewöhnlichen Reime 
in stehender, die rührenden in liegender Schrift; einige Änderungen, die sich 
aus der beobachteten Regelmäßigkeit ergeben, sind in Anmerkungen: hervor- 
gehuben und ev. näher begründet. 


I II © 
Vers 1. Fuss 4. Fuss 6. Fuss ` 1. Fuss 4. Fuss 6. Fuss 
1 Ob ich guotes gan Ob ich gemiete bin 
2 -der dich deste haz 
3 guote an') gemüete hin 
4 _ -den mich | ` 
5 hän?) (ich dar an mis)setän -de rich in des wirt min ungewin 
6 | gewan 
7 (her)ze sich ` weste waz3) 
Ill IV 
Vers 1. Fuss 4. Fuss 6. Fuss 1. Fuss 4. Fuss 6. Fuss 
1 (Frouwe) ob du -de wil*) Ich hän verjen 
2 -ge we ` -tekeit 
3 -de spil a S -be spén > 
4 -ze gê -geseit 
5 ich mäze vil sorgen ê hàn (ich dar an mis)sesen 
6 mäze zil | geschén 
7 morgen wé in (herzen treit). 


1) sté daz diner güete séliclichen an hat C. Auch der Sinn gewinnt, wenn séliclichen durch 
Umstellung Adjektiv wird. 

2) habe C; aber hân reimt: missetin wie in Str. II in: ungewin. Daher ist auch bei der 
beabsichtigten Wiederholung IV 5 hän st. habe zu schreiben. 

3) wiste waz C. Uber weste s. Zwierzina Zs. 45, 95f. 

4) leiden C, aber die nasallosen Infinitive sind bekanntlich bei Morungen sclbst im Reim häufig. 

5) 1. erspén? Oder in IV 1 gején, wie einfaches jen 133, 32. 


1) Nur einige besonders auffällige Doppelreime hat Gottschau S. 372f. angemerkt. Auf die 
gleichen Eingänge von I. H (ähnlich III) und die Wiederholung 137, 31; 138, 14 hat Burdach 
Reimar S. 98f. geachtet. ` 
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Auch die Verknüpfung der Strophen durch die gleichen Anfänge ob, ich, 
han, in der Auf- und Abgesänge ist überaus zierlich. In Str. I und II soll diese 
Gleichheit stark ins Ohr fallen. Daher beginnt I und II mit Ob ich, und die 
Anfangswörter der Abgesänge reimen mit dem Ende der Zeile: I5 han ... -tán 
und Il5 in... -gewin'). III beginnt dann mit (Frouwe) ob (du) wie IV mit 
Ich hân; und die Abgesänge werden durch ich bzw. han eröffnet. Nun bleibt 
noch ¿z zu wiederholen, und das geschieht am Anfang der letzten Zeile von IV. 
Endlich ist I und IV verknüpft — wie Morungen ja auch im Gedanken so gern 
vom Schluß auf den Anfang deutet — durch die Wiederholung hän ich dar an 
misse- sowie durch herze(n) als vorletztes Wort beider Strophen. Diese Wieder- 
holungen (gewissermaßen rührenden Reimen gleich) sind offenbar der Ersatz für 
die an den betreffenden Stellen fehlenden Vorreime in IV (ähnlich wie in II 
in : gewin). 


138,17. Dieses, vielleicht schönste aller Lieder hat nicht unbeträchtlich 
gelitten. Zunächst sind Einzelheiten zu berichtigen. Während Str. I keinerlei 
Anstoß gibt, macht der Schluß von Str. II allerlei Schwierigkeiten. Denn wer, 
durch eifriges Lesen von Volksliedern nicht eingelullt, bei jedem Vers einer 
Dichtung die Frage nach dem ‘Warum’ stellt, wird in dem Text von C (= MF.) 
hier keine Antwort finden. “Wenn sie will, führt sie mich mit ihrer weißen 
Hand?) hoch über die Zinne’. Man fragt: wohin, wozu und was hat er davon 
an Freude oder Leid? A führt auf das Echte. Denn hier heißt es seinem 
venster höh al vber die cinnen?). Dieses Fenster kehrt in der nächsten Strophe 
(III) wieder, wo sie durchs Fenster hereinkommt zu ihm und dann zu seinem 
Schmerz entschwindet. Man erwartet also in II, wo sie durch die Mauern herein- 
kommt, daß sie durch das Fenster entschwindet, aber natürlich nicht mit dem 
Dichter: den läßt sie zu seinem Schmerze wieder einsam zurück. Wenn dieser 
Gedanke ‘ihr Kommen und ihr Gehn’ in II nicht ausgedrückt war, so fehlt jede 
Architektonik im Aufbau der Gedanken, und das wäre umso auffallender, als 
die beiden Strophen im Ausdruck bewußt parallel gefaßt sind. So heißt es 
Z. 31 swenn si wil, só ... und Z. 36 swenne sô si wilt). Da Morungen kein 
Stiimper ist, der eine rhetorische Wiederholung um ihre schönste Wirkung bringt, 
indem er metri causa bald so, bald so sagt, so muß auch Z. 31 gestanden haben: 
swenne sö si wil. Ob aber der Nachsatz mit sö eingeleitet war, ist sehr fraglich. 
In III ist das beidemale der Fall (auch 139, 2). Aber beidemale eröffnet der 


1) gewin steht obendrein in grammatischem Reim zu gewan 16. 

2) wiziu hant kommt nach v. Schissels Verzeichnis nur hier im ganzen MF. vor. Warum, 
darüber s. Zwierzina f. Heinzel S. 464 Anm. 

3) Schon Lemcke hat A gut verteidigt, S. 67. 

4) S. Burdach Reimar S. 99, der auch geschen hat, daß I und Ill eich anfangen, und daß 
V Wê waz rede ich an I wê wie tuon ich sô anklingt. 
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Nachsatz einen neuen Vers, steht also vor Pause, die ein wiederaufnehmendes 
só motiviert, damit der Zusammenhang über die Pause hinüber gewahrt bleibt. 
In II 27 dagegen steht Vor- und Nachsatz in einem Vers, und so heißt es hier 
swenne ich eine bin, si!) schint ..., und so wird auch in Z. 31 wo gleichfalls 
beide Sätze beisammenstehn, kein sö als Einleitung gebraucht worden sein, sondern 
es hieß: swenne só si wil, si... hinnen?) In der Lücke hat jedenfalls das 
eVerbum gestanden, aber nicht fücret C, sondern irgend ein exotischeres Wort. 
Wenn sie nun durch die Mauer hereingeht, so wird sie durch das Fenster 
(hoch über die Zinne) nicht gegangen, sondern geschwebt sein, wie ein Turm- 
falke. Und dafür ist sweimet?) der Ausdruck. Ich schlage also vor zu lesen: 
swenne sô si wil, si sweimet hinnen zeien venster hó al über die zinnen. Damit 
ist wieder einmal A gegen C gerechtfertigt‘). — III. Sie kann so viel, daß ich 
sie für eine Göttin halten möchte: geht sie doch zaubergleich durch die 
Mauern und entschwebt durchs Fenster hoch in die Lüfte; und zwar für die 
Göttin der Liebe, denn sie kann auch so viel wie diese: si benimt mir beide 
fröide und al die sinne. Die enge Verbindung zweier solcher Begriffe durch 
beide wirkt sehr hart’). Auch benimt die Liebe dem Menschen abwechselnd Leid 
und Freude. So auch unserem Dichter, denn wenn die Geliebte erscheint, sagt 
er, ir rede unde ir trost enläzent mich niht trüren (Z. 30). Es ist also leide st. 
beide zu lesen: si benimt mir leide (beim Erscheinen), fröide (beim Entschwinden) 
und al die sinne (seine ganze Besinnung, indem er zwischen Vision und Wirk- 
lichkeit nicht mehr zu unterscheiden vermag). Dieselbe Trias findet sich in dem 
Liede 129, 14 beisammen: diu liebe (bei ihrem Erscheinen), diu leide (bei ihrem 


1) Man beachte, wie A hier unwillkürlich so st. si schreibt. Derselbe Fehler ist oben zu 
126, 14 (S. 10f.) gebessert. 

2) Dieses si ist in A wohl noch verdunkelt erhalten, denn sie schreibt Jwüret (< fi vurel) = 
füret C. — Über zinnen als Singular s. Lemcke S. 67. 

3) sweimet wurde zunächst wohl durch füeret (intransitiv, = vert, s. Braune Beitr. 25, 154) 
ersetzt und dieses hierauf transitiv gefaßt und durch mich ergänzt. C ist dann auf dieser Bahn 
weitergeschritten. 

4) Daß C eine ganz bewußte Redaktion mit pscudokritischen Absichten darstellt, zeigt sich 
auch hier mehrfach. 127,8 kam die Geliebte dur diu ganzen ougen sunder tür gegangen. Das 
hat C veranlaßt, ein an unserer Stelle ganz abgeschmacktes der ganze mvre einzuführen und 
dafür dort her, das rhetorisch wiederholt, Z. 37 wiederkehrt, zu opfern. — Ebenso ist Z. 30 die 
Abweichung ir trost vn ir helfe durchaus keine harmlose; es ist umgemodelt nach 136, 4 daz st 
mir tröst noch helfe nie geböt. helfe ist an unserer Stelle natürlich Unsinn, denn sie entschwindet 
ihm ja gleich wieder und er bleibt in Sehnsucht zurück. — Endlich ist die Änderung in Str. V 
(139, 15) geeignet, das Vertrauen auf C tief zu erschüttern. Denn ich tuon sam der swal (st. 
swan) stammt aus 127, 36 durch daz volye ab ich der swal; vgl. auch zu 126, 18 (0.5 11 Anm.4). 
Lemcke hatte also sehr recht, C eine Überarbeitung zu nennen, S. 69f. 

5) In Mhd. pflegt beide... und sonst nur bei Begriffen zu stehn, die unter eine höhere 
Einheit zusammengefaßt werden sollen (beide liute unde lant) oder die gegensätzlich sind (beide 
liep unde leit), nicht aber in einem Falle wie oben (oder etwa in einem Satze wie *beide tr... 
blicke und... riuwe hånt mir daz herze ... verlorn, 133, 13). 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16,1. 6 
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Fortgehn) und die sinne (Z. 33.25f., s. o. zum Liede)!). — Z. 37 bedeutet ‘so 
kommt sie durch ein kleines Fenster" 7, weil dies ebenso auf die Sonne zutrifft 
wie ihr strahlendes Aussehen. — Im nächsten Vers wird man statt reht als der 
sunnen schine (mit ‘unorganischem -e’ Gottschau S. 351!) doch lieber lesen: reht 
als der sunne erschine, zumal dann nicht plötzliches Erscheinen (der Geliebten) 
mit einem Dauerzustand (Sonnenschein) verglichen wird, sondern mit plötzlichem 
Aufleuchten, wieder ganz wie in dem Liede 129, 14 nach meiner dort gegebenen 
Auffassung; gegen das schwache Subst. schine s. o zu 134,5; das Masculinum, 
das nun gewonnen wurde, ist bei Morungen mehrfach überliefert. — Die beiden 
letzten Zeilen der Strophe fallen ab. Denn 139, 1 erwartet man für gerne etwas 
wie lenger’), und in der Schlußzeile, daß sie, die durchs Fenster bald ent- 
schwebte und bald hereinkam, nun durch die Mauern, durch die sie einst er- 
schien, hier entschwindet. — IV. Die Strophe ist einwandfrei überliefert, nur 
Z. 10 muß statt höhe sam (diu sunne) bei Morungen, der im Reime nur bo kennt 
und in unserem Liede Str. II Ao al (über) sagt, natürlich Lë alsam geschrieben 
werden‘). Wichtiger ist, daß die Strophe den Zusammenhang störend unter- 
bricht), denn der Anfang von Str. V muß über sie hinweg auf Str. III bezogen 
werden (s. Vogt in der Anm.), und der Rückblick auf die erste glückliche Zeit 
seiner Liebe wirkt hier als hysteron proteron. Setzt man die Strophe zwischen 
I und II, so waltet Sinn und Ordnung auch im großen Zusammenhang. I ‘Ich 
glaube daß niemand auf der weiten Welt für mein Leid ein Mitgefühl hat, wenn 
nicht sie, die gütige, die ich so treu liebe, es tut, ergriffen von meinem Klage- 
lied. Wie kommt es nur, daß ich so von ganzem Herzen alle meine Gedanken 
auf sie gerichtet habe, daß ich ein Königreich um ihre Liebe zurückweisen 
würde? — Die Antwort auf diese Frage bringt Str. II (= MF. IV). ‘Mein 
herze (herzecliche 1) fing an sie zu lieben, weil sie mir giiete zeigte und weil mich 
ihre strahlende Schönheit giietlich anlachelte (diu guote I). Da war ich in héh- 
gemiiete und die Zeit meiner wunne hob an’. — III (= MF. II) ‘Aber wer mir 
meine heimliche Liebe mißgönnt’ (indem er meint, daß ich ein verschwiegenes 
Glück genieße. Das geht auf die ganze feindliche Welt, denn er hat ja nie- 
manden, der sein einsames Leid beweinte, I), ‘der versündigt sich an mir. Denn 
meine tougen minne ist von wunderlicher Art: wenn ich eine bin, dann 


— 


1) Dreigliedrige Verbindungen bei Morungen auch sonst, so 122,1; 128, 25 (Burdach Reimar 
S. 97); ferner 134, 6. 

2) Vgl. G. Schm. 1481; Parz. 574, 11 (Mhd. Wb. s. v. venster). 

3) Oder ane für dan: swenne ichs ane gerne wolde schouwen, vgl. 140, 38 diu man ... só 
gerne ane se. — Schon Schönbach S. 143 hat richtig geurteilt, aber falsch emendiert. 

4) Daß das md. al in C fiel, ist nicht verwunderlich, s. über solche al Zwierzina Zs. 45, 347 ff. 

5) S. Schütze S. 10 und 39f., der aber V (nach der Anordnung in MF.) auf II folgen lassen 
will und III streicht, während Burdach Reimar 5.99 IV (139, 3) selbst als eine ‘einzelne Strophe 
für sich’ betrachtet. Die von ihm bemerkte Wiederholung 139, 6 f. und 138, 38f. ist aber keines- 
wegs ‘unpassend’, sondern soll den Unterschied zwischen einst und jetzt besonders betonen. 
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schwebt!) die Geliebte mir vor den Augen, und es dünkt mich, sie schreite durch 
die Mauern her zu mir’ usw. — In IV (= MF. III) wird weiter ausgeführt, 
wie sie ihm nach ihrem Belieben Leid, Freude und die ganze Besinnung nimmt. 
Mit ihrer Zaubermacht ist sie wohl die Göttin Venus selbst. — In V klingen 
alle Themen der andern Strophen zusammen. ‘Ach was sage ich? Mein Glauben 
ist eitel (daß sie in ihrer Güte durch mein Klagelied noch zur Gnade be- 
stimmt wird, s. ich wöne = geloube, I) und ist Gott zuwider (daß sie die Venus 
ist, IV = MF. III). Warum wende ich mich nicht zu ihm, dem Hort der Gnade, 
mit meiner Bitte, auf daß er mich von der Erde weg erlöse?)? Dann hätte 
mein Leid ein Ende. Denn für sie war ich doch immer nur ein Gegenstand 
des Spottes*). So hat mein Lied kein weiteres Ziel (wie es dem Dichter im 
Eingang Z. 17—20 noch vorgeschwebt hatte: ihre Gnade damit zu erlangen), 
ich singe, wie der Schwan, im Sterben. Nur das &ine bewirkt es vielleicht 
noch, daß der Welt, wenn sie nach meinem Tode von meinem Kummer hört, 
mein Unglück leid rout". — Die Strophe, die mit wê waz rede ich? eingeleitet 
ist, nimmt also alles zurück was er vorher gesagt hat: der Glaube an ihre 
Güte (I. II) ist eitel wie die Hoffnung, daß dieses Lied sie rühren wird. Jetzt 
will er sich mit seinen Bitten lieber an Gott wenden statt an diese Venus: der 
wird ihn von der Erde nehmen und sein Leid enden. Und selbst die Welt, die 
ihn um seine heimliche Liebe beneidete (erban, III) und der er keine Teilnahme 
zutraute (niemen lebe, I), wird, von dieser Sterbeklage gerührt, sein Leid be- 
dauern (erbunne): nar sie, der er von jeher zum Spotte war (weil sie mit seinem 
Leid und seiner Freude nur spielte, III. IV) bleibt unbewegt, wie sein ganzes 
Leben hindurch auch gegen den Sterbenden. So steht kumber im Eingang dieser 
klage und kumber und swere an ihrem Schluß. 

So erhaben wie der Inhalt, so edel ist die Form des Liedes. Kunstvoll sind 
die Strophen auch durch formale Mittel in die richtige Reihenfolge gebannt. 
Denn I ist mit II durch die rhetorische Wiederholung von herzecliche und herze 
sowie von guote, güete, giictlich verbunden; dabei wird güete noch besonders her- 
vorgehoben, indem es im Innenreim zu Ähöhgemüete steht. — II (nach der oben 
begründeten Umstellung) verwendet den Reim ougen : tougen und kettet dadurch 


1) schient A, won C: im Original wird auch ein besserer Ausdruck als A ihn bietet, gestanden 
haben. schint ist überdies sprachlich unwahrscheinlich. swebt oder dgl. erwartet man. 

2) Der Gedanke, Gott hätte mehr Gnade gezeigt als die Geliebte, kehrt 136, 23f.; 129, 7f. 
wieder. — Die gewollte Doppeldeutigkeit des kinnen betont Schönbach S. 143 mit Recht. 

3) C ez was e min spot, Lachmann ez was ie ir spot. Aber ez hängt in der Luft, daher 
besser: ich was ie ir spot, vgl. die Stelle, wo der Dichter über den spot der Geliebten klagt, 
128,8. C oder *C hat zh für md. iz verlesen. — Zur Not könnte man sich mit der Fassung 
ich was ê min spot begnügen, vgl. Rudolf v. Rotenburg MSH. I 898 mich betrouc ein tumber 
win; owé, tot, dazt te sô lange mich verbere, sit ich selber min gespottet ham. 

4) Denn das bedeutet daz man mir erbunne miner swere, vgl. Klage 1381 wie übel gunde si 
(= wie erbunde si) den boten dirre sage ‘wie leid tat es ihr, dies von den Boten zu hören’, Mhbd. 
Wh. I 338, 4. 

6 * 
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III an sich, wo derselbe Reim gebraucht ist; überdies steht ó al je im 3. Takt 
des letzten Verses. — III ist mit IV verbunden durch die ähnlichen und gleichen 
Sätze wie si gë dort her (só gét si dort her) und swenne sé si wil. Ganz besonders 
fein aber ist die Verwendung rührender und gewöhnlicher Reime an bestimmten 
Stellen gewisser Verse, des ersten Verses im Auf- und Abgesang, sowie des 
letzten Verses jeder Strophe. Die folgende Übersicht, bei der die römischen 
Zahlen die Strophen (nach meiner Anordnung) bezeichnen, während von den 
arabischen die vor dem Komma stehende den Vers meint, die nach dem Komma 
den Takt, wird dies deutlich machen (mitklingende Senkungssilben in Klammer): 


I II HI IV V 
1,1 Ich wéne Dö (sie) Swer Ich wéne We (waz) 
5,1 we (wie) sach (mich) wie (sie) sô ich 
5,3 sô (daz) ane her zuo her zuo swane (der) 
8,1 ob (ich) daz zeinem ach (só) daz 
8,3 unde hö al hö al dort zuo erbunne. 


Man sieht, daß in Vers 1,1 Ich wöne rührend reimt, in 5,3 her zuo, in 8,1 daz 
und in 8,3 hö all), u.z. sind die Reime jedesmal auf andere Strophen verteilt: 
I. 1V; HI. IV; IL V; IL III. Nur 5,1 scheint eine Ausnahme zu bilden; da 
fällt es auf, daß aie (III) überhaupt kein Echo findet; ich vermute also die md. 
Form wê st. wie, womit hier I. III verbunden wären. — Ferner sind durch 
normalen Reim gebunden II. V 5,3 ane: swane und I. V 8,3 unde : eebunde?), 
sowie II 5,1 und IV 8,1 sach: ach. — Zu dem rührenden Reim hô (al) treten 
nun dô IL 1,1; só IV 6,1; I5,3; es verbliebe also nur Z. 8,1 ohne A: ich 
vermute daher daß das ganz isolierte ob I 8,1 durch só zu ersetzen ist. — Zu 
dem rührenden Reim her(zuo) tritt analog Swer III 1,1, wie zu ich wé-ne das 
ich von V 5,1 und das Wé von V 1,1. — Nunmehr verbleiben ohne Ent- 
sprechung bloß zeinem III 8,1 und dort zuo IV 8,3. Da bei dem rührenden 
Reim ich wö-ne beide Silben abwechselnd ein Echo finden, und bei her zuo die 
erste Silbe Gegenreime hat (III 1,1), so ist es möglich die zuo in zuo eime (st. 
zeime)*) und dort zuo als Entsprechungen für die zweite Silbe zu betrachten. 

Im ganzen werden also die Reimausgänge -ich, -¢, -ö, -ie, -er, -az in den 
ersten Zeilen der fünf Strophen angewendet und tönen dann 5, 1.3 und 8, 1.3 
weiter fort. In II 5,1 tritt -ach hinzu, in II 5,3 -ane, in HI 8,1 zuo und in 
I 8, 3 -unde: d.h. die vier noch hinzukommenden Reime treten an je einer der 


1) zuo einem venster hö al mit A. Die La. C zeigt sich auch dadurch als unmöglich, daß die 
Reime in 8, 1 und 8, 3 hier für UI verloren gehn. 

2) So ist also zu lesen, sonst steht sowohl unde als erbunne ohne Entsprechung da. Der 
Conj. präteriti zeigt noch deutlicher als das Präsens, wie wenig der Dichter selbst dieser beschei- 
denen Hoffnung traut. 

3) zeime empfiehlt sich bei einem md. Autor obnehin wenig. Daß der Auftakt fakultativ ist, 
zeigen schon die ersten Zeilen der Strophen. 


ZU DEN LIEDERN HEINRICHS VON MORUNGEN. 45 


übrigbleibenden Stellen zuerst auf: je einer in Takt 1 und 3 der Zeile 5 bzw. 8, 
und die Strophen als Ganzes werden immer ärmer an neuen Reimen’): die 
erste Strophe bringt vier (-ich, we, A -unde), die zweite drei (-ach, -ane, -az), 
die dritte zwei Cer, -wo)?) und die beiden letzten keinen einzigen. 

Als ob damit noch nicht genug der Kunst wäre, klingen die Senkungssilben 
vor dem Reim der Zeilen 5 und 6 mit: I herzicliche : künicriche; II spilnden 
ougen : munde tougen; III die müren : niet triiren’); IV vensterline : sunne 
erschine*); V er stirbet : er wirbet. 


139,19. Den rührenden Reim Z. 20 hat bereits Schönbach in seinen Bei- 
trägen S. 144 einleuchtend beseitigt, indem er klanc st. sanc schreibt. Es wäre 
unbegreiflich, wenn der Dichter, der mit größter Kunst und Natürlichkeit in 
den beiden andern Strophen je 7 verschiedene Anlaute für die gleichen Reime 
fand, hier nicht auf klanec verfallen wäre. — Aber sonst scheint mir keine der 
vielen Erklärungen, die das Lied erfahren hat, ganz befriedigend. Der Dichter 
führt in den drei Strophen drei verschiedene Situationen vor, die das eine gemein 
haben, daß die Geliebte sich anders zeigt als er empfindet und hofft: der Gegen- 
satz ist immer so verteilt, daß die ersten vier Zeilen gegen die übrigen streiten. 
Das erstemal hat er sie zufällig, dem Singen und Klingen auf der Heide nach- 
gehend, getroffen. Ihn hat das froh und zugleich traurig gestimmt. ‘Sie aber, 
der all meine Gedanken zustrebten und -flogen, die vant ich ze tanze dä si sanc: 
dine leide si dó sprane. Sie gab sich also ungeteilter Freude hin. Die Über- 
lieferung ich dé spranc ist sinnlos, da sie dem érurens kranc Z. 22 widerspricht. 
Der Fehler geht darauf zurück, daß C Z. 22 wegen fröuden rich fortfuhr vn an 
truré kranc. Daher wurde dann bei åne leide wieder an den Sänger selbst ge- 
dacht. — In der zweiten Strophe erfolgt das Zusammentreffen nicht zufällig. 
Sie hat sich versteckt (verborgen), und er findet sie tränenüberströmt, nachdem 
sie ihm am Morgen den Tod geschworen oder gewünscht hatte’). Sie trug ihm 
haz und war doch in sorgen (daher auch ihre Tränen). Was diese beiden Gefühle 
zugleich erregt hat, kann nur Eifersucht gewesen sein. Man hat ihr von seiner 
Untreue erzählt‘). Wie er sie nun so findet, läßt er sich zu einem Geständnis 


1) Was wieder gegen die Anordnung der Strophen in C und MF. und für die Umstellung 
(s. o. S. 42) spricht. 

2) Man beachte auch, daß fast alle Reime verschiedene Qualität haben: a, e, ê, t, ô, uo! 

3) niet ist ja die Reimform Morungens. 

4) Die oben S. 42 vorgeschlagene Änderung wird also durch den Vorreim bestätigt. 

5) Das folgende hag schließt die Deutung von sich vermag = ‘vermutete’ aus, zumal der 
Indic. tuot auf realen hag weist, nicht auf hypothetischen, wie Burdach Reimar S. 51 deutet. — 
Die Eifersüchtige wünscht dem Geliebten den Tod wie in den beiden Strophen bei Wolf-Heyse Ital. 
Lb. Nr. 45, deren zweite lautet: ‘Drin hause eine Schlange gift’ger Art, die ihn vergifte, der mir 
untreu ward, Drin hause eine Schlange giftgeschwollen, und bring ihm Tod, der mich verraten 
wollen! 

6) Vgl. das Eifersuchtsmotiv in den Frauenstrophen 142, 26 ff. 
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seiner Liebe hinreißen (dö ich vor ir kniete). Das befreit sie von ihren eifer- 
süchtigen Sorgen und sie wird wieder gleichgültig und abweisend wie zuvor. 
Darum ist ihm bei ihrem haz'), der doch ihre Neigung verriet, wohler. — Nach 
dem zufälligen Zusammentreffen der ersten Strophe und dem gegen ihre Absicht 
erfolgten der zweiten findet er sie zum dritten Mal allein auf der Zinne, und 
ich was cir gesant. Von wem? Und warum hätte er sie jetzt ir minnen phenden 
können? Ist Morungen denn ein tumber Parzival,.dem es genügt, daß eine 
Jeschute allein ist, um sie zu überfallen? Und obendrein mit fuoge??) Haupt 
hat daher richtig empfunden, wenn er fragte ‘ist gesant soviel als gesamt?’ Ich 
glaube, es ist besant st. gesant zu lesen. Wenn sie ihn zu sich beschied und 
allein empfing, dann durfte er mit Fug hoffen, ans Ziel seiner Wünsche zu ge- 
langen. Auch gibt ihm diese Aussicht solchen Schwung, daß er das Unmögliche 
erreichen zu können glaubt). Aber ihre süße Liebe schlägt ihn in Fesseln und 
so wird ihm nicht mehr zu teil als früher, da sie gleichgültig (I) und abweisend 
(II) war. 

Zusammengehalten sind die Strophen durch die Eingänge: Ich hört, Ich vant, 
Ich vants; dazu eine in II 2 und III 2, s. Burdach Reimar S. 52. 99°). Auf die 
Responsionsreime -anc, -az, -ant macht Plenio Beitr. 35, 298f. aufmerksam. 


140,11. Dieses Lied bezieht sich deutlich auf die große Klage 127, 34, in 
der Morungen über sein erfolgloses Werben, über sein Verstummen und seine 
verlorenen Jahre, seinen Liebeskummer und den geringen Lohn, den seine Treue 
gefunden, ein stetig erneutes du? ruft, s. Burdach Reimar S. 98. Eine Böswillige 
(unter der kaum mit Burdach die Geliebte selbst zu verstehn ist) hatte dem 
Dichter das Wort im Munde verkehrt und gespottet, daß er singe owé von der, 
der er immer dienen müsse. Diesen Vorwurf weist er nun zurück. Die Themen 
sind dadurch von selbst gegeben: er wird ihr alles Gute wünschen (st. des an- 


1) Der haz als unwillkürliches Geständnis ihres Interesses kann ihm nur lieber sein im Ver- 
gleich zur Gleichgültigkeit oder zur Abweisung; nicht aber gegenüber den ‘Liebkosungen, die er 
erfuhr, da er vor ihr kniete’ (Schönbach). 

2) Schönbach meint, sie habe einen verunglückten Mordversuch auf ihn gemacht und ‘drum 
hätte er sie nun vortrefflich strafweise (um ihre Minne) pfänden können’, Aber selbst wenn sich 
dann ‘der Zusammenhang mit 140, 1ff. sehr wohl versteht’: der Dichter und der Mensch bliebe 
ganz unverständlich. 

3) Hezbolt MSH. II 20b Ich hete gar vorhtecliche zir gesant. sa wart enprant von mir der 
Rin mit alle. Ein wort sprach si zornliche. så zehant vil gar verswant al min vrelich schalle: 
‘stürbe er teeter danne tôt, in getrest in niemer’, s. Bartsch LD. zu XIX 519. — Bei Morungen 
schwebt wohl der Gedanke vor ‘mit meiner Liebesglut’. Gegen die oben angenommene, von 
Bartsch gegebene Auffassung der Stelle vermag Schönbachs Hinweis (S. 145) auf 145, 33 ff. nicht 
aufzukommen, da dort die Situation ganz anders ist. 

4) der freilich die erste Strophe zur letzten machen will. Aber die Steigerung ist gerade 
bei der überlieferten Reihenfolge vortreftlich, wenn das letzte Zusammenkommen mit dem Willen, 
ja auf Einladung der Geliebten erfolgt und doch so wenig Freude gibt wie die beiden früheren. 
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gedichteten dw’); das geschieht in JI und III; er wird sie erneut preisen ') (I) 
und erneut ein Gelöbnis ablegen, in ihrem Dienste zu verharren (I. IIl); er wird 
neben seiner Trauer (II 1.2; III 1—38) betonen, daß er noch immer auf ihre Gnade 
hofft (II 1.2), und er wird den Gedanken, als wünschte er ihr Übles, weil sie 
ihm solches Leid bereitet, dadurch abwehren, daß er die Ursache seines Leides 
in sich selbst findet (III 4). Die Anordnung all dieser Motive ist sehr kunstvoll: 
wie im Eingange das Hauptthema, der Vorwurf, sein ôwê beziehe sich auf die 
Geliebte, sofort angeschlagen wird, so bildet den Schluß die Versicherung ich 
binz der ir dienen sol unde wünsche ir des dazs iemer sélic müeze sin. 

Schon aus dieser Aufzählung der Motive ergibt sich, daß III von I. II un- 
möglich getrennt werden kann. Vogt, der III abrückt, macht selbst auf die 
wörtliche Wiederholung des (wie sich eben gezeigt hat) sehr inhaltreichen 
Satzes unde wünsche ir des dazs iemer selic mücze sin aufmerksam und vermutet 
unter Berufung auf zwei andere Lieder, es handle sich vielleicht um einen nach- 
träglich aus anderer Stimmung heraus gedichteten Zusatz, vielleicht um eine 
auf besondere Vortragswirkung zugeschnittene Manier. — Der Grund für diese 
nicht zunächst liegenden Annahmen ist ein unleugbarer Widerspruch in den 
Angaben: in III sagt der Dichter, daß er mit der klage und mit der nöt ringen 
müsse, während er in II erklärt: des bin ich frö ... ich wéne nieman lebe der in 
sô ganzen fröiden si und von ihr sagt diu mir hat benomen mit fréiden gar min 
alt öwe. Aber der Widerspruch liegt auch in II selbst vor; denn im Eingang 
ist der Dichter nur der Hoffnung, sie werde in ihrer Gnade ihn von seinen 
Sorgen befreien: min frowe ist só genêdic wol daz si mich noch tuot von allen minen 
sorgen fri. Da ist's denn doch ein gewaltiger Sprung, wenn er fortfährt des bin 
ich frö und in der nächsten Zeile auch das noch mit der Versicherung übertrumpft, 
daß schwerlich ein anderer so volle Freude habe wie er. Und dem Ganzen setzt 
die Krone auf, wenn er in der letzten Zeile der Strophe die unsichere Hoffnung, 
die er in der ersten für die Zukunft geäußert hat, zu einer bereits der Ver- 
gangenheit angehörigen Erfüllung umwandelt. Somit steht also nicht nur III 
mit II in Widerspruch, sondern II ebenso mit sich selbst. Es liegt daher nahe, 
die Zeilen, in denen von der frötde des Dichters die Rede ist, für verderbt zu 
halten. 

Eine Stütze für diese Vermutung ergibt die wundervolle Architektonik des 
Liedes. Morungen hat nämlich die drei Strophen auch durch formale Mittel zu 
einer untrennbaren Einheit verbunden. In 12.4 enden die Zeilen auf wol: der 
ich iemer dienen sol; mit leiser Variation kehrt in III 6 der Satz wieder: ich 
bing der ir dienen sol. Aber auch in IJ 1 steht wol; doch der Gegenvers 3 lautet 
des bin ich frö reht als ich sol. Während also das was dasteht, einen Widerspruch 
ergibt (und an sich töricht ist, denn warum sol einer froh sein, auf eine bloße 
Hoffnung hin!), läßt die Architektonik an eben dieser Stelle etwas vermissen, 
nämlich die gegenüber I 4 und III 6 leicht variierte Versicherung des dienens. 


1) Nur diesen Sinn hat der Abgesang von I. Seine sorgen vertragen sich damit sehr wohl. 
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Ich vermute also etwa des dine ich ir reht als ich sol’). Damit ist éine Wider- 
legung, und die wichtigste, jenes Anwurfs aus böswilligem Munde, in jeder 
Strophe nachdrücklich wiederholt: keines seiner dwé hat ihr gegolten, der er 
immer weiter dienen sol. Dieser dienest kann ihm nun freilich keine fröide ge- 
bracht haben: die erhofft er sich ja erst von der Zukunft. Aber er ist ein 
Ausfluß seiner nie wankenden Treue. Daher schließt sich vortrefflich an: ich 
wene nieman lebe der in sô ganzen triuwen?) si. Der Fehler frdiden hat dann 
die letzte Strophe von II gleichfalls angesteckt. Man lese etwa diu mir kan 
benemen?) mit fröiden al!) min alt öwe. — Mit gleicher Kunst sind I 5.7 und 
III 5.7 mit einander verkettet: dort ist der Ausgang schin : min, hier min : sin 
(Giske Zs. f. d. Ph. 18,75). Und ähnlich ist 14.7 mit II 5.7 verklammert; denn 
der Leitton des Ganzen, das Wort dwé, das in II mit iemermé im Reim gebunden 
ist, steht in I im dritten Fuß von Z. 4 und ist durch Binnenreim verknüpft 
mit dem Worte sé im gleichen Fuß des 7. Verses: daz ich singe owé: swenne 
ichs ane sê’). — Damit ist der Dichter aber noch immer nicht am Ende seiner 
Kunst angelangt: die drei sol, die in den drei Strophen als Reimwort so sehr 
hervorgehoben sind, bilden zugleich das Korn der ersten Zeile von I: Sol ich 
iemer frouwen leit ... gesprechen, daz hat si verdienet wol®), wie die Reimwörter 
wol 12. II 1 im Eingang des Abgesangs von II wiederklingen. Und die beiden 
min, die ähnlich nachdrucksvoll als Reime in I und III auftreten, bilden das 
Korn der ersten Zeile in II: Min frouw ist genédic wol”). Endlich diente der 
Verkettung von II und III der Satz unde wünsche ir des®). Sein Schlußwort 


1) Md. her (= tr) wurde als her (= fro) verstanden und md. din (= diene) als bin. 

2) Md. trouwen > vrouwen > vrouweden > fröiden, 8. o. zu 128, 30 (S.15 Anm. 5). 

3) hat benomen C; vgl. 133, 36 han C, kan B. 

4) An gar (so C st. al) hat bereits Haupts feines Gefühl Anstoß genommen. Ich setze al, 
weil der Dichter ja viele öwe beklagt hatte in jenem Liede, weil er dort geschlossen hatte: só ver- 
bere ich al dwé (129, 13) und weil er hier daran denkt, wenn er H 2 sagt: si tuot mich ... von 
allen minen sorgen fri. 

5) swenne ich si an sihe C und darnach MF.; vgl. diu man ... ane sé im Reim 140, 38 
u. dglm. Man sieht, wie notwendig es ist, die Lieder in md. Lautgestalt zu geben. — Da nun 
sowohl I wie IlI einen Binnenreim u. z. an verschiedener Stelle der Strophe aufweisen, so dürfte 
auch II einen besessen haben. Wenn man Z. 7 (kan) beneme liest, so würde lebe Z. 4 wenigstens 
eine Assonanz ergeben, u. z. genau an derselben Stelle wie in I. sö:frö 1.3 kann nicht als 
Binnenreim gelten, s. o. 

6) So ist also, syntaktisch ebenso gut, für Solde zu schreiben. 

7) Oder mit Beibehaltung des sö (C): min frouw ist sô gnedic wol. Aber jedenfalls muß min 
in Hebung stehn, damit es ins Ohr fällt. So ergibt sich auch die Unterscheidung von der andern 
frouwe, die ihn verspottet hat, 13. 

8) II 6 ist also zu streichen und einfach zu lesen sprich ich unde wünsche ir des. Denn der 
Vers muß auftaktlos sein und der Parallelismus erfordert, daß der Dichter nicht einmal und, das 
andermal unde gebraucht. Das Objekt zu sprich ich ist der vorhergehende Ausruf, was viel leben- 
diger wirkt und zu singe dwé 14 noch deutlicheren Kontrast bildet. — des Il 6 ist Waisenschluß: 
damit reimt nun rührend des im 3. Fuß von IIL 7, d.i. an derselben Stelle, wo I sé, II beneme als 
Binnenreim hat. 


ZU DEN LIEDERN HEINRICHS VON MORUNGEN. 49 


erscheint als Korn in II 3: des din ich ir reht als ich sol. — So gehört das Lied 
zu der Reihe derer, in denen die Strophen durch geheime Künste des Reims 
und der Korresponsion mit einander verkettet sind. Der Schluß des Ganzen 
erinnert deutlich an das Acheloialied, vgl. ich ir dinen sol (137, 92) und daz si 
sélic müeze sin (136, 26). 


140, 32. Für den unbedeutenden Inhalt des Liedes entschädigt, wenigstens 
einigermaßen, seine kunstvolle Form. Das Mittel, den Klang durch Vorreime, 
bzw. -assonanzen zu heben ist wieder ausgiebig angewendet. In Str. I findet 
sich liepliche summer : sie!) minen kummer; lit nu der snö: mi tuot?) só we. In 
Str. H: prüevet (d. i. brievet) ir munt : liebes (d. i. lievez) nie kunt; diu (d. i. die) 
Minne : die sinne; mich verwunt ` mich gesunt. In Str. III bin ich gemeit : si iu 
(d. i. ¿uch) geseit (sowie geleit); al-se?) schöne : si-ne döne*). — I6 hat den Reim 
mit In, 3* statt wie in II. III mit 1’. 3%, wenn man wie in MF. wangen st. wegel 
C schreibt. An der Stelle ist allerlei auffällig: außer der Abweichung im Reime 
stört, daß schon hier am Schlusse von I eine Einzelheit ihrer Schönheit genannt 
wird, während alle übrigen Details in II folgen. Auch das Epitheton wiplichen 
ist sonderbar: es paßt besser auf die ganze Persönlichkeit’), wie der Dichter es 
auch wirklich an anderer Stelle gebraucht: vil wiplich wip 124,8. Man könnte 
also versucht sein zu schreiben: swenne ich gedenke an die wiplichen ummer, zumal 
swenne ich iemer gedenke eine so häufige Verbindung ist. Aber Hezbolt hat die 
Stelle schon in der überlieferten Fassung gelesen, wie sein Lied MSH. II 32+ 
zeigt °). Will man sie also gelten lassen, so kann man in dem wiplichen, das mit 
liepliche 1" einen Vorreim ergibt, den Ersatz für den Entgang des Endreims er- 
blicken’). 

Die Verknüpfung der Strophen untereinander erfolgt dadurch, daß I und III 
in Z. Is, 3% gergangen ` belangen bzw. gesange : lange reimen. Mit I ist II, verbunden 
durch jå als Eingangswort des Abgesanges, mit III durch frouwe(n) im 2. Takt 
von Zeile 4. 


141,15. Der Abgesang von II ist bekanntlich anders gereimt als der Ab- 
gesang von I. Da C den Raum für eine Strophe leer läßt, so liegt es nahe zu 
vermuten, daß Z. 26—31 den Aufgesang von Il, 32—36 den Abgesang von HI 


1) MF. si: aber sie ist die Reimform, s. 127, 35. 

2) mir tuot MF. Aber Morungen hat wohl mi gesprochen, wie sein Nachahmer Hezbolt sogar 
reimt. tuot ist wohl monophthongisch anzusetzen. 

3) also C und MF. 

4) al sine schon Haupt, offenbar aus richtigen sprachlichen Gründen; alle sin C und Vogt, 

5) ‘Deutlichster Beweis für das geringe Ausmaß materieller Anschauung’ v. Schissel 8. 116. 

6) Swenne ich ir wangen bedenke. Auch im Folgenden plündert er Morungens Gedicht, 
s. Werner Anz. 7, 135. 

7) Auch die entsprechende Zeile von II hat noch einen besonderen Reimschmuck: (ver)liuse 
die sinne : (ein) küniginne II 83. 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16,1. 7 
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darstellen 1). — Vorreime erscheinen in I 3.6 und II 3.6 (la)chen der munt : (sen)- 
den verwunt bzw. (san)ge bekant : (re)de zehunt. 


141, 3%. I. Hier befremdet allerlei. Der Dichter iobet und quilt umb ir 
vil güetlichen munt. Wenn es noch hieße näch ir... munde ‘nach einem Kuß 
von ihr’; aber das verbietet der Reim. Und daß er ‘wegen ihres Mundes’ rast, 
ist duch eine sonderbare pars pro toto. Aber es kommt noch besser: er bittet 
ihren Mund, daß er ihr seine Dienste anempfehle (oder anbiete) und daß er 
für ihn von ihr einen Kuß stehle, damit er gesund werde. Und ist ihrem Munde 
dann obendrein yehaz, daß er solch unmöglicher Forderung nicht nachgekommen 
ist. Klarer wird die hübsche Strophe, wenn man statt umb ir vil güetlichen munt 
einsetzt guotliche durch minen munt?). — Auch in II (142,9) ist nicht alles in 
Ordnung. Der Gedanke wie wirde ich gehaz ir... munde paßt nicht recht zu 
dem abhängigen Relativsatz des ich noch niender vergaz: wie kann man über 
etwas erzürnt werden, was man noch nie vergessen hat? vergaz verlangt als 
zeitlichen Gegensatz bin (oder allenfalls wart); und ein weiterer, inhaltlicher, 
Gegensatz liegt zwischen ‘nicht vergessen haben’ und ‘hassen’ vor: den würde 
doch st. noch gut ausdrücken. — doch só miiet mich daz daz si mir zeiner stunde 
sô mit gewalt vor gesaz. Hier aber braucht es kein Adversativum doch, denn 
gehaz sin und müejen stehn ja in kausalem Zusammenhang. Wohl aber wäre 
noch sehr angebracht: ‘noch immer peinigt mich das, daß’. Die doch und noch 
müssen also vertauscht werden. — Endlich fällt auf, daß er ihrem Munde gehaz 
ist, weil weder im Folgenden noch im Vorhergehenden eine Begründung dieses 
Hasses gegeben wird. Denn wenn ihn noch immer das peinigt, daz si mir zeiner 
stunde só mit gewalt vor gesaz, so begreift man nicht, warum er seinen Haß des- 
halb gerade auf ihren Mund geworfen hat. Ich meine also, daß si durch er 
ersetzt werden muß und (mit gewalt) vor gesaz durch (mit gewalte) versaz*): ‘noch 
immer peinigt mich das was er (ihr Mund) mir so gewaltsam weigerte zu leisten’. 
— Das Lied zeigt den Dichter als Schalk. Sie hat ihn bis in die Seele hinein 
getroffen, als er ihr von seiner Raserei ganz in aller Güte durch seinen Mund 
künden ließ. Er bat ihn zeiner stunt, ihr die Dienste seines Herren anzubieten 
und (als Belohnung für diese Dienste) ihr einen unschuldigen Kuß zu stehlen, 
der ihn für immer heilen würde. ‘Aber wie hasse ich ihren rosigen Mund, den 
ich doch niene (st. niender) vergessen habe. Noch jetzt peinigt mich das, was er 
mir zeiner stunde (also bei der Gelegenheit, s. Z. 5) so gewaltsam zu leisten 


1) Also ganz so wie A von 127, 12 nur den Aufgesang, von 127, 23 nur den Abgesang über- 
liefert. 

2) guotlichen wurde zum Epitheton, weil durch als ‘wegen’ verstanden wurde; später wurde 
es durch das nun synonyme wmb ersetzt. — Ich verstehe guotliche = ‘in aller Güte’ wie bei Kristan 
von Luppin MSH. H 21> sewer ... ir küssen ... quetlich möht erwerben. 

3) Der Ausdruck daz si mir ... mit gewalt vor gesaz ist ohnehin sonderbar: mit gewalt paßt 
schlecht zu sitzen, und 136, 6 sagt Morungen natürlicher vor mir saz. — Ein md. vorsaz wurde 
in C zu vor gesaz. ` 
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weigerte (der etwas juridische Ausdruck ist gewählt, weil der Kuß die ‘Steuer’ 
für seinen Dienst sein sollte). Infolgedessen bin ich melancholisch geworden, 
sodaß ich lieber rasch als Gesunder in der tiefsten Hölle verbrennen würde: 
bevor ich noch weiter diente ohne zu wissen wofür’ (wieder Bezug auf den Dienst 
ohne Lohn eines Kusses). So wird das schlimmste auf den Mund abgewälzt: 
sein Mund (nicht ér) hat die Sache harmlos angerichtet und ihr Mund (nicht 
sie) hat sich gewalttätig benommen und ist Gegenstand seines Hasses. — In der 
Form ist die Zusammengehörigkeit der beiden Strophen gleichfalls zum Ausdruck 
gebracht, denn die Reimwörter grunt, munt, stunt, gesunt werden in II im klin- 
genden Reim verwendet!) — Die letzten Zeilen weisen auf den Anfang zurück 
und enthalten Wort für Wort einen Gegensatz zu der Wirklichkeit, unter der 
der Dichter so sehr leidet: er würde lieber als Gesunder (st. als Tobender, Ver- 
wundeter und luzzer) sofort (st. ihr emer zu dienen) im Höllengrunde verbrennen 
(st. im Herzensgrunde in Liebesglut zu verbrennen, vgl. 140, 5). 


142, 19—143, 3. Ich bin mit Roeßner?) überzeugt, daß diese drei Strophen 
zusammengehören, daß der Dichter (wenn auch nur in der Fiktion) sich nach 
° der Absage 142, 15ff. der niederen Minne zugewendet hat und nun sein Mädchen 
in der Str. I besingt. Die Bezüge scheinen mir ganz deutlich: er versichert 
noch nie in so trefflicher Stimmung) gewesen zu sein (dagegen 142, 3.15); er 
preist (hier vielleicht nicht ohne Absicht mit einem materiellen Ausdruck) ihren 
lip, die ihm sanfte tuot (während seine Dame ihm sogar ein senftez küssen ver- 
weigert hatte, 142,7); er versichert sie seiner siöte oder nach M gar ich wil ir 
ener dienen mêr (dagegen 142,16 daz irh... verbrunne ĉ ich ir iemer diende) 
und zwar weil sie so rehte yuot ist (gegenüber der Dame 141, 37 und ihrem 
Munde 142, 9 ff.). 

Ebenso handgreiflich sind die Beziehungen dieser Strophe zu den beiden 
folgenden Frauenstrophen, in denen die Dame seine Abkehr beklagt (s. wieder 
Roeßner). Auch sie ist, wie der Dichter, der Meinung, daß sich ein Ritter quoten 
wiben zuwenden solle, aber sie meint sich selbst darunter, während er die frowe 
fruot (nach v. Schissel Das Adj. das einzige fruot im ganzen MF.!) so nennt (25). 
Noch deutlicher tut sie ihre Verachtung kund, wenn sie fortfährt bösiu wip diu 
sol man fliehen: er ist tump swer sich an si verlät. Denn auf wen das zielt, 
ergibt die Fortsetzung: wan sine gebent niht höhen muot (während er versichert 
hatte, daß sein muot wie der eines Kaisers sei); und noch anzüglicher schließt 
sie die Strophe mit den Worten: iedoch só weiz ich einen man, den ouch die selben 
frowen dunkent guot; das geht auf den Schluß seiner Strophe, wo er versichert 
hatte in gesach nie wip sô rehte guot. — Ähnlich steht III in Gegensatz zu seiner 


1) S. Gottschau S. 373. 
2) S. auch Schütze S. 41.52ff.; Lemcke S. 93 f. 
3) Die beste Parallele zu 142,20 nach M liefert Rotenburg MSH. I 80> daz mein ich an 
ein wip. 
7%* 
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Strophe. Gleich die erste Zeile spricht ihn aus: Mirst daz herze worden swere 
(gegenüber seiner erhöhten Stimmung): daz schaffet mir ein sendiu nôt (bei ihm: 
daz schaffe mir ein frowe fruot)‘). Er hat ihr oft seinen dienest gewährt (er 
versichert, bes. nach M, in Z. 24 die andere seiner Dienstwilligkeit). — Auch zu 
den beiden Strophen 141, 37ff. bestehn Beziehungen: was er gesagt hatte, des 
bin ich worden laz, das empfindet sie selbst: ich bin worden dem unmére; die An- 
erbietung des Dienstes, 36, bezieht sich auf 142, 6, und das Aufhören hatte er 
142, 18 ausgesprochen. Will er nicht Einkehr halten, só muoz ich im von schulden 
sin gehag (vgl. 142, 9 wie bin ich gehaz ir ... munde). 

Der Abgesang reimt allerdings in I teilweise mit dem Aufgesang, in II. III 
dagegen nicht. Die Verkettung scheint mir aber dadurch bezeichnet, daß der 
Abgesang von II muot : guot als Reimwörter bringt, also dieselben, die I 2 und 
7 auftreten. III ist mit I verknüpft durch die Wiederholung daz schaffet mir 
ein ..., während die Reime des Abgesanges hier auf 142, 9.12 zurückweisen. 
Die Verküpfung erfolgt also, als Ersatz für die strenge Korresponsion der Reime, 
durch andere Mittel, ähnlich, wenn auch viel weniger kunstvoll, wie 140, 11ff., 
s. daselbst. 


143, 4. Während die Strophen II und III keiner weiteren Erklärung be- 
dürfen, macht I Schwierigkeiten. Wenn der Dichter sagt: ‘wie soll ich für 
meine fröidelösen Tage und senden Jahre, die dahin sind (vgl. 128, 15ff.), Ersatz 
finden?’ und dann fortfährt: sóst ab daz?) min höhste klage daz uns beide an sange 
an fröide missegät, so empfindet man zweierlei als störend: ein Gegensatz zur 
Frage des Eingangs liegt wohl in sange vor, nicht aber in fröide. Außerdem 
ist der Ausdruck beide an sange an fröide merkwürdig holprig°), und das beide, 
das hier stört, wird von dem unmittelbar vorhergehenden uns geradezu gefordert, 
denn der Dichter, der am Schluß gerne auf den Eingang zurückgreift, endet 
sein Lied mit den Worten dast uns beiden guot. uns beiden muß also auch an 
jener Stelle gestanden haben. Als Gegensatz gegenüber dem Eingang wäre zu 
erwarten: wie soll ich für die Freudlosigkeit meiner Tage und für die Leiden 
meiner Jahre je Ersatz finden? Am meisten aber beklage ich was an Freude 
uns beiden mit dem Gesange entgeht: waz uns beiden fröude an sange missegät. 
Daran schließt dann gut die Klage, daß die Welt mit Sorgen bedrückt ist und 
daß jetzt mancher schweigt, der doch zuvor oft schön gesungen bat 11. — Worauf 
das zielt? Wenn ein Dichter vom Range Morungens einen andern öffentlich so 


1) Lemcke S. 93 f.; ebenso Schönbach S. 147. 

2) daz aber C: Morungen setzt ab stets vor das Pronomen. 

3) Neben beide steht sonst stets und (ouch), 123, 33; 128, 8; 129, 33; 139, 21. 

4) Allerdings ist auch in den beiden letzten Zeilen dieser Strophe nicht alles in Ordnung. 
Denn die von Haupt vorgenommene Umstellung nu swiget maneger schafft eine sehr harte Einleitung 
des auf sit (daz) folgenden Hauptsatzes. Sonst hat Morungen in diesem Falle stets das natürliche 
sô 127, 38; 132, 19; 147, 2. 
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rühmt (wol singen ist ja ein hohes Lob, s. Gottfrieds gleiche Worte über Veldeke, 
4726, und die Hartmanns über seinen Helden, a. Heinr. 71), so muß es ein hervor- 
ragender Mann gewesen sein, und wenn gesagt wird, daß er nu swiget, so deutet 
man das am natürlichsten auf seinen Tod. Dann hat man wohl nur die Wahl, die 
Worte auf den Tod Hausens oder Reimars, von denen beiden Morungen gelernt 
hat, zu beziehen. Über Reimars Todesjahr wissen wir leider nichts Näheres 
(s. Wilmanns Leben und Dichten II 60); Hausens Todesjahr könnte jedenfalls 
der Satz, daß diu werlt mit sorgen alsö gar betwungen stat gut meinen, denn ein 
so weitgehender Ausdruck paßt besonders gut auf Zeiten des Krieges, ginge hier 
also auf den Kreuzzug von 1190, der wirklich die werlt bedrückte. — Die beiden 
2 Zeilen in I haben Vorreime: betwungen ståt : gesungen hät (Gottschau 

S. 372); aber auch in III steht leide tuot : beiden guot (hier Z. 4.6) und in II 4.6 
haben sie offenbar auch gestanden, man braucht nur swöre in das mitteldeutsche 
swérde zu wandeln und erhält erde län : swerde hin, mit einem Reim wie er z.B. 
bei Herbort recht häufig ist (Brachmann § 27.189). Ob man nun in I Z.5 vor 
7. 4 setzen (und die Taktzahlen der beiden Verse entsprechend ändern) muß, 
um die Vorreime auch hier nach Z. 4.6 zu schaffen, wag ich nicht zu ent- 
scheiden. Die oben S. 52 Anm. 4 hervorgehobene Schwierigkeit würde zur An- 
nahme schlechter Überlieferung gut stimmen. — Das Lied ist formell mit dem 
vorhergehenden verkettet, indem die Reime der Str. III (außer behuot) durchwegs 
in den Strophen 142, 19—143, 3 vorkommen. Es scheint, er will die Nachrichten, 
die sie über ihn erhalten hat, als Verleumdungen der valschen dict hinstellen, 
die seine Strophe 142,19 ihr mißdeutet hätten (vgl. der valschen haz, die verkérent 
underwilent mir den sin 137, 38). Wenn sie sich daraufhin von ihm zurückzieht 
(142, 26), ja erklärt, sie müsse ihm von schulden sin gehaz (143, 3), so nennt er 
das einen swachen friundes haz und einen kranken friundes muot (143, 18. 20), 
falls es nicht bloß zur Täuschung der huote geschehe. 


143, 22. Der Anfang von II bedarf einer Änderung, denn man kann schwer- 
lich sagen er betaget den morgen, wobei den morgen ganz überflüssig ist'). Ich 
vermute also: Ow?, sol ab im tener mê der morgen hie betagen, wodurch zugleich 
die Entsprechung zur ersten Zeile von I noch vollständiger wird, indem auch 
dort Dat. des Pronomens steht: Oi, sol ab mir temer mê. — So wie hier I und 
II verknüpft sind), so sind III und IV durch die gemeinsamen Reime mich : sich 
verbunden. Der Inhalt dagegen verkettet I besonders enge mit IV, und II mit 
III. In den Mittelstrophen schildert jedes der Liebenden die Empfindungen des 
andern beim Herannahen des Tages. In der ersten steigt ihm die Erinnerung 
an ihren lip vil wol geslaht auf, der wie Schnee und Mond leuchtete. In der 
letzten aber erscheint es dem schlichten Mädchen wie ein Wunder, daß er nicht 


1) Tatsächlich steht betagen = ‘den Tag über bleiben’ an allen Stellen, die die Wbb ver. 
zeichnen, stets ohne einen Akk. wie morgen. 
2) Was schon Giske beobachtet hat, Zs. f. d. Ph. 18, 227. 
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müde wurde, sie (vgl. lip in DI zu betrachten. Von einer vrouwe (Vogt zu 
144, 13) ist nirgends die Rede; wenn sie sich nach Schönbachs vortrefflicher 
Besserung mich armen ‘mich geringe, armselige’ nennt, so gesellt sie sich damit 
dem Mädchen in Walthers Under der linden zu. 


144, 17. Diese drei Strophen sind weitaus das Unbedeutendste was unter ` 
Morungens Namen auf uns gekommen ist. Der Inhalt ist aus allen möglichen 
anderen Liedern zusammengestoppelt, auch aus fremden (s. Lemcke S. 97)*), der 
sprachliche Ausdruck ist dürftig (gesehen in sorgen ... gesehen in ganzen fröiden 

. in den sorgen sehen), auch formale Künste fehlen durchaus, dagegen ist der 
‘riihrende Reim mit überschießendem -n (33. 36) eine Nachlässigkeit (weil nicht 
durch Vorreim ausgeglichen) und gar : jär (21. 23) fällt gleichfalls auf". Nimmt 
man dazu, daß III direkt das Gegenteil von I sagt, so wird man das Lied Mo- 
rungen wohl absprechen, besser: ihn von dem Liede entlasten dürfen. 


145,1. Dieses Lied ist auch in der Form sehr kunstvoll. Vor Allem sind 
die Strophen I und II durch grammatischen Reim mit einander verbunden, und 
ebenso III und IV. In II wiederholen sich die Reimwörter genau in umgekehrter 
Reihenfolge: kindeline : schine : sine : mine — min: sin : schin : mündelin (wobei es 
offenbar kein Zufall ist, daß das schwache -lin durch Vorreim ohrenfälliger ge- 
macht ist: bei entrandeter Aussprache des d ist kindelin : mündelin ja ein genauer 
Reim). In III steht gewunnen : begunnen : unversunnen ` brunnen; dem entsprechend 
in IV: sinnen : ungewinne ` minne (!): beginne. Man darf also für-minne wohl ein 
ursprüngliches brinne als Reimwort ansetzen‘), zumal diese Zeile zu der vorher- 
gehenden nur sehr schlecht paßt°). — Ferner bildet Minne im Eingang von II 
und minnen im 3. Takt des Schlusses von III (l. muose minnen, wodurch auch 
der Hiat wegfällt) ein Korn zu den -inne(n) von IV. Ahnlich bekommen die 


UR. schon Schönbach. Das Zitat Vogts zu 144, 13 scheint mir dagegen nicht aufzukommen. 
Der Schenk von Limburg befindet sich eben in ganz anderer Lage als Morungens Ritter: die Ge- 
liebte erhört ihn nicht und so erscheint es dem bescheidenen Liebhaber schon als beglückendes 
Wunder, wenn er im Traume ihre Arme schaut. — Auch sunder wat zeigt, daß in dem Taglied 
alles, nicht bloß die Arme, gemeint ist. 

2) 17. 19 sorgen : morgen in ähnlichem Zusammenhang 136, 31; 20f. s. z.B. 140,17; brechen : 
sprechen 132,3; 26 ist fast gleich 127, 39; 27 — Carm. bur. 944, 1,6; 28 ebe frouwe öfter; 29 
meije vgl. 140, 15; 30 s. passim; 31 dru guote oft; 32 s. 124,12; 37 s. den Eingang von I. 

3) Zumal Morungen gar usw. von «âr, Här im Reimschema 123, 1 scheidet (s. Gottschau 
S. 372). 

4) Morungen gebraucht ja gerne entzündet wie wir ‘entflammt’, er glaubt mit seiner Glut diu 
lant han verbrant (140,5) und er verbrunne é in der helle grunde als durch die Liebe zu ihr 
(142, 17). — Der Dürink hat die ursprüngliche Zeile wohl noch gekannt, als er schrieb sit ich 
stetecliche in ir gluete brinne (: des leb ich in ungewinne) MSH. H 26s. Mehr Parallelen für 
brinnen bei Werner Anz. 7, 140. 

5) Denn ein ende hän kann doch nur auf ein glückliches Ende seiner E E en 
gehen, vgl. 124, 12 (und die Nachahmung 144, 32), nicht aber seiner Liebe selbst, wie dasteht. 
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Reime auf -unnen in HI ihr Echo im 3. Takt des Schlusses von IV an wunne. 
Man sucht also unwillkürlich nach einer Entsprechung für richez im 3. Takt 
des Schlusses von II'). Dafür würde sich Richer st. Höher im Eingang von IV 
darbieten, umso besser, als der Ausdruck hö von tugenden und von sinnen uhnehin 
seltsam ist: richer an ... (vielleicht über md. van zu von geworden) klingt viel 
angemessener. — Auch Vorreime (und -assonanzen) verleihen dem Liede volleren 
Klang. Die Stellen wechseln: I 2. 4 glase ersach °) : gar zerbrach und mit gleichem 
Anlaut in 6. 7 fró ze sine : fröwen mine; in II 4. 8 wünne sin: mündelin und 3.7 
rührend was gehkérct : was verséret; in IV 1.3 unde sinne (st. und von sinnen) : un- 
gewinne (mit gleichem Anlaut) und 2.8 ummerån viell. : tumme wan (st. des sonder- 
baren Ausdrucks gerender wan, vgl. 134, 17; 136, 1; 135, 29)%). Für III, wo die 
unvollständige Überlieferung der 2. Zeile stört, enthalte ich mich jeder anderen 
Vermutung als der, daß auch hier Doppelreime gestanden haben dürften. — 
Sonst möchte ich zum Text, der sichtlich gelitten hat, nur bemerken, daß in 
II 5 wert als Epitheton zu schäin ebenso auffällig ist wie lieht als Epitheton zu 
tugende: der Schreiber hat also die Adjektiva wohl vertauscht ‘). 


145, 33. Dieses Lied, das 146, 7 ff. jedenfalls verderbt ist’), dürfte durch 
Weglassung von Strophen im Zusammenhang unklar geworden sein. Denn wenn 
der Dichter in I von seinem zorn spricht und den gewalttätigen Absichten, die 
er (in Erwiderung ihrer Gewalttätigkeit 130, 9 ff.) hegt, so erwartet man in II 
nicht seine Bitte, daz si mir genüle tuo. — 36 möchte ich statt des ergänzten 
rückweisenden diu vor brennen lieber verbrennen schreiben, s. 140, 6. 


‚146, 11 halte ich für unecht, s. Lemcke S. 99 ff. 146, 24 versteh ich swie 
wir wellen nicht: 1. dine redegesellen, die sint swie si wellen, guotiu wort und 
guoter site ‘du bist gut, was immer auch die Leute sagen’, vgl. 131,9f. und 
142, 27 ff. Bezug auf die Hute und die Verläumder scheint auch in 34 E vorzu- 
liegen, wọ dir wiederum sinnlos: l. sô tuo friunde (st. frunden) friuntschaft schin, 
swie in doch ze muote si ‘ohne dich um die Stimmung der Welt zu kümmern’, 


1) Wobei ich die Lücke nach richez ansetze. : 
2) gesach CCa, besach e; aber ersehen ist der richtige Ausdruck bei ‘Spiegel’, s. Mhd. Wb. 
-II 2, 277, Z. 44 ff. Dadurch fällt auch die häßliche Verschleifung in letzter Senkung. 

3) tumme geht auf kint wisheit unversunnen in Il, wie wunne auf wunne 15: so wird auf 
beide Vergleiche in der Schlußzeile zurückgedeutet. 

4) v. Schissel 8. 86 spricht von ‘Chiasmus’. Morungen hat aber sonst nichts dergleichen, 
wohl aber ist ihm der schön meistens lieht. 

5) Das ‘merkwürdige Hysteronproteron’ (Vogt) ist umso anstößiger als Morungen 125, 34. 36 
öre und herze in richtiger Folge nennt. Auch kann der Dichter nicht wünschen, daß ihr Herz 
bricht, bes. wenn er von ihr noch gendde erwartet. Eher, daß sein Schmerz durch ihre Seele in 
ihr Herz dringe, vgl. 125, 23 tr tröst . .. der mir durch die sêle min mitten in daz herze gie (vgl. 
141, 38, wo der tétliche grunt auch das Herz meint wie 141,22). breche wäre dann gebraucht wie 
141,21. Aber ich vermag diesen Sinn aus dem Überlieferten nicht ohne Gewalt herzustellen. 
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vgl. etwa Hartmanns Strophe 216, 8. — 39 f. 1. ich han höchgemücte, frouwe, diner 
güele: das überlieferte dine macht aus Z. 39 einen isolierten Satz und aus Z. 147, 1 
eine auffallende Prolepse. Um köchgemuot und guot dreht sich die letzte Strophe 
wie zur Antwort auf 142, 26 ff. 


147, 4. Der 6. und 8. Vers der Strophe haben Doppelreim: mé (st. mer) be- 
schouwe : sele frouwe. Es liegt also nahe, auch für 2 und 4 solchen Schmuck zu 
erwarten. 4 ist mangelhaft überliefert und durch Einfügung eines gar ebenso 
mangelhaft ergänzt. Ich vermute al irdensch wip (: mir den lip) für clliu'). Damit 
wird zugleich in feiner Weise der transzendentale Gedanke des Schlusses vor- 
bereitet. — Der Abgesang ist mit dem Aufgesang durch grammatischen Reim 
(libe : wibe) verknüpft. — Interessant ist ein später und ferner Nachklang der 
schönen Strophe in der Haager Liederhs. (Kalla Prager DSt. 14, S. 73 Str. 7): 
Sol ich hie niht trüst erwerben ..., só weiz ich doch einez wol: daz iuwer sêle an 
miner schouwe daz diu miner scle ein frouwe dort dn ende wesen sol; auch die erste 
Zeile von Str. 1 ist wohl Nachbildung der ersten Zeile unserer Strophe. Ältere 
Zeugen für die Berühmtheit der Strophe bei Werner Anz. 7, 147. — Beruht die 
höhnische Antwort der Frau Str. 8 des Haager Liedes etwa auch auf einem 
Original Morungens ? 


147,16. Daß diese höchst unbedeutende Strophe von Morungen sein sull, 
will mir nicht einleuchten. inbinnen kommt, wie schon Schröder Zs. 43, 189 be- 
merkt hat, bei Morungen nicht vor; ebensowenig quit. Ferner ist in dieser 
Strophe der Ausgang minnen, inbinnen dem Ausgang verdäht, braht gleichgesetzt 
(4 +4+4+ 4 Hebungen), ebenso gewinnen und min (3+ 3). Bei den nichtdakty- 
lischen Liedern Morungens ist das ungemein selten der Fall: ich finde im Auf- 
gesang nur 131,25 (5 kl. = 5 st.) und 136,1 (5 kl. = 5 st.)*), während alle 
anderen Lieder solchen Reimworten wie minne zwei Hebungen zuweisen. So 
sind 3 kl. = 4 st. (123, 10; 139,19; 145, 33; 146, 11); 4 kl. = 5 st. (125, 19; 
142, 26; 147,4); 5 kl. = 6 st. (127,1; 145, 1). Die &ine Strophe tritt also zu 
2 echten Fällen gegen 9. Ganz singulär aber ist das Verhältnis des Umfangs 
von Aufgesang und Abgesang. Wenn der Aufgesang wie hier aus 2 +2 Versen 
besteht, so ist Morungens Lieblingsform für den Abgesang das Ausmaß von 
4 Versen (13 mal)*); der Typus 2+2+3 ist 7mal vertreten‘); 2+2+2 findet 
sich zweimal); daß der Abgesang mehr Verse hat als beide Stollen, kommt nur 


1) Vgl. A. v. Halberstadt Germ. 10, 239, V. 57 für alle erdesche wip. — Die Änderung erhält 
Stütze an 145, 26. ` 

2) 144,17 (4 kl. = 4 st.) wurde oben als unecht bezeichnet. 

3) 126, 8; 130, 31; 131, 25; 132, 27; 183, 13; 134, 6; 134, 14; 186, 1; 137, 27; 188,17; 
143, 22; 145, 1; 145, 33 + 146, 11. 

4) 125, 19; 137, 10; 139,19; 140, 11; 140, 32; 142, 19; 142, 26; dazu unecht 144, 17. 

5) 136, 25; 143,4. Dazu kommt vielleicht noch 127, 1 (nach der Auffassung wie bei Bartsch- 
Vogt). 
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zweimal vor, u. z. in der Form 2+2+5!). Dagegen weist die vorliegende 
Strophe die Form 2+2+7 auf!*). — Alles in allem ergibt das so viele auf- 
fällige Momente bei einer Strophe von 11 Versen, daß ich glaube, sie ist dem 
Morunger nur zugeschrieben, vielleicht gerade weil sie Anklänge an das Wal- 
thersche Lied enthält, das dem Moringer in dem epischen Volkslied in den 
Mund gelegt ist (Schröder a. a. O. S. 191). — In Wirklichkeit scheint die Strophe 
mehr in die Gegend Veldekes zu gehören. In dessen Liedern ist die Gleich- 
setzung von st. und kl. die Regel, ebenso hat er 4 Hebungen neben 3 Hebungen, 
und dies auch in einem Liede, das im Verhältnis des Aufgesanges zum Abgesang 
den Typus 2+2 +7 zeigt (58, 35; 59, 11). Die bei Morungen vermißte Parallele 
zu herze enbinnen findet sich hier gleich doppelt (56, 23 und 67, 32), ebenso ist 
von rehter minnen (147, 17) kein Ausdruck Morungens, wohl aber Veldekes (59, 30; 
60, 2.11; 61,18) und nur dieses im ganzen MP" Die Strophe könnte also 
von einem Nachahmer Veldekes herrühren $). i 


1) 124, 32 und 127, 34 + 129, 5 (s. o. S. 18f.), wobei das wiederkehrende oué nicht als be- 
sonderer Vers gefaßt ist. | 

2) Auch bei den andern Liedern (mit mehr als zweizeiligen Stollen) bleibt der Abgesang 
hinter den beiden Stollen an Versumfang stets zurück. Es findet sich 3+3 +3 (122, 1); 3+3-+4 
(130, 9; 135, 9; 141, 37); 3 + 83 + 5 (129, 14; 141, 15); endlich 4 + 4 + 4 (123, 10) und 4 + 4 + 5 
(147, 4). 

3) S. v. Schissel S. 141 s. v. minne. 

4) Schwerlich von ihm selbst, denn quit kennt er nicht (s. Veldeke und die mhd. Dichter- 
sprache S. 94) und mê (: wê) ist gleichfalls gegen seine Sprache (das. S. 94). 
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Der Sinaikult in heidnischer Zeit. 


Von 


B. Moritz. 


In Vertretung von Herrn E. Littmann vorgelegt durch Herrn K. Sethe in der Sitzung 
vom 22. Juli 1916. 


Die Sinaihalbinsel zerfällt in zwei geologisch und geographisch scharf ge- 
schiedene Hälften. | 

1. Die nördliche, vom Mittelmeer nach Süd allmählich ansteigend bis zu 
einer Maximalhöhe von etwa 900 m beim Nakb Räkine, ist ein ödes Kalkstein- 
plateau, dessen westlicher und nördlicher Teil von Sandmassen, die aus dem 
Mittelmeer kommen, überdeckt sind. Dieses Plateau stürzt in einem mit der 
Spitze nach Süden gerichteten Dreieck in einer etwa 250 m steilen Wand ab; 
nur an wenigen, anscheinend schon seit alter Zeit benutzten Pfaden läßt sie sich 
ersteigen. Unfern dem oberen Rande des Absturzes, der die Wasserscheide zwi- 
schen der nördlichen und südlichen Hälfte bildet, bilden sich die Anfänge eines 
großen Wasserbettes, das auf seinem Laufe nach Norden diesen ganzen Teil der 
Halbinsel entwässert. Es ist dies das heutige Wadi al-‘Arisch, der biblische 
„Bach von Aegypten“, der seit den ältesten Zeiten die politische Grenze zwischen 
Ägypten und Palästina gebildet hat!). An der Stelle, wo die Straße Sues—‘Akaba 
ihn schneidet, liegt Kal‘at Nichl?), eine von dem vorletzten Mamlukensultan 
Kansuh al Ghori erbaute Burg. Sie und die Festung von ‘Akaba, sowie die 
Wege„besserungen“ an dem oberen westlichen Ende des Passes, alles von dem- 
selben Sultan herstammend, sind die einzigen Altertümer in diesem Teil der 
Halbinsel, abgesehen von den Resten der großen römischen Heerstraße am äußer- 
sten Nordrande und der an ihr gelegenen viel älteren Städte. 

2. Wenn man auf dem Rande jenes Plateauabsturzes steht, so hat man eine 
wunderbare Aussicht über die total verschiedene Südhälfte der Halbinsel, die 


1) Noch von dem Reich der Kreuzfahrer heißt es (K. al-raudatain I 30) „es erstreckte sich von 
Mardin bis ‘Arisch von Aegypten“. 

2) Nicht en Nachl, wie die Karten und Bücher angeben; Palmen sind erst in den letzten 
Jahren vor dem Kriege angepflanzt worden. Sollte in dem Namen der alte [em] sm fortleben ? 


1* 


` 
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aus Urgestein, Gneis und Granit aufgebaut ist. Starr und steil ragt ein Gewirr 
von dunklen Spitzen und Kuppen empor, die sich aber zu einzelnen Gruppen 
zusammenfügen. Von rechts (westlich) erhebt sich das Massiv von Saräbit el 
chädem!), in dem, wie in Wadi Maghära, die ägyptischen Pharaonen von der 
ersten bis zur zwanzigsten Dynastie Bergbau getrieben haben. Hinter ihm ragt 
der majestätische Serbäl auf, zwar nicht der höchste aber der imposanteste Berg 
der Gruppe and der ganzen Halbinsel überhaupt, da er fast unvermittelt aus 
der Ebene zu zwei steilen Spitzen aufsteigt. An ihn schließt erch nach links 
(Südosten) die Firänreihe. Hinter diesen erscheint im Zentrum die Gruppe des 
modernen Sinai, die im Gebel Käterin die höchste Erhebung der Halbinsel, 2600 m, 
besitzt. Angelehnt an diese Gruppe und parallel der Küste zieht sich eine 
Reihe Bergspitzen nach Südosten, die von 2500 m (Umm Schömar) allmählich bis 
auf 1800 m herabgehen. Der Süden der Halbinsel ist von aufgelösten Berg- 
massen erfüllt, in denen sich kein System erkennen läßt, ebenso die Ostseite. 
In dieser südlichen Hälfte der Halbinsel allein sind durch den Wasserreichtum 
in den tiefeingeschnittenen Tälern mit stellenweis fruchtbarem Boden die Be- 
dingungen für eine ständige Ansiedlung von Menschen gegeben, wenn auch im 
Altertam wie noch jetzt der größte Teil der Sinaibewohner nicht festangesessene 
Völker arabischer Rasse gewesen sind. 

Die vorbandenen Denkmäler der alten Zeit stammen aus drei verschiedenen 
Perioden: 

1. Die ältesten sind die Zeugen für die bergmännische Tätigkeit der Pha- 
raonen in den Kupferbergwerken und Türkisminen von Saräbit el-Chädem und 
Wädi Maghära. Soweit bis jetzt bekannt, hat die Ausbeutung dieser Minen 
schon in der frühesten geschichtlichen Zeit von Agypten begonnen; das älteste 
Denkmal ist ein Relief in Maghära von dem Pharao S-m-r-kh-t, dem siebenten 
Herrscher der ersten Dynastie, also vor 4000 (nach den niedrigsten Schätzungen 
vor 8000) v. Chr. Es folgen dann Denkmäler der III. und IV. Dynastie, der 
Zeit der Pyramidenerbauer, der V. und VI., dann der XI., XII., schließlich der 
XVAIT.—XX.*). Ersichtlich haben die Arbeiten häufige und recht lange Unter- 
brechungen erlitten. ° 

2. Aus viel späterer Zeit und von einem ganz anderen Volke stammen die 
zahlreichen Inschriften, die sich fast ausschließlich in dem westlichen Teile finden 
und mit einem wenig sagenden Namen als sinaitische bezeichnet werden. Seit- 


1) Bai zm. ein Ausdruck, der auch im Ostjordanlande für die dortigen Dolmen vorkommt, 
bezeichnet einen aufrecht stehenden Stein, die 71220 der Hebräer. Chadem ist wahrscheinlich das 
altägyptische btm „Burg“. Offenbar ist der Berg so genannt wegen der zahlreichen altägyptischen 
Stelen, die auf seinem Plateau aufgestellt waren, bevor sie in das ägyptische Museum nach Cairo 
überführt wurden (1905). 

2) Flinders Petrie, Researches in Sinai 41 ff. Die weitere Ausbeutung dieser und anderer 
Minerallager der Halbinsel ist in der Neuzeit nach Iangen Untersuchungen als nicht lohnend auf- 
gegeben worden. Nur die Manganlager am Vorgebirge Abu Zelime wurden bis Ausbruch des 
Krieges von einer Privatgesellschaft bearbeitet. 
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dem ihr Entdecker, der byzantinische Seemann und spätere Mönch Kosmas In- 
dikopleustes (um 530), sie auf die Autorität gelehrter Juden hin für hebräisch 
erklärt hatte!), wurden sie das ganze Mittelalter hindurch bis in das letzte 
Jahrhundert hinein für Andenken der Kinder Israel an ihren Aufenthalt am 
Sinai gehalten ?). Trotzdem sie fast alle ganz kurz gefaßt sind und in der Haupt- 
sache nur Namen enthalten, so liefern sie einen nicht unwichtigen Beitrag zur 
Geschichte ihrer Zeit und namentlich zur Würdigung der Bedeutung des Sinai 
für die Religionsgeschichte. 

Bevor ich auf diesen Hauptgegenstand der vorliegenden Untersuchung ein- 
gehe, ist noch die dritte Gruppe von Sinaialtertümern zu nennen, die aus der 
christlichen Zeit stammenden Kirchen- und Klosteranlagen, vor allem das Sinai- 
kloster selbst, das auf Befehl des Kaisers Justinian um 540 erbaut, in seinen 
Hauptteilen noch wohl erhalten und bewohnt ist. Von den anderen Bauten da- 
gegen, dem Kloster und der Kirche der alten Bischofsstadt Pharan, dem Kloster 
von Rhaithu, den Bauten am Serbal*) und von kleineren Anlagen sind nur mehr 
Ruinen vorhanden, deren wissenschaftliche Untersuchung noch zu machen ist. 


Die sinaitischen Inschriften. 


Die Inschriften finden sich wie bemerkt fast ausschließlich auf der West- 
seite der südlichen Hälfte der Halbinsel, mit alleiniger Ausnahme von zwei 
kleinen Gruppen südlich der kleinen Oase Hudr‘). Meine durch Eutings Bemer- 
kung (Sinaitische Inschriften, Vorwort) erweckte Erwartung, in dem östlichen 
and südlichen Teil neue Inschriftenplätze zu finden, hat sich nicht erfüllt. Und 
ebenso hat die sorgfältige Untersuchung der gesamten Halbinsel durch Benedite 
(1888—1890) das wichtige Ergebnis gehabt, daß weitere Inschriftenfunde, auch 


- ere ne 


1) ed. Winstedt 217A. | 

2) Dem entsprechende Übersetzungen sind angeführt von Euting, Sinaitische Inschriften 2238. 

3) zumal von dem merkwürdigen Dör Sikelge, ein Name, in dem das biblische A9 steckt. 

4) Diese kleine Oase ist ein Einbruchstal in dem Sandsteingebiet, das an dem südöstlichen 
Teil des großen Plateauabsturzes, hier Gebel el-"’Egme genannt, zutage tritt. Dieses Tal, Wadi 
Hudr, ist ein etwa 130 m tiefer und 150—200 m breiter Spalt, der nach Norden in das Wadi Gha- 
zäle mündet. Der Abstieg zu seinem oberen (südlichen) Ende vom Plateau her ist steil, macht 
aber den Eindruck, aus alter Zeit zu stammen. Zwei Quellen mit lauem Wasser ermöglichen die 
Anlage kleiner Gärten, in denen sich auch Feigenbäume und etwa 100 Palmen befinden. Die Be- 
völkerung bestand (im August 1914) aus 4 Familien des Mezene-Stammes; infolge der Hitze und 
des Reflexes von den hellen Sandsteinwänden des engen Tales war die Hautfarbe dieser äußerst 
dürftigen Beduinen fast schwarz. Altertümer irgendwelcher Art sind nicht vorhanden, obwohl eine 
Höhle an der Westwand den Namen BAb er-Rüm führt und von der üblichen garre mit Geld viel 
geredet wurde. Bekanntlich ist von einzelnen Bibelforschern hier die Station nam der Wüsten- 


wanderung gefunden worden; PED wäre ein gut arabischer Name vn pers 
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in jenen Teilen, nicht mehr zu erwarten sind und der gesamte Inschriftenschatz 
des Sinai in der Hauptsache nunmehr bekannt ist. 

Die Inschriften sind aber nicht planlos über Täler und Berge zerstreut, 
sondern gruppieren sich bei näherem Zusehen um zwei Kristallisationspunkte, 
die beiden Bergmassive des Serbäl und des heutigen Sinai-Gebel Müsä, und zwar 
der Art, daß sie sich mehr an den Zugangsstraßen zu diesen beiden Punkten, 
in den Tälern und Schluchten finden als an den Bergen selbst. Weitaus der 
größere Teil der Inschriften, mehr als ?/s, gehören zur Serbälgruppe, und nur 
ein kleiner zu dem Sinai-Gebel Misa. 

Von diesen beiden Gruppen konnte ich nur die des Gebel Misa (des heu- 
tigen Sinai) genauer untersuchen. Hier finden sich die Inschriften hauptsächlich 
in 3 Tälern, den beiden, zwischen denen der Gebel Misa sich erhebt, im Osten ` 
das Wadi Schu‘éb mit dem Sinaikloster, mit kaum zwei Dutzend Inschriften !), 
im Westen das Wädi Legäh mit mehreren hunderten. Ganz besonders zahlreich 
sind sie auf einem ersichtlich alten Wege an der Ostseite des Wädi, der stellen- 
weise mit dem modernen Wege zusammenfällt und bis über das Kloster el-Ar- 
ba‘in hinaus zu dem Fuße des Gebel Käterin führt. Je mehr man diesem End- 
punkt sich nähert, desto zahlreicher werden sie. Dieser Weg macht durchaus 
den Eindruck einer alten Prozessionsstraße, deren Ende und Ziel nur der Gebel 
Käterin gewesen sein kann, als höchster und imposantester Berg der ganzen 
Gruppe. 

Auf der Paßhöhe zwischen Gebel Masa und Gebel Käterin finden sich auch 
noch einige, kaum mehr leserliche (da dem Wetter hier sehr exponiert), als letzte 
eines dritten Zugangs von Wadi Isla her durch das Wadi Gerärät am Gebel 
Hdéjid °). | 

Genau wie in Syrien die safaischen, im Higäz die thamudischen, sind sie 
ersichtlich nicht von gelernten Steinmetzen, sondern von Leuten, die wohl der 
Schrift, aber nicht des Meißels kundig waren, in Felsblöcke und Felswände 
oberflächlich und flüchtig eingekratzt worden. Häufig genug sind sie in recht 
schlechtem Erhaltungszustande. Befinden sie sich an der West- oder Nordseite der 
Felsblöcke, so haben sie unter dem Regen zu leiden, der zwar nicht alle Jahre?) 
kommt, nach Pausen aber gewöhnlich besonders stark. Stehen sie an der Südseite, 
so sind sie der starken Sonnenbestrahlung ausgesetzt, die im Verein mit der am 


1) Es ist sehr leicht möglich, daß beim Bau des Klosters viele Blöcke mit Inschriften den 
Steinmetzen zum Opfer gefallen sind. Der damalige Glaube, daß die Inschriften von den wandernden 
Israeliten herrührten, wird sie vor der Zerstörung schwerlich geschützt haben. 

2) Dahingegen war es mir unmöglich, an dem Gebel Mes od, weiter südöstlich, wo die große 
englische Karte Inschriften verzeichnet, solche aufzufinden. Wohl aber waren hier eine große An- 
zahl nawämis, runde Steinhaufen (Gräber) zu sehen, die meisten freilich durchsucht und zerstört. 

3) Von 1910—1914 hatte es auf dem Sinai überhaupt nicht geregnet, sodaß selbst größere 
Quellen wie die der Wädi Hebrän und Isla versiegt und die Vegetation total verdorrt war. Wie 
rasch Inschriften verschwinden können, zeigt die mit schwarzer Ölfarbe gemalte moderne Ent. 
no. 40 von 1868, von der die linke Seite schon unleserlich geworden ist. 
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Abend jäh eintretenden Abkühlung den Granit lockert, sodaß die Oberfläche sich 
in Schalen ablést. Da die Schrift nur ganz oberflächlich eingekratzt ist‘), so 
hebt sie sich nur durch ihre hellere Farbe vom Stein ab. Fällt die Sonne gerade 
darauf, so glänzt und flimmert der meist dunkle Granit derartig, daß stunden- 
lang überhaupt nichts von Schrift zu sehen ist. Ein Abklatschen der Inschriften 
in Papier erwies sich mir bei zweimaligem Versuche (1910 und 1914) als gänz- 
lich ausgeschlossen und Photographieren ist nur bei geeigneter Beleuchtung mög- 
hch, lohnt zudem nur dann, wenn eine Menge Inschriften beisammen stehen. 

Obwohl die Entzifferung der Inschriften durch Tuch?) und Beer? mit 
zweifelloser Gewißheit ergeben hat, daß sie Gedenkinschriften von Pilgern sind, 
so sind seitdem doch wieder noch andere Erklärungen versucht worden, von 
denen ich nur die bedeutendsten nennen will. 

1) Nach Clermont Ganneau’) sollen die Inschriften den Zweck haben, 
das Anrecht der betreffenden Personen an die Örtlichkeit zur Weideberechtigung 
und Ausnutzung der Palmen zu bezeichnen. Diese Hypothese übersieht aber: 
1) daß die Inschriften sich nicht selten auch an solchen Stellen finden, die kei- 
nerlei Weide, nicht einmal für Ziegen hervorbringen können, oder wo die Weide 
so dürftig ist, daß es kaum lohnen würde, sie schriftlich zu reklamieren; 2) daß 
auf einzelnen Felsblöcken häufig ein Dutzend und mehr verschiedene Namen 
stehen, und solche Blöcke finden sich bisweilen gruppenweise bei einander; wer 
ist da der Besitzer der Stelle? 3) daß alle Palmengebiische und selbst einzelne 
Palmen, mögen sie auch in den entlegensten Winkeln der Halbinsel stehen und 
mit ihrem schlecht gepflegten und verwilderten Aussehn den Eindruck herren- 
losen Gutes machen, gegenwärtig doch ihre festen Besitzer haben. Und diese 
ermangeln nicht, zur Zeit der Dattelreife (August bis September) sich pünktlich 
einzustellen. Diese Palmengebüsche gelten den Eingeborenen als sacrosancte 
Depots, denen sie alle möglichen Gegenstände ohne Furcht anvertrauen, Klei- 
dung, Kochgeräte, Körbe mit Datteln, selbst geladene Gewehre. Es ist schwer 
sich vorzustellen, daß diese Zustände nicht schon im Altertum geherrscht haben 
sollen. | 

2) Ganz unmöglich ist die noch in der neuesten Zeit von Wallis Budge 
vorgetragene Ansicht), daß sie Grabinschriften sein sollen, „weil manche mit 
den Worten beginnen: zum Andenken an NN.“ Budge hat sich anscheinend 


1) Vermutlich mit einem spitzen Porphyrstück. Der grünliche Porphyr spaltet sich in keil- 
formige Stücke, die zahlreich umherliegen. Mit einem solchen als Meißel und einem andern als 
Hammer gebraucht lassen sich, wie wir ausprobiert haben, Schriftzeichen unschwer in den Granit 
einkratzen. | 

2) ZDMG. Ill, 129—215. Zu der Deutung der Inschriften als von Pilgern herrührend sind 
beide durch die falsche Lesung eines Wortes gekommen, das häufig am Ende steht und weiter nichts 
ist als ENCH beide aber lasen es li oder „) = zn; 

3) Inscriptiones veteres ... ad montem Sinai magno numero servatae etc., fasc. I, Lips. 1840: 

4) Recueil d’archéologie orientale, IV, 190 ff. 

5) In seinem von Fehlern strotzenden Cook’s Handbook of Egypt 548, 574. 
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nie die naheliegende Frage gestellt, wo sich wohl die dazu gehörigen Gräber 
befinden möchten, für die zwischen den Haufen unförmlicher Blöcke kaum irgend- 
welcher Platz wäre. Gräber sind höchstwahrscheinlich die schon mehrfach be- 
schriebenen künstlichen runden Steinhaufen, die heutzutage den rätselhaften Namen 
nawämis tragen. Obwohl hunderte von ihnen bekannt sind, so hat sich doch 
nirgends an ihnen eine Inschrift oder selbst Ornament gefunden, wie es von 
Gräbern armer Nomaden schließlich nicht anders zu erwarten ist. Auch die 
modernen Begräbnisplätze, die sich bei den muhammedanischen Heiligengräbern 
befinden, tragen, soweit ich gesehen habe, keinerlei Inschriftenstein. 

3) Euting'), dem ich früher gefolgt bin, hat die Vermutung ausgesprochen, 
daß diese Inschriften von Mitgliedern der nabatäischen Handelskarawanen her- 
rühren, die, während ihre Kamele sich von den Strapazen der langen Landreise 
in den weidereichen Tälern des Sinai erholten, zum Zeitvertreib m den langen 
Mußestunden ihre Namen an die Felsen geschrieben hätten. Wenn diese Ver- 
mutung richtig wäre, wie erklärt sich dann aber | 

1. das massenhafte Vorkommen von Inschriften in Gegenden, wo es keine 
Weideplätze gibt, wie z.B. in dem engen Wädi el-Legäh, 

2. und andererseits das Nichtvorkommen von Inschriften in weidereichen 
Gegenden, zumal in der ganzen Süd- und namentlich Osthälfte der Halbinsel, 
durch die jene nabatäischen Kamelsbesitzer hätten kommen müssen. Das Fehlen 
der Inschriften in diesen Teilen ist schon den älteren Reisenden aufgefallen °); 

3. den Zweck, die Kamele sich erholen und auffüttern zu lassen, hätten die 
nabatäischen Karawanenleute in den wasser- und weidereichen Tälern des näher 
gelegenen Midian bequemer erreichen können, ganz abgesehen von den Schwie- 
rigkeiten, die ihnen durch die Benutzung der fremden Weidegründe auf dem 
Sinai mit deren Besitzern entstehen konnten; | 

4. gegen Eutings Vermutung spricht schließlich auch die bereits erwähnte 
Verteilung der Inschriften in zwei Hauptgruppen um die beiden Bergmassive 
des Serbäl und des Sinai, die da beweist, daß die Auswahl der Stellen, wo man 
Inschriften anschrieb, nicht planlos geschehen ist. 


Urheber der Inschriften. 


Aus dieser Lage der Inschriften auf der Westseite der Halbinsel wollte 
Tuch?) schließen, daß ihre Verfasser von der ägyptischen Seite gekommen seien. 
Da aber die Existenz arabischer Stämme in so früher Zeit dort nicht zu erweisen 


1) Sinaitische Inschriften, Vorwort. 
2) Wellsted, Travels in Arabia, II, 79. 
3) ZDMG. III, 146. 
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war'), ebensowenig wie das Vorkommen ähnlicher Inschriften wie der sinaiti- 
schen, „so fehlte jeder historische Haltepunkt außerhalb der sinaitischen Halb- 
insel und wir haben unabweisbar die arabischen Stämme, um welche es sich 
handelt, auf dieser selbst zu suchen“. Die Inschriften sollten demnach von den 
Bewohnern der Halbinsel selbst herrühren. Aber hätte es zunächst für diese 
Sinn gehabt, ihre Namen in der eigenen Heimat zu verewigen? Vor allem aber, 
waren diese Bewohner überhaupt imstande zu schreiben ? 

Selbst den wohl möglichen Fall angenommen, daß die Halbinsel im Alter- 
tume (v. Chr.) wasser- und vegetationsreicher, also kulturfähiger als jetzt ge- 
wesen sei, die Bevölkerung kann zu allen Zeiten in der Hauptsache doch nur 
eine nomadische gewesen sein. Das wissen wir für das zweite nachchristliche 
Jahrhundert, in welchem die Tätigkeit der Inschriftenschreiber begonnen hat (s. 
unten S. 32), direkt von Ptolemaeus, der (V, 17, 3) als Bewohner der Halbinsel 
vier arabische Stämme nennt: 

1. „Die Lapaxnvy im (Nord-)Westen der wédava Zen (d.i. der dunklen Granit- 
berge des eigentlichen Sinai im Gegensatz zu dem hellen Kalksteingebiet im 
Norden) bis an die Grenze von Ägypten“. Diese Beschreibung stimmt mit der 
überein, die 100 Jahre vorher Plinius davon gibt, denn sein Ostracene kann kaum 
etwas anderes sein °). Er sagt „Es liegt 65 Ml. (= 98km) von Pelusium entfernt 
und grenzt an (den südlichen Teil der provincia) Arabia; unfern (d. h. östlich) 
davon beginnt Idumaea. Die politischen Grenzen zwischen beiden Gebieten 
werden geschwankt haben, die natürliche war stets die tiefe Senke vom Süd- 
ende des Toten Meeres bis zum Golf von Akaba. Daß der Name Sarakene ur- 
alt ist, beweist seine Nennung als Stadt (moi Gen. 36,38. Vom 3. Jahrhundert 
an wurde der Name Sarakenen auf alle arabische Nomadenstämme, selbst die 
von Jemen, ausgedehnt*). Noch heute hat sich der alte Name in der ursprüng- 
lichen Heimat bei dem kleinen Beduinenstamm der Sawärke (GG oder z$ Jan 
sg. §,) erhalten, der in dem Küstenstreifen von Pelusium bis Ghazza haust; 
der Wechsel von č und d wäre der gleiche wie in (zii (alt) und däs (modern). 


— meee e 


1) Obwohl aus Plin. VI, 33, 34 nach Juba geschlossen werden kann, daß schon damals arabi- 
sche Stämme in der Wüste zwischen Nil und Rotem Meer gehaust haben. Freilich darf man dabei 
nicht übersehen, daß der geographische Begriff Arabien selbst im späteren Altertum noch eine 
merkwürdige Ausdehnung gehabt hat. Während Uranius (bei Stephan Byz.) Hatra und Singara 
im nördlichen Mesopotamien noch eine „Stadt von Arabien“ nennt, bezeichnet Philostorgios (ed. 
. Bidez 171 App.) die Oasen Chargeh und Dachleh als in Arabien gelegen. 

2) Ebenso wie sein Arrhaceni für Sarraceni. Auf der Tabula Peut. und beim Geogr. Rav. 
erscheint Ostracine (sic) als Station der römischen Heerstraße von Pelusium nach Ascalon zwischen 
Cassio (= Mons Casius) und Rhinocorura (= el-‘Arisch). Die Entfernung von der ersteren Station 
ist nicht angegeben, nach der zweiten soll sie 23 Ml. = 34'/, km betragen statt mindestens 80. 

Anderwärts (VI, 33) nennt Plinius nach Juba als Bewohner des Westteiles der Wüste (Straße 
von Pelusium nach Arsinoe) die Autaei und Gebadaei Araber; die ersteren sind Du! Ë, die 


anderen vielleicht in Zabadaei Au zu verbessern. 
3) Vgl. meinen Artikel Saraka in Pauly-Wissowa R.E?. 
Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. KI. N. F. Band 16, :. 2 


10 ` B. MORITZ, 


2. An die Sarakene schloß sich, offenbar nach Südosten + Movvoyıarıs. In 
diesem sonst nie wieder genannten Namen, der weder ägyptisch noch semitisch 
ist, möchte ich Meluha wiedererkennen, die uralte babylonische Bezeichnung für 
Nordwestarabien incl. Sinai. Der Name Meluha soll aus ‘Amalek umgelautet 
sein. Da die Bibel ‘Amalék im nördlichen Midian und auf dem Sinai wohnen 
läßt, so würde wenigstens die Lage zu dieser Identifizierung passen. Noch in 
der späteren assyrischen Zeit waren die Meluha ein kriegstüchtiges Volk; mit 
etwa 650 verschwindet ihr Name aus der Geschichte und die Nabajöt treten an 
ihre Stelle. Der Name Movwyıarız ist also nie im Lande selbst gebraucht wor- 
den, sondern von den Babyloniern und Assyrern den Griechen bekannt geworden, 


die ihn in griechisch mundgerechter Aussprache noch jahrhundertelang aufbe- 
wahrt haben. 


3. Auf Movvoyıarıs läßt Ptolemaeus „am Meerbusen“ [von Heroonpolis] die 
©apavitaı folgen, die Einwohner des „Dorfes ®apdv“, nach dem auch das westlich 
davon gelegene Kap, heute Abu Zelime (Zenime) tò xatà Papay axpwrijprov ge- 
nannt wurde, das also durchaus nicht die Südspitze der Halbinsel, das heutige 
Räs Abu Muhammed darstellt; s. S. 12. 

Pharan, schon in der Bibel genannt und noch heute Färän oder häufiger 


Firän (mit dem regelmäßigen Übergang von altem \ in modernes s oder ¿s) ist 
der einzige Ort der Halbinsel, der wegen seines Wasserreichtums und der (cum 
grano salis) Ausdehnung seines kulturfähigen Bodens zu einer ständigen Besied- 
lung geeignet ist. Der Palmenwald, der das Tal von Pharan fast zwei Kilo- 
meter lang begleitet, hat schon im Altertum weite Berühmtheit genossen. Wenn 
Strabo (XVI, 4) sagt, daß es von Petra bis zum ,Palmenwalde‘ 5, bis Jericho 
3 Tagereisen gewesen seien, so kann nur der Pharaner damit gemeint sein, wenn 
auch die Entfernungsangabe von 5 Märschen etwas knapp erscheint. 

500 Jahre später wird er von mehreren byzantinischen Schriftstellern fast 
gleichzeitig erwähnt. . 

Nonnosus (Müller, Fragmenta hist. Graec. IV, 178 ff.), wahrscheinlich ein 
Orientale, der wie sein Großvater und Vater byzantinischer Agent bei den Arabern 
war, berichtet, daß die Sarakenen, die in dem „Palmenwalde“ und außerhalb des- 
selben und der Tör-Berge [Bavpnrav ópëv] wohnten, dort ein irgend einem Gott 
geweihtes Heiligtum besäßen. 

Prokop (Bell. Pers. I, 19) sagt, daß der Phylarch Aßcyapayos, wohl besser 
Aßoyapaßos = veid ail, den Palmenwald dem Kaiser Justinian geschenkt habe, 
obwohl dieser damit nichts anfangen konnte, da er 10 Tagereisen [doch wohl: 
von Jerusalem] entfernt in einer Wüste gelegen habe. Wahrscheinlich stand die 
Schenkung in Verbindung mit der Erbauung des Sinaiklosters. l 

Kosmas Indiklopl. spricht (ed. Winsted 197 D, 199 D) von dem Palmenwalde 
am Ende des Busens von ‘Patdod, den er mit Eet = Elim identifiziert. Ge- 
meint ist der Palmenwald im heutigen Wad: el-E‘waz’). 


1) Außerdem waren an Palmenwäldern noch berühmt 
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Auf die religionsgeschichtliche Bedeutung von Pharan wird später zurück- 
zukommen sein. Hier möge nur bemerkt werden, daß der Name Pharan noch 
für zwei andere Berge sich findet, wahrscheinlich auch aus uralter Zeit: 

1. Gebel Färän, der südliche Teil des Gebirgsmassivs el-Makräh im Negeb 
bei dem alten Kadésch Barné* (jetzt ‘Ain Kedös). Dieser Berg ist zweifelsohne 
der alte su m Deut. 33,2; s. weiteres 

2. ein Berg im Higäz mit Eisenminen (Bekri, Geogr. Wb. 20, 712; Ham- 
dani, Geogr. v. Arab. 170; Wüstenfeld, Register 428: Ort Färän am Berge Du’l- 
Marka’a), wohl die berühmten Bergwerke der Banu Suleim, die erste Station auf 
dem Wege von al-Rabada nach Mekka (Ibn Churdädbeh, Jäküt Mu‘g. III, 669). 
Diese Bergwerke sind genannt nach Färän b. ‘Amr b. ‘Imlik (Hamdäni 170), 
wohl dem Stammvater der tb „u (Hamze Isf. 101), die zur Urbevölkerung 
Al lai gerechnet a (Bekri 20), wahrscheinlich identisch mit den 


erh SF L.A cy? Aaw) der Saf., Dussaud et Macl. Miss. no. 880. 


4) Auf die Papavito: folgten „am Gebirgsland des glücklichen Arabiens“ 
(rapa tiv dpewiy ns Edéatwovoc "ApaBtac) die ‘Pardyvot, die Bewohner von ‘Paıtoo. 
So wenig über die Identifizierung Zweifel bestehen können, so schwierig erscheint 
die Erklärung der geographischen Angabe. Das „Glückliche Arabien“ reichte 
nach Ptolemaeus VI, 6,1 im Norden an das Peträische Arabien, nach VI, 7, 27 
gehörten die Städte und Ortschaften von Midian und an der Westküste des 
Golfes von Aila dazu, Eàava vn selbst aber nach V, 17,1 zum Peträischen 
Arabien. Nach Ptolemaeus’ Darstellung würden also die Wohnsitze der Pocäoet 
an die Ostseite der Halbinsel zu liegen kommen, gegenüber den Gebirgen von 
Midian. Dem ist aber in Wirklichkeit nicht so. Vielmehr hat der Ort “Pattos, 
wie wir aus den bis in das 4. nachchristliche Jahrhundert zurückreichenden 
Quellen!) wissen, an der Westseite der Halbinsel gelegen;: nach der Tradition 
der Sinaimönche soll er das heutige Tör?) gewesen sein, das sie noch jetzt Paien 
nennen. Das ist aber nicht genau, das alte Kloster hat etwa 7 km weiter land- 
einwärts nach NNO. gelegen, wo seine spärlichen Ruinen bei dem muhammedani- 
schen Heiligengrab Herizi gefunden worden sind?” Der Ort ‘Pa:dod kann sich 
nur unfern davon in dem Wädi el-E‘wag befunden haben, vielleicht dicht bei 
dem heutigen Dorf Umm Sa'd. Daß "Poäep an der Westküste der Halbinsel 


1. einer bei Jericho (Strabo XVI, 2), angeblich 120 Stadien lang. Jericho selbst hieß bekanntlich 
die Palmenstadt (Deut. 34,5. Richt. 1,16. 3,18. 2 Chron. 28, 15); 
2. nicht ganz klar ist die Lage des Palmenwaldes, von dem Eusebius Onom. zu Ezech. 47, 17. 19 spricht: 
von hier und @atyav läge Hvav (hebr. 7299) die Grenze von Damaskus, nach Osten, offenbar in Edom. 
1) Die älteste ist der Bericht des Ammonius zwischen 373 und 378, bei Schiewitz, Das 
morgenländische Mönchtum, II, 9 ff. 
2) Der Name kann nur von der syrischen Bezeichnung des Sinai, "Tor Sina herstammen. Für 
das hohe Alter derselben zeugt der Name der Sinaiberge Tavpyvav dpwv bei Nonnosus um 540 
(Müller, Fragmenta hist. Graec. IV, 179). Den späteren Arabern wurde der Name durch den Koran 
geläufig; der yyad! 9}, (Nakaid 706) war ihnen eine bekannte Figur. 
3) Mein Bericht darüber im Bulletin de l'Institut Egypt. 1910, 87. 


12 B. MORITZ, 


gelegen hat, beweisen schließlich auch die Angaben der Araber, die von >L, 

xal,*) als bei Kulzum-Sués °) oder däi za, gelegen sprechen. Bei Makrizi (Chitat 

I, Ne heißt es in der Aufzählung der Küstenorte: Kigeg KIJI Kid „IE Kiha 
; für 5,5} muß natürlich Sall gelesen werden. 

Der Fehler bei Ptolemaeus ist, wie Lepsius (Briefe aus Ägypten 444) ge- 
zeigt hat, dadurch entstanden, daß er tò xata Papäv axpwrrjprov d. h. das Kap 
Abu Zelime für die Südspitze der Halbinsel angesehen hatte und so gezwungen 
wurde, den nun folgenden Teil der Küste nach Osten umzubiegen; dadurch 
wurden die ‘Pa:dyyvot an die Ostseite versetzt. 

Von diesen vier Stämmen sind die beiden ersten, die Bewohner der Lapaxnv7; 
und der Movvoytarıs sicher arabische Nomaden, die Pharaniten und Raithener, 
‘wenn auch angesessen, arabisch-nomadischer Herkunft gewesen. Und diese ver- 
standen ebensowenig vor 2000 Jahren, wie auch jetzt nur höchst selten, zu 
schreiben 5), oder vielmehr wird es damals wie noch heutzutage bei den Stämmen 
resp. in den verschiedenen Lagern vielleicht einen oder höchstens ein paar Leute 
gegeben haben, die der Schreibkunst in mehr oder (meist) minder vollkommener 
Weise mächtig waren, und die das Anschreiben der Namen auf Wunsch bewerk- 
stelligten. 

Wenn man die Züge der Inschriften ansieht, erhält man den Eindruck, daß 
die Schrift fast nirgends eine Kritzelei oder Malerei ist wie bei Leuten, die des 
Schreibens wenig kundig sind, sondern daß sie große Vertrautheit mit der Schreib- 
kunst beweist, gleichviel, ob sie die monumentalen Formen zeigt oder kursive 
Züge hat. Namentlich die kursiven Inschriften zeigen, daß ihre Urheber Leute 
gewesen sind, die viel zu schreiben gewohnt waren, Leute aus den kulturell 
hochstehenden Teilen von Nordwest-Arabien, dem Königreich Nabataea, wo die- 
selbe Schrift schon mehr als 200 Jahre früher auftritt und ungefähr gleichzeitig 
mit dem Abbrechen der Inschriften auf dem Sinai ebenfalls verschwindet. 

Aus welchen Gegenden oder von welchen Völkern des weiten Nabatäerreiches 
die Inschriftenschreiber stammten, haben sie mehrfach angegeben. Freilich ist 
es bei unserer dürftigen Kenntnis der alten Topographie von Nord-Arabien nicht 
möglich, alle Namen mit Sicherheit zu identifizieren. 

Ein Schreiber (C LS II, 1205) nennt sich gebürtig von Ailat*), ein anderer 
(690) von Damaskus °). 


1) Arabisch Ka, ist die Wiedergabe des nabatäischen ‘Patio. 

2) Kulzum war zu Jäküt’s Zeit (} 1229) bereits verödet; die Zollstätte befand sich in dem 
nahen Sués, aber auch dieses war schon halb verlassen, Mu g. 1V, 160. | 

3) Anders freilich steht es gegenwärtig in Negd (und wohl auch dem Wahhäbilande), wo 
unter dem Regiment der Ibn Raschid und Ibn Sa“üd die Elementarbildung, wenn auch nur der 
städtischen Bevölkerung, bemerkenswerte Fortschritte gemacht hat. Schon in ihrem Anger unter- 
scheiden sich die Hawäile vorteilhaft von den Stämmen der „Döle“. 

4) In einer Inschrift von el-Higr (Jaussen et Sav., Mission I, 189) E IL), wie 
Ug, ohg und 5.4 

5) Die Inschrift C.I.S. H, 690 lautet: „aan o na ;> oN pa HA, Das o hinter ¿oa 
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acess (541) ist Einwohner von es; bei Teima, Hamdani, Geogr. Ar. 170, 
Bekri (Geogr. Wb. 21), wo in dem Gedicht des jüdischen Dichters Jue, statt 
jee, zu lesen ist, wie auch Jäküt Mu‘. II, 930 hat, der es in die Nähe 
von Medina verlegt; Ibn Duraid 326. 

as} (1254, 1290) von den ‚so „is oder siuo, einem SE der w> 942, 
Hamdäni, Geogr. Ar. 95. | 

aus; (1244) vielleicht von Gb, erste Station der Straße von Medina nach 
Gebel Tai (Schammar) Ibn Hi. 979, Wak. 234, Hamdäni 184, Jäküt Mu‘&.III, 531. 

anopa (2449. 83, 2511) ist Bapaxyvós, s. S. 9. 

Loft (968) möchte ich, wenn auch nicht ohne Bedenken, mit myy Gen. 36,5. 
1 Chr. 1,46 zusammenstellen, einer Stadt in Edom. | 

oliu SI ae ~p (2604), = griech. ot axd enge (Dussaud u. Macl. Miss. no. 11) 
wl ist JT, eh, vielleicht nam 1 Chron. IV, 13, Enkel des tp (= Yass”), 
der nach Chr. I, 53 ein Sippenhaupt (ə9%92&) von Edom war. ww> Ibn Hi. 


934, wli Tabari I, 1711, Bekri 285 Jak. Mut II, 188 Personenname, 


ebenso ¿> (auch im Saf.: Littmann, Zur Entzifferung, n. 191, S. 48), «ug 
ein Stamm der Kinda, Nakäid 595; nach Zamachschari bei Jäküt Mu. II, 
202 ein Berg im südlichen Guheine-Land. 

egal —+ (976. 1365) ist ein seltsamer Ausdruck, man vermißt oe hinter uy. 
Der Name selbst erinnert an ’Oßpdxa Ptol. VI, 7,28, von ihm bei Baraia 
= Tabük angesetzt. “šq! hat es viele gegeben, eines östlich von Medina, 


vielleicht identisch mit Aas) E im Gebiet der Hawäzin zwischen Medina 
und Rabada, Hassän b. Täbit 124, 178, Bekri 284. Ein x5,1 weist Jäküt 


kann nicht zu diesem Namen gezogen werden, der im Genitiv nie auslautendes ü hat, sondern ist 
9 zu lesen und zum folgenden Wort zu ziehen, also „aawo. Das Fehlen des Artikels bei diesem 
darf nicht auffallen; auch im späteren Arabisch ist der Sprachgebrauch in dieser Beziehung wenig 


konsequent. 
Ich gebe im folgenden ein kurzes Verzeichnis von Eigennamen, die Nisben eines Ortsnamens 


sind, und ohne Artikel erscheinen: 


GLEE cy? Au Wak. 248. Lei OS oy? da) „1 Tab. I, 2068. 
„> Ibn Dur. 236. I vi ewe Ibn Dur. 132. 
Bee ci dl Aan Hamisa 649. Lei 5, Sohn des Aus! Ibn Dur. 154. Nakaid 
u. 1024. 
Ste cy? © Ibn Dur. 227. S32 ci ead Al Agh. 16, 166. 
> ci Kaka: Cd w Ibn Dur. 228, Re cy? ob Ibn Dur. 211. 
> gd) Ibn Dur. 143. N EN 
Be EES Acht, Sohn des (gre Nakaid 1060. 
‚sb oy Whi cy? Së Hamâsa (Freyt.) 296. sha cy? sy Wak. 430. Ibn Sa. I, 25. Ibn Dur. 246. 
Lei 5 Hamäsa (Freyt.) 697. | GZ cn Arw Bekri 246, 


Diese Liste kann unschwer vermehrt werden. 
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nach Zamachschari bei Medina nach Mu‘g. I, 85, Ga gab es nach Mu. 
II, 575 wohl gegen 100, nach Bekri 46 nur 25. Erklärt wird das Wort 
von Hamd. 158. 

p-a oo (3074, 3199), offenbar ein zusammengesetzter Name, vielleicht Ge 


pp; einen Stamm re weisen Bekri 267 und Jakot (Mu‘g. II, 328) im Hu- 

daillande nach. 

Die drei folgenden Namen: 
awa (1344, 1592; 1757; 2944 B) 
aka (6 Pers.) 
esha (671, 873) 
sind ersichtlich Nisben von Stammes- bezw. Ortsnamen, aber welchen? 

Wenn auch fiir manche der hier vorgeschlagenen Identifizierungen noch nicht 
das letzte Wort gesprochen sein wird, so dürfte sicher sein, daß die Erklärung 
der Namen aus Nordwest-Arabien sich am ungezwungensten bietet, aus Gegenden 
also, die zum alten Nabatäerlande unmittelbar gehört haben, oder wenigstens 
zu seiner Interessensphäre, dem Higäz in seiner ganzen Ausdehnung. 


Wir schließen hieran eine Prüfung der interessanteren Personennamen, um 
zu sehen, ob ihr Ergebnis zu dem bisher gewonnenen stimmt. Zum Vergleich 
sind die arabischen Namen in den teils gleichzeitigen, teils späteren griechischen 
Inschriften von Syrien, hauptsächlich Haurän herangezogen worden, die bei aller 
Unvollkommenheit in der Wiedergabe der arabischen Konsonanten doch gele- 
gentlich wertvolle Aufschlüsse über die vokalische Aussprache liefern. Von 
großem Werte wäre auch eine Vergleichung mit der sehr reichhaltigen Nomen- 
klatur der ungefähr gleichzeitigen safaischen Inschriften; leider liegt eine voll- 
ständige Ausgabe noch nicht vor. Die an Zahl und Umfang geringen tamudischen 
Inschriften liefern nur eine dürftige Ausbeute). 


meal (698) = „ei Agh. 10,07. 14,4. Mit Art. e Wak. 139, lbn Hi. 609. 

da ail (750), Agh. 3, 115—ır. 4,52. 5,115. Häufig im Safaischen. In Syrien dop- 
pelte Aussprache des a: Aßyapos Wadd. 19844, 2046 u. m., ZDP. V, 1913, 
252, Avyapos Procop, Bell. Pers. II, 12, Zonaras II, 561. 

asa | (8138 ohne, 1541 mit Art.) = a>! Makrizi, Abhandlang iiber die in 
Ägypten lebenden Stämme; Arabisch von Wiistenfeld 452. Haur. Aypapov 
(Ephem. I, 219) dialektisch wen) wie J>) und (ist). 

oao} (Š Pers.) = il Ibn Hi. 146. Acbarus, König in Emesa, Tacit. Ann. 
XII. Im Gent kont 736. | 

ax (2 Pers.), nur die einfache Form „bY nachweisbar: Ibn Sa‘d, Tab. VII, 
1, 8. Ja’kübi Hist. I, 305. 
1) Die bisherigen Arbeiten auf diesem Gebiet, vor allem von Euting-Nöldeke, Lidzbarski und 

Littmann sind als bekannt vorausgesetzt und darum selten Ausönlicklich genannt. 


DI 
2) So kommt der Name Ab zusammengezogen und aufgelöst oot vor, Ibn Dur. 228. 
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oma} (ohne fin. o 1175, 1364) = Mäi „dieklippig“ Ibn Dur. 120, hieß der 
Lë ben Ä | SC 
` awh! (häufig) = Ki Diese Form im Arab. nicht mehr nachweisbar, nur els, 


esti, „er. Im Haur. erscheint A%suoç Wadd. 2387, das etwa <> sein 
kénnte. (Littmann, Nabat. Inscriptions stellt es no. 46 = esl). 


Lan = s=. lee ¿p sae Ibn Hi. 908, Jak. Mug £. I, 825. Im Saf. maa. 
Haur. Baypatov Wadd. 25621. 


aaf> (sehr häufig) = lb; (Kamiis); lb; a noch jetzt ein Muntefikstamm 
bei Basra, Lughat al ‘arab III, 671. 


asja (2617) = 1. J Ibn Hi. 494; Ibn Dur. 214, 
2. dai Ibn Bad Tab. V, 313; Ibn Dur. 214, 314; Wüstenfeld, 
Register 207. 
8. dl Nakäid 386". 
Im Saf. ohne Art. “Dussand et Macler no. 874. Haur. Bapeyos. 


aay (1849) = des Ibn Hi., Wäk., Agh. usw.; K>, > Ibn Sa‘d V, 3. 


~ (häufig) = > Wäk., Ibn Hi., Agh. 2, 37, San, a Wb. 17,19. 
Ge Oe Todauos. 


on (7 Pers.) = > auch Frauenname, Waistenfeld, |, Register 188. Häufig 
im Saf. und Haur. Dapyos. ‚Davon 


u Sen (5 Pers.) = > Möglich auch die SS “ra = arabisch 


(të, (1309) wegen der Endung aramach = Zaun, Hürde? arab. 3, > Ibn 
Sa‘d I, 33 = haurt. Taöpadn Wadd. 2451, Ibn Dur. Ja‘ kapi Hist. 233 d 
cost Ast Agh. 4,28; Bekri, Geogr. Wb. 20. 

an; (644 mit, 1877 SS Artikel) = ae, Kt > Ibn Dur. auch u,>. 


(3 Pers.) = “a, hebr. wawa (Neh. 2,10: 6,1.2.6 an letzter Stelle Name 
- eines Arabers), Haur. Tooayos, Talm. ows, per‘ Ibn Hi. 679. 


an.) (7 Pers.) Be (stets ohne Artikel), Haur. AosBoc (Dussaud et Macl. Vo- 
yage arch. no. 84 (p. 200). Ebenso im Saf., im 'Tamüd. Duébat (Hess no. 143). 


aai (2198). Als Personenname im Arabischen nie mit Artikel, wohl aber als 


Ortsname Br ein Berg, Bekri, Geogr. Wb. 382, Hamd. 95, 10 ein Wädi. 
ar (5 Pers.) = elo als  Personenname nicht nachweisbar; nach Kämüs = 


fest, auch dunkel lb, | 
oA (818) = 5,15 als Eigenname nicht nachweisbar, wohl aber schon in vor- 


islamischer ‚Zeit das Diminutiv Oy 5 Wak. 355. 364; Ibn Hi. 852; Ja’kübi, 
Hist. 308. Ferner die Verbindungen kaal ii, dou el Nakäid 5832. 
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asi) (559) = da: diese Form im Arab. nicht gebräuchlich, aber das Diminutiv 
dae und CRY ferner duh und SÉ Aa, Jl Ortsname, Hassan b. Täbit 
118,1. xK; Frauenname, Wüstenfeld, Register 150. 

So (2620) = ‚>19 Ham. (Freyt.) 460f., in Petra (C.I.S. II 354 = Eut. 14) 
ohne Art. für msc.; für fem.: Jäküt Mu. IV, 953. Haur. Ayapn, Wadd. 
2200 (LXX Ayap). Leg Ibn Ijäs Chron. II. 98. 

aawo (4 Pers.) = ‚mals „Flüsterer“, als Personenname nicht nachweisbar 
„wohl aber laf Hamäsa 618. Nöldeke, Fünf Moallaq. 180“ (Littm.). 

obo (häufig) = WÉI auch Af Bekri, Geogr. Wb. 20, 21. Palmyr. „boy. Diminut.: 

oluso (häufig) = ‚49 Ibn Hi. 493. Haur. Avotoc Wadd. 2226. 

00 (häufig) = 85 Wak. Haur. Ovaödon. 

ano (6 Pers.) = pol, nicht gebräuchlich, aber däs Ibn Dur. 298; xes, AN ist 
südarab.; Hamd., Geogr. Ar. 136; keol, Wäk., Kelog, šeg% Ibn Hi., „lese 
Jäküt Mu‘g. II, 395. Im Saf. äs: Haur. Oasöos Wadd. 2472. 

%0 (335, ohne fin. 0) = „9, Ibn Hi. Wäk., Ibn Dur. häufig. 

| = wl, Ibn Hi. 492. Das Fehlen des End-o ist wohl 
nur Zufall. Sonst überall, in Haurän, in el-Hi$r aaeg, in Palmyra Lee 
Euting, Epigr. Miscell. no. 23. 

Kolo (2 Pers.) = šā, im Arab. als Eigennamen nicht mehr im Gebrauch, 
nur (es und (ls; später (muhammedanisch) (331,1. 


gt, Lan (696) = att vi, „Gottlieb“; später dafür im Gebrauch jH >. 


sau (8 Pers.) = va Nöldeke (Eut., Sin. Inschr. 202) = > „schwer- 
fällig“; in der Literatur nicht nachweisbar. Verschieden davon ist Saf. 
«>! (Dussaud et Macler 483) = arab. RA, Haur. Efprxavye Wadd. 2302. 


ao (5 Pers.) = z> Xayos „König der Araber“ Nicetas, Narrat. 5,282. Das 
nicht wiedergegeben in Ayyadarßası$ = nu)! Së Epiphanius, Haer. 51,24. 


exe. (616, 1168) = hebr. mg 1 Chron. VIII, 3, arab, xo! Ibn Hi. usw. 
uw (2950) = „>, Ibn Dur. 197, davon diminutiv: 


au (2574, 2949—53) = WW z.B. Name des Oberhauptes der beiden jüdischen 
Stämme von Medina, Wäk.; auch Ibn Habib 33,2. Ibn Hi. 


Oro (2861, 2187) = 1. „> Ibn Hi. 120, 737. Hassan b. Tabit 155,9. Haur. 
Ayapos; mit Artikel „ae Ibn Dur. 284. 
2. p> Ibn Dur. 243, Balad. 101, 264. 
3. = Ibn Dur. 218/9; mit Artikel „52 Hamdani, 


Geogr. Arab..112, 121, 122. it ase Ibn Dur. 237. 
4, >i> Hassan b. Tabit 166,1. ` 
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ie? (4 Pers.) = A Ibn Hı. 158, 640, Baläd. 20, 285. Haur. Oyspos Wadd. 2386. 
age = 1. AS (abgekürzt von alli al>) Wak. Noch jetzt im Higäz gebräuch- 
lich, Doughty I, 505. Haur. AXaoos. 
2. Als, Ja‘kabi Hist. I, 309. 
aaas (2 Pers.) = 1. CaS Ibn Dor. 151. Haur. Odrsgos. 
2. caal> Jak. Mu‘s. I, 847. 
Le (sehr häufig) = Salz Agh. Haur. Adacatoc, Wadd. 2042, 2047. Dimi- 
nutiv oy>w. Haur. Aissos W. 2413°. 

cy pe (3 Pers.) = j> > als Ortsname bei Kiswe, südlich von Damaskus. 
Qa = l. J> griech. Epsoç Ent. 486, 596. 2,2 Hamasa 239, Tab. II, 1092 ff. 


Möglich wäre auch 2. x%,> Ibn Dur. 265, ual > Wäk., auch Aius. 


Qa. (sehr häufig) = 1. Ua > Apıoos, auch mit Artikel iad Agh. 20, 126, 
Ham. I, 169, Bekri 266, Ibn Sa‘d I, 46, Ibn Dur. 157, 181, 262; ohne Ar- 
tikel; Agh. (häufig) Ham. II, 73. Die Aptanvo. (Wadd. 2512) in Zebire im 
Haurän, ao. 213, sind offenbar (i2,> sii, > moderner Name im Higäz, 
Doughty I, 477. ‘Saf. „„&;> Duss. et Macl. 48, 134. 141. 203, noch jetzt ein 
Wadi ës südwestlich von Medina. 


amau (4 Personen) = Aal nur noch im Kämüs als Appellativ genannt. 
Nöldeke (bei Eut. Sin. zu no. 43) nach Kämüs = LILES. msi Name 
des Brunnens in der vorislamischen Ka‘ba, Azraki 180. 


ana (3 Pers.) = Aöl>. Im Arabischen nur als dimin. nachweisbar > 
Agh. 13,91, Nakäid, Index III, 92, Jaküt Mu‘g. IV, 38, im Hauran. msc. Oosoon 
Wadd. 2147, fem. Aocstoz97 Duss. et Macl. Miss. gr. no. 69 (p. 263). Saf. U > 


ibid. 573, 603, 604, >l (also nicht ei) Duss. et Macl. Voyage no. 366, 
| 369. C.LS. II, 277 die Form esgea, Jaussen et Sav. no. 49 u. 158 aaaaun. 
LA (789, 2091, 2360, 2366, 3017): IL4 +> ar. | 


os. 1371: a0? Lo OF); 576, 2220: ag? Lo AS). Die drei Formen sind 


also unterschiedslos gebraucht "1. 

AS.) im Saf. sub Dussaud et Macler Miss. no. 313 Littm. 87 = Ub an- 
gesichts desWechsels von „ und ‚s?) bei den hohlen Verben eine ältere oder 
dialektische Form für dip Wak. 423 (Wellh. @avala). 


asbh (nur 1044, aber Lesung sicher) = |s,b, als Eigenname in der Literatur 
nicht nachzuweisen, wohl aber im Vocabulaire des Noms des Indigenes, Alger. 


exo; (1244) = , ech von Ghi Lokalität bei Medina, wovon das Diminutiv 


un 


1) s. Littmann, Nabataean Inscriptions, S. XXII. 
2) Ähnlich Ð statt WWD Littmann, Nabataean Inscriptions XXV. 


Abhandlungen d, K. Ges, d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. KI. N. F. Band 16,s. 5 
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ce) sts Jäküt Mu‘g. IV, 691. Tröfi noch jetzt gebräuchlich. Abt Tréfi 


(d. h. Sekt el ein Berg südwestlich vom ‘Ataka (gespr. ‘Etäge) bei Sués, 
ebenso Wädi und Berg in der Sinaihalbinsel ein Wadi zwischen ‘Akaba und 
Kusra. Von der Wurzel sind noch ach: Auch Wäk. 139; Hub Ibn Dur. 


255, Baläd. 98; witb von den ääai> oy Tab. II, 738; Gha, vi 
aan (2 Personen) 645, 1004 und oaso (16 Personen), im Saf. nes Duss. et 
Macl., Voyage Arch: no. 173. 366. 369 (eine Person) '), Duss. et Macl.; Mis- 
sion no. 95, 106, 525, 878 (4 Personen), im Hauran. in der Schreibung EE 
(Wadd. 2515), Xaappoç (Wadd. 2344), Xaappéove (Wadd. 2330), Xaappo (Wadd. 
2210), Xatapoc (Wadd. 2037 vom J. 350), dazu in den Diminutivformen Xospos 
Duss. u. Macl., Voyage no. 97, Xeepoc (Wadd. 2183). Xaapov (Epiphanius, 
Haeres. 51, 22) Name einer weiblich’en Gottheit zu Petra könnte derselbe 
sein. 
Ursprung und Bedeutung des Namens sind anklar, in der arabischen 
Literatur ist er nicht zu belegen*). Die übliche Erklärung (Clermont Gan- 


neau, Littmann, Lidzbarski) mit asas ist angesichts der Form asass und 


des Gebrauchs für ein Femininum m. E. nicht haltbar. Die Formen mit e 
und o am Ende haben ein Seitenstück an awo und quo. 

Die Wurzel kann nur sein ai, ein ziemlich obsoletes Wort, mit dessen 
Bedeutung „zustopfen“ nicht viel zu machen ist. „Einen Namen „as führt 
der Kämüs auf“ (Nöldeke). Mit der von Wellhausen (Skizzen III, 46) ge- 
billigten Vermutung von Rösch und Robertson Smith, daß Xaanoo Umlaut 
aus Xaaßov 1393 sei, „Würfel, der heilige [Opfer-]Stein‘, kommt man nicht 
weiter. Zudem ist 1395 arab. „as = Xaßas?), als Stammesname es gå 
= gdky Xaßıvav in Nemära (Wadd. 2265). 

Die ähnlich klingenden Namen Katapov (Wadd. 2103, 2436 [christl.]), 
Kauapos (Wadd. 2413), fem. Karayatov (Wadd. 2203), auch Keapos (Wadd. 
2005) haben mit Xaapov nichts zu tun; Katranos ist vielmehr = sinaitisch 


asao (1139) = arabisch ¿Lš Kaspaç und Koepaç (Wadd. 1932) ist fei 
apa (häufig) = aha Wäk., Ibn Hi., Agh. (IV, 22: ig sof) Haur. Movy- 


1) Nach einer Mitteilung von Littmann ist die Form ọẹaf in agf zu verbessern. 

2) aaf kommt im Nabatäischen in dieser unveränderten Form vor. aas Jaussen et Sav., 
no. 17,1. 18,2. [Littmann hält die Lesung Ka’ammihi ganz entschieden fest]. - 

8) Auch nicht = Was Ephem. II, 339; ebenso ist Xaadov ibid. I, 219 nicht Aë, sondern 
Shes oder hängt mit der Wurzel Jes zusammen. Der lautlich ähnliche Name Xaadda (Strabo 
XVI), Ort in Mittel-Arabien, den Aelius Gallus auf seinem Rückzug von Jemen berührte, muß 


glat oder xls! sein, in der beduinischen Aussprache der Form igi De Hamdani 269, F 
Nak. 127, Deen Ibn Dur. 43, Kiso ib. 270, Bekri’s Bemerkung 249 über ee. Ein ae 


kennt Hamd. 201 zwischen “Aden und Zebid, ein >) Bekri 94 im Land der Muzeine. RY Jt 
(Maräsid s. v.) jetzt el “Erudda (Doughty) wie Behära, Schbike, Meschëta ; Wetzstein, ZDMG. 22, 190 ff. 
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Seog (Dussaud u. Macler, Miss. no. 76). Wohl Abkürzung von "Rem (Gen. 
36,47 = 1 Chron. 1,51), Stammeshaupt in Edom. 


axdu (536) = pls Ibn Hi. 987. Sehr häufig im Safaischen, im Haur. Moe- 
Asoc Wadd. 2418. Modewoc ib. 1969. 1978 weist eher auf DE? 
amomo (häufig). In el Higr Misaus (C.LS. II, 226) = ve Ibn Hi. 783 (X. 


ib. 213 ist wohl Druckfehler) Wak. häufig. 
aans = L JJL 2. son na n 770. 


Opao (8 Pers.) = 1. Ana S Stee Ibn Hi. Ind. 5 Pers. 3. dxa Ibn Hi. Ind. 3 Pers. 
RO (8 Pers) = 1. zer Ibn Hi. 511, Ibn Dur. 83. 
2. Pr, Ibn Hi. 511. 


Im Hauranischen, wo ; häufig gar nicht ausgedrückt wird, kommen 
verschiedene Formen dieser verwandten Namen vor, ohne daß zu ersehen 
wäre, ob die Form mit æ oder & gemeint ist: 

Moatpo¢ Wadd. 2052, Moatspos 1920, 2366 u. h., Mosapov 2052, Menagen 

2179, Mwepos 2179, Mooppov 2210, Moyaıpos 2106, Moyeaıpos 2241. 

1) Die Wiedergabe von g und ¿ machte Griechen und Römern große Schwierigkeiten. Das 
erstere wird gewöhnlich durch seinen Vokal angedeutet, das zweite durch y oder nur durch seinen 
Vokal wiedergegeben. Bezüglich des Namens: Gharandel kann sich aber auch die Vermutung auf- 
drängen, daß zwei verschiedene Aussprachen des e vorgekommen sein mögen, wie z. B. im modernen 
Arabisch diese doppelte Aussprache für die Wurzel tatsächlich existiert. Für Gharandel 
erscheinen folgende Schreibungen: a) ältere: T’apuvöaıvoı (Diodor), Charandra (Plinius); b) jüngere: 
Arindela (statt Arieldela in Notitia dign. or. (84,34), Arno (Georg. Cypr., Hierocles, Notit. 
Episcop. I, 1000, Steph. Byz., Hard. Concil. I, 1428 Aptdndwv, Apıvöniwv und. Apıööniwv im Dekret 
von Beerseba). In der arabischen Zeit wurde der Name nur mit e geschrieben, auch in den geo- 
graphischen Wörterbüchern nur unter £ aufgeführt. Erst bei Abü’lfedä (Géogr. p. Reinaud, Arab. 
Po) und Makrizi (Ch. I, 17) erscheint die Schreibung mit ë: Im übrigen steht der Fall von Gha- 
randel nicht vereinzelt, ich führe noch folgende Beispiele an: 

“iz wird wiedergegeben 1. mit g von Josephus: Zoapa, Zowp (2 = Z), von Ptolemaeus:. Zwopa 
und Zwapa, Soara in Notit. dign.; 2. mit von LXX und Eusebius: Znywp (so statt Lyyws) 
und Zoyopa, Zoyepa und Zıywp. Hierüber macht Eusebius (Onom. zu Bald Gen. 14,2) die Be- 
merkung: Beer Xtywp A viv Zoopa waÀoupévn, eine Form, die er samt Zoopa zu Gen. 14,2 und 
Jerem. 48,34 tatsächlich bringt. Danach könnte es aussehen, als ob die Aussprache mit é) 
die ältere und die mit £ die jüngere sei. Aber die mittelalterlich arabische kennt nur die erstere 


yuo (Mukadd. 54 Kazw. 61 Jakút III, 396) ) véi (Bekri, Hamdäni, Istachri, Ibn Hauk. Jeng, 
123 7729 mit £ wiedergegeben von LXX und Eusebius (zu 1. Kg. 22,49): Asıwv (LXX mM = 
BaBat) und Atsta; mit a gleichfalls von Eusebius (zu Num. 33, 35): Tasıwv yaßep, wofür aller- 
dings auch Acıav vorkommt, Hieronymus: Gasion gaber. Im Arabischen findet sich nur die Schrei- 


1) all Kal A ë 
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Im Safaischen kommt nur die Form mit ë VOT: sake Dussaud et Macler, 
Mission 516, 567. 
as; (1355) = š Ar (Kämüs = „sehnig*) in der Literatur nicht nachweisbar, 
wohl aber sta)! Ge ein Dichter. 
usa, (2409. 2831) = wae Wak.; auch jetzt noch im Higäz gebräuchlich. 


opas (927) = „il (aber Al Haur. Napspos Wadd. 1984. 


bung ë: D (Maräsid s. v. Aras) aks}, wo fälschlich ghati gedruckt ist), eine Mischform 

von Tasıov und Asay, nur daß Z noch (unter syrischem Einfluß?) zu (yo geworden ist. 

Hierher gehört auch der Name des Hafenorts vom südlichen Midian, bei Ptol. VI, 7,3 l’auva- 
Bou (so statt Pauvadou) zoun geschrieben, von den Arabern seit dem Mittelalter aber Urals bezw. 
Aada)! gesprochen. Ibn Dukmäk 43 ist so zu lesen statt gell. 

Im folgenden gebe ich eine Zusammenstellung arabischer Namen mit den arabischen Buch- 
staben E é und am Anfang, in der Mitte und am Ende, in ihrer griechischer Umschreibung, 


hauptsächlich nach Waddington. 


am Anfang: in E Mitte: am Ende: 
oe se meng wd Bapyy (LXX) zna (hebr.) 
UBatcatas N0"39 (palm.) N = Pofeou £ (Littmann: 
Asöos Jul Genen gaa eher e>; Saf. ey) 
Opatpov ee Moin | SE | EH, oder Sach 
Eupavos cy p= Mova%ou Raia 
Apepos per sy Naepov wan (Littmann: 
‚ Aounog „or her aol) 
Ayyou he’ Noepos sae (Littmann: 
 Etoeou aca und 5393) 
Lasos saw 
Loedov ces (oder 
ign? oder Ange? 
Znallag alt Le 
ë: 
Lavos ae Layhos héi 


Tavis Dr] NOT ka 
e Moyttos naka 2203, aber 
2483 Moeteov, wohl auch 
Meyedte 2386 
Moyatpos d 
Moyeatpov aber 1980 Moatepoc 
Mevatpou 
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Lan (1113. 1114) = ill Ibn Dur. 327. Haur. Napos Wadd. 2286. 


aanas (2173. 2244. 2768) = us Ibn Dur. 268. Naxeßos (Joseph., Antiqu. XVI, 
9,2) Name eines „arabischen Strategen*. Der otpatynyd¢ vopáðwy (Wadd. ` 
2112. 2196) existiert noch heute als wa)! AAR. 


gas (3 Personen) = er oder > z Wis. Als Personenname nicht nachweisbar. 


awg (sehr häufig) = e Haur. Noooseyos Wadd. 22925. 
e. ËJ (nur 1150, Lesung sicher?) = esl Geburtshelfer beim Vieh, Nakaid 697 19. 


. Oe 


a9; (4 Personen) = Sy» oder jÉ. (mit “5 oder us wie eh, iso, „bS 
u.a. Nach Lidzbarski Abkürzung von Serapion, aber die Endung twy sonst 
ausgeschrieben ` A Dy, Zaßötwv, Mayov, Mapıwv, XadrBewv. Auch die Schrei- 
bung a,2;a paßt nicht zu dieser Erklärung. 


am (1 Pers.) = Fe Mubarrad, Kamil 47,1. „sw gu Ibn Dur. 235. 
Zu dem Wechsel von œ und a führe ich noch folgende Beispiele an: 

nabat. aa.) = Saf. mal (ll Aracov!) und [I[eooç). ` Sp Ephem. I, 202 = 
waist Eut. 4; Lex Eut. 130 = jas Eut. 20, ZDMG. 42, 393; in der na- 
batäischen (palmyrenischen ?) Inschrift Littmann no. 34 gp = RE, In 
Palmyra "noy neben "opges Eph. III, 294. Im übrigen sind noch Re 
tage die Gebiete östlich vom Jordan ein Land des naw. 

Jone pas (904) würde arabisch sein gẹ% Ose, in der Literatur nicht zu be- 
legen. Vielleicht ist La hier die Göttin Si; Littmann, Nab. Inscr., S. 82. 

opaa paa (häufig, nur einmal, 2464 paa as) = s> ap Wak. 88, 135, 141. 
Ibn Hi. 411. 561. Bekri, Geogr. Wb. 18. 

ofan (801), Adam (1465, 2164, 2573, 2874) = 1. kaye Agh. 13,66. 2. Saf. 

. ay Dussaud et Macler Miss. 255; moderne Form ‘Abtän. 


oba (2307) = 1. xé Wäk., Ibn Hi, Ibn Sa‘d. Im Saf. häufig; als Frauen- 
name Ibn Sad V, 58; auch jetzt noch gebräuchlich. 
= 2. Sank Bekri 609 San va ule. 
Opam (sehr häufig) = 1. Kye, noch jetzt einer der häufigsten Beduinennamen in 
Agypten und Higäz. Haur. Acdog Wadd. 2231°. 2. Sue. 


ebenso z durch y: wiedergegeben: 


Taöpadn Vue? Nayoc e= levayos er 
Padesov nak Zayaoc ol Bokeyos eal 
(Littmann: eher _pJl>) , ae 
: Nosseyos PINS) 
Pappos > S 
[T'aqah)oç pi 
Tpatvn > 


1) Oder ist dieses nicht vielmehr (flas? 
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> (sehr häufig) = 1. se ebenfalls sehr häufiger Name. 


2. se Wüstenfeld, Register 349. 


` o>. (5 Personen) = 1. = uassi Ibn Hi. 615, 548. (dimin. ode sl Ibn 
ur. 103). 


2. yolas 
3. yosé Ja’kübi, Hist. I, 310 (Agh. 10,17 Zus). 

om (1119) = 1. was („Regen“) Wak., Ibn Hi, Ham. noch jetzt im Higäz 
gebräuchlich, Doughty I, 530 „Greyth“; Huber, Journal 384 
„Rets“. 

= 2. whe 
Loss (häufig), wäre arab. xgle (ge) oder wile, ein nicht vorkommendes Wort. 
BETEN Nakäid no. 95,39. Ebenso im Tamud. u. Saf. n739. 


assa (28 Personen) = poe Nakäid S. 298, Ibn Dur. 226, Tab. I, 748, 750. 


Bekri 35. Palmyr. wg Haur. diminutiv Opaoo Wadd. 2132 (oder = sa 


oder = ul; Kanal ist nachweisbar). 
amaa (häufig) = (is ond (ost Agh. III, 76—80; griech. Appatos CIS. II, 1197. 
anaa (häufig) = ole; by) oy? ve Bekri 668, (nicht Je) griech. Appavys, Name 
des um 400 n. Chr. im Ostjordanlande sitzenden Phylarchen (Geschichte des 


hl. Nilaus)". Wadd. 2561 ergänzt OCpavov, warum nicht Apavov? assas. as 
bei Littmann, Nabataean Inscriptions no. 79. 
oxa (stets mit End-o) = ye sF, le, Le Haur. Apspos Wadd. 2403. 
opas (nur 3144) | ee 
= 1. tps 
Las, (3 Pers.) | 
2. ls Saf. mvay Dussaud et Macler Miss. 513, 527. 


Lasan (3 Pers.) = 1. pe- Ibn Sad V, 3. Haur. Apıpaĵov Wadd. 2029. 


= 9, pe- als Männername bei Ibn Dur. 252’. 


asua (15 Pers.) 1. pi Wak. 139, 264. Ibn Hi. 317.215. 
2. lė Ibn Hi. 95, 96. 4 Personen bei Jaķût Mu. VI, 598; 
noch jetzt im Higäz viel gebraucht. | 
3. keg Ibn Hi. 210. 258. 310.4. „Us ibid. 90 = Ibn Dur. 272. 


(šis Ibn Hi. 500ff. Ham. 288/9. Hauran. dimin. Ovyyady 
Wadd. 2229. ,Avapoc ist pail, Avepoç (Wadd. häufig) ist 
eile, Ovpes ist EH Awapnos ist däer (Littm.). 


1) Nach Wellhausen, Skizzen III, 21 soll Apuavys stecken in dem Namen ORAY , dem Götzen 
der Chaulan. 
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eis, = 1. „as Wak. 86. 217. pas s Ibn Sa'd V, 412. pasji Ibn Sa'd l, 2, 130, 
2. „oc ‘Ikd 2, 82. 


Von dem Stamm kommen noch vor: „as! Agh. 7, 147; ; pang Ibn Hi. 382. 
In el Higr Ae Jaussen et Sav. I, no. 86 (S. 224). 


eaks (nur 1894) = lie (nur vom Kämüs als nom. pr. msc. nachgewiesen); 
aa. Ephem. II, 74. Palmyr. ons Eph. II, 65; fem. sera ZDMG. 35, 
739. = Haur. een Wadd. 2254, Orasos ‘Wadd. 2070, dimin. Ortatcos 
Wadd. 2070°, 2226 bezw. 1984, 2017. Oder ist letzteres KS Jak. Mu‘. 
III, 246 = (‚„los, Name eines Wädi südl. von el ‘Alä). 
Gaz, (2211 als Sohn; 1275, 1584, 2079, 2179 als Vater) 
= 1. 3,2‘) mit oder ohne Artikel, 
mit All ey? padini Ibn Sad I, 25. 
ohne 3,6 vi Agh. 5,97. 8,159. Jakit Mu. 3,117. Län ae Baläd., 
Futäh 367. 
dë sehr häufig ‚ einmal Je (519) = hebr. wg, arab. BN Ibn Hi. 494, 495 
5, 498 beide Schreibungen. Saf. xp Dussaud et Macler, Mission no. 880?) 
Über den geographischen Namen s. S. 11. 
Qart9 (3028) = mist Ibn Dur. 282. 
a9 (häufig) = 1. ei Wüstenfeld, Reg. 168; See Ibn Sa‘d Tab. I, 69. Von 
demselben Stamm (ai, auch in el Her und häufig in Palmyra, 


arabisch „pai Tab. I, 746. Die Zusammensetzungen dooten 
Wadd. 1928, Pacan Wadd. 2445, Baoauos Ephem. II, 340, 
Pacandros Joseph. Ant. 14, 7,3 sind = >xzp nab. (C.LS. I, 354), 
x"2D palm. (Eut. Misc. 13), Schreibungen wie Paéatedhov (Wadd. 
2233) aber = rm Num. 34, 2s. 


= 2. „ob noch jetzt im Higiz gebräuchlich, auch air Eut. Tag- 
buch I 218. 
0,9 (887) = hebr. Num. 26,20. PS 1 Chron. 9,4. yos ren Num. 33,1. Arab. 
1. vol Ibn Dur. 167. 289. 2. ob. 
as}9 (2 Pers.) = 55 Jäküt Mu‘g. I, 325, im-Saf. pre, Haur. Papexog. Wadd. 
1989. 2418. Im Arab. noch oa Wak. 231, (g23, 8. 
eng (1296) = >, oder os, als Eigenname nicht nachzuweisen’), nur Au. 


1) Littmann, Semitic Inscr. A, XVIII will lesen zb: 

2) Nach Littmann aber „ganz unsicher“. 

3) Ein Jemener, Hugr, wurde genannt pa) > wegen seines Pferdes, das im Jemenischen 
de heißen soll, ‘Ikd II, 81. 
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ur (1254, 1290) = ¿soal Jak. Not, VI, 479. Balad. 109. 
(gio Teilstamm der Tamim Ibn Kut. 26. Nak. 119. Ibn Dur. 142, 165. 
Hamdani (Geogr. Ar. 152). 
sta Fihr. 98. Hamdani 95, 98; ie s Ibn Dur. 242, Tabari I, 24. Ha- 
masa 168. Haur. Laa Wadd. 2569; Laddaoo Wadd. 2197. 


„>, (558) ohne End-o = wo Ibn Dur. 319, Hamze Isp. 132, Tab. I, 3437. 
„two si Ibn Dur. 242. Vom selben Stamm noch „ugs Ibn Hi., Ibn Dor., 
Ibn Sad II, 2. 129. godt kd II, 81. 

anc, (häufig) = wio Hassän b. Tabit, Wak., noch jetzt in Negd gebräuchlich. 


aan, (5 Pers.) = wen Wiistenfeld, Register 145. 
use å ein Stamm. | 

aax, (4 Pers.) = „uuo Ibn Hi. 490, Nakäid 989°, Ibn Dur. 300. malt Wak. 
447. Ibn Hi. 759. Abulfeda, Histor. anteisl. 116. (Littmann: Im Saf. häufig). 
Von dem Stamme noch mn. 

apo (993) = „as Ibn Dur. Tab. I, 377; auch KR, bš, x¿bš. 

omo (1 Person 5 mal) und 

au;o (984. 1084) = hebr. mp, es Mas’üdi, Prairies VI 14 (als Pferdenamen). 
=l Agh. 8, 105. „> Tab. I, 3033. er Ortsname, im Wädi el Kura. 

afes (häufig) = af Ibn Sa'd häufig, Agh. 21,186. ola} Ibn Hi. 610, der- 
selbe Mann bei Ibn Dur. 56 ohne Artikel AR, Bekri, Geogr. Wb. häufig. 


Diminutiv 4.3 :Wäk., Ibn Sa‘d = Xaoeros!) Wadd. 2298. 2544. (Littmann: 
auch Xosetoc ist belegt.) enke Xaonınvov Wadd. 2393. 

aso (9 Pers.) = rä: hebr. pp („Schmied“), als Personen- wie als Stammesname 
„57 (Num. 24,21. Rich. V, 24) uralt. Ein Stamm des Kudä’a-Volkes, saßen 
sie in der älteren muhammedanischen Zeit von Midian bis nach Haurän. In 
einem älteren Gedicht werden die pi! „i,» genannt Pr jo} Jaküt Mu‘g. II, 
668. Die Kain gelten als Rest der Urbewohner .»2s> Hamdäni 132. 

eas el (5 Pers. 623, 1207, 1305, 1850, 3116) = gil yi Wak. 84, auch 
geschrieben „na „nl, sogar eno „ni (2 Pers.) 507; 669, 7592) 787 
findet sich ua of Lo Saad Bi Jl 

Kap, (2 Pers.) = Käeël, sixth zus hieß Käbüs b. al Mundir von Hira. Kz 

auch Ortsname, Hudaillieder (Wellhausen) 239. 

lo, (1178) = uge, Die Schreibung Je auch in el Higr (Euting 11,1 = 
Jaussen et Sav. Mission I, 28,1), in Umm el gimal aber Lo; (Littmann, 
Nabat. Inscriptions 52. 54). Im Safaischen „o, (Dussaud et Macler, Mission 


1) Über den Wechsel von 5 und P in dieser Wurzel s. Nöldeke, ZDMG. 24, 97, und Littmann, 
Nab. Inscrs., XXV. 

2) S. dazu Littmann, Nabat. Inscr. XXVI. 

3) Aber griech. ['appadBatos (Lepsius 134), also keine Flexion! 
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p- 147) „nur Gottesname, wwo, Menschenname“ Littmann. Rodwe noch jetzt 
als Personenname im Higaz gebräuchlich. Bekannt als Name des hohen 
Berges bei Jambo‘, auf welchem sich alte (tamudische ?) Inschriften finden 
sollen. 

opaa (2 Pers.) = 1. Mé Wäk., Agh., Ham. 1, 126. 


2. Is Ibn Dur. 70, 110; Beläd. 59. 
(1246, nicht sicher) — = „is Agh. 8, 44; Verfasser eines Sach „US Jak. 
Noé IV, 658. se als Ortsname Bekri 337. 670. Jak. Mu‘s. III, 262. 


buas Ibn Hi. 91, lass! Bekri, Geogr. Wb. 10, Saf. Lef Dussaud et 
Macler, Mission no. 60ff., Haur. Zaysıos Wadd. 2226, Layeos 
ojaa = !. em Ibn Dur. 293. Littmann: Saf. ,¿ 
2. kb Haur. Zenapoe Wadd. 2542. Littmann: Saf. w. Agh. 4, 132 f. 
(5 Personen). 
3. sŠ Ibn Dur. 211, Haur. Zeoopoç Wadd. 2546, Tamud. op Hess 23. 
a (698, 1180, 1174, 3018) = ke Nöldeke (Ent. Sinait. Inschr.). (ju pi) Ham- 
dani, Geogr. Ar. 163 ZuAdaros. Littmann, Nab. Inscr. 
once, Aada (sehr häufig) = lu, Bail, ello (Wak). Haur. Ladawac. 
gen = 1. Aë Agh. | 
2 BH auch Pferdenamen, Ibn Hı. 977. 
3. pe Wak., Ibn Dur. 259. 


4. jw Ibn Dur. 233. Haur. (ody) Zoßopnvav Wadd. 2431. 

auzsaa (sehr häufig) = 51.4% Ibn Dur. 189. 5,4 Blütenrispe der Dattelpalme, 
auch Ortsname (die Burg von Fadak) Bekri, Geogr. Wb. 814, noch jetzt im 
Higäz gebräuchlich. 

apaa, Län (sehr häufig) = trelw. trclw „u [bn Hi. 1013. 

Loxa = S5s= 

ana (1222, 1272) = za Ibn Hi. (häufig). Haur. Lars Wadd. 1966, 2520 
oder Zeos Wadd. 2025, 2198, Dussaud et Macler, Voyage gr. no. 10 (p. 148) 
ist aber eher «us (Schai‘). Vgl. auch Palmyr. xno Ephem. II, 80. 

as;a (1275, 1584, 2079, 2179) dieselbe Person, die sich sonst (S. 21) 

a9 schreibt!) = 3.4, dm. Sit Agh. 11,73. 

ano aN (2449, 2483, 2511) = SA Agh. (häufig), Ibn Kut. 268, Mas‘adi III, 
247. ŠA „u Familie der (i! „is Nakäid 670‘, davon ‚ul 3,5! Mubarr. 
Kamil, rail vi Rp) Baläd. 243, derselbe ohne Artikel 3 Balad. 15, 


1) Der Vater heißt ðe ohne Artikel. Neben der Inschrift ist die Zeichnung eines Mannes, 
der ein Kamel am Halfter führt. 
Abhendlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist, Kl. N, F. Band 16, s. 4 
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Ibn Dur. 253, Nakäid 747, der Dichter 3 A vi Säz osb p! Agh. 11, 
130 ff., Ham. 558. 
anak (3 Pers.) = (glut oder aah (Nöldeke bei Eut. Sin. no. 31). 


esas. in Petra (Ephem. II 75) ist map Num. 13,22 = Jos. 15,14. 2 Sam. 3,s. 
1. Chron. 2,2. Im Talmud ist "on ein Riese, der die Stadt ep er- 
baut hat, Neubauer, Geugr. du Talmud 399. Im Lihjanischen Königsname, 
Müller, Epigraph. Denkmäler aus Arabien no. 4, 9, 25. Im Syrischen Sl, 
mit ¿> der Name des Apostels Bartholomaeus = arab. zü dl Ibn Hi. 
972. In el Higr findet sich wl CIS II, 215, Eut. 6, Jaussen et Sav. 
33) als Frauenname. Die Wurzel ist JS. von der im Arabischen’ noch 


alas Ibn Dur. 243, Bekri 19, la Ai Ibn Dur. 219 vorkommen. 


SAL (4 Personen) = is oder A7 (Nöldeke bei Euting, Sinait. Inschriften 
no. 559, C.I.S. II, zu 590. Beide Worte sind in der Literatur als Eigen- 
namen nicht zu belegen. 


“21 (885. 1637) = „ass von der Wurzel „a, von der die See WË und 


aši schon genannt sind. Euting Sin. 32 Tal. aber unsicher, CIS II, 
2781 dafür owo. Diese Namensform ist ziemlich häufig: Odes, 25, Au, 
ur, a, pig, Poor is, pols. Andere nabatäische Names derselben. 


Form in griechischer Umschreibung zusammengestellt von Littmann, Nabat. 


Inser., S. XXVIII. 


Diese Zusammenstellung ergibt, daß die Namen der Schreiber sich mit ge- 
ringen Ausnahmen in der ältesten arabischen Literatur, der alten Poesie und 


1) Im Gebrauch des Artikels findet sich eine bemerkenswerte Inkonsequenz, genau so wie im 
Arabischen. 
oL Bopaee und Bovpeos (Lepsius 87), über 100 mal, im Arabischen selten: Ibn Sikk. 566, Agh. 
8,105. 14, 14. 
aA nur 2539. 3106. 3192, im Arabischen häufig. 
an, 867. 1906. 2643. 3185, im Arabischen je>. 


An nur 917. 

a>h sehr häufig, im Arabischen Wed? 

oa 818. 1382. 2198, im Arabischen nie mit Artikel. 

ah, auch im Arabischen ohne Artikel. | 

Qa) 2084. 1290. 

Qa) 2254. 

oma) 6—7 Personen, im Arabischen Assel ` Ibn Hi. 714, häufiger Ae A Agh. Tables alph. II, 
225—228, 

ards 1095. 2101, Kuting, Nabatäische Inschriften no. 50, auch mit Femin.-Endung ASA> ibid. 
no. 3,2, arabisch stets AB. 

aaa 3013, im Arabischen nie mit Artikel, doch WAS Agh. II, 45,18; lO} Name einer 
Stute, Bekri Geogr. Wb. 282. 

ao 110, arabisch nur ‚kl, aber Agh. 7,110 tgl cs? ME. 

AON 1143, im Arabischen nur Alsie, Männername, Ibn Dur. 114. Haur. Ovaslatı, Wadd. 2055. 
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den Prophetenbiographien finden, obwohl hier ein Zwischenraum von 300 Jahren 
und mehr klafft. Sicher ist also, daß die inschriftlichen Namen in der Haupt- 
sache Namen higazischer Personen sind, ein Resultat, das mit dem bei Prüfung 
der Ortsnamen gewonnenen (S. 14) übereinstimmt. I 


Welches war nun der Zweck, der diese Araber, Nabatäer resp. Higäzer nach 
dem entlegenen Sinai geführt hat? 

Schon oben war betont worden, daß die Inschriften nicht gleichmäßig über 
die Halbinsel sich verteilt finden, sondern um die beiden Hauptbergmassive, den 
Serbal und den Gebel Misa-Katerin sich gruppieren, sowie an den Zugangs- 
straßen zu ihnen, den Tälern und Schluchten (Wadi’s). Weitaus die größte 
Menge von Inschriften gehört zu der Serbälgruppe und ihren Zugängen, dagegen 
kaum ein Viertel zu der Sinaigruppe. Es drängt sich somit die Vermutung auf, 
daß die Inschriften zu diesen beiden Bergen in irgendwelcher Beziehung stehen 
und daß die beiden Berge zur Zeit der Inschriftenschreiber eine besondere Rolle 
gespielt haben. Und da liegt nichts näher als die Annahme, daß der Sinai nicht 
bloß den Juden der mosaischen Zeit als Berg der Gesetzgebung ein heiliger Ort 
gewesen ist, sondern auch den Völkern von Nordwest-Arabien ein heiliger Berg, 
zu dem sie wallfahrteten und auf dem sie opferten. 

Eine weitere Bestätigung findet diese Vermutung in der häufigen Nennung 
des Standes der Inschriftenschreiber als Personen mit religiösem Charakter. 


1. Priester asopaS\1) Eut. 348 = CIS. 1358, Priester des Gottes Tâ?) 
506. 766. 1748. 1750. 1885. 2491, Priester der ‘Uzza (611. 1236). Einer bezeichnet 
sich als Oberpriester Las ‚or (Eut. 550) °). 

2. Mao} aramäisch 2667. 2672—74. 2677. 969 = Euting 485 ist fle.} zu 
las! zu ergänzen. Das Wort war bisher nur bekannt aus Palmyra in der 
Form as! (Littmann, Semitic Inscriptions 78, dazu Ephemeris I, 202 ff. 349. 
III, 271) und el Higr (Jaussen et Savignac, Mission I, no. 16), sowie aus einigen 
minäischen Inschriften (Ephem. III, 271). Hommel hat in dem Wort das baby- 
lonische apkalu „der weise“ erkannt (Theol. Literaturblatt 1901, col. 499). Jaussen 


— e 


1) Das aramäische Leo findet sich weder auf dem Sinai noch in el-Higr, wohl aber in der 
alten Inschrift von Teima. Über den Kahin im altarabischen Heidentum vgl. Wellhausen, Skizzen 
HI, 180 ff. Die Kähina war nur einfache Wahrsagerin, Ibn Bad, Tab. I, 49. 

2) Daß Ta’ tatsächlich eine nabatäische Gottheit ist, beweist der Zusatz Da no. 706. 
Vielleicht ist er identisch mit E9ao; im Hauràn: Qi drò xwuns Eyhwy de) opräv 'E9ao dvéoznoav 
Snposlav thy olxodop7jv; Wadd. 2209. Auf dem Sinai gab es noch um 400 n. Chr. eine Lokalität 
n Te, anscheinend in der Nähe des Sinai-Gebel Müsä. Schiewitz II, 25 hält freilich die Stelle für 
verderbt und will lesen ¿v tī aùtī sc. kovj. [Littmann: E9aoç ist die saf. Gottheit YNN bezw. INN]. 


3) Das \ ist freilich nicht sicher. C.LS. II, 1236 hält Eutings Lesung für valde improbabile 
und will lesen: oy... Lp o> sacerdos Ouzzia. no. 526 (nach Lottin’s Abschrift) ist wohl schwerlich 
richtig : Joss | Apo „N í o9 

4% 
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und Savignac vermuteten, daß das Wort im Nabatäischen die Bedeutung „Priester“ 
bekommen hat, eine Vermutung, die doppelt bestätigt werden kann. 

Ein Harischü b. “Umaijü, der seinen Namen neunmal verewigt hat, vermut- 
lich weil er ebensooft die Pilgerfahrt gemacht hat!) nennt sich einmal (Eut. 
249 = C.LS. II, 1748) bes”), ein andermal (2672 und 2674) Has} (mit }!). 
Diese Würde des apkal hat sich bei den Arabern bis in die letzte vorislamische 
Zeit erhalten, war offenbar erblich*) und gelegentlich wohl mit der Fürstenwürde 
verbunden. Das Oberhaupt der Rabia wird (Agh. XXI, 186) genannt: x3! 
Beads... u aal cyt opt 99, ein andermal (XV, 76): LIK R Aust oy? sp. Ibn 
Dur. 137 sagt über denselben: Lab .É, Z21921 $ Ka.) Anew ASA oÉ, Später 
wurde das Wort Eigenname: J) ep iets Ja’kübi Hist. II, 540. Von den 


Nabatäern ist das Wort zu den Minäern gewandert, wahrscheinlich via el Higr- 
Dedän, wo in einer lihjanischen Inschrift ein 5588 genannt wird, Ephem. III, 
271. Ein jemenischer Stamm, der nach Syrien und Ägypten auswanderte, hieß 
nach seinem Führer Aa sE ¿2 g>, Wüstenfeld, Register 132. Der Orts- 


name Flat in der Jamäme (Bekri, Geogr. Wb. 116) zeigt, daß der Personenname 
resp. Titel Afkal dort mehrfach vorgekommen ist. 

Von der Bedeutung des Wortes hatten die Späteren keine Ahnung mehr. 
Schon Ibn Dar. 197 erklärt: Kos, se, sl AKI siel Ves up EI, in diesem 
Sinne gebraucht von Hassän b. Täbit VI, 10. Comment. 23. Der Verfasser des 
‘Ikd al farid (Cairo? II, 82) sagt von dem Führer des kleinen Stammes Aus; 


pve! aus dem Volke der Madhig: 53} Jliz As] une IS} AR vi ASS use 
Es ist vielleicht kein Zufall, daß die Mehrzahl der sinaitischen NSas/*) sich 
auf der Opferstatte 5) des Gebel el Munaga des Serbäl verewigt haben. Offenbar 
war dies der Ort, wo sie beim Pilgerfest ihre Funktionen ausübten. 


3. Liu» aram. (1612. 1814. 1969. 1985. 2068. 2501 (?). 2514. 2648. 2845) 
ist, wenn nicht geradezu Übersetzung, so doch arabisches Gegenstück zu dem 
aedituus der Römer, also Tempeldiener, Küster. 

„Die aeditui waren mit den Verrichtungen betraut, die unsern Küstern ob- 
liegen, aber auch Verwaltungsbeamte wie unsere Geistlichen, und traten so als 
Tempelverwalter neben die Tempelpriester“ °). 


1) Ein Harischü b. ‘Abd al-ba‘li hat sich 8 mal, ein ‘Abd al-ba‘lt b. Harischü 9 mal, ein 
Harischü b. Wailu 11 mal angeschrieben. 

2) So liest Euting; C.LS. Jk op. 

3) Agh. XV, 76: ët o shat N Rias sady $ A da de. 

4) CLS. II, 2667. 2672—74. 2677. 2678. 

5) Dem vao; Aealas = 229 Wadd. 2562«. 

6) Habel bei Pauly-Wissowa? I, 455—466. Hoffentlich gelingt es, die aramäischen Aquiva- 
lente für die anderen termini zu finden: tepotapeds, tepopdAak, vaopólat, tepozópoç u. s.w. 

7) Die Aussprache als aktives Partizip ist gesichert durch die griechische Umschrift Aljo- 
Baxxepov no. 1194. l 


DER SINAIKULT IN HEIDNISCHER ZEIT. 29 


4. oaas’) als Titel sicher nur 1 mal’), als Eigenname (s. u.) mehr als 
100 mal nachgewiesen. 

Das Wort findet weder im Arabischen?) noch im Aramäischen eine befrie- 
digende Erklärung und kommt dort weder als Name noch als Titel vor’). Als 
Verb findet es sich zweimal im Hebräischen 2 Kg. 16,15 und Ps. 27,4. Es muß 
hier, wie Gesenius, Wörterbuch!5 111 mit Recht sagt, einen kultischen Ausdruck 
bedeuten, dessen Bedeutung freilich schon früh in Vergessenheit geraten ist; 
jedenfalls haben die LXX sie nicht mehr gekannt. 

Die erste Stelle lautet: „der Broncealtar soll mir sein "p32, die zweite: 

. daß ich bleibe im Hause Jahweh’s all mein Lebtag, um zu schauen die 
Hald Jahwe’s und -p3° in seinem Tempel“. 


Unzweifelhaft muß es hier eine kultische Handlung bezeichnen, etwa ,an- 
beten“, vielleicht „opfern“. 


5. oko wird von Euting (Sinaitische Inschriften 99, 522) auch als d'Aa 


„Registrant, einer der die Register führt“ gefaßt. Aber die beiden Stellen sind 
nicht sicher. C.I.S. liest beidemal dafür jasp, was neben dem üblichen ung 
und pop resp. „+2,30 immerhin auffällig wäre. Im Safaischen begegnet sh. 
mehrfach als Eigenname (Dussaud u. Macler, Mission 585. 630. 770. 857); ebenso 
im Tamudischen (Hess no. 32). məra (2. Sam. 8,16) war ein Würdenträger des 
Königs David, etwa Reichschronist. 


Von diesen religiösen Titeln sind kähinü und mubakkirü, beide stets mit 
dem Artikel zu häufig gebrauchten Eigennamen geworden: 
soo 1878. 1967. 2145. 2275. 2446. 2512. 2699, ebenso .,9l0! Jak. Mu' 
III, 48. 
oaas kommt sogar mehr als hundert mal vor nur einmal 1185 ohne Ar- 
tikel). 
Hierher zu rechnen ist auch der Name 


1) C.LS. U, 2723: muss >> GO adao L 

2) Der Endung nach soll das Wort arabisch sein, wie ao, oo, , während Uecl 
und LAD als aramäisch angesehen werden soll. Ebenso werden arabische und aramäische Her- 
kunft unterschieden bei oy), aus) (nicht sicher), aber ha, Lal, bla (nicht sicher, Euting 
677). In el-Higr sind alle aramäisch: &"ON, NODDN, N33, NOW, ebenso in Palmyra. 


3) Ab der Forscher, Ehrenname für ‚Je cy ll td cy? Ass Wüstenfeld, Register 


310. A kaum gebräuchlich, aber Pr Ibn Chall. I, 570 eeh Back Fann? we 

Tuch (ZDMG. III, 183) suchte das Wort als Rinderhirt oder EC zu deuten. Aber von 
einer Rinderzucht auf dem Sinai hat aus natürlichen Gründen nie die Rede sein können ; auch findet 
sich unter den vielen Tierbildern daselbst nie ein Rind dargestellt. Allerdings findet sich das Wort 
in der Form Baggära als Stammesname im ägyptischen Sudan, ebenso Kabäbisch (sg. Kabbäschi), und 
Ma“ “hze (sg. Ma‘‘azi) in Syrien und Ägypten. Nöldekes Erklärung (Euting, Sinaitische Inschriften 


zu No.3) „der aus dem Mutterleib geschnittene“ (also EBI ist angesichts des so überaus häufigen 
Vorkommens des Namens nicht annebmbar. 
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aaus: 1276 ist der as (pl. xšš) der vorislamischen Araber, der sich mit Wahr- 
sagen!) besonderer Dinge abgab. Am ausführlichsten darüber handelt Mas- 
‘adi, Murüg III, 255 und III, 333 ff. (cap. 51); III, 342 sagt er, daß die 
xl von den Mudar erfunden sei. ‘Ikd II, 50 heißt es, sie sei eine Spe- 
zialitat der Araber. Auch als Eigenname kommt Vas in alter Zeit vor: 
SEI oi uel! Hamäsa III, 81; qalil! A Ibn es Sikkit 47; ala cy! Na- 
kaid 195°. Vielleicht ist Bee == u 2), 
Von Namen mit religiösem Charakter seien noch erwähnt 


Den = „> 5 Personen, gm = asus 14 Personen, sodann die zahlreichen 


theophoren Namen, die weitaus die Mehrheit bilden, unter ihnen in erster 

Linie die Zusammensetzungen mit Allah und Bal 
Mit Allah: “Abdallah 28, Ausallah*) 25, Garmallah 21, Wahballah 17, Taim 

allah 19, Ma‘nallah 6, Sadallah 51, Ghautallah 3, Häbballah 1, Schukm 

allah 1, Mukimallah 1, Amatallah 1. | 
Mit Bal: ‘Abd al bali 71, Aus al bali 21, Garm al ba‘li 67. 

‚Zusammensetzangen mit den übrigen Gökternamen sind viel seltener: ‘Abd 
al Gai’ 7, ‘Abd Duschara 2, Taim Duscharä 3, ‘Abd Kaum 2, ‘Abd Schi‘a 1), 
“Abd al Uzzä 1°). 

Für den religiösen Charakter der Inschriften zeugt weiter die häufige Ado- 
rationsformel: „stehend vor dem Gott“ (572. 698. 3048. 3072); stehend vor Du 
Scharä (912), vor el Ba‘li (1479). 

Ebenso in el Higr (Jaussen et Savignac, Mission I, 52. 142. 169), in Petra 
C.LS. II. no. 393. 401); „stehend vor Du Scharä und Manöt“ in el Higr au 
184) „vor A’arrä und Manöt“ °) (ib. 201). 

Als weiteren Beweis für diesen religiösen Charakter dürfen schließlich noch 
die bildlichen Darstellungen von betenden Personen und Priestern °) angeführt 
werden. 


— —— 


1) Die Seher der alten Araber waren als eine Weltberühmtheit schon den Römern Cicero, 
Appian bekannt (D. H. Müller, Arabia in Pauly-Wissowa R.E.?). Uber die verschiedenen Seher bei 
den Arabern W.R. Smith, Kinship 143 ff, 286—287. Goldziher, Muham. Studien I, 184 f. 

2) In der griechischen Weibinschrift von Cirta-Constantine Renier, Inscr. Alg. 1820 Aapaceos 


Koatyov. Ephem. I, 218 wird Koztgoç und Koepos mit acs zusammengestellt, Jäküt Mu‘g. VI, 614. 


3) Im Arabischen us (Ibn Hi. 52, Ja’kübi, Hist. I, 230) ersichtlich ohne Kenntnis seines 
Ursprungs, kann aber auch zum Stamm Ae gehören. 

4) Lem) — s 9 5S AS ai s9@s. Syr. Jo = Appodrrn — aasan — Venus, der von den Ara- 
bern noch im 6. Jahrhundert Menschen geopfert wurden. Zu Beginn der islamischen Zeit war 
‘Uzza die Stammesgöttin der Ghatafän, Ja‘kabi, Hist. J, 296. Uber die Menschenopfer: in Dama 
spricht Eusebius, Syr. Theophanie II, 62. 

5) Der Hauptgottheit der Mediner, nach der die Aus sich nannten gia Ls) Wellhausen, 
Skizzen IV, 16, A. 1. 

6) Lepsius, Denkmäler, Abth. VI, Bl. 14—21. 
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Es darf nach alledem kein Zweifel mehr sein, daß die Inschriften nicht von 
gewöhnlichen wandernden Beduinen oder Karawanenleuten herrühren, die zum 
Zeitvertreib oder zur Erinnerung an ihren Durchzug ihre Namen hier ankritzelten, 
sondern von Reisenden, die ein religiöser Zweck hierher geführt hat. 

Für einen direkten Beweis dieser Annahme halte ich schließlich eine In- 
schrift, die ich am oberen Ende des Wadi el Legah, am Fuß des imposanten 
Käterinberges fand: „Es ist gekommen zu diesem Ort ey ll NN“. Dieser 
„Ort“ ist zwar nur ein riesiger Felsblock, gemeint ist aber offenbar der heilige 
Berg selbst, an dessen Fuß und auf dessen Gipfel, dem höchsten der Sinaigruppe, 
alte Heiligtümer sich befunden haben werden. Die gleiche Formel wurde noch 
Jahrhunderte später von den Arabern, als sie den Islam angenommen hatten, 
gebraucht, wenn sie den Besuch eines Heiligtums verewigen wollten: ... 
ll Se A. Auch Dussand') hat in der Verbindung Ara 5x nas?) og als Hei- 
ligtum fassen zu müssen geglaubt, eine Ansicht, die trotz der Einwendung von 
Rhodokanakis°) zu halten ist. 

Die Pilger sind von ihrer Heimat im Higäz wohl über Leuke Kome‘) zu 
Schiff bis zur Westküste der Sinaihalbinsel gegangen; so würden die Darstel- 
lungen von Schiffen bei den Inschriften im Wädi Mukattab sich ungezwungen 
erklären. Diejenigen, welchen der Serbäl°) der heilige Berg war, sind in dem 
Hafen für Färän, der heutigen Bucht von Abu Zelime gelandet, der im Mittel- 
alter viel benutzt wurde und um das Jahr 1100 einen Leuchtturm besaß®). Von 
dort hatten sie nur einen kurzen Tagemarsch in das obere Wädi Feirän und 
seinem heiligen Berge. Noch jetzt finden sich hier die Reste dieser alten Straße, 
die ihr Entdecker Palmer’) „an admirable constructed road, quite a model of 
engineering skill“ nennt. Die anderen Pilger, welche den heutigen Sinai (Gebel 
Müsa und Gebel Käterin) als heiligen Berg verehrten, landeten in oder unweit 
nördlich vom heutigen Tör®) im Schutz des Gebel Hammam, wo einige Inschriften 
(Euting, Sinaitische Inschriften 1—2) dafür zeugen, und zogen durch das Wädi 
Hebrän und über den Nakb el Hawa, weniger durch das Wadi Isla’), zu den 


1) Les Arabes en Syrie avant l’Islam 126; s. unten. 

2) In Salchad, Littmann, Nabat. Inscr. no. 24. 

3) W.Z.K.d.M. XXII, 220. 

4) Leuke Kome wird gewöhnlich mit dem arabischen al-Haurä identifiziert, dessen Ruinen 
Wellsted, Travels in Arabia II, 195 gegenüber der Insel Atawäl bei der ehemaligen Haggstation 
Dar el a’shrin gefunden haben will. Über die Lage von Leuke Kome s. Wetzstein, Nordarabien 438 ff. 

5) Was der Name bedeutet, ist noch nicht ergründet. Über die Erklärung mit kein? und Ae: 
= Palmenhain des Baal (Lepsius, Briefe 443) ist heutzutage kein Wort mehr zu verlieren. 

6) Laut einer arabischen Inschrift im Sinaikloster, Bulletin Institut Egyptien 1911, 98. 

7) Palmer, The Desert of the Exodus 224. 

8) Dieser Name, sicher Abkürzung von Tür Sina, erscheint erst im frühen arabischen Mittel- 
alter. 

9) Von den Europäern: Isle, Slé, Sléh u.s.w. geschrieben, in den arabischen Dokumenten des 
Sinaiklosters Sus}, auch Ww, mit leichter Imäleh ausgesprochen, erscheint schon in den Schriften 
des heiligen Nilus als SaAayA. 
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heiligen Stätten. Daß die Pilger nicht auf der Ostseite der Halbinsel landeten !), 
trotzdem dort einige brauchbare Ankerplätze vorhanden sind (Dahab und Nuébi'‘), 
erklärt sich aus den ungünstigen Windverhältnissen im Golf von Akaba, die die 
Schiffahrt dort während des größten Teiles des Jahres, besonders im Frühjahr, 
gefährlich machen >). 

Der Landweg nach dem Sinai von Osten her über Aila ist, wie zwei In- 
schriftenorte Hdébet il huggag südlich der Oase Hudr, und im Wadi esch Schega‘a 
zeigen, zwar auch benutzt worden, aber wenig. In der christlichen Zeit scheint 
er häufiger begangen worden zu sein; neben den nabatäischen Inschriften im 
Wadi el Schegä’a finden sich eine Menge griechischer und armenischer, selbst 
einige lateinische. Wahrscheinlich war er die Straße, auf der das Sinaikloster 
sein Material von Palästina und Syrien, besonders Damaskus, bis in das 18. Jahr- 
hundert hinein bezog). 


Die Zeit der Inschriften. 


Über die Zeit der Inschriften erhalten wir durch die darin vorkommenden 
Daten zwar nur spärliche, aber leidlich genügende Auskunft. Unter den bisher 
bekannt gewordenen ca. 2600 Inschriften haben sich nur fünf datierte gefunden: 


no. 1325 vom Jahre 45 [der Aera von Bosra] = 149 n. Chr. 
„ . 964 vom Jahre 85 r y g 5 = 189, <« 
» 963 Dreikaiserjahr = 204, „ 
„ 1491 vom Jahre 126 , Se & S = 230, „ 


„ 2666 vom Jahre 148 M » š S 253 , sy 


Ich füge noch vorgreifend hinzu, daß die jüngste Inschrift in el Higr (Jaussen 
et Savignac, Mission I, no. 17) vom Jahre 162 = 267 n. Chr. datiert ist. 


Die Hoffnung, daß noch mehr datierte Inschriften aus früherer wie noch 
späterer Zeit auf dem Sinai gefunden werden könnten, muß aufgegeben werden, 
denn die Durchforschung der Halbinsel ist in der Hauptsache beendet. Ebenso 
hinfällig ist die Annahme, daß unter den bekannten, aber nicht datierten In- 
schriften erheblich ältere oder erheblich jüngere sein könnten. Dem widerspricht 


1) Wie die Huetät-Beduinen von Midian, die bis zum Beginn des großen Krieges vom Higaz 
ährlich große Viehherden nach Agypten brachten, die sie von Maknä über den Golf nach dem 
Sinai transportierten. 

2) Wellsted, Travels II, 113. 127. 134—137. Deutsches Segelhandbuch für das Rote Meer 
282. Ein englischer Landesgeologe hat den Golf von “Akaba für einen der windreichsten Teile der 
Erde erklärt. 

3) Das Bild der hlg. Katerina im Sinai-Kloster, 1472 von dem Konsul der Catalanen in Da- 
maskus gestiftet, ist wohl auf diesem Wege gekommen, ebenso die Fayencefliesen der ‘alléga („Dorn- 
buschkapelle“), ferner das Marmormosaik der Kirche, das ein damascener Meister um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts gelegt hat. 


- 
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der Charakter der Schrift, der durch die Menge der auch anderwärts, zumal in 
el Higr, gefundenen Inschriften nun genügend bekannt ist, um auch die un- 
datierten mit ziemlicher Sicherheit zeitlich einordnen zu können. Es ist also 
die Hoffnung auszuschließen, daß Inschriften aus der Zeit vor oder gar nach 300 
n. Chr. sich darunter noch finden mögen. Die Grabinschrift des „Königs aller 
Araber“ von Nemara zeigt, daß um diese Zeit die Umbildung der spät-nabatäi- 
schen Schrift in die higazisch-arabische vollzogen und das Nabatäertum als selb- 
ständiger Faktor überhaupt aufgehört hatte zu existieren. 

Wir haben uns demnach mit der Tatsache auseinanderzusetzen, daß die ge- 
samten sinaitischen Inschriften aus der kurzen Zeit von etwa 149 -253 n. Chr., 
also im Verlauf von nur reichlich 100 Jahren entstanden sind. Es ergeben sich 
- aus dieser Tatsache folgende drei Fragen: 

1. War der Sinai vor 150 n. Chr. überhaupt kein heiliger Berg, keine Kult- 
stätte für die an- und umwohnenden Völker? 

2. Durch welche Umstände wurde er seit der Mitte des 2. Jahrhunderts 
eine Kultstätte für die Völker des nördlichen Arabien? 

3. Wie ist das plötzliche Aufhören der Inschriften nach dem Beginn der 
zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts zu erklären ? 


I. 


Es darf auffallen, daß der Sinai, obwohl er durch die mosaische Gesetz- 
gebung in die Geschichte eingeführt worden ist, weder in der israelitischen Zeit 
noch in der nenn Tradition!) eine Rolle mehr gespielt hat, d.h. der Berg 


1) Freilich ist auf dieses Schweigen wenig Gewicht zu ZEN Auch über die Juden in Arabien 
weiß die Tradition fast nichts zu berichten, und doch haben sie in großen Kolonien in Nord- und 
Süd-Arabien über 600 Jahre lang gesessen nnd hier wie da zeitweise eine große Rolle gespielt. 
Nichts weiß sie zu erzählen, als daß es dort Kamele und Spezereien gäbe (Neubauer, Geographie 
383), und von den vielen Städten des Landes kennt sie nur zwei DW MS als „Paradies von 
Arabien“ und “203 als eine den Juden feindliche Stadt; beide sind noch nicht identifiziert. 

Nach Ausweis der Inschriften sind Juden in der ersten Hälfte des ersten christlichen Jahr- 
hunderts wenigstens schon im Hifäz angesessen gewesen: Jaussen et Sav. no. 4 vom J. 42 n. Chr. 
bezeichnet sich der Verfasser ausdrücklich als NYT; so, nicht SOM wie Euting Nabat. In- 
schriften 222 wollte, ist deutlich auf der Photographie zu lesen. Auch der Verfertiger der Sonnen- 
uhr (Jaussen et Sav. no. 172) Menascheh ben Nathan kann nur ein Jude gewesen sein; der alter- 
tümlichen Schrift wegen muß diese Inschrift gleichfalls mindestens in dieselbe Zeit gesetzt werden. 
Spekulationen über die Zeit und die Umstände, wann und wie die Juden nach Arabien gekommen 
sind, sind eigentlich müßig. Nach Stellen wie Joel 4,6.8, Amos 1,6 waren diese Reisen nicht 
immer freiwillig. In einer sabäischen Inschrift werden jüdische Sklaven genannt (Hartmann, Die 
arabische Frage 206 ff.). Jedenfalls hat schon früh im vorchristlichen Jahrtausend Karawanen- 
verkehr bestanden. Wenn Hiob 6,19 Karawanen von Teima und Saba kennt, so heißt das doch, 
daß diese nach Norden gekommen sind. 

Noch heutzutage ist das Andenken an die Juden im Hišàz lebendig: jähüd Chaibar ist ein 
Schimpfwort, z. B. für die Fukarabeduinen, Doughty I, 501. In Chaibar haben die Juden sich am 
längsten gehalten, Hamdäni Geogr. Arab, 130, Mukaddasi 83. 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N F. Band 16,2. v 
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der Gesetzgebung, der allerdings zu trennen ist von dem Sinai der alten Poesie). 
Von dem Gesetzgebungsberg ist später nie mehr die Rede als einem Heiligtum, 
zu dem man gewallfahrtet wäre oder hätte wallfahren müssen °). Waren doch 
auch die Israeliten nicht nach dem Berge Sinai gewallfahrtet, sondern nach der 
Wüste (2. Mose V 1: ana ar). Nur der Berg Horéb, der in einer alten 
Überlieferung) die Rolle des Gesetzgebungsberges spielt, ist einmal von dem 
Propheten Elija besucht worden (1 Kön. 19, ıs ff.), ohne daß die Erzählung darüber 


1) Die Lage dieses Sinai ist in den alten poetischen Stücken des Deborahliedes, des Mose- 
segens und in Num. 10,12 sehr deutlich beschrieben. 

Richter V, 4: „Wenn Jahveh von Se‘ir heraufkommt, von der Wüstenebene von Edom, dann 
u.s.w., das ist der Sinai“. 

Deut. 33,2: „Jahveh kommt vom Sinai, geht leuchtend auf von Se‘ir, erglänzt von dem Berge 
Pharan“. 

Num. 10,2: „das Volk lagerte sich in der Wüste und die Wolke (Gottes) in der Wüste 
Pharan“. 

Danach kann kein Zweifel sein, daß man sich unter dem Sinai das Gebirgsmassiv im Westen 
von Edom gedacht hat, den heutigen Gebel al Makrä, der mit 1200 m weitaus das höchste Gebirge 
zwischen Sinaihalbinsel und Syrien ist, und dessen Südende noch jetzt Gebel Färän heißt. (S. Nachtrag.) 

Neben der Wüste Sinai "Cap "Om ist noch die Rede von einer $Z "3M. Aus den Stellen 
Num. 20,1 „von Sin nach Kadés“), 33,36 („Wüste Sin, das ist Kadćš“ von dort zum Berge Hör), 
Jos. 15,1 ergibt sich aber mit Sicherheit, daß dieses Sin nichts anderes sein kann als dieselbe 
Wüste, 72 also nur andere Schreibung ist für PO. 

2) Die Inschrift CIS II, 846 = Eut. 370 ist für jüdischen Ursprungs gehalten worden wegen 
ihrer Namen: THX | 92 Maw 92 | SN DD, Aber keiner der drei Namen liefert einen zwin- 
genden Beweis für jüdische Herkunft: 58°" kommt zwar im Alten Testament 1 Kg. 16,34 vor, 
aber auch in el Higr (C.1.S, II, 224), in Palmyra und im Safaischen. MAW („Sabbathskind“) tindet 
sich im Nabatäischen (Littmann, Nab. Inschr. no. 36) als YaZ3attatos in Hauran (Macler et Duss. 
Voyage no. 85), Zaßßatıos Zonaras III, 231, Sokrates K.G. V, 21,6. TOMS auch im Tamudischen 

>| Hess no. 63, im Syrischen —J. | 

Aus der Mitteilung des Kosmas Indikopleustes (ed. Winstedt 217 A), daß Juden ihn über 
den Inhalt der Inschriften belehrt hätten, darf noch lange nicht gefolgert werden, daß sie den 
Sinai und seine Inschriften auch geschen hätten. 

Daß der Rabbi Benjamin von Tudela ihn besucht hat, darf nach seiner Beschreibung (ed. 
Asher L 107) angenommen werden — er nennt den Klosterbau treffend SYTA 712 —; er macht 
aber nicht die geringste Andeutung, daf er ihn für einen den Juden heiligen Berg gehalten habe. 

3) Das Auftreten dieses zweiten Berges der Gesetzgebung in der Quellenschrift E des Pen- 
tateuchs hat schon den alten Exegeten viel Mühe gemacht. Eusebius (zu Deut. I, 2) verlegt ihn 
neben den Sinai; Hieronymus möchte ihn lieber für einen andern Namen desselben halten. Aber 
schon im 4. Jahrhundert zur Zeit der spanischen Pilgerin Aetheria war von der jungen christlichen 
Tradition Eusebius’ Ansicht angenommen worden; schon damals wurde der mittlere Teil des Ge- 
birgsmassivs von Gebel Misa im Süden bis Gebel Safsaf im Norden Choreb Xopn3 (al. Anßap) ge- 
nannt, Der nichtchristlichen, jüdischen wie muhammedanischen Tradition ist der Höreb ganz un- 
bekannt geblieben; nicht einmal sein Name wird von ihr genannt. Nur in Hauran wird ein Dorf 
und Schloß > (Hamze Isf, 101, wo QW le, nicht > zu lesen ist) erwähnt, vgl. dazu 
w> KS d Jäküt Mue I, 579, vielleicht = => BS 33 I, 588, wahrscheinlich in der Nähe von 
Bosra. 
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eine Andeutung enthielte, weshalb Elija gerade zu diesem Berge gegangen ist; 
auch ist der Besuch nicht als Wallfahrt bezeichnet. 

Im Neuen Testament ist von dem Sinai überhaupt nicht die Rede; wenig- 
stens ist die einzige Stelle wo er genannt wird, Galat. IV, 25 textlich nicht in 
Ordnung. Die ursprüngliche Lesart scheint gewesen zu sein: tò yap Eng boos 
Soco èv Apasia; so haben Cod. Sinait., Origenes, die alte ägyptische Uberlie- 
ferung und alle Lateiner. Erst später erscheint vor Zug das Wort Ayap ein- 
geschoben; im Alex., Vatic., Claromont., und der späteren ägyptischen (boheir.) 
Überlieferung lautet der Text: tò 8ë ”Ayap Zuné froe at. in der syrischen Über- 
lieferung und den jüngeren griechischen Handschriften: tò yap “Ayap Live Groe Sch. 
(Mitteilung von C. Schmidt). 

Diese Ignorierung des Sinai in der jüdischen Tradition ist um so merkwür- 
diger, als das Andenken an andere Lokalitäten der mosaischen Zeit bei den 
Juden lange lebendig geblieben ist; z. B. das Grab Arons auf dem Berge Hör bei 
Petra, das seit der vorchristlichen Zeit (Josephus, Eusebius Onom. zu Num. 20, 22) 
durch das Mittelalter hindurch (Mas’üdi, Prairies I, 88, wo statt whe > viel- 
mehr sa oder ¿læs zu lesen ist), wo ein ägyptischer Sultan Malik al Nasir 
einen neuen Sarkophag stiftete (Photographie bei Forder, With the Arabs p. 222), 
von Christen und Muhammedanern verehrt und von den Juden bis zum XVI. 
Jahrhundert bewallfahrtet wurde (Clermont-Ganneau, Recueil 1I, 365). 

Die älteste Erwähnung des Sinaiheiligtums möchte’ ich nach dem Vorgange 
von Tuch ZDMG. III, 129 ff. bei Diodor (III, 42—43) in seiner Beschreibung 
der Küsten des Roten Meeres finden, die er aus Agatharchides ausgeschrieben 
hat. Diese Nachrichten des Agatharchides beruhen, wie er ausdrücklich her- 
vorhebt (III, 38), auf amtlichem Material, den ptolemäischen Staatsarchiven von 
Alexandrien und auf Berichten von Augenzeugen. Strabo hat dieselben Nach- 
richten aus dem Werke des Artemidorus (XVI, Kap. 4) geschöpft, der den Aga- 
tharchides gleichfalls ausgeschrieben hat. | 

Diodors oder richtiger Agatharchides’ Beschreibung beginnt mit der Bucht 
von Sues!). Leider gibt er für sie keinen Namen an, sondern erst Plinius (VI, 
33) nach Juba. Er sagt: „Nach dem aelanitischen Meerbusen kommt ein an- 
derer, den die Araber Aeant?) nennen, an dem die Stadt Heroum liegt“ und 
später „Arsinoë am Meerbusen Charandra“ °). 


1) Müller, Geographi Gr. I, 111 ff. 

2) Dieser Name, für den auch die Lesarten Ean, kant, Sean und Soean vorkommen, kann 
nur eine Entstellung von Aelat sein, sodaß also ein Mißverständniß bezw. Verwechslung mit dem 
östlichen Golf vorliegt. Ptolemaeus V, 17,1 nennt den Golf den heroopolitischen. Die Lage von 
Heroon selbst ist noch nicht ermittelt, Plin. VI, 33 nennt dort noch eine Stadt Cambysu „zwischen 
den arabischen Stämmen der Neli und Marchadae“. [Die Lage von Heroon oder Heroonpolis darf 
jetzt doch wohl als endgültig bestimmt gelten, Der Ort ist ohne Zweifel identisch mit Pithom, 
heute Tell el Maschüta, s. Küthmann, Die Ortsgrenze Aegyptens (Berl. Diss. 1911), S. 4ff. Sethe.] 

3) Andere Lesart Garandra = Gharandel. Auch Abulfeda (Geogr. Reinaud fo) und Makrizi 
(Chitat I, 17) nennen den Golf von Sues (oder die flache Bai von Abu Zelime?) JAS 3t x$ A. 
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„Die [äußerste] Ecke des Meerbusens heißt Poseidion, weil der vom König 
Ptolemaeus zur Erforschung des Rothen Meeres abgesandte Seemann Ariston 
hier dem Poseidon einen Altar errichtet hat. Dieser Ecke zunächst liegt ein 
Platz am Meere, der den Einwohnern seines Gewinnes wegen sehr wertvoll ist, 
ein Palmenhain, der sehr ergiebig ist, außerdem im Gegensatz zu der wasser- 
armen Umgebung viele Quellen mit kaltem Wasser hat, sodaß die Ufer des 
Baches mit reicher Vegetation bedeckt sind“. 

Wegen des Ausdruckes „zunächst“ könnte man versucht sein, an die heu- 
tigen Mosesquellen bei Sues zu denken, die von einem Palmenhain umgeben sind. 
Es kann wohl aber ernstlich keine Frage sein, daß vielmehr die Palmenoase von 
Pharan damit gemeint ist, die ihres Wasserreichtums wegen die einzig feste An- 
siedlung auf der ganzen Halbinsel von jeher gewesen ist. 

Nun fügt Diodor die wichtige Bemerkung hinzu: „Seit alter Zeit steht ein 
Altar aus hartem Stein [also Sinaigranit] da mit einer Inschrift in alter unbe- 
kannter Schrift. Der Dienst am Heilistum wurde von einem Mann und einer 
Frau versehen“. Betreffs der Schrift bemerke ich, daß sie keine hieroglyphische 
gewesen sein kann, denn diese kannte Diodor [III, 41] wohl. Flinders Petrie ') 
hat in den altägyptischen Minen von Sarbüt el chàdim eine Statue der 18. Dy- 
nastie gefunden, die eine Inschrift in unbekannter vorsemitischer Buchstaben- 
schrift gefunden, von der anderweitige Proben bisher noch nicht bekannt ge- 
worden sind. 

Die Fortsetzung von Diodors Bericht beginnt mit einer Unklarheit: „Wenn 
man an dem Palmenhain vorbeigesegelt ist, hat man eine Insel, Rob- 
beninsel genannt, vor sich, ihr gegenüber ein Vorgebirge, das zu dem Peträi- 
schen und Palästinischen Arabien gehört“ (Strabo: „das zu Petra und Palästina 
hingewendet ist“). Dorthin bringen, wie berichtet wird, die Gerrhaer und Mi- 
naer aus dem oberen [südlichen] Arabien den Weihrauch und andere Spezereien 
zu Schiffe (43). Es folgt dann an der Küste das Land, das früher die Mara- 
niter (Strabo: von denen einige Ackerbauer, andere Nomaden sind) bewohnten, 
später aber die Garyndaner (l’apvvöavaıs, Strabo: Tapıvöarcı), die früher ihre 
Nachbarn gewesen waren, ihnen auf folgende Weise abnahmen: In dem [ge- 
nannten] Palmenhain wurde alle fünf Jahre ein religiöses Fest abgehalten, zu 
dem die Bevölkerung der ganzen Umgegend sich versammelte, um den Göttern 
des Ortes?) fette Kamele zu opfern. Von dem Wasser der [heiligen] Quelle 
wurde nach der Heimat mitgenommen, da es als heilkräftig galt. Während einer 
solchen Festversammlung überfielen die Garyndaner den Ort der Maraniter, 
töteten die zurückgebliebene Bevölkerung, lauerten dann den vom Fest zurück- 
kommenden Maranitern auf und töteten auch sie, worauf sie sich in die Felder 
und Weidegebiete dieses Stammes teilten“. Dann fährt Diodor in der Beschrei- 
bung der Küste fort: „Diese Küste hat wenig Häfen und es ziehen sich hohe 


1) Researches in Sinai 130, fig. 138, 139. 
2) S. o. S. 31 "me bu na" 
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Berge an ihr entlang, welche durch ihre mannigfachen Farben dem Seefahrer 
einen malerischen Anblick gewähren. Wenn man an der Küste vorbei- 
gefahren ist, kommt man zum Laianitischen Busen (Strabo: Aela- 
nitischen Busen und Nabataea), an welchem viele Dörfer der Nabatäer 
liegen. Diese bewohnen an der Küste eine lange Strecke’ und tief hinein in das 
Binnenland, denn das Volk ist zahlreich u.s.w. (44). Nach diesen Gegenden 
folgt eine merkwürdige Bucht, die sich in einem spitzen Winkel 500 Stadien 
weit landeinwärts zieht und von sehr hohen Felsen eingeschlossen ist“. 

Nach dieser Beschreibung würde also zunächst auf den Palmenhain die Rob- 
beninsel und das Vorgebirge des Peträisch-Palestinischen Arabiens, etwa Nord- 
Nabatäa, folgen. Die Lokalisierung der Robbeninsel mag als unwesentlich bei- 
seite gelassen werden. Mit dem Vorgebirge kann entweder die Südspitze der 
Sinaihalbinsel, Kar Abu Muhammed, gemeint sein oder die gegenüberliegende 
Siidwestecke von Midian, an der vorbei die Siidaraber mit ihren Weihrauch- 
schiffen nach Ailat fuhren. Darauf, also an der Siidkiiste von Midian wiirde 
das Land der Maraniter und Garyndaner mit dem heiligen Palmenhain gefolgt 
sein. Und erst, wenn man die ganze Küste, an der wenig Häfen aber hohe 
Berge sind, entlang gefahren ist, kommt man an den Aelanitischen Meerbusen. 

Es ist klar, daß Diodor hier eine doppelte Beschreibung der Westküste der 
Sinaihalbinsel gegeben hat. Der Fehler besteht darin, daß er auf die Beschrei- 
bung des heiligen Hains gleich eine Schilderung der Weiterfahrt hat folgen 
lassen, die ihn bis zum Eingang in den aelanitischen Golf gebracht hat. Dieser 
Passus gehört vielmehr hinter den Bericht über die Maraniter und Garyndaner, 
die Bewohner resp. Nachbarn jenes Palmenhains. Aus der geographischen Be- 
schreibung der Küste, die auf diesen Bericht folgt, ist klar, daß damit wieder 
die Westküste der Sinaihalbinsel gemeint ist. Die Beschreibung ist ebenso ge- 
nau wie anschaulich. Tatsächlich hat die Küste wenig oder gar keine Häfen, 
sondern nur die offenen Rheden von Abu Zelime!) (oder Zenime, dem Hafen für 
Pharan) und von Tör (= Raithu); die Kette des Sinaimassivs mit ihren zahl- 
reichen Spitzen und Zacken gewährt bei der Vorbeifahrt tatsächlich einen phan- ` 
tastischen Anblick. Erst bei dieser Fassung von Diodors Text wird die Be- 
schreibung der Weiterfahrt verständlich. An dem nunmehr erreichten Busen 
von Ailat liegen viele Dörfer der Nabatäer, vun denen schon Ptolemaeus meh- 
rere aufzählt, heute nur noch zwei vorhanden sind, Hakl und Makna. Die Na- 
batäer wohnen weit in das Binnenland hinein, Midian und Nord-Higäz. Die 
merkwürdige Bucht, die sich 500 Stadien weit in einem spitzen Winkel in das 
Land hineinzieht, ist die Bucht von ‘Ainünä, deren Küste von W nach O tat- 
sächlich eine Ausdehnung von fast 100 km hat. 

Nach dieser Klarstellung der geographischen Schilderung kann der Palmen- 
hain der Maraniter kein anderer sein als der im Beginn der Beschreibung ge- 
nannte von der Oase Pharan. Der Name Mapavita: darf demnach unbedenklich 


1) Nach einem modernen Heiligengrabe genannt. 


38 B. MORITZ, 


in Papavicaı verbessert werden, und dann können die l’apvvöavot nur die Bewohner 
der heute verlassenen Nachbaroase Gharandel sein. 

Das Heiligtum, das den Pharaniten gehörte, befand sich demnach nicht auf 
dem Berge, von dem hier überhaupt nicht die Rede ist. Das kann aber nichts 
an der Tatsache ändern, daß das eigentliche Heiligtum der Berg von Pharan, 
d. h. der heutige Serbäl gewesen ist. Zu ihm, dessen Besteigung selbst geübten 
Bergsteigern Mühe macht, konnten die fetten Opferkamele nicht hinaufgeführt 
werden, sondern wurden unten im Tale im Angesicht des Berges geopfert, wie 
noch heutzutage am Feste des Nebi Säleh beim Sinaikloster die Opferkamele am 
Fuße des Gebel Müsä geschlachtet werden, und nur einige Ziegen oder Hammel 
auf seinem Gipfel. | 


II: 


Andere Spuren eines Sinaikultus lassen sich im klassischen Altertum nicht 
nachweisen. Wenn nun aus dieser Zeit, besonders der Blütezeit des Reiches der 
Nabatäer, etwa 100 v. Chr. bis 100 n. Chr. auch von diesen, so schreibseligen 
Leuten nichts Inschriftliches auf dem Sinai sich hat finden lassen, so beweist das, 
daß er von ihnen damals nicht bewallfahrtet worden ist, also gegenüber anderen 
heiligen Bergen resp. Orten hat zurückstehen müssen. Durch welche Umstände 
er erst vor der Mitte des zweiten Jahrhunderts zu dieser Ehre gekommen ist, 
wird nirgends berichtet, läßt sich aber folgender maßen erklärlich machen. In 
der Religion der Nabatäer hat schwerlich eine Änderung, ein Wechsel der bis 
dahin verehrten Gottheiten stattgefunden, vielleicht aber ein Wechsel in den 
heiligen Orten? Es läßt sich wohl denken, daß die neuen Herren des Nabatäer- 
landes, die Römer, das Zuströmen der arabischen Pilger aus einem politisch so 
unsicheren Lande wie dem Higaz zu dem bisherigen Nationalheiligtum in Petra, 
dem Tempel des Du Schara mit seinem heiligen Stein (Suidas unter ®svoaprg) 
als unerwünscht, selbst gefährlich gefunden und darum diese Pilgerfahrten ver- 
boten haben, wie in unseren Tagen die französische Regierung ihren muhamme- 
danischen Untertanen von Algier und Tunis von Zeit zu Zeit die Wallfahrt nach 
Mekka verbietet. So waren die arabischen Pilger gezwungen, sich nach einem 
andern alten Nationalheiligtum umzusehen, und dieses fanden sie in dem etwas 
obsoleten Sinai. Nach den Erfahrungen, die die Römer in puncto religiösen 
Fanatismus wenige Jahrzehnte vorher mit den Juden in Jerusalem gemacht 
hatten, wäre ein solcher, sonst sehr seltener Akt von religiöser Intoleranz bei 
ihnen wohl zu begreifen. Daß sie aber trotzdem die Wallfahrt nach dem Sinai 
duldeten, brauchte keine Inkonsequenz zu sein; denn diese damals politisch und 
militärisch wertlose Halbinsel, auf der sich auch keine militärische Anlage be- 
fand, hatte keine Bedeutung für steil 


1) Die Tabula gibt zwei Militärstraßen von Ägypten nach Palaestina. Die nördliche betritt 
östlich von Phacusa = Fäkts die Wüste und geht dicht an der Küste entlang; sie ist bis heute 
die allgemeine Verkehrs- und Heerstraße zwischen den beiden Ländern geblieben. 
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Ill. 


Schwieriger ist es, das plötzliche Abbrechen der Inschriften um rund 260 
n. Chr. zu erklären, das nur die Folge einer plötzlichen Unterbrechung der Wall- 
fahrten gewesen sein kann. 

Als Grund dafür kann jedenfalls nicht angenommen werden, daß das ein- 
dringende Christentum die Anbänger der alten Religion verscheucht habe. Wenn 
wir auch über die Anfänge des Christentums auf der Halbinsel noch immer 
wenig unterrichtet sind, so viel ist sicher, daß es nicht vor dem 4. Jahrhundert 
dorthin gekommen sein kann. Auch kann das Ansehn des Sinai als heiligen 
Berges nicht geschwunden sein. Gegen eine .solche Vermutung sprechen klare 


e 


Die zweite Straße ging von der Hauptfestung des Delta, Babilonia = Altkairo quer durch 
die Wüste bis zum Nordrande des Golfes von Sues; Meilensteine oder andere Überreste der Straße 
haben sich hier nicht finden lassen. Nach der Zeichnung der Tabula erreichte die Straße das Rote 
Meer bei Arsinoë, das auf der Westseite des Golfes lag (so auch Diodor HI, 39). Ihm gegenüber 
auf der Ostseite setzt sie Clisma = Kiuspa, Kulzum der Araber, heute Kom Kulzum nördlich dicht 
bei Sues. Weiteres über die Römerstraße bei Sués; s. Nachtrag. 

Auf der Tabula endet der Golf im Lacus mori, was nur Lacus amaris sein kann. Ist die 
Zeichnung zuverlässig, so müßte also damals der Bittersee mit dem Meere noch zusammengehangen 
haben. Von Clysma führt die Straße weiter über ...deia (... dela?) und Phara nach Haila. 
Zwischen den ersten beiden Namen findet sich in der Tabula ein Bruch, bei dem die Anfangs- 
buchstaben von ...deia oder ... dela verloren gegangen sind. Ich ergänze ihn zu Arin]deia = 
Gharandel. Freilich ist die Entfernung von 40 Ml. = 60 km zu gering, dafür die von Arindela 
nach Phara[u] mit 80 MI. = 120 km zu groß angegeben. Ebenso ungenau steht es mit der Angabe 
für die folgende Strecke Pharan—Aila. Von Pharan, über dem der Mons Syna, der Lage nach 
also der Serbal eingetragen ist, sollen es nur 50 Ml- = 75 km nach Aila sein, während schon in 
der Luftlinie die Entfernung mindestens 110 km = etwa 75 MI. beträgt. Auch auf der Sinai- 
strecke ist von der Straße bisher keine sichere Spur gefunden worden. 

Von Aila ist sie zunächst in nördlicher Richtung durch die Senke el ‘Arabeh weitergegangen 
bis zur Station „ad Dianam“ XVI MI. = 24km, die danach etwas südlich von dem Sumpf Ghadjan 
(= Tx ?) gelegen haben müßte. Dort hat sie sich geteilt: während eine Linie in nördlicher 
Richtung über Oboda (= el "Abdel und Elusa (= talm. Pn, arab. el-Chalasa) nach Jerusalem 
gegangen ist, hat die andere, die große Limesstraße Trajans sich über Praesidium, Hauarra und 
Zadagatta zunächst nach Petra gewendet. Die Lage des Praesidium ist noch nicht ermittelt. Es 
kann nur östlich von der vorigen Station in den Bergen gelegen haben; von dort muß die Straße 
in fast rechtem Winkel nach Osten abgebogen sein, denn schon ca. 15 km südlich von Hauarra 
sind ihre Spuren, Meilensteine, im Oberlauf des Wädi el Jitm (el) vorhanden. 


Hauarra selbst ist das heutige Kuere auf der Straße Ma‘an-‘Akaba, etwa 70 km von ersterem 
und 50 von letzterem entfernt, in einem Tale, das die Nordwestecke der Hismä-Ebene bildet. Der 
Plan von Jaussen (bei Brünnow und Dom, Prov. Arabia J, 475) ist nicht ganz genau. Die im 
Süden der kleinen Festung angegebene Quelle existiert nicht, der Boden dort ist solider Sandstein. 
Ihr Wasser erhielt die Station aus dem Bett des Wadi el Jitm, dessen sel (Regenwasser) in ein 
größeres Reservoir östlich der kleinen Festung geleitet wurde. Aus dem Material derselben ist 
eine moderne kleine Kischla (mit Telegraphenstation) erbaut worden. Eine perennierende Wasser- 
stelle befindet sich ca. 2 km westlich in den Bergen. 


40 B. MORITZ, 


Zeugnisse, wonach die alte Religion vor dem eindringenden Christentum durch- 
aus nicht sofort das Feld räumte, sondern sich bei der Bevölkerung der Halb- 
insel und außerhalb davon bis in das 6. Jahrhundert hinein behauptet hat’). 
Noch im 7. Jahrhundert spricht der Prophet Muhammed von dem heiligen Berge 
in einer Art, die auch eine genaue Kenntnis der Topographie (des heutigen Sinai 
= Gebel Müsä) beweist, Koran 19, 53. 20, 82. 28, 29.28, 30 spricht er von dem 
„heiligen Tal“. Dann schwört er bei ibm als einem heiligen Ort (52,1. 95, 2.), 
nennt ihn einen „sicheren“ Ort (9, 2). 


Es müssen also ganz andere Umstände gewesen sein, die den Pilgerfahrten 
der Nordaraber nach dem Sinai ein anscheinend ziemlich jähes Ende bereitet 
haben. Versuchen wir es zunächst, ein Bild der politischen Zustände von Nord- 
west-Arabien im 2. und 3. Jahrhundert n. Chr. zu machen. 


Im J. 106 war vom Kaiser Trajan das Nabataeerreich von Petra als pro- 
vincia Arabia dem römischen Reich einverleibt worden. Der Grund für die Ver- 
nichtung der staatlichen Selbständigkeit Nabataeas kann kein anderer als die 
Handelspolitik des römischen Kaiserreiches gewesen sein. 


Der sagenhafte Reichtum Arabiens, der seit Alexander d. Gr. Zuge nach 
Indien schon die Phantasie der Griechen mächtig erregt hatte, mußte die Hab- 
gier der Römer erst recht reizen, nachdem sie um die Mitte des letzten vor- 
christlichen Jahrhunderts mit dem nördlichsten Volk von Arabien, den Naba- 
taeern in unmittelbare Berührung getreten waren. Ihr von den Römern offenbar 
stark übertriebener Reichtum‘) kam in der Hauptsache von dem indo-jemenischen 
Transithandel, der wahrscheinlich schon seit Alexander d. Gr. Zug in Gang ge- 
kommen war. Die indischen Waren, namentlich Gewürze und besonders der 
hochgeschätzte Pfeffer, wurden zu Schiff nach einem Hafen der arabischen Süd- 
küste, Kane (östlich von Aden), dann Aden selbst gebracht und von den Süd- 
arabern samt den Erzeugnissen ihres Landes, den odores Arabici (Ammian. Mar- 
cell. XXIX, 1, 30) vor allem Weihrauch und Myrrhen auf dem etwa 2200 km 
langem Landweg‘) den Nabataeern zugeführt und von diesen über Ghazza nach 
Europa verschifft. Petra wurde so ein Welthandelsplatz, in dem sich Orient 
und Okzident begegneten, Römer, Minaeer und Gerrhaeer. Ungeheure Reich- 


1) Nach dem Zeugnis des Nonnosus: tüv Sapaurıvav ot mAetstot ... tepsv tt yaptov voutZousty 
otwon Jemy qvetuévov TA. 

2) Strabo z.B. Auch was er sonst von den Nabatäern erzählt, erinnert in seinen Übertrei- 
bungen und Entstellungen stark an Herodots Schilderungen von Ägypten, z.B. wenn er sagt: 
„Meibelarbeit ist bei ihnen nicht bekannt. Die Leichname achten sie wie Mist, und verscharren 
sie deswegen in Dunggruben, sogar ihre Könige“. Und gerade zu seiner Zeit entstanden die groß- 
artigen Grabmonumente von Petra und el Hiér. 


8) Solche weiten Überlandmärsche waren — und sind noch heutzutage — bei den Arabern 
nichts Ungewthnliches. Von einem Scheich der Madhig wird erzählt (“kd II, 81) daß er seine 


Raubzüge von Hadramüt bis el Balkä ausgedehnt habe, was ihm dann den Ehrennamen 4 all As! 
° I ° 
eintrug. 
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tümer häuften sich hier auf'), zumal da der Staat gut regiert und die Bevöl- 
kerung sehr erwerbsam war, dabei einfach lebte“ (Strabo XVI, 4). 

Kaum hatte Augustus nach den Erschütterungen des Bürgerkrieges das Reich 
neu gefestigt, als er an die Ausführung einer großzügigen Orientpolitik ging. 
Im Jahre 27 wurde Syrien zur kaiserlichen Provinz gemacht, dann eine direkte 
Schiffahrt von Agypten nach Indien behufs Ausschaltung der südarabischen ein- 
gerichtet. „Während früher unter den Ptolemäern nicht 20 ägyptische Schiffe 
sich aus dem Roten Meer hinauswagten, fuhren jetzt aus Myos hormos allein 
120 Schiffe nach Indien“ (Strabo XVII, 1). Wenn nun auch der indische Handel 
der Südaraber dadurch schwer mag geschädigt worden sein — obwohl nach dem ` 
Periplus mar. Erythr., ca. 40 n. Chr. — auch das nicht sicher ist, ihr Land- 
handel nach Norden mit den einheimischen Produkten blieb davon jedenfalls un- 
berührt. Deshalb versuchte es Augustus mit einer GewaltmaBregel. Aber die 
Expedition des Aelius Gallus nahm einen kläglichen Verlauf, teils durch die 
Schuld des römischen Generals, der von der Natur seines Operationsgebietes 
keine Ahnung hatte, wie auch durch den „Verrat“ des ihn bezleitenden naba- 
täischen Kanzlers, der sein möglichstes getan haben wird, ihren Zweck zu ver- 
eiteln, um seinem eigenen Lande die Goldquelle, den einträglichen Handel, nicht 
abzuschneiden. 

Eine zweite Expedition gegen das große Handelsemporium Aéavn = Aden 
hatte allerdings vollen Erfolg, die Stadt wurde genommen und anscheinend zer- 
stört?). Der Landhandel aber blühte weiter, obwohl die Waren auf der 65 Sta- 
tionen langen Karawanenstraße (Plin. Hist. nat. XII, 32) durch Zölle und Un- 
kosten aller Art entsetzlich verteuert wurden, z. B. der Hauptartikel Weihrauch 
für eine Kamelsladung = höchstens 4 Zentner allein um 688 Dinar = ca. 600 Mk. 
Plinius schätzte für seine Zeit die Gesamtsumme des Bargeldes, die aus dem 
Römischen Reich jährlich nach Süd-Arabien flossen, auf 55 Mill. Sesterzen = 
12 Mill. Mark „wofür die Araber nichts wieder einhandelten* (VI, 32), eine Be- 
hauptung, die aber nicht richtig ist. Denn Arabien bezog außer mancherlei 
Industrieerzeugnissen viel Rohmetall aus dem Westen (Periplus mar. Er. 13). 

Diesem für die Römer unerträglichen Zustande machte Trajan, der seit den 
Flaviern wieder eine aktive Orientpolitik eröffnete, durch die Annexion von Na- 
batäa ein Ende. Über die handelspolitischen Wirkungen der Maßregel ist zwar 
nichts bekannt; daß der Zweck derselben, den arabischen Landhandel in die 
Hand zu bekommen und lahm zu legen erreicht wurde, kann kaum bezweifelt 
werden. 

Desto unkluger aber war die Maßregel vom politischen und militärischen 
Gesichtspunkt. Durch die Vernichtung des einheimischen Pufferstaates war das 


1) Daneben mögen die Nabatäer noch Gold aus den Minen von Midian gewonnen haben, deren 
Betrieb der wohl von dort stammende Verfasser des Hiobbuches (Kap. 28) selbst gesehen hat. Von 
Baudissin, Bücher des Alten Testaments 769—770 nicht gewürdigt. 

2) Mommsen, Geschichte, V, 611. 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss zu Göttingen. Phil-list. KI. N. F. Band 16, ». Ü 
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Römische Reich nun in unmittelbare Berührung mit den stets unruhigen Stämmen 
von Nord-Arabien gekommen, und der Grenzschutz, der den stammverwandten 
Nabatäern nicht zu schwer hatte fallen können, mußte nunmehr von der land- 
fremden kaiserlichen Regierung übernommen werden. Er erforderte zunächst 
die Anlegung eines kostspieligen Limes (im Jahre 111)!), der die ganze gefähr- 
dete Grenze von Aila bis Bosra, etwa 420 km entlang führen mußte. Seine 
Unterhaltung *) und ständige Besetzung mußte sich bald als eine die Kräfte des 
immer schwächer werdenden Reiches übersteigende Last zeigen, und sein Zweck 
erwies sich schließlich als illusorisch, als die Stunde der großen Kraftprobe mit 
dem Einbruch des Islam kam. 

Das Nabatäerreich hatte im Süden bis nach Egra = el Higr gereicht. Südlich 
daran hatte sich das Gebiet der Salamier geschlossen, eines arabischen Stammes, 
der mit den Nabatäern im engsten Bündniß, politischem wie religiösem, gestanden 
hatte, ein Verhältnis wie es auch später in Arabien, zumal Mekka, zwischen den 
regierenden großen Familien und den mehr als halbwilden Stämmen der Wüste 
zu militärischen Zwecken bestand. Über jenes Bundesverhältnis der Nabatäer 
und Salamier geben die Inschriften aus der Zeit des Königs Aretas IV. und die 
Mitteilungen von Stephan Byz. (ZaAdyıo: und Zadynvo:) Kunde. Die Lösung des 
Bündnisses, die eine natürliche Folge der Annexion von Nabatäa gewesen sein muß, 
kann auf die Stabilität der Zustände im Higaz keine guten Folgen gehabt haben. 

Zu dem Gebiet der Salamier muß das nur 22 km südlich von Higr gelegene 
Dedan*) = el ‘Ala, der Umschlagplatz der südarabischen Karawanen, gehört 
haben. Während in Higr der griechisch-römische Kultureinfluß sich deutlich be- 
merkbar gemacht hat, zeigt sich in den bisher bekannten Resten‘) von Dedän 


1) Brünnow, Prov. Arabia IIT, 264. 287. Doch existierte schon vor 105 eine Straße von 
Bostra über Adra, Gerasa nach Philadelphia. 

2) Durch eine Menge Inschriften wird wenigstens für den nördlichen Teil des Limes bezeugt, 
daß man es in den folgenden Jahrhunderten an Reparierung und Neubau von Kastellen und Wacht- 
türmen nicht fehlen ließ, Zeitschr. D. Palest. Verein 1913, 224 ff. 

3) Dieser alteinheimische Name Ephem. IlI, 273 hat sich nicht bis zur muhammedanischen 
Zeit erhalten. Doch kommt der Name für andere Lokalitäten vor. So nennt Eusebius Onomast. 
zu Jer. 49,8 ein Aatdav 4 MI. von Phaenae nach Norden, also am Südende des Toten Meeres, 
Jäktt (Mag, s. v.) vakhhaä in der Balkä. Ein Tell Dédan ist nördlich von Rakka. Der moderne 


Name el ‘Ala erscheint erst im Mittelalter bei Jäküt (Mu g. Rn Ibn Battüta hat es 100 Jahre 
später besucht und berichtet, daß es der südlichste Punkt sei, bis wohin die christlichen Kaufleute 
von Damaskus kommen durften. Noch heute ist el ʻAlā der letzte Punkt, bis zu dem europäische 
Reisende gelassen werden. Mit der Erbauung der Higäzbahn haben die Türken hier festen Fuß 
gefaßt und (1329 türk. Zeit) den Ort zum Sitz eines Kaimmakäms erhoben, der von Medina ab- 
hängt; das nahe Tebük gehört zu Mann resp. Damaskus. 

4) Die beiden überlebensgroßen Sandstein-Statuen in altägyptischem Stile, die in den Stein- 
haufen von Cherébe, den spärlichen Resten der alten Stadt gefunden sind: (s. auch Euting, Tag- 
buch II, 240), dazu die Löwen (?)kolosse zeigen, daß eine ganz andere Kulturwelt hier Eingang 
gefunden hatte. Einige ägyptische Namen sind in den Inschriften von Littmann (Semitic Inscrip- 
tions Section A, XVIII, festgestellt worden. Ägyptischen Einfluß in Hauràn könnte man aus den 
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keine Spur hiervon. Doch finden sich kurze griechische Inschriften von römi- 
schen Soldaten (arabischer Nationalität? !)) noch halbwegs zwischen el Higr und 
el ‘Ala (Huber, Journal d'un voyage en Arabie 407). 

Bei der römischen Okkupation war die Siidgrenze ziemlich weit nach Norden, 
etwa in die Breite von Ma‘in, dem Südrande von Syrien, zurückgenommen und 
damit für das Land eine natürliche Grenze gewonnen worden. Aber der häufige 
Wechsel in der administrativen Einteilung der zu ausgedehnten Provinz konnte 
der ruhigen Entwickelung nicht förderlich sein, oder ist ein Beweis für die 
schwierige Lage derselben, die solchen Wechsel notwendig machte. Besonders 
der südliche Teil wurde davon am meisten betroffen. Am Ende des 3. Jahr- 
hunderts, um das Jahr 298 wurde er von Arabia abgetrennt und mit Petra als 
Hauptstadt zu einer eigenen Provinz erhoben, aber kaum 10 Jahre später, noch 
vor 307 mit Palästina vereinigt, 50 Jahre darauf, 358, mit dem wüsten Süd- 
palästina, dem biblischen Negeb, zu einer neuen Provinz, Palaestina tertia oder 
salutaris, erhoben?). Das Ansehn resp. die Autorität der römischen und später 
byzantinischen Zivilverwaltung muß im 3., noch mehr aber im 4. Jahrhundert 
stark gesunken sein, obwohl in den ersten Jahren des 3. Jahrhunderts, etwa 
unter Caracalla (211—217), die Legio X Fretensis aus Palästina nach Aila ver- 
legt worden war. Wie tief das Ansehn der kaiserlichen Verwaltung um 400 
gesunken war, zeigt die Geschichte des heiligen Nilus. Als heidnische Sarakenen 
in die Täler des Sinai gedrungen waren und griechische wie einheimische Christen 
getötet hatten, wandte man sich um Hilfe nicht an die kaiserlichen Behörden, 
sondern an den einheimischen Phylarchen Ammanes, der zehn Tagereisen ent- 
fernt im Ostjordanlande hauste (s. unten 8. 53). 

Diese Phylarchenwirtschaft, das System, die Grenzgebiete der Steppe, die 
damals ebensowenig wie heute fest abgegrenzt waren, durch eingeborene Notabeln 
verwalten zu lassen, hatte sich wegen der Einfachheit und Billigkeit dieser Ver- 
waltung von selbst ergeben. Die Byzantiner haben dieses System im Laufe des 
5. und 6. Jahrhunderts immer weiter ausgedehnt, mehr als für die Sicherheit 
des Reiches gut war. Justinian übergab auf den Bericht — und wahrscheinlich 
Rat — des Eingeborenenagenten Nonnosus die Provinz Arabia, d.h. ihre Zivil- 
verwaltung an Kais (Kaioo;), Oberhaupt der Ma‘add (Maaöönvot) und Kinda (Xov- 
önvot), der naturgemäß dann eine Menge Leute dieser Stämme ins Land zog 
(Nonnosus bei Müller, Fragm. hist. IV, 179). Sodann machte er den Ghassaniden 
Härit b. Gabale zum Chef der Phylarchen von Syrien (Prokop, Bell. Pers. I, 17; 


Sprüchen: Appwv vg in Suéda Wadd. 2318, Appwv Cytw Wadd. 2387 folgern wollen, doch ist 
Appov trotz seines ägyptischen Ursprungs damals längst nicht mehr ein ägyptischer, sondern be- 
reits ein griechischer Gott gewesen, der dem Zeus entsprach (s. Sethe, Abhandlungen der Gött. 
Ges. d. Wiss., Philolog.-hist. Kl. Neue Folge, XIV, No. 5, S. 10). 

1) Das viel erklärte arabische < ist das spätlateinische ascarius (Ammianus Marcell., 
Notitia dign. or.), das wie manche anderen Worte der römischen Militärsprache den Arabern wohl 
in der provincia Arabia bekannt wurde. 

2) Brünnow und Dom., Provincia Arabia III, 273 ff. 
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Nöldeke, Ghassan. Fürsten 12). Tiberius schließlich verlieh im J. 578 einem andern 
Ghassaniden al Mundir gar die „Königskrone“!). An jener Südgrenze in Maan saß 
als Unterphylarch Les H Je) ein Scheich aus dem südwestlich davon stehenden 
Stamm der Gudäm. Beim Aufkommen des Islam versuchte der damalige Inhaber des 
Amtes mit seinen muslimischen Landsleuten anzubandeln. Jedoch der byzantini- 
sche (Militär-)Gouverneur erhielt rechtzeitig Wind und ließ ihn in [dem Castel- 
lum] Afra hinrichten °). Der Einfluß dieser „Markgrafen“ von Ma än reichte noch 
weit nach Süden bis Tebük (233 km). Wenigstens galt der Zug des Propheten 
dorthin im Sommer des J. 9 als gegen die Byzantiner gerichtet, wenn auch kein 
Beamter von ihnen angetroffen wurde" Am Roten Meer muß der Hafen Leuke 
Kome aufgegeben worden sein, wenigstens ist später nicht mehr die Rede von 
ihm, und seine Erwähnung bei dem Geograph. Rav. (Pinder und Parthey 57,13) 
beweist nichts für sein spätes Bestehen. Dagegen, blieb das Land Midian dem 
Reiche erhalten, freilich nur als mittelbarer Besitz; die Städtchen Aila, Maknä, 
Hakl, ‘Ainüna und Hibra‘) galten noch in der ersten Zeit des Islam als kai- 
serlich, wenn auch die Verwaltung von einheimischen Phylarchen geführt wurde. 
Für Aila wird genannt (Agh. 6, 180) “Abdallah b. Jünis (XL! Usble) Zur Zeit 
des Propheten war es Juhanna b. Ru’ba, dessen Titel den Geschichtsschreibern 
Mühe gemacht hat. Wäkidi nennt ihn einmal Mär, ein andermal (405) König 
von Aila, Ibn Hischäm (902), Tabari (I, 1702) und Baläduri (59) Herr (Sabib) 
von A., Mas‘udi (K. al tanbih 272) Bischof, was zu der Beschreibung von seinem 
Aafteeten noch am besten paßt. 

Mit der Annexion des Landes Nabatäa war die politische Rolle des Volkes 
ausgespielt; und nie mehr hat sich in der Nordwestecke von Arabien ein eigenes 
Staatsgebilde entwickeln können. Die kriegerischen Teile des Volkes werden 
bei den Römern und Palmyrenern Dienste genommen haben, wie auch die letz- 
teren noch lange nach der Zerstörung von Palmyra im römischen Heere gedient 
haben; noch um 400 nennt die Notitia dignit. or. eine achte ala Palmyrener in 
Oberigypten. Wenn später von Nabatäern die Rede ist, sind damit gemeint 
Kaufleute und Bauern. Als Kaufleute vermittelten sie den wahrscheinlich gar 
nicht unbedeutenden Handelsverkehr zwischen Syrien (Bosra) und den Städten 


— 


1) Nach dem Zeugnis des Johannes von Ephesus (Land IV, 39,43). Den Königs-Titel hatten 
sich die Scheichs, wie die Grabinschrift des Amrulkais von Nemära zeigt, schon 2!/, Jahrhunderte 
früher selbst beigelegt, etwa wie die Niggerkings in Afrika. S. Nachtrag. 

2) Ibn Hischam 958. Hassàn b. Tabit (ed. Hirschfeld). 

3) Bewohnt war der Ort (ob das heutige Tebük oder Alt-Tebûk = Riis, ca. 5 km sw. vom heu- 
tigen) damals von Christen aus dem Volk Kelb-Kuda‘a, mit denen die Glaubensstreiter des Pro- 
pheten sofort Schacher zu treiben begannen, ohne daß dieser ihnen dabei hineinredete. 

3) Die Lage des letzten Ortes ist unsicher. In Palästina kann er nicht gewesen sein, denn 
der Prophet verschenkte ihn bereits im Jahre 9 an einen Tamimiten. Nun erstreckte sich aber 


- die muhammedanische Herrschaft bis zum Jahre 11 im Norden nicht über Tebük hinaus, s. Cae- 


tani, Annali V, Karte zu 481. Die späteren machten aus Hibrä Hebron, Wüstenfeld, Register 441 
—442. Nach einer anderen Tradition (Bekri 189) hätte sich der Tamimit gar Betlehem selbst 
schenken lassen. 
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des Hisaz, die sie vor allem mit Lebensmitteln, Getreide, Öl u.s.w. versorgten, 
wie noch heute ihre Nachkommen, die Händler von Maän In Medina hatten 
sie zur Zeit des Propheten noch ihren eigenen Basar bu ges (Ibn Dad, Tab. 
I, 45). Der andere Teil des Volkes „verbauerte“ und trieb in Südpalästina und 
im Ostjordanlande Ackerbau, von dessen Ausdehnung die erhaltenen Terrassen- 
und Bewässerungsanlagen einige Vorsteilung geben'). In den folgenden Jahr- 
hunderten bezeichneten die Araber des Hizaz mit Lu pl. RA (Bekri, G. W. 27) 
geradezu die Bauern, nicht ae von Palästina (Leah EA Hamze Isp. 97, bas 
Last Jäküt Mug. II, 638, da MI cp bai Bekri 745; Nöldeke in ZDMG. 25, 
125), von Ägypten (auf den Papyri des Kurra b. Scharik vom Jahre 90 und 91), 
sondern auch in Arabien selbst. Die „Nabatäer von Jatrib* (Agh. 13, 120) die 
Bauern der fruchtbaren Ebene von Medina waren dasselbe was heutzutage Nau- 
wachle „Palmenbauern* (Burckhardt, Travels in Arabia II, 207) genannt werden. 

Die Hauptstadt Petra hat den Fall des Reiches noch lange überlebt. Nach- 
dem das Ziel der augusteischen Politik erreicht war, hatte Rom alles Interesse 
an der Erhaltung der Stadt wegen ihrer politischen Bedeutung. Hadrian ver- 
lieh ihr bei seinem Besuch das Münzrecht. Sie blieb auch noch längere Zeit 
Sitz der Regierung, bis diese (unter Septimius Severus?) doch schließlich nach 
Bosra verlegt werden mußte. Bosra, viel günstiger gelegen als das schwer zu- 
gängliche Petra, wurde fortan Mittelpunkt der provincia Arabia auch in militä- 
rischer, geistiger und kommerzieller Beziehung ?). 

Der durch keine Regierungsmaßregeln tot zu machende Handel Arabiens mit 
Syrien suchte sich in der Folgezeit andere Straßen: Der jemenische nahm den 
Seeweg bis Aila’), von dort die KarawanenstraBe nach Ghazza. Der Hifäz 
dagegen, dessen Zentrum mit dem Niedergang des himjarischen Reiches etwa 
seit Ende des 5. Jahrhunderts Mekka?) geworden war, wählte den Landweg über 
Medina, Ma‘an, Azrak und Bosra oder die Küste entlang nach Ghazza°). Von 
beiden Linien wurde Petra also nicht mehr berührt. Der indo-europäische Handel 
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1) „Wir haben das Feld nach Art der Nabatäer beackert, denn du hast kein ähnliches, so 
gut bewässertes Feld gesehen“ Ibn Hi. 707. S, Nachtrag. ; . 
2) Bosra war für die Araber des Higàz eine Art Eldorado als „Stadt des Weins und des 


Bieres (sae), der Herrschaft und des Herrscherwerdens (rast), des Brokats und der Seide“ 
(Agh. 19,95). In Bosra fand also die Belehnung der arabischen Phylarchen statt. S. Nachtrag. 

3) Dieser Handelsverkehr erhielt sich bis in die erste Zeit des Islam. Ob er damals noch 
bedeutend war, geht aus der kurzen Erwahnung nicht hervor; Aila selbst war es jedenfalls nicht 
mehr, sondern zu einem Städtchen von 300 Männern, also höchstens 1500 Einwohnern, herab- 
gesunken (Wäk. 405, Baläd. 59). Das Christentum war hier schon früh eingedrungen (325 erster 
Bischof) und scheint sich zäh behauptet zu haben.. Merwan b. Hakam, der umaijadische Statthalter 
von Medina, bildete aus den Christen von Aila seine Leibwache, Agh. IV, 154. S. Nachtrag. 

4) Wellhausen, Reste arabischen Heidentums?, 92. Lammens, Bulletin de Y’Institut Egypt. 
1910, 28. 

5) Ibn Sa‘d, Tab. I, 1.63. Nach I, 43 zog sie (CHE see) im Sommer nach Ghazza, im 
Winter nach Jemen: Koran 105. Baas sins} ile, 
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dagegen lenkte, soweit er nicht den direkten Seeweg nach Ägypten einschlug, 
wieder in die kürzeste und vielleicht älteste Bahn zurück, durch den persischen 
Golf nach Babylonien und von dort quer durch die Steppe nach Syrien. Für 
die Landstrecke dieser zweiten Welthandelsstraße übernahm das mitten in der 
syrischen Steppe gelegene Tadmor-Palmyra die Vermittlung. Nichts freilich 
wäre nun verkehrter als die Vorstellung, daß Palmyra durch Entwicklung dieses 
Verkehrs überhaupt erst in die Höhe gekommen sei und es zu Reichtum und 
Macht gebracht habe. Es muß vielmehr schon im ersten vorchristlichen Jahr- 
hundert eine große Stadt gewesen sein, wenn seine Reichtümer die Habsucht 
eines Antonius zu einem Angriff reizen konnten (im J. 41) und auf den ältesten 
bisher bekannten Inschriften 1) erscheint Palmyra tatsächlich als eine reiche hoch- 
zivilisierte Großstadt. Ob Palmyra diesen Reichtum nur durch den Lokalver- 
kehr mit Mesopotamien oder nicht vielmehr durch den schon seit alter Zeit wenn 
auch nur in geringem Umfange bestandenen indischen Handel erworben hat, wird 
erst auszumachen sein, wenn einmal Ausgrabungen uns Denkmäler aus Palmyras 
vorchristlicher Zeit geliefert haben werden. Sicher aber ist, daß die Leiter der 
Handelsrepublik den Schutz, den ihre Zugehörigkeit zum römischen Reiche ihr 
verschaffte, gut auszunützen verstanden, zumal die Konjunktur, die mit der Ver- 
nichtung des Konkurrenzstaates Petra sich bot. Daß Palmyras Handel seitdem 
noch mehr in die Höhe gegangen ist, beweist dis Tatsache, daß 31 Jahre später 
(137 n. Chr.) eine umfassende Reform des Zolltarifs nötig wurde. Die Grenzen 
des Reiches, von denen darin die Rede ist, bildete im Osten der Euphrat bis 
nach Babylonien hinab?). Ihren Höhepunkt erreichte die Macht Palmyras nach 
der Mitte des 3. Jahrhunderts, als die große Krise, die mit Kaiser Decius Tod 
begann, nach dem Osten des römischen Reiches hinübergriff und auch die pro- 
vincia Arabia in Mitleidenschaft zog. Im J. 253 hatte Aelius Aurelius Theo 
die provincia Arabia erhalen? Im gleichen Jahre begann der Perserkönig 
Sapor seinen Angriff auf den römischen Orient, zunächst Nord-Mesopotamien und 
Nord-Syrien, stieß dann aber tief nach Kleinasien vor. Theo muß aber auch 
einen Angriff auf seine Provinz befürchtet haben, denn er zog im Ostjordanlande 
Truppen aus Palästina zusammen‘). Die Perser aber kamen nicht. Im Jahre 
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1) Ehren- und Grabinschriften aus den Jahren 9, 10, 17 n. Chr. Vogüe, Journ. As. 1883, 
243—244. Schröder, Neue Palmyrenische Inschriften, Berl. Akademie 1884, XXI. 

2) Wie aus der Inschrift eines nabatäischen Soldaten vom Jahre 132, der in Ana und Hira 
gestanden hat, hervorgeht (Littmann, Journ. As. 1901, 382 ff. Ephem, I, 346). Und wenn in einer 
Inschrift von 108 von der Errichtung einer Win für einen Palmyrener in Vologesias die Rede ist 
(Sobernheim, Palmyr. Inschriften no. 5, dazu Ephem. II, 281 ff.), so darf daraus geschlossen werden, 
daß auch diese Stadt zum palmyrenischen Reiche gehört hat, was bei ihrer Lage zwischen Ana 
und Hira und zwar nahe bei letzterem (Nöldeke, ZDMG. 28, 96) eigentlich selbstverständlich ist. 

3) Zwei lateinische Inschriften von ihm aus Bosra, Wadd. 1949, 1950. 

4) Inschrift aus Kal‘at Zerka = Gadda(?), Littmann in Princeton Expedition Syria, Dir. II, 
Sect. A, I, 10; Revue Bibl. 1905, 94; Clermont-Ganneau, Recueil VII, 205; Zeitschr. D. Pal. Ver. 
1913, 224; Brünnow, Die Provincia Arabia III, 293. 
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260 fiel ihnen der Kaiser Valerianus selbst in die Hände, bald darauf auch die 
Hauptstadt des römischen Orient, Antiochia. Im gleichen Jahre muß Theo ab- 
gegangen sein, Gegen den neuen Kaiser Gallienus trat in Syrien ein Prätendent 
Quietus Kallistus auf, der aber von dem Oberhaupt der Republik Palmyra 
Odenät!) unschädlich gemacht wurde. Schon vorher hatte Odenat am oberen 
Euphrat die Perser mit Erfolg bekämpft und den Orient gerettet. Der dank- 
bare Kaiser ernannte ihn jetzt unter Verleihung des Titels König von Palmyra 
zum selbständigen Statthalter des ganzen Ostens’), also auch der provincia Ara- 
bia. Hier war (seit 261?) Junius Olympus Statthalter gewesen, unter dem als 
Vertreter Statilius Ammianus noch 263 amtierte*). Die Verleihung der pro- 
vincia Arabia an Odenat resp. ihre Übernahme durch ihn kann also frühestens 
Ende 263 geschehen sein. Nach Malalas (395) hat erst Zenobia die provincia 
Arabia gewonnen und zwar durch Kampf mit dem Legaten Thrassus, der dabei 
gefallen sei. Während der nächsten neun Jahre, bis zum Fall von Palmyra, 
wird kein Statthalter der Provinz namhaft gemacht‘). Diese kurze palmyreni- 
sche Herrschaft scheint für die provincia Arabia keine glückliche Zeit gewesen 
zu sein. Wenn sich aus diesen neun Jahren keine einzige Bau-Inschrift°) findet, 
also keinerlei Bautätigkeit im Lande geherrscht hat, so muß das wirtschaftliche 
Leben unter dem Druck unsicherer politischer Verhältnisse gestanden zu.haben. 
Wodurch sie verursacht worden sind, soll später untersucht werden. 266 erlag 
Odenat auf der Höhe seiner Macht einem Meuchelmörder, der wahrscheinlich der 
eigenen Familie entstammte®). Für den unmündigen Sohn übernahm die ehr- 
geizige und herrschsüchtige Königin Bat Zabbai, von den Europäern Zenobia 
genannt, die Regierung. Nicht zufrieden mit dem bisherigen Bestand des Reiches 
machte sie sich, angeblich auf das Drängen eines vornehmen Ägypters Timagenes, 
an die Eroberung des Nillandes. Die Berichte darüber sind im allgemeinen 
recht dürftig und zum Teil widerspruchsvoll; am ausführlichsten ist Zosimus (I, 
44). Danach gelang es dem palmyrenischen General Zabda[s] erst nach längeren 
wechselvollen Kämpfen, in Unterägypten einzudringen, das von dem zur See 
herbeigeeilten römischen Admiral Probus tapfer verteidigt wurde, bis er einer 


u nn 


1) In den Inschriften erscheinen folgende Formen des Namens: Odavato; (älteste Form) Wadd. 
2320, Odarvados 20623, Vdevadı, Wadd. 2147, Odevadou 2541, Odevidon 2412 In Palmyra selbst nur 
Odawvado;s Wadd. 2600—2602, —21. Von den Späteren wurde er zum Teil stark entstellt: Prokop 
(Bell. Pers. II, 5, Aedif. II, 8) schreibt ihn Otovades, Malalas gar [0d]Evado:. S. Nachtrag. 

2) Vogué, Inscriptions no. 28 von August 271. Mommsen, Geschichte V, 433ff. Über die 
Streitfrage, ob Odenath den Augustustitel geführt habe, s. auch Clermont-Ganneau, Recueil HI, 
334 ff. Waddington, Inscriptions 601. | 

3) Inschrift von Der‘a, Brünnow Prov. Arabia II, 268, 1.2. 

4) Brünnow III, 294 setzt, wenn auch fragend, für das Jahr 270 Virius Lupus als Statthalter 
an. Es ist aber von ihm nur bekannt, daß er 278 Konsul und mehrere Jahre vorber Statthalter 
von Arabia, dann von Syria gewesen ist. Das erstere Amt kann er erst nach Palmyras Fall, also 
frühestens 272 bekleidet haben. 

5) Mit Ausnahme der unbedeutenden Wadd. 1984. 

6) Mommsen V, 437. 
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Kriegslist erlag‘). Die Eroberung muß Anfang 267?) erfolgt sein und kann sich 
nur über das Delta bis Alexandrien einbegriffen erstreckt haben). Die palmy- 
renische Okkupation dauerte nur fünf Jahre; bereits 271 wurde das Land durch 
den General (späteren Kaiser) Probus wieder für Rom zurückgewonnen. 

In diese letzte Zeit der höchsten Machtentfaltung Palmyras fällt das plötz- 
liche Abbrechen der nabatäischen Inschriften, nicht bloß auf dem Sinai, sondern 
auch in el Hišr, in die Jahre 253 bis 267. 

Daß ein ursächlicher Zusammenhang zwischen dieser Erscheinung und den 
Ereignissen der letzten Epoche Palmyras bestanden habe, ist eine Vermutung, 
die sich angesichts des zeitlichen Zusammentreffens unwillkürlich aufdrängt. 
Wäre das Verschwinden der Inschriften auf den Sinai beschränkt geblieben, so 
läge die Erklärung mit den Unruhen der Kriegsjahre nahe, die sich auch auf 
ihm bemerkbar gemacht haben müssen. Da aber die gleiche Erscheinung über 
die ganze Nabatäa ausgedehnt ist, so muß eine Störung eingetreten sein, die 
sämtliche Teile des alten Reiches gleichmäßig betroffen hat, eine Umwälzung 
politischer und kulturgeschichtlicher Art. 

Die gewaltige Machtentfaltung Palmyras unter Odenat und Zenobia wäre 
ohne äußerste Anstrengung der militärischen Kräfte des Landes nicht möglich 
geworden. Die jahrelangen Kriege gegen die Perser — bei denen aber römische 
Reichstruppen, wenn auch in kleinerer Zahl noch mitgewirkt haben —, dann 
die Kämpfe zur Eroberung von Ägypten, wofür ein Heer von 70000 Mann auf- 
geboten war‘) und schließlich die Rüstung zu dem Entscheidungskampf gegen 
Aurelian werden ein Menschenmaterial erfordert haben, das die im allgemeinen 
wenig kriegerische Bevölkerung von Syrien und Palästina allein nicht liefern 
konnte). Ein desto reicheres Rekrutenmaterial, zumal für die zahlreiche und 


1) Nach Zonaras und Syncellus wurde Probus gefangen genommen, nach Zosimus tötete er 
sich selbst. Verdächtig ist, daß der Verteidiger von Ägypten und der spätere Eroberer den glei- 
chen Namen tragen. 

2) Außer den eben (Anm. 2) genannten Münzen sind Spuren dieser Okkupation, wie etwa 
Papyri, bisher nicht gefunden worden. 

3) Dieses Datum ergibt sich aus den in Alexandrien geprägten Usurpationsmünzen des Vah- 
ballath, Sohnes der Zenobia. Die letzte derselben ist aus seinem fünften Regierungsjahr in Ägypten, 
dem zweiten Jahr des Aurelian datiert, also 29. August 270 bis 28. August 271. In diesem Jahre 
nahm Vahballath den Augustustitel an zum Ausdruck seiner Unabhängigkeit von Rom. Aurelian 
eröffnete darauf sofort den Krieg, und noch im gleichen Jahre wurde Ägypten zurückerobert. Das 
erste ägyptische Jahr des Vahballath, das Eroberungsjahr, aus welchem übrigens wie aus dem 
zweiten und dritten keine Münzen bisher zum Vorschein gekommen sind, kann also nur 29. August 
266 bis 28. August 267 gewesen sein. Und da nach Zosimus die Eroberung längere Zeit bean- 
spruchte, kann sie nur Anfangs 267 erfolgt sein. 

Im übrigen ergibt sich aus dieser Rechnung, daß die Ermordung Odenaths bereits 266 statt- 
gefunden haben muß. Vgl. Gallet. Fürsten von Palmyra 18. 84. 

4) Zosimus I, 44. 

5) Die von dort aufgebotenen Milizen waren zum Teil nur mit xopövas und j5za)a bewaffnet 
(Zosimus I, 55), wie noch heutzutage die Bauern in Palästina. 
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sehr tüchtige Kavallerie, die in der Entscheidungsschlacht bei Emesa sich der 
kaiserlichen Reiterei überlegen zeigte'), konnten aber die arabischen Stämme 
der Steppe liefern, die nun überhaupt begannen, in den Kriegen der beiden Welt- 
mächte des.Westens und des Ostens eine nicht bekannte Bedeutung zu gewinnen. 

Dieses Eingreifen arabischer Stämme in die Geschichte des vorderen Orients 
kann nicht bloß dadurch zustande gekommen sein, daß die damaligen Großmächte 
allmählich in unmittelbare Berührung mit ihnen getreten waren, sondern die 
Stämme selbst müssen an Zahl und Macht so zugenommen haben, daß sie immer 
stärker gegen die Grenzgebiete von Mesopotamien und Syrien driickten. Nun 
ist bekannt, daß in den ersten Jahrhunderten n. Chr. von Süd-Arabien her Wan- 
derungen von Familien, Sippen und ganzen Stämmen nach Norden eingesetzt 
haben, Wanderungen, die einige Jahrhunderte später in der großen religiös- 
nationalen Bewegung des Islam ihren Höhepunkt und vorläufigen Abschluß 
fanden. Zn 

Diese Einwanderer standen auf verschiedener Kulturstufe. In Jemen, wo- 
her die meisten stammten, gab es neben einer hochzivilisierten städtischen und 
einer minder zivilisierten bäurischen Landbevölkerung auch rein nomadische 
Stämme. Die Einwanderung der zivilisierten Elemente, z.B. in die Haurän- 
gegenden, wird sich wahrscheinlich auf friedlichem Wege vollzogen haben; anders 
freilich die der Beduinen, die entsprechend ihrer Natur zu Konflikten führen 
mußte. 

Über den Beginn der südarabischen Völkerwanderung resp. -Wanderungen 
sowie über ihre Veranlassungen können wir freilich auch jetzt nur Vermutungen 
hegen. Die geschichtliche Überlieferung der Römer und Byzantiner liefert darüber 
nur wenige zerstreute Notizen, die aber für die chronologische Fixierung immer- 
hin von Wert sind. Auch die zahlreichen griechischen Inschriften von Ost-Syrien 
geben fast keinen positiven Anhalt. Wohl bringen sie eine Menge Namen von 
arabischen Stämmen, aber es sind damit wohl häufig nur Dorfgemeinschaften 
gemeint”), zudem ist die Datierung der betreffenden Inschriften mehrfach nicht 


1) Mommsen V, 440. 
2) Im folgenden gebe ich eine Zusammenstellung solcher Gemeinschaften nach Waddington ; 
die erste wird abwechselnd zowév und zur, genannt 


zowvov Mavrvwv in Negrin v. J. 189 Wadd. 2213 
pudns Mavınvwv in Negran o. J. — 2497 

„ Mavewyvot in Negran o. J. -- 9498 
guins Bıramvov ech in Suwéda von ca. 190 u. ca. 230 — 2309—10 

»  Oyveönvov von 207 Dussaud, Rapp. 11. 

Aptanvwy (| GA xal 

. ore ( Se in Zebire von 213 Wadd. 2512 

> layqunvov (AK) 

» ` Attem (Casale?) in ‘Agelit o. J. | — 2210 

„ Asyrvev (2383: Alyou) 

»  Avdyvwv (sòs) in Dêr el leben o. J. — 2393 


~] 


Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. KI. N. F. Band 16, 3. 
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angegeben und auch die Deutung der Namen vielfach dunkel. Wenn Waddington 
versuchte, die goÀq Lopardyvay in Suwéda (no. 2308) mit dem südarabischen gm 
(auch sms!) zusammenzubringen, so übersah er, daß das hätte Lopodayvev 
(wie Aöpanvav) von FI lauten müssen; zudem ist die Inschrift sehr früh (ca. 


183). Zouatänvgn kann nur gebildet sein von Kaen) Lawatne (Wadd. 19844) = 
Lonaaän (Wadd. 2257), Lapaatov (2431) oder Bapeatos (2330). Als sicher gelten 
darf die Deutung der Bopeyad LaBawy Wadd. 2396? auf die Sabäer; die Inschrift 
stammt aber auch erst aus dem Jahre 403. 


So bleibt als ausführlichste Quelle noch immer die arabische Stammessage, 
die freilich erst viele Jahrhunderte nach den Ereignissen schriftlich fixiert wurde. 
Dabei ist sie stark parteiisch gefärbt und leidet an vielfach verderbtem Text?). 
Für die Chronologie ist sie nur selten zu verwerten’). 


Nach der Überlieferung‘) ist Kuda‘a das erste Volk, dessen verschiedene 
Stämme die Wanderung nach Nordosten und Norden antraten; unter ihnen war 
einer der ersten Salih. Der vielleicht älteste und kürzeste Bericht?) sagt: Es 
zog Salih b. ‘Amr (Ibn Dur. 314: ‘Imrän) b. al Hat (Bekri 19 in dem Vers des 
al Mutallam nur Häfi) b. Kudä’a unter Führung von al Hadragin®) b. Salima, 
bis sie sich im Lande Filastin bei den Bani Odéna b. Suméda‘ niederließen. Nach 
Ibn Schabbe (bei Bekri 18) zogen Dag‘am b. Hamäta b. ‘Auf b. Sa‘d b. Salih 
b. Hulwän b. ‘Imran (p. i9: Chaulän b. Amr) b. al Hafi b. Kuda‘a‘) und Labid 
b. al Hadragan al Salihi mit einer Menge von den Salih und anderen Kudä’a- 


m Le ee nn 


puins MoLareörivwv (A3 5) in Hebran v. J. 214 Wadd. 2287 
, Mtydadrnvwv (AAS) in Zorao J. — 2483 
n  Osatvyyvwy (m) in ‘Ahire o. J. — 2439 
»  Pasetaty]vwv)] in Muschennef o. J. — 2224 
»  Zaaunvor (Kes) in Zora o J. — 2481 


n Lofopryvwv (Baw) in Negran, das noch im J. 457 Norerathe 5,2,5 hieß Wadd. 
2461, also erst später südarabische Einwanderer aus Negrän er- 


halten haben kann. o. J. — 2431 
n XaBr,veŠyv (85) in Nemära o J. — 2265 | 
» Xaorıtrvwv und Äaseııvwv (Low) in Der el leben o. J. Wadd. 2393. 96. 97 


1) Der Name ER wird viel genannt von Hassan b. Täbit für Leute des Stammes Gudäm. 
2) Goldziher, Muhammedanische Studien, I, 183 ff. 

3) Rothstein, Die Dynastie der Lachmiden 6 ff. 

4) Ibn Schabbe bei Bekri 18. Mas“ di, Murüš III, 215. 

5) Agh. 11, 161, wörtlich wiederholt von Bekri 17, 8-9. 

6) Auch Hidrigan, Ibn Dur. 198. 

7) Die gleiche Genealogie Salih ... b. Kudà'a auch Ja’kübi Hist. I, 231. Der Glossator von 


Ibn Dur. hat sich (319) bemüht, aus den alten genealogischen Werken die Genealogien der Salih 
und Dag am zusammenzustellen. 
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stämmen nach der Grenze von Syrien'), wo damals König der Araber Tarib *) 
b. Hassan b. Odöna b. al Suméda‘ b. Haubar al ‘Imliki war, der ihnen Wohn- 
sitze von al Balkä bis hinauf nach Huwärin und Zetün gab. (S. Nachtrag). Sie 
blieben dann im Dienst der Könige von ‘Amalik bis al Zabba, Enkelin des Tarib 
kam, der sie die Reiterei und die Phylarchen stellten. Als Zabba von dem 
Lachmiden ‘Amr b. ‘Adi b. Nasr 3) getötet wurde, bemächtigten sie sich der Herr- 
schaft und behaupteten sich in ihr, bis sie von den Ghassän daraus verdrängt 
wurden. 

Als historischen Kern hieraus möchte ich nur die folgenden Punkte heraus- 
heben: 

1. Die Salih, von denen ein Teil die Dazà'im waren, wanderten an die (Südost)- 
Grenzen von Syrien, wo damals die Bani Odéna herrschten. 

2. Sie waren unter Zabbä die Hauptstützen der Zivilverwaltung und des Militärs. 

3. Nach ihrem Tode bemächtigten sie sich der Herrschaft von Syrien, bis sie 
von den Ghassän abgelöst wurden. 

Unter den Bann Odéna, den Herren von Filastin und Schäm d.h. der Pro- 
vincia Arabia, können in diesem Zusammenhang nur die Palmyrener verstanden 
werden, genannnt nach ihrem Herrscher Odena, dessen Kriegstaten, Machtfülle 
und Reichtum den Arabern gewaltig imponiert haben werden und auf den sie 
als großen Landsmann stolz sein durften. Nichts natürlicher bei ihnen, als daß 
sie nach altsemitisch-arabischem Brauch sein Volk „seine Söhne“ nannten. 

Wahrscheinlich noch unter ihm, jedenfalls nicht lange nach ihm muß die 
Einwanderung der Salih erfolgt sein. Zu dieser Kombination paßt eine Über- 
lieferung (Mas’üdi, Wiesen III, 216), wonach die Salih bei ihrer Ankunft in 
Schäm die Tanüch besiegt hätten. Diese waren um die Mitte des 3. Jahrhunderts 
noch nicht an den unteren Eufrat gerückt, sondern schweiften noch in der syri- 
schen Steppe unter ihrem „König“ Gadima al abrasch. Daß dieser kein Gebilde 
der Stammessage, sondern eine geschichtliche Persönlichkeit ist, beweist die 
zweisprachige Grabinschrift seines tpopeb¢ von Umm el gimal; zwar ist sie nicht 
datiert, muß aber aus paläographischen Gründen der Mitte des 3. Jahrhunderts 
zugewiesen werden. Wir bewegen uns also durchaus auf sicherem geschicht- 
lichen Boden. | 

Nach dem Sturz von Palmyra fielen die Länder der Zenobia wieder an Rom 
zurück, vor allem die provincia Arabia, wenn auch erst für das Jahr 278 wieder 
ein Statthalter genannt ist. Die Salih werden an der Grenze von Kulturgebiet 
und Steppe geblieben sein, schwerlich aber als friedliche Nachbarn. Wenn auch 


1) Wüstenfeld L5 Za LAST AE A , wofür zu lesen ist Leó Lia d.h. die allmähliche 
Senkung des Ostjordanlandes nach dem Wadi Sirhan zu. 
2) wyb ohne und mit Artikel. Jäküt Mue IV, 560 wyo. I, 702, U, 379. 912, III, 668. 
827 und VI, 389/90, 560 yo. 
3) Die arabische Tradition über Zabba bei Tabari I, 757 ff. Mas‘ddi III, 189 ff., Ja‘kabi I, 
237/38; Müller, Islam I, 12. ! 
7* 
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von Kämpfen der Römer mit ihnen nichts berichtet wird, so redet indirekt das 
Schweigen der Inschriften in Ost-Syrien bis fast 300 eine desto beredtere Sprache’). 
Abgesehen von Inschriften für Grenzsteine (für 286 und 292), von ganz unbe- 
deutenden Bauinschriften (Wadd. 1981°°, für eine heilige wakoBm im Jahre 282) 
findet sich keine Inschrift, die auf Bautätigkeit hinwiese als Beweis regen wirt- 
schaftlichen Lebens. Von Bautätigkeit, die sonst das Hauptthema der Inschriften 
bildet, ist nur einmal die Rede (Wadd. 1909), und hier handelt es sich — be- 
zeichnend genug — um den Bau an der Stadtmauer von Bosra im Jahre 278. 
Zweitelsohne hat das Ostjordanland wieder schwere Zeiten bis etwa 300 durch- 
zumachen gehabt. Später scheint sich das Verhältnis zwischen Regierung und 
Arabern gebessert zu haben, die führende Familie Dag‘am trat nach Sozomenos 
VI, 38 gegen Ende des 4. Jahrhunderts zum Christentum über und als Phylarchen 
in den Dienst der Regierung (Nöldeke, Ghassan-Fürsten 8, 9°)). Der Einfall der 
„Araber-Königin“* Mavia (xs, "II im Jahre 378/79 jn Syrien, in welchem bezeich- 


1) Eine Erwähnung der Salih in den Inschriften ist nirgends zu finden. Die Namen, die an 

anklingen (ale: Wadd. 2203, 2206 beide undatiert), odes; (Wadd. 2003 vom Jahre 3... 
1989 undatiert), miissen anders, oder ee gedeutet werden. 

2) Brünnow u. D., III, 341. 

3) Nöldekes sprachliche Bedenken (Ghassan. Fürsten 8) gegen die Gleichstellung von ro 
mit Zwyouss bezw. Zozopss wegen Wiedergabe von (yo mit % (statt < oder š) und k für g >) sind 
jetzt, wo mehr Material zur Vergleichung vorliegt, m. E. nicht mehr so schwerwiegend. Es wird 
wiedergegeben: 

l Oo = E 
Mataiou (Wadd. 2233) ist yolar, Wadd. 2161 Misascu 
Nafadov (Wadd. 2241. 2248) ) .. cr 2: a 

ist Klas (oder AA k. Mu‘g. VI ? 
Natio (Wadd. 2062) P dei) dE 
Bavifopevot Diod. Sic. IT, 44 ist ë exo gi 
2. Mit x ist Jb wiedergegeben (nicht (yo) 
Tadepos (Wadd. = 2464 Al 
Tapagov (Philostorg., Steph. Byz.) = Jab, Tagapas (Malalas Il, 175) = „ab 
Tatlavys (Malalas 198) = 
DT a h oe SAN 
TiCadov (Wadd. 2159) = | SE 
Venten (Wadd. 2169. 2434. 2453) = St cb 


Taßeradn (Wadd. 2155) = San 

Natapos (Wadd. 2172) = abl 

Natipafou (Wadd. 2224 = x,bb 

Natapos (Wadd. 2537") = „BU (eh Nakäid 60) 


3. Wechsel von Ó und im Arabischen: 


Ç 
jams (quaestor), Aë auch Aas, Arabischer Papyrus vom Jahre 91d. H 


al AK = Vitis" 


sis = Asi Bekri, Geogr. Wb. 359. 
bas = bäl> Fränkel, Aram. Namen 227. 


Nezha (Ptol. V, 16), NeyAa (Steph. Byz.) = =. 
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nenderweise die Inschriften wieder einmal schweigen '), wird diese Annäherung 
gefördert haben. Der Phylarch Awyavys, der ums Jahr 400 etwa 10 Tagereisen 
von Pharan (auf der Sinaihalbinsel) entfernt im Ostjordanlande wohnte und von 
den dortigen Bewohnern um Hülfe gegen die heidnischen Sarakenen angerufen 
wurde, muß aus dem Stamme Salih, bezw. dem Geschlecht der Dag‘am gewesen 
sein (Geschichte des heil. Nilus, s. oben S. 43). Die Kastellruine Da’gänije, 40 km 
nördlich von Ma on (Brünnow u. Dom., Provincia Arabia II, 8ff), das 24 
des Hamze Isp. 117, Lager einer cohors quingenaria equitata für 120 Mann zu 
Pferde hat mit dem Namen Dag‘am nichts zu tun. S. Nachtrag. 


Über ihr Verbältnis zur Regierung gibt am treffendsten Ibn al Atir I, 181/82 


Auskunft: Die Salih wie die Ghassän waren Statthalter (Sie) der byzantinischen 
Kaiser und besaßen keinen Schimmer von Selbständigkeit; die Bezeichnung „König 
von Schäm“ ist darum falsch?). Von diesen ,Kénigen* haben die Schriftsteller 
einige Namen überliefert, am meisten Ibn Dureid 219, ohne daß es möglich wäre, 
ihr Verhältnis zu einander festzustellen: und sie chronologisch einzuordnen. Einer 
hieß (gilli 5,15, der lange regierte und das Daüd-Kloster in Syrien egbaute; ein 
anderer XJ? cy Shd, der gegen Hugr äkil al murär, den ersten König der Kinda, 
. zu Felde zog, ein dritter al Harit b. Ja“. Wie unsicher die Tradition darüber 
ist, zeigt die Verschiedenheit in den Berichten über den Namen des letzten der 
Dynastie: Nach Hamze Isp. 140, der als seine Quelle ein Kitäb achbär Kinda 
nennt, sei Dad b. Habüla (Text: All von jenem Hugr getötet worden. 8.116 
aber sagt er: als Gafne König wurde, tötete er die Könige der Kuda‘a aus dem 
Stamme Salih, die die Dag‘am hießen. Nach Ibn al Kelbi (bei Jaküt Mu‘g. I, 
70) habe Ta‘laba b. ‘Amir al akbar den Däüd b. Habüla getötet. Auch ‘Ikd II, 
72 stimmt hinsichtlich des Namens des letzten Salihi mit Ibn el Kelbi überein. 
Nach Ja’kübi (Hist. I, 235) hieß das letzte Oberhaupt (mas,) der Salih bei An- 


kunft der Ghassän in Syrien ul?) op oup. | 

Durch eine neue Einwanderung südarabischer Stämme, der Ghassän, in Syrien 
wurden die Salih nach Norden in die äußerste Ecke "be Kinnesrin gedrückt ‘), 
wo sie mit Resten ihrer alten Feinde, der Tanüch, zusammen leben mußten. Bei 
dem Anrücken der Muhammedaner unter Abu ‘Ubaida nahmen die Tanüch mei- 
stens den Islam an, während die Salih dem Christentum treu blieben ê). Ja‘kiibi 
fand um das Jahr 900 noch Reste von ihnen bei Lädikije vor °). 


1) Wie später wieder beim Einfall der Ghassin; zwischen 497 und 511 fallen die Inschriften 
aus, Brünnow u. D., Prov. Arabia III, 349. 

2) JA um Je Wot, ads Yo a wh. liia „ums Jy el, GS As 
Sain SI, . 

3) So zu lesen statt Cok Nöldeke, Ghassan. Fürsten 8, Anm. 3 will diesen Namen in 
u 3,15 verbessern. | 

4) Hamze Isp. 115. Bekri 612 nennt sie Bewohner von Aleppo, kennt aber auch Reste in 
Kufa und Basra (104).- 

5) Baläd. 145. 6) Bibl. Geogr. VII, 325. 
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Mit dem Untergang Palmyras, des letzten Aramäerreiches, das trotz starker 
Mischung mit arabischen Elementen doch aramäisch geblieben war, war die 
letzte Stütze gefallen, die der aramäische Kultureinfluß Jahrhunderte lang auf 
Nord-Arabien gehabt hatte. Eine äußerlich in die Erscheinung getretene Wir- 
kung dieses Einflusses war der Gebrauch des Aramäischen als Schriftsprache in 
ganz Nordwest-Arabien. Wenn auch als Denkmäler von ihr nur Steininschriften 
geblieben sind, so kann nicht zweifelbaft sein, daß der gesamte Schriftverkehr, 
der offizielle, religiöse uud bürgerliche sich auf Aramäisch vollzog. Mit dem Fall 
von Palmyra wurde das nun anders. Die Völker des Higäz hatten keine Ver- 
anlassung mehr, ihre Schriftstücke in der fremden Sprache abzufassen, obwohl 
ihre Kenntnis für den geschäftlichen Verkehr von den Großkaufleuten von Mekka 
noch bis zur islamischen Zeit als nützlich erachtet wurde’). Wie rasch die 
Kenntnis der aramäischen Schriftsprache verfiel, zeigen die zahlreichen Fehler 
in den wenigen Inschriften aus der zweiten Hälfte des 3. Jahrhunderts. Man 
begann jetzt, vielleicht auch unter dem Einfluß der zivilisierten Elemente unter 
den Einwanderern, bei schriftlichen Abfassungen die arabische Muttersprache zu 
gebrauchen. Dieser Versuch mußte um so leichter gelingen, als die von den 
Nabatäern übernommene Schrift sich zur Darstellung des Arabischen vorzüglich 
eignete, so vorzüglich, daß auch die südarabischen Einwanderer ihre viel ältere 
Schrift wahrscheinlich auch in der ersten Zeit des 4. Jahrhunderts gegen die 
nabatäisch-nordarabische eintauschten. Tatsache ist jedenfalls, daß nach dem 
Jahre 300 in dem ganzen Bereich des alten Nabatäa keine Inschrift mehr in 
aramäischer Sprache erscheint °). 

Auf dem Sinai aber wie in el Higr erscheinen nach dem angegebenen Datum 
überhaupt keine Inschriften mehr. 

Für den Sinai läßt sich, wie schon oben (S. 48) angedeutet, diese Erschei- 
nung mit den politischen Verhältnissen der Zeit erklären. Angesichts der zu- 
nehmenden Unruhe unter den nordarabischen Stämmen und ihres immer stärkeren 
Andringens gegen die Grenzen des Reiches wird die Regierung, der Gouverneur 
der bedrängten Provinz Arabia ein allgemeines Verbot der Pilgerfahrt erlassen 
haben. Dazu ist vielleicht noch gekommen, daß die durch die Vernichtung des 
jemenisch-indischen Handels eingetretene Abnahme des Wohlstandes den Gläu- 
bigen die Reise zum Sinai nicht mehr erlaubt hat, und ferner, daß die mit den 
Einwanderern gekommenen südarabischen Kulte die Sinaiverehrung bei den Hi- 
sazern in den Hintergrund gedrängt hat. Die beiden letzten Momente können 
in el Higr schon mit dem zweiten nachchristlichen Jahrhundert in Wirksamkeit 
getreten sein. 


nn nn —— eg 


1) Noch der Sohn des Eroberers von Ägypten ‘Amr b. al ‘Asi hat das Syrische erlernt. 
Wüstenfeld, Register, 8. 9. 

2) Mit einer Ausnahme freilich, der Inschrift vom Jahre 306 aus el “Ala (Revue bibl. 1914, 
265—269, Ephem. III, 294); sie ist aber jüdischen Ursprungs, und bei Juden ist der Gebrauch des 
Aramäischen in dieser Zeit etwas ganz selbstverstandliches. 
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Zunächst ist Tatsache, daß die großen Grabbauten!) dort nicht erst mit dem 
letzten Nabatäerkönig?), sondern schon lange vor dem Fall des Reiches aufhören, 
die beiden letzten datierten Inschriften (Jaussen et Sav. 38 und Jaussen et Sav. 
22 = Ent. 28) stammen von 64 (24. Jahr des Maliku) und 76 (5. Jahr des Rabb’él), 
also bereits 30 Jahre vor der Annexion. Darf nun daraus geschlossen werden, 
daß die Stadt und ihr Handel bereits lange vor der Annexion in Verfall ge- 
raten seien? Dieser Punkt mag vorläufig unaufgeklärt bleiben. Jedenfalls ist 
der Verfall durch die Annexion und den Ruin des Durchgangshandels besiegelt 
worden. Die Kolonie der nabatäischen (peträischen) Großkaufleute resp. Spedi- 
teure wird el Higr verlassen haben; was zurückblieb waren kleine, wenig ver- 
mögende Händler, denen nur der Lokalverkehr hauptsächlich in Lebensmitteln 
zwischen Syrien und dem Higäz verblieb. Diese Leute hatten natürlich keine 
Mittel und kein Verständnis für Monumentalgräber und Prunkinschriften; im- 
merhin mögen manche von den Grafäti?) von ihnen herrühren. So wird el Higr 
vom 2. Jahrhundert an als kleines Landstädtchen weiter existiert haben. Der 
fruchtbare Boden der weiten Ebene und das reichliche Wasser, das sich nur 
wenige Meter unter der Oberfläche findet, würden Ackerbau in größerem Maße 
ermöglicht haben, doch davon wird nichts berichtet. Überhaupt wird der Name 
der Stadt bis zur islamischen Zeit nicht mehr genannt, außer vielleicht in jüdi- 
schen Quellen. „Ein gewisser San 2 739, der sich in Nehardea aufhielt (im 4. 
Jahrhundert) stammte aus xan“ +). Nimmt man dazu die Inschriften Jaussen et 
Sav. no. 4 vom Jahre 41 (s. S. 33, A. 1) und el ʻAlā vom Jahre 307, so ergibt 
sich die Tatsache, daß in diesen Jahrhunderten eine jüdische Kolonie wahrschein- 
lich ununterbrochen in el Higr gesessen hat. S. Nachtrag. 

Während aber die Juden wie die Nabatäer nur als fremde Kolonien gelten 
konnten, war die bodenständige Bevölkerung der Stadt ein seit langen Jahr- 
hunderten angesessener Stamm, die Tamüd. Schon um 735 v. Chr. von den As- 
syrern genannt als nordarabisches Volk, waren sie später den Griechen und 
Römern wohlbekannt. Agatharchides (bei Diodor III, 44) und Ptolemaeus VI, 
7,3 haben sie seltsamerweise an die Küste des nördlichen Higäz versetzt); Pli- 


1) Es sei hierbei an die alte Sage erinnert, daß der Stammvater der nördlichen Araber und 
seine Mutter Hagar in el Higr begraben liegen, Ibn Hi. 5, Tabari I, 352. | 

2) Nöldeke, ZDMG. 39, 339. 

3) Euting, Nabatäische Inschriften, S. 13, 18. Jaussen et Sav. no. 41—201. 

4) Nöldeke bei Eut. Nab. no. 14, S. 53. Eine andere Stadt von Arabien, wird im Talmud 
"302 genannt (Neubauer, Geographie 384 A. 2, als Variante zu SON?) Steckt darin etwa 
"ar12? Dagegen ist RIN im Targum Onkelos die Wiedergabe des alttestamentlichen Namens 
“IÝ (Nachweise bei Nöldeke a.a.0.), der Wüste zwischen Ägypten und Palästina, von Eusebius 
(zu Gen. 16,7. 20,1), zu eng gefaßt nur für den westlichen, an Ägypten grenzende Teil derselben; an 
ihn grenze nach Osten die Wüste von Kadésch, noch weiter östlich die der Sarakene oder Petra. 

Im Targum bezeichnet demnach N™3M7 Dn die Wüste von Petra, N"ATTT PID (in verschie- 
denen Entstellungen) die Wüste von Raphia-Rafih. 

5) Ein Fehler, den Artemidorus (bei Strabo) bemerkt und nicht wiederholt hat. Auch 


56 B. MORITZ, 


nius nennt sie zwar als Binnenvolk, gibt aber als ihre Hauptstadt Badanatha 
an 11. während er Hegra und Domatha den Hemnati und Aualiti?) zuweist. Von 
dem Volke selbst freilich erfährt man daraus nichts. Auch die Inschriften, die 
man tamudische nennt, sind durchgängig an Zahl zu gering und an Inhalt noch 
dürftiger als die safaischen, sodaß auch von neuen Funden schwerlich mehr als 
eine Bereicherung der Namensliste zu erwarten ist. Aus der zweisprachigen In- 
schrift vom Jahre 267°) geht hervor, daß damals noch tamudisch geschrieben 
wurde; offenbar aber war die Schrift wegen ihrer steifen und verzwickten For- 
men so unbequem, daß man sie — im Gegensatz zu der kursiven nabatäischen 
Schrift — nicht gern gebrauchte. 

Daß el Higr die Stadt der Tamüd gewesen sei, bestätigt die arabische Tra- 
dition nach dem Koran (89,8) einstimmig, obwohl sie bei aller Weitläufigkeit 
über das Verschwinden von Stadt und Volk keine positiven Angaben machen 
kann‘). Sie weiß nur, daß beide samt ihren „Verwandten“ den ‘Ad (’Oaöitaı des 
Ptol. VI, 7,21) durch eine Art Katastrophe vernichtet wurden. Welcher Art 
sie gewesen sei, darüber gibt Koran als älteste Quelle verschiedene Berichte: 
durch Stürme 69, 4.5, durch Blitz 41.12. 50,43, durch Erdbeben (7,76. 29, 6). 
Bei der wiederholten Schilderung der Katastrophe (11,97. 29,36) nimmt der 
Prophet, der allerdings das Bestreben hat, seinen Zubörern zu Gemüte zu führen, 
wie Unglaube an einen Propheten bestraft wird, den Mund recht voll. In Wirk- 
lichkeit kann die Katastrophe nicht so vernichtend gewesen sein, denn es war 
nicht viel zum Vernichten da. Die damals an Umfang sicher schon recht zu- 
sammengeschmolzene Stadt bestand, wie an dem Stadtboden noch heute deutlich 
zu erkennen ist, aus Erdziegelhäusern, bei deren Einsturz keine großen Werte 
vernichtet wurden. In der Phantasie der Späteren, so des Propheten, hat man 


Mas‘üdi., Murüg III, 84 sagt, daß die Herrschaft der Tamüd bis an das Meer von Habesch gereicht 
habe. 

1) Ware nabat. Ka, arabisch Su, offenbar die Stadt Badan, die Tiglath Dieser III (734 
— 722) während seines Krieges mit den Nordarabern samt Taima, den Sabäern, Chaapa, [Badan] 
und Chattia erobert hat. Mit welchem modernen Ort es zusammenzubringen ist, ist freilich schwer 
zu sagen, wärs AA paßt sprachlich nicht, van (Glaser, Skizze 108) seiner südlichen Lage 
wegen noch weniger. | 

2) Zu unterscheiden von den Auairca Peripl. mar. Er. 7, so genannt nach der Stadt Aiaiirne 
Ptol. IV, 7. 10 = Zeila“. Dagegen dürften die Chaulotaioi des Diodor wohl dieselben sein. In 
der safaischen Inschrift Littmann 344 wird ein > Al in der Ruhbe genannt. Jäküt, Mu’g. 
III, 242 kennt einen Mannesnamen iiaa. 


3) Jaussen et Sav. no. 17. Der Name der Frau ist Zeile 2 geschrieben ZER was in der 
nabatäischen Schrift unschwer zu verbessern ist in Lal. auch im tamudischen Text ist der 3. 
Buchstabe bh, nicht (yo (Hess no. 122). 

4) Tabari I, 220. 244—252. Mas’üdi, Murüg HI, 85—91. Nach der Tradition ist er Urur- 
enkel von Noah. Sein Vater wird geschrieben: „> (WHassàn b. Tabit ed. Hirschfeld 27) > 
(Abulfeda, Hist. anteisl. 21), pe (ibid. 16, Tabari I, 214). Die richtige Form ye hat Mas ‘tdi 
1.72. 
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sich unter diesen Gebäuden der Stadt nach den Prachtgräbern eine Art von 
Schlössern vorgestellt (Koran 7,32). Daß die Katastrophe wirklich ein Erdbeben 
gewesen ist, braucht aber nicht bezweifelt zu werden, wohl aber, daß das ganze Volk 
von der Vernichtung betroffen wurde. Erdbeben und vulkanische Ausbrüche sind 
bekanntlich in Arabien, dem klassischen Lande der Harras, noch im Mittelalter 
häufig genug vorgekommen — ich erinnere nur an die ebenso phantastische wie 
wahrheitsgetreue Schilderung eines solchen bei Killiz in Nord-Syrien im Jahre 
619 = 1222 durch Jaküt IV, 299 — und die plötzliche Vernichtung der (aber 
nicht aller) Einwohner durch Ausströmen giftiger Gase hat in der neuesten Zeit 
bei der Katastrophe von Martinique sein Gegenstück gehabt. Ein handgreiflicher 
Beweis für die Tatsache eines solchen vulkanischen Ausbruches sind die schwarzen 
Bimssteinstücke, die noch heutzutage auf dem Stadtgebiet zahlreich herumliegen 
und wahrscheinlich von der Harra im Westen herabgeschwemmt sind, die damals 
entstanden sein dürfte. 

Die Zeit zu bestimmen, wann diese Zerstörung stattgefunden hat, ist sehr 
schwer. Nach einer jüdischen Tradition soll Tamüd (Ton) schon vor Tarmod 
= Tadmor!) zerstört worden sein, also vor 272. Andrerseits haben wir gesehen 
(S. 55), daß Higr im 4. Jahrhundert bewohnt gewesen ist. Und um 400 gab es 
im römischen Heere?) unter den Besatzungen von Ägypten und Palästina Ab- 
teilangen thamudischer Kavallerie, auch ein Castellum Thamudena in Unter- 
ägypten. Freilich beweist das für die Existenz der Stadt der Thamudener 
ebensowenig wie die gleichzeitige Nennung von palmyrenischen Truppen als Gar- 
nison in Oberägypten (in Foenicion, zur Provinz des Dux Thebaidos gehörig) 
für das Bestehen von Palmyra’). Wohl aber beweist diese Nennung, daß das 
thamudische Volk um 400 noch existiert bat. 

Das ist aber auch die letzte Erwähnung des Namens. Im 5. und 6. Jahr- 
hundert versinkt das Gebiet von el Higr in völliges historisches Dunkel, aus 
dem es erst in der islamischen Zeit wieder auftaucht. Als der Prophet im Jahre 
631 nach Tabük zog, kam er über el Higr. Aus der Art der Erwähnung geht 
hervor, daß die Stadt damals nicht mehr bestand, und von den Tamudern wird 
geredet als von Leuten, die längst verschwunden waren. Dieses Ereignis müßte 
also zwischen 400 und 600 stattgefunden haben. S. Nachtrag. 

Nach der arabischen Stammessage ist aber auch eine andere Ansetzung des- 
selben möglich. Die südarabische Völkerwanderung wird sich wenigstens teil- 
weise durch das Wädi el Kurä als natürliche Straße nach Norden bewegt haben. 
Daß dabei der Stamm Tamüd sollte unberührt geblieben sein, ist kaum wahr- 
scheinlich. Tatsächlich wird denn auch erzählt, daß ein Teil des Kudä’a-Volkes, 
Aslam b. al Häfi b. Kudä‘a, nämlich die Stämme ‘Udra, Nahd, Hautaka und 
Guhaina von el Hièr bis Wadi al Kura sich niedergelassen hätten (Bekri 17, 26). 


— e [nm ol on 


1) Neubauer, Geograpbie 397. Die Form "MON ist eine bei den Talmudisten beliebte Ent- 
stellung „heidnischer“ Ortsnamen. 2) Notit. dign. or. ed. Seeck p. 58, 59, 73. 
3) Daß Palmyra tatsächlich weiterbestanden hat, wenn auch nur als kleines Dorf, ist bekannt, 
Abhandlungen d, K. Ges. d. Wiss, zu Oöttingen. Phil.-hist. KI. N. F. Band 16,:. 8 
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Möglich, daß die Tamüd damals ausgerottet wurden oder in den neuen Ankömm- 
lingen aufgingen oder sich zerstreuten'). 

Wenn man diese Wanderung in die gleiche Zeit ansetzt wie die der ersten 
Kuda‘astimme, der Salih (S. 51), so würde man in die Mitte des 3. Jahrhunderts 
kommen, was zu jener jüdischen Tradition von der Zerstörung Tamüds vor Tad- 
mor gut passen würde. Dann wäre auch das plötzliche Abbrechen der Wall- 
fahrten nach dem Sinai mit einem Schlage erklärt: das Volk, aus dem sich das 
Gros der Sinaipilger rekrutiert hatte, verschwand, und seine Nachfolger brachten 
ihren eigenen Kult aus Südarabien mit, in dem die Sinaiverehrung unbekannt war. 


Schluss. 


Nach dem Wegfall der nabatäischen Wallfahrten wurde die Verehrung des 
Sinai von den an- und umliegenden beduinischen und angesessenen Völkern der 
Halbinsel und wohl auch Midians fortgesetzt. Auch während des vierten Jahr- 
hunderts blieben sie noch in ungestörtem Besitz der heiligen Stätten. Aber die 
neue Zeit war schon angebrochen, um etwa 300 hatte das Christentum an den 
Grenzen der Halbinsel festen Fuß gefaßt?). Im ersten Viertel dieses Jahrhun- 
derts werden die ersten Christen auf ihr selbst erschienen sein, Schüler oder 
Anhänger des heiligen Antonius, der gegen 306 seine Klause in dem Gebirge 
Pisbir, später das noch jetzt bestehende Kloster in der Galäle el giblije gegen- 
über von Tor gegründet hatte’). Wie in Ägypten so hat sich auch auf dem 
Sinai das Einsiedlerwesen rasch verbreitet. Nach der Mitte des Jahrhunderts 
gab es schon zwei Gruppen solcher Anachoreten als Anfänge des Klosterwesens, 
eine in Raithu (s. oben S. 11), die andere am [heutigen] Sinaiberge. In dem Orte 
Pharan hatte sich eine christliche Gemeinde gebildet, die 375 ihren ersten Bischof, 
einen Eingeborenen, erhielt. Gestärkt wurde das christliche Element durch die 
Pilgerfahrten, die in der nachkonstantinischen Zeit in Aufnahme gekommen waren 
und zunächst Jerusalem, dann die übrigen heiligen Stätten zum Ziele hatten. 
Auffallend aber bleibt es, daß die sinaitischen Stätten, die solange der Schauplatz 


1) Von den „Resten der Tamûd“ ist mehrfach die Rede Agh. IV, 74 ff. Abulfeda Hist. an- 
teisl. 194. Vielleicht ist die Stelle Hassän b. Tabit IX dahin zu verstehen, daß solche Reste bis 
Jatrib gekommen sind, wo sie in den Palmengärten (uU zu lesen statt Jasi! Hirschfelds 
Ausgabe S. 12,7) ihre festungsartigen Gutshöfe (sac bauten. 

2) Sichere Nachrichten über das Aufkommen des Christentums auf dem Sinai gibt es eben, 
sowenig wie für Ägypten. Daß schon zur Zeit der Decianischen Verfolgungen Christen nach dem 
Sinai gekommen seien, ist ein Mißverständnis des Ausdrucks von Eusebius Kirchen-Gesch. VI, 42, 
sie seien in das "Apadtzov poç geflohen. Damit ist, wie schon oben S. 9 bemerkt, im Altertum 
das Gebirge zwischen Nil und Rotem Meer, heutzutage die Galäle el bahrije und Galäle el giblije, 
gemeint. 

3) Aila konnte schon 325 einen Bischof zum Konzil schicken, ebenso Elusa, das von Hilarion 
für das Christentum gewonnen worden war. | 
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greulicher Kulthandlungen, selbst Menschenopfer gewesen waren, und es auch noch 
auf längere Zeit hinaus blieben, für die Christen so schnell ein Ort frommer Ver- 
ehrung werden konnten. Aber nicht leicht ließen sich die Heiden aus ihren alten 
Heiligtümern verdrängen. Die Geschichte dieser beiden Jahrhunderte ist voll von 
Klagen der Kirchenschriftsteller über die Anfeindangen seitens der Sarakenen, 
die die Einsiedler überfielen, abschlachteten und ihre Stätten ausraubten und zer- 
störten. Von zweien solcher Überfälle gibt es ausführliche Berichte, die ein klares 
Bild der damaligen Zustände auf der Halbinsel gewähren. So erfährt man aus 
dem Bericht des koptischen Mönches Ammonius über das Blutbad, das um das Jahr 
373 stattgefunden hat, daß die Einsiedler am Sinai schon einen starken Turm 
besaßen, in den sie sich bei Gefahr flüchteten, und daß in ihn eine Kapelle ein- 
gebaut war, die die Stelle des feurigen Busches des Mose bezeichnete !). Die 
Existenz dieser Bauten wird von der ungefähr gleichzeitigen spanischen Pilgerin 
Aetheria (oder Silvia) bezeugt. In dem Bericht über einen zweiten Überfall um 
das Jahr 400 von einem Augenzeugen, dem hochgebildeten Byzantiner Nilus 
werden nicht nur diese Angaben mit topographischen Einzelheiten über die An- 
zahl und Lage der Eremitenniederlassungen und heiligen Stätten bestätigt, vor 
allem erhalten wir aus ihnen ausführliche Darstellungen des heidnischen Sinai- 
kultus °). Danach opferten die heidnischen Sarakenen — leider wird nicht ge- 
sagt auf welchem Berge — auf einem von Steinen aufgebauten und mit Blumen 
bekränztem Altar der Venus, d.h. der ‘Uzza (s. S. 30 A. 3) jugendliche Ge- 
fangene und zwar früh am Morgen vor Aufgang des Morgensternes. 

‘Uzza war wohl die Hauptgottheit des Sinaigebietes gewesen; auch in dem 
an seiner Grenze gelegenen Elusa war sie nach dem Zeugnis von Hieronymus 
verehrt worden’). Ihr Hauptfest war dort in der Zeit der Weinlese (wohl 
August) gefeiert worden. 

In Ermangelung menschlicher Opfer schlachteten die Heiden auch ein weißes 
Kamel, dessen Blut und Fleisch sie sofort verzehrten. Ebenso schlachten noch 
heute die Sinaibeduinen bei dem Feste des Landesheiligen, Nebi Säleh, das in 
den Juli fällt, ein weißes Kamel, dessen Hals mit bunter Wolle umwunden ist. 

Wenn auch gegen Ende des 4. Jahrhunderts das Christentum weitere Fort- 
schritte gemacht hatte‘), um 400 die Bekehrung der Araber bei Klysma-Sues 


1) Diese Kapelle, die “alléga (isko) wurde später in die Justinianskirche als südlicher Teil 
eingebaut. Noch heute gilt sie nicht nur den Christen, sondern auch den Muhammedanern — auf 
Grund von Koran 28,29 — als hochheilige Stätte. Feuererscheinungen sind auch von den alten 
Arabern als heilig angebetet worden, so ein Feuer, das in der Harrat Aschga‘ zwischen Mekka 
und Medina erschienen war, Wüstenfeld, Register 126. 

2) Bei Schiwietz, 37 ff. 

3) In seiner Biographie des Hilarion. Daß die Bewohner des Städtchens Araber waren, zeigt 
der ,syrische* Gruß Barech mit dem sie ihn empfingen; das Wort ist das arabische Jh „segne 
[uns]“. . 

4) Die Angabe des Sozomenus, daß schon vor Valens (364—378) die meisten Sarakenen 
Christen geworden seien, ist gewaltig übertrieben. 

8 * 
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dem Johannes Kolobos gelungen war!) so behielten doch die Heiden das ganze 
fünfte Jahrhundert hindurch bis in das sechste hinein auf dem Sinai die Ober- 
hand. Bald nach 410 erfolgte eine größere Bewegung unter den sarakenischen 
Stämmen, die nicht sowohl gegen Palästina wie gegen Ägypten vordrängten, 
wobei natürlich auch der Sinai in Mitleidenschaft wird gezogen worden sein’). 
Noch um 530 konnte Nonnosus?) von ihrem heiligen Ort berichten, an dem sie 
„irgend einen Gott“ verehren. Und daß sie imstande waren die Christen zu 
terrorisieren, beweist am besten das Hilfsgesuch, das diese an den Kaiser Justi- 
nian richteten. 

Die Erbauung des Sinaiklosters *) nach dem Jahre 540, das als Festung an- 
gelegt und mit einer starken „Schutzwache*, also Garnison versehen wurde, hat 
offenbar Wandel geschaffen, denn von Gewalttaten der Sarakenen gegen die 
Christen ist fortan nicht mehr die Rede. Ob ihre Bekehrung noch im Lauf des 
sechsten Jahrhunderts oder bis zum Einbruch des Islam überhaupt erfolgt ist, 
muß eine otfene Frage bleiben. Bei den starken Fortschritten, die das Christen- 
tum während des sechsten Jahrhunderts in Arabien selbst gemacht hat, ist diese 
Bekehrung wenigstens wahrscheinlich. 

In Arabien war die christliche Lehre von drei Seiten eingedrungen: vom 
Hisäz, von Babylonien und von Abessinien her. Im Hizäz war nach der mu- 
hammedanischen Tradition*) selbst der Apostel Bartholomäus (sul al tätig 
gewesen, im Wadi el Kura gab es zwei Richtungen Mönche (Agh. 7, 101) 9). 
Kirchen und Klöster waren in Süd-Arabien (San‘a und Negrän) und selbst in 
dem Zentrum des Landes, dem Gebirge der Tai, jetzt Gebiet von Häil entstan- 
den’). Die großen Stämme von Nord-Arabien waren meist zum Christentum 
übergetreten®). In Ost-Arabien hatte es schon im Anfang des 5. Jahrhunderts 
einen Bischofssitz (Derin) gegeben, im 7. waren es ein Erzbistum und mindestens 


1) Moschus, Pratum spirit. 133; vgl. auch Delitzsch, Kirchliches Chronikon des peträischen 
Arabiens. 

2) Die einzige Quelle dafür ist eine kurze Notiz bei Eusebius, Brief 126 ad Marcellinum. 

3) Bei Müller, Fragmenta hist. Gr. IV, 178. 

4) Procopius, De aedificiis V, 8. Auffällig ist, daß Justinian mit dem Bau den Gouverneur 
von Ägypten beauftragt hat, während der Sinai administrativ zu Palaestina tertia gehörte. Die 
Nachkommen der Sinaigarnison, die aus Slaven und Ägyptern bestanden haben soll, haben sich 
später mit den sinaitischen Arabern vermischt. Noch heute zeigen nicht bloß die sogenannten 
„Klosterburschen“ subjan ed der, sondern auch Angehörige der Sinaistämme häufig ein durchaus 
unarabisches Gesicht. 

5) Ibn Hischam 972. 

6) In Teima hat Huber (Journal 378) eine ältere arabische Inschrift gefunden, die christlich 


sein kann. Ich lese sie ‚al! a Ar, AN St adi 3 Lenz cyt pman chews. Wenn vor | „mas 
ein |, stünde, so wäre der christliche Ursprung sicher. 
7) Kloster “Amr Hamdani 178, Jäküt Mu’g. II, 682. Kloster Sa‘d im Lande der Ghatafän 
- DÉI I 
id. II, 667; ein Kloster Soy! in der Bädije, id. U, 642. S. Nachtrag. 
8) Ja’kübi Hist. I, 298. Agh. 20, 127. | 
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fünf Bistümer geworden !). Selbst in dem schwer zugänglichen Hinterland Je- 
mäme gab es im Gebiet des Museilima ein Kloster?). Im Anfang des siebenten 
Jahrhunderts sah es aus, als ob ganz Arabien dem Christentum zufallen würde. 

Da kam der Islam. Eine Zeitlang schien es, als ob beide Religionen neben- 
einander bestehen könnten. Unter den liberalen Umaijaden konnten Christen 
die heiligen Städte besuchen, ein christlicher Ingenieur die Kanalisation von 
Mekka ausführen, christliche Architekten und Handwerker die Moschee des Pro- 
pheten in Medina bauen. Hatte aber schon der fanatische Omar die ersten 
Schläge gegen das Christentum geführt, vor allem damit, daß er den Stämmen 
verbot, ihre Kinder christlich zu erziehen, so erfolgte unter den Abbasiden der 
definitive Bruch. | 

Dem Islam waren die Sinaistämme schnell zugefallen, hatten aber die Ver- 
ehrung der altheiligen Stätten beibehalten, nur daß statt der alten Gottheit 
“Uzzä fortan der Prophet Saleh als Lokalheiliger besucht wurde. Durch den 
Koran ist der Sinai auch für die Muhammedaner eine heilige Stätte geworden. 
Diese Verehrung fand ihren Ausdruck in der Erbauung einer Moschee innerhalb 
der Klostermauern vor dem Jahre 1106°). 

Da der Sinai nur wenig seitwärts von der großen Pilgerstraße von Ägypten 
nach Mekka liegt, so wurde er von den muhammedanischen Pilgern meistens 
während der Rückreise von dort bis in die neueste Zeit hinein aufgesucht. S. 
Nachtrag. Erst seitdem der Landweg nach dem Higaz vor etwa 25 Jahren auf- 
gegeben ist, haben auch die Pilgerfahrten der Muhammedaner nach dem Sinai 
nachgelassen. Von christlichen Völkern sind es allein die Russen, die regel- 
mäßig zu Ostern am Sinai erscheinen. 


1) Sachau, Chronik von Arbela 22. 

2) Wäkidi 134. 

3) Die Bauinschrift der Moschee ist nicht erhalten, nur die der Stiftung des Mimbars aus 
dem Jahre 500 H. durch Schähän Schäh al Afdal, Großwezir des Fatimidenchalifen al Amir, ge- 
storben 515 H. = 1121 n. Chr: sie lautet: 
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Nachträge. 


S. 22. asasas kommt auch vor in Edom, Wadi el Ghauwir: Briinnow, Prov. 
Arabia I, 120. 


S. 24. kuer ein Io jum in Negd nördlich vom Gebirge Aga: Huber, Jour- 
nal 238 (schreibt (da). 


S. 25. 55% in Nordarabien als Eigenname, Huber ib. 184; auch ein Gebel 
el muschamrakheh (sic) ib. 148. 


S. 29. Der safaische Personenname „Sja, ist wohl 5 Aa zu lesen. Noch 


jetzt im Higäz gebräuchlich nach Doughty (II, 461 fÆ), in dieser Aussprache 
„Muthkir“. 


S. 80. Der Ausdruck ae ppo w findet sich auch in der nabatäischen In- 
schrift von Lakat in Negd, Huber 304, Inschrift no. 118. 


S. 34. Für die Lage von Pharan im westlichen Edom verweise ich noch 
auf die Erzählung 1 Kg. 11,ı» von der Flucht des edomitischen Prinzen nach 
Ägypten. Von psn = Ma‘an (so mit Thenius statt des masorethischen Tom zu 
lesen) aufgebrochen, war der Prinz mit seinen Begleitern nach XD gekommen; 
dort nahmen sie Führer für die Wüste, die sie nach Ägypten brachten. 


S. 39. Von Sués nach den Mosesquellen (‘Aijün Müsä) existiert ein durch 
den Geröllboden der Wüste gebahnter Weg, der noch jetzt mit Wagen zu be- 
fahren ist, zweifelsohne die alte römische Straße. Nördlich von den Quellen will 
Flinders Petrie (Researches in Sinai, 9) -Reste eines römischen Kastells gefunden 
haben. 


S. 44. Die Verleihung resp. Schenkung einer königlichen Krone (so möchte 
ich den Ausdruck (Lesen L.L fassen), ist den Zeitgenossen nicht mit Unrecht 
aufgefallen; bis dahin hatten die Großscheiche der Araber nur das Stirnband 
(Lœ) getragen. Andrerseits darf die Bedeutung dieses Geschenks nicht über- 
schätzt werden, jedenfalls hat Kaiser Tiberius dabei nicht an Verleihung des 
Königstitels gedacht. Wenn al Mundir von seinen Stammesgenossen malik, 
von der aramäischen Bevölkerung malka genannt wurde, für die kaiserliche Re- 
gierung blieb er sicher nur im Range des xatptxtoc, während dagegen der Gothen- 
fürst Theoderich offiziell „rex“ (aber nicht Basıkebs!) genannt wurde. Das Ge- 
schenk einer, vielleicht auch materiell sehr wertvollen Krone war demnach nur 
eine hohe Auszeichnung, bedeutete aber nimmermehr eine Rangerhöhung, Er- 
hebung zum ßaoıebs. Ausführlich hat darüber Nöldeke gehandelt (Ghassanidi- 
sche Fürsten, 12 ff.). 
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S. 44. Auf die Anwesenheit der damals noch gefürchteten Byzantiner in 
Tabük scheint der Prophet gefaßt gewesen zu sein. Er hielt darum die Expe- 
dition für sehr gefährlich, zu der er die Vorbereitungen mit großer Sorgfalt 
traf. Außerdem aber hegte er die Hoffnung, byzantinische Frauen zu erbeuten. 


S. 45 A.1. Syrische Bauernsklaven scheinen im Higäz eine gesuchte Han- 
delsware gewesen zu sein, Wäk. (Wellh.) 194. Häufig ist bei ihm von den na- 
batäischen Kaufleuten die Rede, 391, 412. 

Der 2,1 suot in Mekka stammte erst aus der Zeit des Mu‘awija, Azraki 
417, 497. 

Auch Brünnow (Prov. Arabia I, 191) betont, daß Petra gerade in der römi- 
schen Zeit den Höhepunkt seines materiellen Wohlstandes erreicht habe; die 
Gräber dieser Zeit zeigen die höchste Entfaltung des Luxus. 


S. 45 A. 2. Diese Beschreibung von Bosra soll zurückgehn auf die Ver- 
heißung der Seherin Tarife, Bekri 703. 


S. 45 A. 3. Noch Makrizi (Chitat I, 184) weiß zu berichten, daß sich eine 
Meile oberhalb von Aila eine Zollstätte des byzantinischen Kaisers befunden 
habe. Noch jetzt existiert im Bett des Wädi el Jitm bei seinem Austritt aus 
dem Gebirge in die Ebene eine Mauer, die kein Stauwerk gewesen sein kann, 


da keine Spur von Kanalisationsanlagen zu sehen ist; s. auch Jaussen bei Brün- 
now L 471, Musil, Arabia Petraea II, 1, 261. 


S. 47, A. 1. Die älteste Namensform Oédatvatov findet sich auch auf einer 
nicht datierten Inschrift von Suwedä, Brünnow III, 202 no. 8; die andere Oéar- 
vados in Der‘éh, id. II, 261 no. 26. Das in der ersten genannte XaMroç ist 
ws. j 

S. 53. Das mit Da‘gan oder Da‘ganije zusammen genannte Ghassaniden- 
schloß Kasr Ubair ist von Carruther auf seiner Reise nach Teima 50 engl. MI. 
nordöstlich von Ma’än aufgefunden worden. Leider weiß er nichts weiter darüber 
zu berichten, als daß es ein „ruined khan“ sei (Geogr. Journ. 35 (1910) 243). 
Es liegt in dem gleichnamigen Wädi, einem Zufluß des Wädi Sirhän, von Huber 
(Journal 118, 140) Baier Ab geschrieben. Im Mittelalter saßen hier die seitdem 
verschollenen Banul’Ikain (Balkain); in den letzten Jahren war das Gebiet Streit- ` 
objekt zwischen den Beni Sachr und den östlichen Huwetät. 

Zur Zeit der Umaijaden war Ubair Station auf der Poststraße von Damaskus 
nach Mekka gewesen, die von ‘Amman ab östlich von der heutigen nach Teima 
und von da nach el Higr gegangen war (Mukadd. 107, 249, 250, 253). Auch 
vom Pilgerzug nach Mekka wurde diese Linie bis mindestens in das 4. Jahr- 
hundert d. H. benutzt, Mukaddasi selbst will mehr wie einmal darauf gepilgert 
sein. 

S. 55. Die jüdische Bevölkerung des Higäz hat sich zur Zeit des Propheten 
Muhammed vorwiegend mit Ackerbau beschäftigt, wenigstens in ihren südlichen 
Sitzen Fadak, Chaibar und Medina; ob auch in el Higr vor seiner Zerstörung 
wird nicht berichtet. | 
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Daß dieses bei seinem Untergang nur mehr ein kleiner Ort gewesen ist, 
weiß auch die arabische Tradition, die es x35, auch Ae? A3 nennt, Tab. I, 247, 
250. Dabei hatte sich aber auch die Erinnerung an seine ehemalige Bedeutung 
als Handelsstadt erhalten. Der Prophet läßt den Schu‘eib (Sure 26, 177—181) 
in seiner Predigt an die Bewohner kaufmännische Ausdrücke gebrauchen, die 
auf deren geschäftliche Usancen ein eigenes Licht werfen: „Messet reichlich und 
lasset am Maße nichts fehlen. Wieget mit einer richtigen Wage und gebet den 
Leuten, was ihnen zukommt, ohne Abzug“. Oder ist Muhammed hier nur un- 
willkürlich in seinen gewohnten kaufmännischen Jargon verfallen? 


S. 57. Wenn bei der Beschreibung des Aufenthalts des Propheten in el 
Higr von den verlassenen Wohnungen der Stadt die Rede ist (Wäk. 397, Ibn 
Hi. 898 ff. nicht erwähnt), so sind damit die Felsengräber gemeint. 

Der König der Tamüd zur Zeit der Katastrophe hieß ¿A (Mas’üdi, Murüg 
III 84), ein Name, der nicht nordarabisch aussieht. 


S.60 A.7. Nach den genauen Beschreibungen der Lage muß Kloster ‘Amr 
sich befunden haben etwa 30 km nordwestlich von Häil an dem Nordabhang des 
Gebel Ara. Auf Hubers Karte Dis 11 sind in dieser Gegend keine Ruinen ein- 
getragen. 


S. 44. Die Bezeichnung „Bischof von Aila“ für Juhanna b. Ru’ba findet 
sich auch bei Ja‘kfibi, Hist. II, 70. 
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I. Urkunden in griechischer Sprache. 


Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. P. Band 16,3. 1 
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Vorbemerkungen. 


Die Öffentliche Bibliothek der Universität in Basel besitzt eine kleine 
Sammlung von Papyri, über die ihr Bericht vom Jahre 1910 mitteilt: „Dem 
Museumsverein verdanken wir die Erwerbung einer Anzahl Papyrusfragmente, 
die in Ägypten durch Herrn Dr. H. Thiersch für unsere Bibliothek angekauft 
wurden.“ Die erheblicheren Teile wurden 1907 von Herrn E. Schröder in 
Leipzig zubereitet und unter Glas gebracht. Die Leitung der Bibliothek hat 
mir dann die freundliche Erlaubnis erteilt, die Stücke zu bearbeiten und mir 
sogar nach meinem Fortgang von Basel eine Reihe von ausgewählten Tafeln mit 
einer nicht genug zu rühmenden Güte und Geduld anvertraut. Hierfür habe ich 
vornehmlich dem verehrten Vorsteher der Bibliothek, Herrn Oberbibliothekar 
Dr. Carl Christoph Bernoulli den wärmsten Dank abzustatten. 

Alles dies gilt auch noch von einem eigenartigen Besitztum der Baseler 
Bibliothek, der merkwürdigen Tafel No. 1 mit drei doppelseitig beschriebenen 
Bruchstücken, die der Theologe Grynaeus im Jahre 1591 geschenkt hat, und 
die bisher der Aufmerksamkeit der Geschichtsschreiber der Papyrologie entgangen 
sind. Bernoulli entdeckte sie erst wieder, und auf dem Baseler Philologentag 
1909 lernten sie einige Gelehrte unter seiner Führung kennen. 

In der Herausgabe antiker Texte bisher unerfahren, habe ich einen wesent- 
lichen Teil meiner Aufgaben darin erblicken müssen, möglichst viele gute Kenner 
für die Stücke zu interessieren. Das ist zu einem Teil geglückt, nicht völlig. 
Den koptischen Papyrus, der nun hier zum Schluß veröffentlicht wird, hat 
. W. Spiegelberg m Straßburg schon 1912 entziffert, zu einer Zeit, da wir auf 
eine baldige Ausgabe in einer Festschrift hofften; er hat sich seither öfter in 
Abhandlungen aaf den Papyrus zu beziehen Gelegenheit gehabt, da darin eine 
größere Anzahl von koptischen Ausdrücken für die berühmte ägyptische Wasser- 
schöpfmaschine und deren Zubehör enthalten ist. Ebenso bearbeitete Fr. Prei- 
sigke, d.z. in Heidelberg, schon vor Jahren, noch in Straßburg, den byzanti- 
nischen Brief (unten Nr. 19), allerdings nicht ohne — trotz seiner bekannten 
Meisterschaft im Lesen — weitere Bemühungen nahezulegen. In der Tat nahm 
sich der Urkunde O. Eger in Basel an, der zugleich eine Reihe recht wenig 

1* 
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dankbarer Bruchstücke untersuchte. Die Schwierigkeiten dieser Aufgaben und 
anderweitige Arbeiten haben aber eine Egers eigenen Anforderungen ent- 
sprechende Fertigstellung bis 1914 verhindert, und darauf rief ihn der Krieg 
ins Feld. Seine mir im Jahre 1913 gemachten Mitteilungen darf ich mit seiner 
freundlichen Zustimmung auswahlsweise verwerten. Einige literarische Fragmente 
wollte ein philologischer Kollege edieren, der aber zu keinem Ergebnis gelangte. 

Die alte Tafel (No. 1) legte ich einer Reihe der hervorragendsten Papyro- 
logen vor. Ich freue mich, nunmehr einige Mitteilungen von W. Schubart zu 
Fragment A und von H. Bresslau zu Fragment B und C bringen zu können. 

Da selbst die besten Ausgaben der wichtigsten Texte mit Unvollkommen- 
heiten rechnen müssen, so darf wohl, trotzdem noch immer vieles zu wünschen 
wäre, diese anspruchsloge Ausgabe verhältnismäßig nicht sehr ergiebiger Urkunden 
und Fragmente endlich abgeschlossen werden, schon um die Nachsicht der Baseler 
Bibliotheksverwaltung nicht noch länger zu mißbrauchen. Was vorgelegt werden 
kann, ist, außer den beiden von Preisigke und Spiegelberg edierten 
Nummern, hauptsächlich der von mir übernommene bessere Bestand der Samm- 
lung an Rechtsurkunden und Briefen. Das für die Rechtsgeschichte wichtigste 
Stück, der Hypothekenvertrag Inv. No. 7, unten No. 7, ist bereits 1909 erstmals 
veröffentlicht. Ich bin aber jetzt in der glücklichen Lage, sowohl hierzu als zu 
den übrigen von mir bearbeiteten Papyri die Ergebnisse einer von U. Wilcken 
angestellten Durchsicht benutzen zu können. Diese ist fast allen Urkunden sehr 
fühlbar zugute gekommen, wie die Anmerkungen zeigen, und noch mehr als sie 
zeigen, indem Wilcken manche vulgäre Schreibart des Papyrus feststellte und 
Transskriptionszeichen nachbesserte. Ich habe mich also einem bei fast allen 
heutigen Papyruseditoren gewohnten Danke in besonders großer Verpflichtung 
anzuschließen! Trotz naheliegender Bedenken war aber auch einiges aufzunehmen, 
was nicht eigentlich für die Veröffentlichung fertig erscheint und doch die Pa- 
pyrologen vielleicht irgendwie interessiert. Dahin mußte selbstverständlich die 
Tafel 1 gehören, für die sich nun hoffentlich weitere Liebhaber anstrengen werden, 
und die bedauerlich schlecht erhaltene No. 6. Das andere ist in den Anhang 
verwiesen. 

Mannigfache hingebungsvolle Hilfe bei den durch die Entfernung von 
Basel verursachten Schwierigkeiten verdanke ich meinem jungen Freunde Privat- 
dozent Dr. Hermann Henrici in Basel. Gar manche weitere Danksagung hat 
an späteren Stellen noch zu erfolgen, insbesondere an Fr. Preisigke. 

Woher Grynaeus seine Papyri nahm, läßt sich nicht ausmachen. Der 
von spätestens 1662 stammende Vermerk, daß es „türkische Papyri* seien 
(s. Š. 7 u. 9), unterstützt die naheliegende Annahme, daß jemand sie von einer 
Orientreise mitgebracht hat. Die neuere Erwerbung besteht aus ägyptischen 
Papyri; vom Fundort wird leider nichts berichtet. Für Nr. 7. 9—12 ergibt der 
Inhalt die sichere Beheimatung in Dimeh; No. 9 und 12 haben ganz gleich- 
artige Geschwister in Berliner Papyri aus Herakleia und Soknopaiu Nesos. Dem 
Faijüm gehören auch No. 3. 4. 8 an. Leider lassen sich aber nicht ohne weiteres 
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auch die andern den Faijümfunden zurechnen, wodureh z. B. die Auslegung von 
No. 2 gefördert würde. Für No. 4 wäre es von Vorteil, zu wissen, ob das vor- 
liegende Exemplar einer in Arsinoé aufgenommenen Bankurkunde in der Haupt- 
stadt oder in Dimeh gefunden wurde. Die koptische Urkunde ist im Gau von 
Hermopolis errichtet. 

Wahrscheinlich ist die Sammlung als eine Reihe von specimina für den 
Anschauungsunterricht ausgewählt worden. Doch fehlt ihr keineswegs der wissen- 
schaftliche Wert. Möge sie denn an ihrer altberühmten Hüterstätte und in der 
durch Gemeinsinn una Liebe zur Wissenschaft gleich ausgezeichneten Rheinstadt 
dauernde Teilnahme an der Papyruskunde erwecken, die Gönner loben, die das 
Geschenk gemacht haben und — neue Förderer zu weiterer Schenkfreudigkeit 
bewegen! 


Ein Doppelsiegel. 
(Lichtdrucktafel I.) 


Als Fr. Preisigke, der mir überhaupt bei der ersten Behandlung der 
Baseler Stücke gütig half, seinerzeit die unter dem Siegel befindlichen kleinen 
Papyrusreste vorsichtig zerteilte, fand sich zu unserer nicht geringen Enttäuschung 
nicht der erhoffte griechische Text vor und nur weniges an orientalischen Schrift- 
zeichen. Die letzteren und das Siegel haben aber Wert gewonnen, nachdem sich 
auch hierum eine Reihe von Gelehrten mit Erfolg bemüht haben. 

Auf einem kleinen sonst leeren Papyrusstreifen sind Reste der Verschnürung 
vorhanden und auf dieser ein Doppelsiegel, d. h. auf der Siegelmasse, die das 
gewohnte bräunlich-graue Aussehen der Nilschlammsiegel hat, stehen zwei 
Siegelstempel, die zusammen die Befestigung abgeben. Statt daß also ein 
Stempel ganz senkrecht auf das Papier gedrückt ‘ist, sind zwei Stempel (Siegel- 
ringe?) schräg gegeneinander gedrückt, so daß die Masse stark in die Höhe ge- 
drängt ist und obenauf zwischen den beiden Medaillons ein unregelmäßig ver- 
laufender schmaler Siegelwulst verbleibt. Die Gemmen sind der Längsseite nach 
gegeneinander genommen; wenn man die Figur b von unten betrachtet, ist das 
(linksläufige) arabische Siegel a von unten nach oben zu lesen. 

Derartige Doppelsiegel dürften nicht allzu zahlreich sein. Auf der Tafel I 
der Elephantine-Papyri ist aber sogar ein Stück abgebildet, wo vier Siegel- 
abdrücke auf demselben Klumpen ersichtlich sind. 

Über die Figur b erteilte mir Prof. Dr. Kurt Müller in Göttingen nach- 
stehende Auskunft: 

„Neben einem runden, mehrfach gegliederten Aufbau, der eine Statuette 
trägt, steht ein Jüngling nach links; sein Kopf ist nicht mit abgedrückt. Er 
hält in der Rechten einen Zweig, in der zurückbewegten Linken sein Gewand, 
das hinter ihm im Bogen herabhängt und auf der anderen Seite hinter dem 
Aufbau verschwindet. Über dem rechten Unterarm, der sich leicht an den Auf- 
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bau zu lehnen scheint, ist am Original ein kleiner Bausch deutlich sichtbar; 
gemeint ist also jedenfalls, daß das Gewand hier durch den Druck des Unter- 
armes gegen den Aufbau gehalten wird. Über der linken Hand eine unklare 
Spur. Unten Abschnitt. 

Die Darstellung kehrt mehrfach auf Gemmen wieder: Wieseler, Narkissos 
(Göttingen 1856) Taf. Nr. 5—7; Furtwängler, Gemmen Taf. 42,14 (= Wieseler 
Nr. 6). Eine davon (Wieseler Nr. 5) zeigt vor dem Jüngling eine gefaßte Quelle, 
darüber Eros. Der Jüngling ist also Narkissos. ‘Gedacht ist, daß der schöne 
Jüngling sein Gewand ablegt, um sich seinem Spiegelbild entgegenzustürzen. 
Der Zweig bezieht sich wohl auf ihn als dem Tode Geweihten’ (Furtwängler). 
Auf der Originalkomposition hielt Narkissos das Gewand gewiß mit beiden 
Händen; schon die bei Furtwängler abgebildete Gemme ist darin nicht ganz 
klar. — Diesen Stein ordnet Furtwängler unter die ‘griechisch-römischen’ ein, 
und auch der auf unserem Siegel abgedrückte dürfte in der früheren Kaiserzeit 
geschnitten sein. — Die Spuren, die neben dem Abdruck der Gemme erscheinen, 
zeigen, daß diese gefalit war; sie rühren indessen nur zum kleinen Teil von der 
Fassung her und gestatten nicht, deren Gestalt näher zu bestimmen.“ 

K. Müller. 

Das Siegel a und die Beschriftung der von dem Papyrus abgelösten 
kleinen Reste, über deren inneren Zusammenhang mit dem ersteren Zweifel ob- 
walten konnten, erhielten durch Enno Littmann im Verein mit anderen Ge- 
lehrten eine erfreuliche Aufklärung: 

„Nach Besprechungen mit den Herren Prof. C. H. Becker, Geh.-Rat 
Prof. Moritz, Prof. Nützel und Herrn Ibscher hat sich uns Folgendes 
ergeben: 

Das Siegel ist unzweifelbaft echt. Alte Siegel mit hellenistischen Figuren 
sind öfters von den Arabern benutzt. Doppelsiegel, wie das vorliegende, sind 
verhältnismäßig selten. Die arabische Legende ist stark zerstört. Sie hat mit 
größter Wahrscheinlichkeit einen frommen Spruch, wie „ich vertraue auf Gott“ 
enthalten. Das Wort wh „auf Gott“ ist das Einzige, was mit Sicherheit zu 
lesen ist. Die Schrift ist altes gutes Küfi aus der Omaijaden-Zeit. 

Die Papyrusbruchstücke gehören sehr wahrscheinlich mit dem Siegel zu- 
sammen. Herr Ibscher hat festgestellt, daß Faserung und Farbe des Papyrus, 
an dem das Siegel befestigt ist, mit denen der Bruchstücke übereinstimmen. Die 
Schriftreste sind deutlich als Unterschrift eines Briefes zu erkennen. Nachdem 
der Monatsname ‚wo (Safar) gelesen war, stand es fest, daß es sich um ein Datum 
handelt. Dann erkannte Prof. Moritz, daß die Buchstaben ... of.» zu der 


Unterschriftsformel 

de] 
„Und Friede über den, der der rechten Leitung folgt“ zu ergänzen sind. Prof. 
Becker erkannte die Worte "e Ac) siw „Jahr ein..... “ Diese sind ziemlich 


sicher zu „Jahr ein{undneunzig]* zu ergänzen. Gerade aus dem Jahre sind viele 
arabische Papyri datiert. 
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Es handelt sich demnach um Siegel und Unterschrift eines arabischen 
Briefes vom Monate Safar des Jahres 91 d. H. = Dezember/Januar 709/710 n. Chr.“ 
S E. Littmann. 


No. 1. Die Papyri des Grynaeus, 
(Lichtdrucktafel I.) 


Auf einer vermutlich im 19. Jahrhundert hergestellten Glastafel sind in 
einer sehr primitiven Weise die drei Fragmente A—C mit Leim (!) zwischen die 
Glasscheiben geklebt. Da bis auf weiteres die Aussicht auf sachlichen Gewinn 
weit hinter dem Kuriositätswert der alten Erwerbung zurücksteht und die An- 
leimung Verbesserungen erschwert, mochte ich die Gestalt der Tafel nicht zer- 
stören. Der Lichtdruck zeigt daher die Bruchstücke, wie sie auf uns gekommen 
sind, wenig geglättet und mitsamt den Leimflecken auf der Rückseite. Dazu ist 
nun freilich zweierlei zu beachten. Wie Schubart entdeckte und Ibscher ihm 
bestätigte, als das Lichtbild schon fertiggestellt war, ist in A der schmälere 
rechte Teil zu tief angeklebt und müßte um eine Zeile höher gerückt werden. 
Außerdem ist iu Fragment C Vorderseite der linke Teil verkehrt, steht also 
auf dem Kopfe, was zuerst Wilcken bemerkte. 

Die Tafel trägt den Vermerk: 

BINA FOLIA PAPYRI TVRCICAE 
A. D. IO. IAC. GRYNAEO THEOLOGO 
XXII. VIIBR. MCXCI DONATA 
UNA CVM IO. WICKLEVI ANGL. 
THEOLOGI IMAGINE 

Die Stücke, wovon in dieser Notiz B und die zwei Teile von C als Reste 
desselben Papyrus aufgefaßt wurden, sollen also am 22. September 1591 von 
Johann Jakob Grynaeus (1540—1617) der Bibliothek geschenkt worden sein. Ein 
entfernter Verwandter des berühmten Gräzisten und Theologen Simon Grynaeus 
(1493—1541), der die Bücher 41—45 des Livius auffand, war Joh. Jak. seit 1575 
Professor des alten Testaments in Basel, übrigens 1583—86 im Auftrage des 
Pfalzgrafen Johann Kasimir mit der Erneuerung der Universität Heidelberg auf ` 
reformierter Grundlage beschäftigt. Das Porträt Wicklevs ist nicht mehr vor- 
handen; ebensowenig ist bis jetzt ersichtlich, wie Grynaeus die Papyri erwarb ''). 

1) Hermann Henrici hat nicht die große Mühe gescheut, alles halbwegs zugängliche Material 
durchzugehen, doch ohne Erfolg. Die von ihm benutzten Schriften seien aber angeführt und auf 
sie sei betreffs des Joh. Jak Grynaeus verwiesen. Es sind außer den allgemeinen biographischen 
Werken: Der handschriftliche Bibliothekindex von Conrad Pfister a. 1624, die Werke von Peter 
Merian, Rud. Thommen, Andr. Heusler zur Museums-, Universitäts- und Bibliotheksgeschichte ; die 
Nachrufe und Biographien für J. J. Grynaeus von Joh. Jac. Genath 1617; Wolgang Mayer 1617; 
Jo. Jezler 1618; Jo. Jac. et Hieron. a Brunn 1618 (diese vier im Sammelband Kirchen-Archiv G. 
V3 auf der Universitätsbibliothek Basel); Hans Jacob Leu Allg. Helvet. Lexikon IX 1754 S. 293— 
296 (wo die „schöne Bibliothec* besonders erwähnt wird); (Joh. Werner Herzog) Athenae Rauricae 


8 E. RABEL, Nr. 1. 


Dagegen darf gerade noch während der Drucklegung dieser Zeilen beigefügt 
werden, daß es soeben Henrici nach einem gütigen Hinweis von Oberbiblio- 
thekar Carl Christoph Bernoulli und mit Hilfe des Herrn Prof. P Ganz, 
Konservators der Baseler Kunstsammlung, gelungen ist, in alten Inventaren 
unsere Stücke erwähnt zu finden; das Bildnis hatte der Pfalzgraf selbst dem 
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sive Catalogus professor. acad. Basil. 1778 S. 29ff.; Hans Jacob Holzhalb, Supplement zum Allg. 
Helvet. Lexikon H 1787 S. 637—646 (mit dem ausführlichsten Verzeichnis seiner Schriften); die 
übrige ältere Literatur über Grynaeus bei Gottlieb Emanuel von Haller, Bibliothek der Schweizer- 
Geschichte II 1785 Nr. 864. Dann F. Weiß in: Basler Biographien hsg. von Freunden vaterländ. 
Geschichte I 1900 S. 159 ff.; zwei gedruckte Briefsammlungen: J. J. Grynaei Epistolarum ... Libri 
duo, coll. Abrah. Scultetus, Offenbach 1612 und Epistolae familiares LXVI ad Christoph. Andr. 
Julium ... una cum vita Grynaei.... edidit Sigism. Jac. Apinus (Frankf. 1715 u. Nürnb.-Altorf 1720); 
endlich die ungedruckten Briefe von und zumal an Gryn., soweit sie sich in der Baseler Bibliothek 
in den Sammelbänden des Joh. Werner Huber gest. 1755 (nach dem gleichzeitigen Katalog von Jo- 
hannes Schweighauser) und der Zwinger (nach dem noch unvollständigen modernen Katalog) auffinden 
ließen. Die zweite Sammlung ist durch die Baseler Gelehrtendynastie der Zwinger vom 16. bis 
18. Jahrhundert zusammengebracht worden. Beide Sammlungen, besonders die vielbändige Hubersche, 
sind überaus umfangreich und bieten, zusammen mit der Sammlung der Amerbache, für die Baseler 
Gelehrtengeschichte und darüber hinaus ein ungemein wertvolles, großenteils noch gar nicht ver- 
arbeitetes Material. 

Die meisten Briefe des Gryn. dürften sich im Generallandesarchiv in Karlsruhe und dann 
vielleicht noch in Heidelberg befinden. 

Henrici bemerkt noch, daß von der berühmt gewesenen Bibliothek des Gelehrten dessen 
Brief vom 29. Jan. 1584 bei Apinus No. XXXIII S. 89—93 handelt, wo er sich verschiedener 
seltener antiker Werke rühmt, ohne aber Papyri zu erwähnen, und daß, wie aus zwei Briefen von 
Frid. Sylburgius in Heidelberg vom 1. Juli 1585 und 24. Juli 1594 (in der Huberschen Sammlung 
Basel Bibl. G I 33) hervorgeht, er und Grynaeus sich gegenseitig mit Büchern und besonders mit 
Manuskripten versorgten. „Es ließe sich denken, daß Gryn. wie manches andere so auch die Papyri 
durch Sylburgius erhalten hat.“ Neben den theologischen Vorlesungen hielt Gryn. geschichtliche, 
„von denen er immer wieder mit großer Freude und Genugtuung berichtet, sein Hörsaal sei bis auf 
den letzten Platz besetzt; kein anderer Dozent könne sich eines so zahlreichen Auditoriums rühmen, 
wie er“ (Apinus Brief XI u.a.; Weiß S. 170). 

„Von besonderer Bedeutung ist Grynaeus schließlich für die Entwicklung des kirchlichen 
Lebens in Basel geworden. Als vierter Antistes der seit 1529 reformierten Kirche hat er, in be- 
wußtem, schroffsten Gegensatz zu seinem übermäßig zum Luthertum neigenden Vorgänger Simon 
Sulzer die Baseler Kirche wieder auf den Boden ihres ursprünglichen, eigenartigen und unver- 
falschten Glaubensbekenntnisses zurückgeführt (das ,,Bekanthnuss vnsers heyligen Christenlichen 
gloubens, wie es die kylch zu Basel haldt“ ist 1534 erstmals gedruckt). Vgl. „Das geistliche und 
herrliche Kleinot der Kirchen Gottes in Statt vnd Landschafft Basel: nemlichen die Confession ... 
das Agendtbuch (mit Vorwort von J. J. Grynaeus) Basel 1590 u. ff. Weiter K. R. Hagenbach, Kritische 
Geschichte der ersten Basler Konfession, Kirchliche Denkwürdigkeiten zur Geschichte, Basels seit 
der Reformation I, Basel 1827, S. 137 ff.; K. R. Hagenbach, die theologische Schule Basels und ihre 
Lehrer, Basel 1860, S. 16ff.; Eberhard Vischer, die Lehrstühle und der Unterricht an der theolog. 
Fakultät Basels seit der Reformation, Festschrift zur Feier des 450 jährigen Bestehens der Uni- 
versität Basel, Basel 1910, S. 135 ff.“ 

1) Die neuen Mitteilungen von Henrici, obwohl in der Hauptsache weiter negativ, klären 
den Sachverhalt immerhin besser auf: „Die heutige Öffentliche Kunstsammlung, das Historische 
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Der Inhalt der Stücke gibt Rätsel auf. Ihr Zustand ist leider so schlecht, 
daß das Ergebnis mancher Bemühung bisher nur die Seltsamkeit vermehrt. 


Fragment A. Christlicher Text. 


Während zunächst unklar war, welcher Schrift und Sprache A überhaupt 
angehöre, fand Schubart schnell heraus, daß es griechische Unziale, aber links- 
läufig geschrieben, also Spiegelschrift ist. Deißmann bemerkte nach Ein- 
sicht dazu, daß die Unziale aus dem 4. oder 5. Jahrhundert stammt; ein Bibel- 
fragment liege wohl nicht vor. Nach einer mir von Reitzenstein gegebenen 
Erläuterung ist eine Identifizierung auf Grund der Indizes zu Bibel und Kirchen- 
vätern nicht möglich, während sonst nur ein Zufall zu Hilfe kommen könnte. 


Als die Anfertigung des Lichtbildes eine Platte ergeben hatte, die einen 
gerade hier erwünschten Negativabdruck herstellen ließ, bat ich Schubart um 


Museum und die Universitätsbibliothek in Basel haben sämtlich, zum größten Teil in ihren wert- 
vollsten Beständen, ihren Grundstock in der berühmten Sammlung der Amerbache, dem sog. Amer- 
bachschen Kuns: xabinett, das seine Bedeutung und seinen Umfang der unermüdlichen dreißigjährigen 
Sammlertätigkeit des Basilius Amerbach (gest. 1591, Sohn des bekannteren Bonifazius Amerbach) 
verdankt. Basilius Amerbach hat über seine Sammlung mehrere Inventare errichtet, das erste vor 
1578, das letzte 1586; auch später, nach seinem Tod, sind noch wiederholt Inventare aufgenommen 
worden (hsg. von Paul Ganz und E. Major, Die Entstehung des Amerbachschen Kunstkabinets und 
die Amerbachschen Inventare. Festg. d. off. Kunstslg. z. 29. Phil. Vers. 1907). Über das Wicklev- 
bild vermerkt Amerbach unter dem 2. Sept. 1587 (Ganz-Major S. 28): ,,Dn. Doct. Jo. Jacobus 
Grynaeus mihi donavit effigiem Dn. Jo. Wicleuj Theologi Angli, quam ipse Dn. Grynaeus dono 
acceperat ab illustriss. principe Dn. Casimiro, Com.. Palatino ad Rhenum.“ Gemeint ist der oben 
schon als Verehrer des Grynaeus genannte (vgl. Basler Biographien I 174) Johann Casimir der 
Jüngere. Das Bild erscheint dann noch im Inventar, das beim Ankauf des Kunstkabinets durch 
den Rat der Stadt Basel am 30. und 31. Juli 1662 aufgenommen wurde: Ganz-Major S. 64 „No. 58. 
Johannis Wicklef Bildnis auff Pergament“, ist aber heute nirgends aufzufinden, nach Auskunft des 
Herrn Staatsarchivars Dr. Wackernagel auch nicht unter den Beständen des Staatsarchivs, wohin. 
bei der Neuaufstellung der Baseler Universitätsbibliothek einzelne Gelehrtenporträts der Amerbach- 
schen Sammlung abgegeben worden waren.“ 

Im Inventar Amerbachs von 1586 vermerkt er unter dem Inhalt eines „nusbaumen“ Tisches : 
„Ein stuck ex papyro veterum (Ganz-Major 8. 52); im Inventar des Rates von 1662, das nicht voll- 
ständig ediert ist, aber Henrici im Original einsah, steht: „In dem Tisch ... Item zwey Bletlin 
Türkhisch Papier“. Seither waren die Papyri vergessen, bis sie Bernoulli im Museum wieder 
auffand. — Im Zusammenhang mit dem (hiernach jedenfalls ungenauen) Vermerk auf unserer Glas- 
tafel, wonach das Porträt und beide Papyri gleichzeitig 1591 geschenkt sein sollen, mag man am 
ehesten annehmen, daß Grynaeus dem Amerbach 1586 oder vorher den einen Papyrus, 1587 das 
Bild und 1591, im Todesjahr des Basilius Amerbach, den zweiten Papyrus schenkte. Er hat übrigens, 
worauf Henrici auch noch verweist, dem Amerbach in Augst und Brugg, den römischen Ruinen 
von Augusta Rauracorum und Vindonissa gefundene Altertümer geschenkt (Inventar von 1586, Ganz- 
Major S. 47). Man hätte also jetzt die Wahl betreffs der Erwerbsquelle des Grynaeus außer an 
Sylburg an den Pfalzgrafen und an die Antikenfunde zu denken. Doch dürfte aus allem zu er- 
sehen sein, daß das Kuriositätsinteresse jener Gelehrten stark genug war, zu sammeln, woher sie 
konnten. 


Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Oöttingen. Phil.-hist Kl. N. F. Band 16,3. 2 
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wiederholte Prüfung des Blattes. Er hat sich freundlich nochmals bemüht und 
nun sowohl das oben erwähnte Verhältnis der beiden Teile des Fragments ent- 
deckt als auch seine frühere Lesung weiter gefördert. Dadurch ist der Charakter 
als christlicher Text vollends gesichert worden; im übrigen will Schubarts Um- 
schriftversuch nur späteren Bearbeitern eine Stütze geben. 


Fänden sich solche, so möchte sich vielleicht auch ergeben, ob die Spiegel- 
schrift absichtlich gewählt ist — in diesem Fall wäre der Text vielleicht nicht 
nur von rechts nach links, sondern auch von unten nach oben zu lesen — oder 
ob die Besonderheit nicht einfach durch einen versehentlichen Abklatsch der 
feuchten Schrift eines andern Papyrus entstanden ist. Die Buchstaben sind in 
der Tat blaß und größtenteils etwas verschwommen. Das Gleiche gilt in noch 
höherem Grade vom Verso, dessen schwache Spuren ebenfalls Linksläufigkeit, 
so Z. von unten am Ende ein verkehrt geschriebenes ou zu enthalten scheinen. 
Vielleicht hat das Blatt einfach zwischen andern gelegen, etwa in einer Kar- 
tonnage. Der Abklatsch selbst schließt übrigens die absichtliche Anfertigung 
nicht aus, da ein Nichtgeübter eine Spiegelschrift so am bequemsten zuwegebringt. 


2 [.JEPAC[.]ICTWCACO | 

3 KAQ ... NAOTONKAI | 

en AAHTOIAYT [ 

5 ..P... ANAFNWCINHNTI [ 

6 EYOTW [. . .] INAEKAIHTOY [ 

7 KOTHCWOENEIACTTICTOY [ 

8 THNTOTTAPANATIAYAANTU | 

9 KAIKAOOPX [.] XHKAINHC [ 
10 TTAPEXETAIKAIOYA ... . [ 
11 PANTWNANATKAIWNYTT [ 
SC SE AHNT,, [ 
13 PIFN . . . . TENECEWCHTE | 
ja e el 
er re HNKAIEKACTON [ 
e == cee [ 


man 
a] 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 
ea 


2 EPAC oder EPAO (tutes?) — x]torms, ao ó? | 3 Nicht xa@aodv! | 4 AAYTOY 
zur Not möglich. | 5 Ende TI oder TT. | 6 EYO oder EYE oder EYC, T oder f oder TI. ] 
7 Schwerlich xe, also Evex nicht wahrscheinlich. | 8 TO oder TE; [AP statt TTAP schwerlich 
(sonst etwa dnextnvro yae dvdzaviav rülv nörwv). | 9 KAO oder KAC, statt X auch K möglich, 
statt des 2. X zur Not Z (nicht M!); es scheint ein Substantiv zu sein wie vns[tei« am Ende, aber 
xadooucvery führt nicht weiter und xce@oonj kann ich nicht lesen. | 13 Eher [N als TH. 
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E O OR MAPTYP... [ 
ee THAETTINEYCH [ 
90 8 7 _....... ACHTIPOCTOY [ 
O sz NYEIN [ 


18 Sehr undeutlich. | 19 Auch TIINOYCH möglich (zü AS roden, Erıvsvcıv paßt 
nicht. | 20 roö[s oder roö[rov usw. , 
| W. Schubart. 


Fragment B und C. 


H. Bresslau, dem ich leider nur Photographien zur Verfügung stellen 
konnte, hatte die Güte, mir einiges über den Eindruck, den sie ihm machten, 
mitzuteilen, was ich hier wiedergeben darf. Über einige Punkte hatte er mit 
M. Tang! beraten. 

Die Schrift ist, soweit erkennbar, lateinisch. Für ihr Alter ist besonders 
die Gestalt des q m B Recto Z. 1 u. 3 bemerkenswert; der Schattenstrich geht 
schräg nach rechts unten. Es ist ungefähr dieselbe Gestalt, die schon im be- 
kannten P. Brit. Mus. 229 von 166 n. Chr. (Arndt, Schrifttafeln 2. Aufl. Tafel 32; 
Girard, Textes de droit romain S. 849 mit Verzeichnis sonstiger Editionen; Bruns- 
Gradenwitz, Fontes Simulacra Tafel XXXVI) Z. 3 in quem auftaucht. Natürlich 
ist unser Pap. aber viel jünger. Noch später sieht q meist wie das heutige q 
aus; z. B. im Crawfordpapyrus, Facs. Palaeogr. Society Serie 1I 50—52 (plate 
50. 51 = Arndt, Schriftt. 2. Aufl. Taf. 28), 6./7. Jahrh. 

Die Schrift hat eine gewisse Ähnlichkeit mit dem von Bresslau, Archiv £. 
Pap.-F. 3, 168 mit Facsimile herausgegebenen Pap. lat. Argent. 1, einem Empfeh- 
lungsbrief aus der Mitte des 4. Jahrhunderts. Man vergleiche B Recto 1 en mit 
dem Brief Z. 6 Theofanen, ferner das s unseres Pap. (B Verso) mit itineris Z. 10 
a. Anf. des Briefs. Sehr viel ist darauf nicht zu geben, denn es handelt sich um 
solche Buchstaben, die ihre Gestalt im ganzen am wenigsten im Laufe der Zeit 
verändert haben. 

Auf Wunsch Bresslau’s habe ich noch Wilcken befragt, der leider zu 
größerer Bemühung weder bei früherer Gelegenheit noch jetzt kürzlich die Zeit 
hatte, betreffs der Altersbestimmung sich aber freundlichst äußerte. Nach den 
übereinstimmenden Gutachten beider Gelehrter ist nun zu sagen: Die Schrift ist 
viel jünger als die des Papyrus von 166 und steht jedenfalls den Ravennater 
Urkunden des VI. Jahrhunderts viel näher, als denen des II. Während aber Bresslau 
noch an das IV. Jahrh. zu denken geneigt wäre, hält Wilcken den Brief aus dem 
IV. Jahrh. nach einzelnen Formen wie im Ganzen doch für altertümlicher, und 
würde daher das V. vorziehen. Dies alles ist natürlich nur mit allem Vorbehalt, 
der so dürftigen Überbleibseln gegenüber am Platze ist, geäußert worden. 


Was die Lesung betrifft, so verdanke ich Bresslau das Folgende: Am 
besten lesbar ist B Recto 1. Zeile. Hier scheint zu stehen: 


]ben te in medio .. eqtam ... ria 
2 * 


12 F. RABEL, Nr. 1. 


Doch auch davon ist vieles zweifelhaft, mindestens solange das Original 
nicht nachgeprüft ist. 

ben oder beri?; medio oder melio? oder gehört der lange Strich als Unterlänge zur oberen 
Zeile, wie. mehrere andere Striche, von denen der gewundene wohl der untere Teil eines g ist? 
Das auf io folgende Zeichen ist schwer zu deuten. Allenfalls könnte Į so geschrieben sein; dann 
wäre irgend eine Kürzung anzunehmen. Nach eq fehlt anscheinend jede Spur eines u; in Z. 8 


scheint über dem q ein ganz kleines Häkchen übergeschrieben zu sein, das ein w vorstellen könnte, 
stand es auch in Z. 1? 


Z. 2 die letzten Buchstaben sicher los. Vorher am? Mit viel Phantasie wäre camelos zu 
lesen. B Verso Z. 1 a. A. di in anderer Gestalt, vielleicht von anderer Hand. Im folgenden sind. 
einzelne Buchstaben zu erkennen: Z. 1 m d m n, Z. 2 s, z, Z. 3 h, n, etwas Zusammenhängendes aber 
weder hier noch in C zu lesen. 


Verträge. 
Nr. 2. Transportvertrag über requirierte (?) Kamele. 
25. Sept. 190 n. Chr. — (Tafel II.) 


Inv. No. 14. 21'/2 cm hoch, 23 cm breit. Vollständig. Linke Hälfte besonders 
stark durchlöchert. 
Inhalt der Einleitung: 

1 Prätfectus Claudius Lucillianus, | 2 Requisition? | 3 ¿ZË evoynwovov. | 4 diploma. | 


5 Entgeltlichkeit? | 6 Kamelmarke. | 7 Haftung der Kamelführer. | 8 Unterschrift mit dem 
bloßen Namen. 


Kurz zusammengefaßt ist der Inhalt des Vertrags folgender: Zwei Kamel- 
treiber aus Soknopaiu Nesos, Vater und Sohn, und zwei andere Personen bestätigen 
einer Kommission von evoyyuoves eines nicht genannten Ortes, daß sie von ihnen 
drei durch den Präfekten [beorderte?] Kamele erhalten haben, um sie in einem 
Gau, dessen Namen nicht erhalten ist, abzuliefern. Zum Unterhalt der Kamele 
bekamen sie 400 Drachmen mit. Falls eines der Kamele unterwegs fallen sollte, 
werden die Verfrachter zu ihrer Entlastung die Kamelmarke (ausschneiden und) 
den Absendern bringen. 

Die Urkunde enthält trotz der etwas mangelhaften Erhaltung und der 
lückenhaften Abfassung nach verschiedenen Richtungen hin Wertvolles. 

1. Der in Z. 7/8 begegnende Präfectus Aegypti Claudius Lucillianus ist 
der römischen Prosopographie und der Papyrologie neu. Mit dem Datum vom 
25. Sept. 190 schiebt er sich wohl am ehesten nach Tineius Demetrius, ungefähr 
190 (BGU. 432 col. 2 Z. 6, Teb. II. 336,4) ein und vor den Antonius Moschianus 
Ulpianus, der nach dem 31. Jahr des Commodus, also nach dem 29. August 191 
zu setzen ist, — falls er wirklich Präfekt war (P. Teb. 328,1). Etwa 192 folgt 
Larcius Memor (P. Ryl. II. 77, 36). 

2. Die zu transportierenden Kamele werden Z. 7 bezeichnet als von dem 
Präfekten dxo[, man weiß also nicht, ob requiriert oder zurückgeschickt. Das 
letztere würde etwa zu der Ergänzung ano[ßAndevras führen, nach BGU. 266, 21 
(s. unten Anm. zu Z. 7). Doch ist wohl nur das erstere annehmbar, da der 
Transport in einen eigens genannten Gau geht, demnach in einen andern Gan, 
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als in dem die Absender wohnen, und man sich daher recht gut denken kann, 
daß sie, in irgend einem Verhältnis zu den Gestellungspflichtigen stehend, den 
Transport wegschicken, kaum aber, daß sie einen Rücktransport auf einer 
Zwischenstation leiten und dabei einfach ohne weitere Angaben als vertrag- 
schließende Auftraggeber auftreten. Allerdings ist hierin für uns ein Grund zur 

Unsicherheit gegeben. | 

3. Die Absender sind drei benannte Personen „und die übrigen“ ¿£ eveyn- 
uövov. Das können nicht sämtliche evoyyjuoves des Ortes sein, sonst würde die 
Adresse lauten: roig Aoımoig sdoyjuoeıv, vgl. z. B. Lond. Il, S. 111, No. 478 2.2; 
S. 188, No. 438, Z. 3; 8. 117 No. 255 Z. 7. . Vielmehr ist eine Kommission aus 
ihnen zt\irgend einem Zwecke zusammengesetzt, vergleichbar den sechs in ge- 
meinscha licher Liturgie dienenden ysoöyoı BGU. 18 = Wi. Chrest. 398 a. 169. 
Diese „W Wılhabenden“ sind, wie Wilcken Gdz. 343 N. 2 bemerkte, nicht schlecht- 
weg gleic.\usetzen mit den etzogot. Denn letzteres Wort ist technisch fiir den 
Zensus zu exer Liturgie — vgl. näheres über den xóoos bei Wilcken, Gdz. 342; 
P. M. Meyer, P. Giss. I] S. 8 —, entsprechend dem lateinischen sufficiens, 
wie das zugehörige Erfordernis der Eignung zur Liturgie griechisch ¿mıtýðctos, 
lateinisch idoneus heißt (z. B. Dig. 50,4, 6 pr.). Die soerguousc dürften vielmehr 
in der Grundbedeutung ohne besondere juristische Zuspitzung und mehr mit Be- 
tonung der sozialen Vorzugsstellung die reichen Grundbesitzer eines Ortes oder 
Bezirkes sein, bei denen übrigens die Euporie offenbar ohne weiteres voraus- 
gesetzt ist. Vgl. BGU. 194 = Wi. Chrest. 84, 2.6; P. Giss. 58; P. Brem. 73 = 
Wi. Chrest. 238; BGU. 381; 43; und die xeduoror evoy., die nach BGU. 926 
e(a. 188) gebührend empfangen werden sollen. Danach ist es verständlich, daß 
schon a. 85 die eigenmächtige Verhaftung eines sdoyruwv besonders scharf an- 
gerechnet wird (Flor. 61 = Mitt. Chr. 80, Z. 30. 61) und der Ausdruck im 3. Jahr- 
hundert als Höflichkeitstitel zumal für Großgrundbesitzer angewendet wird 
(Flor. I. 16 eine matrona stolata; daselbst p. 121 zu 5,12; Flor. II). 

Warum unsere edoyrjuoves mit dem Transport befaßt sind, ist unklar. Man 
kann wohl nur vermuten, daß die Kommission in Ausführung der Requisition 
zwischen den Tiereigentümern und den Behörden, an die die Ablieferung erfolgt, 
zu vermitteln hat und natürlich mit der Aufsichtspflicht auch die Mitverant- 
wortung trägt. Dadurch ergäbe sich ein schön passendes Gegenstück zu Lips. 
85, vgl. 86, wo sechs Leute db xwvuxoyæv xal golden von Magdola Mire von dem 
daBdovyog die Esel für jede stellungspflichtige Gemeinde zurückerhalten und ibm 
seine Entlastung quittieren, so wie sie hier den Kamelbegleitern die Verantwortung 
grundsätzlich auflegen. Daraus dürfte der Vorgang ersichtlich sein, wie er wohl 
in der Regel beobachtet wurde, wenn der Präfekt Requisitionen angeordnet hat. 
Der Auftrag geht durch die Gauvorsteher (Flor. I 278) und Lokalbehörden und 
wird von diesen weiter repartiert. Unsere söoyıjuovss-Kommission wird sich also 
auch den evoyyjuoves x«l ragainuntaı Gvvayooasrırjs xordňs “Hoaxde(dov wegldog 
(BGU. 381, 2./3. Jh.) an die Seite stellen lassen. Dazu vgl. Wilcken, Gd: 359. 

4. Für die Art der Requisition folgt aus der Anführung des Befehls des 
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Präfekten nur, daß es sich nicht um die regelmäßigen Beitragsleistungen be- 
stimmter Tiereigner zum Korntransport oder zur Post handelt, und auch nicht 
um eine Sonderrequisition durch untergeordnete Organe auf Grund allgemein 
erteilter Befugnis wie z. B. für den außerordentlichen cursus publicus (Seeck, 
. Realenz. PW. IV 1852) nachmals in byzantinischer Zeit, für die wir viel besser 
unterrichtet sind. Der Zweck läßt sich nicht erraten. Denn das statthalterliche 
diploma ist Erfordernis nicht bloß für die Inanspruchnahme von Transportmitteln 
für Truppenzwecke (vgl. Wilcken, Gdz. 375; spezielle Belege für die &vxelsvaıs 
tov per, éxcozyov Lond. II n. 328 S. 75, Z. 9—14 (a. 162/3); BGU. 266, a. 216/7) 
sondern nach dem Edikt des L. Amilius Rectus v. J. 42 (Lond. III No. 1171c 
S. 107 = Wi. Chr. 439) strengste Voraussetzung auch für das Einfoy ern von 
Angarie, munus, donum und victus durch Beamte (für ihre Person?) un/ offenbar 
allgemeiner als Prinzip. Ein spezieller Befehl des Präfekten erging auch für 
die Zwangsmiete von Kamelen zum Transport einer Porphyrsäule ¿ .GU. 762, 
Z. 16 und Lond. II S. 75, Z. 18—21 (a. 162/3). Ä ¿ 

5. Das Edikt v. J. 42 stellt den Grundsatz der Entgeltlichkeit für die 
Entnahme von Lebensunterhalt auf. Bei Sonderrequisitionen von Tieren er- 
folgt Bezahlung der Kamele im Fall der Militärrequisition P. Mel. Nicole S. 57 ff. 
— Flor. II 278; ebenso ist der Hekatontarch in P. Gen. 35, um 154/161 vom 
Präfekten zur 6vv@vn voie ausgesandt und bezahlt bar (Z. 7/9, vielleicht da 
Eoäe zu ergänzen, Wenger, Stellvertretung 241); in Lond. II S. 75, Z. 18 und 
BGU. 762 sind die Kamele gemietet (uodogpoo«). Andererseits ist in BGU. 266; 
Lond. II, S. 75 Z. 9 von Bezahlung nichts gesagt; sie mußte aber in der Ob- 
jektssteuererklärung wohl auch nicht erwähnt sein. In byzantinischer Zeit scheint: 
aus dem Schweigen in Lips. 85. 86 (a. 373) direkt hervorzugehen, daß für die 
Verwendung der Esel bei den Transporten in die Bergwerke kein Entgelt ge- 
bührte (so K. Fitzler, Steinbrüche und Bergwerke, Leipz. Hist. Abh. XI, 1910, 144). 
Indessen ist die Natur dieser letzteren Requisition unklar, ein diploma des Prä- 
fekten nicht erwähnt und am ehesten mit dem Hsg. Mitteis an die Liturgie der 
Eselbesitzer für den staatlichen Getreidetransport zu denken; und alles dies er- 
gibt nichts für das Ende des 2. Jahrhunderts. Dies ist gerade die Zeit, aus der 
das System der Zwangskäufe zur Verpflegung des Heeres belegt ist (Wilcken, 
Gdz. 360). In dieser wie in anderen Beziehungen der staatlichen Belastungen 
des Tiereigentums ist heute noch größte Vorsicht nötig. 

6. Höchst bemerkenswert ist die Vertragsklausel Z. 10—12. Die Kamel- 
begleiter versprechen den Absendern: „Wenn eines der Kamele unterwegs fällt, 
so werden wir euch die Marke bringen und dann wird kein Anspruch gegen uns 
bestehen“. 

Die Marke, hier opoayís Katie, ist der Viehstempel, den eine uralte 
Sitte wie anderwärts auch in Ägypten kennt. Im neuen Reich (ca. 1200—1100 
v. Chr.) ist der Vieh- und Sklavenstempel belegt 71. Meist enthielt damals die 


— 


1) Brugsch, Zschr. f. äg. Sprache I (1876) 35ff.; Erman, Ägypten und ägypt. Leben I 186; 
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Marke den ganzen Namen des Eigentümers, z. B. „das Viehhaus des Tempels“ ; 
die Gefangenen wurden mit den königlichen Namenszeichen gestempelt. In un- 
seren Papyri der Kaiserzeit ist das verkaufte oder beim Zoll eingeführte Tier 
sehr häufig als xey«o«yuevog bezeichnet, ausnahmsweise im Gegenteil als unge- 
stempelt, dyégaxtog PERain. 166, 2. Jh. bei Wess., Denk. 47, 1902, 35, doch eben 
noch ein zö4og! Nicht selten erfahren wir den Inhalt der Marke. Sie besteht 
aus einem oder mehreren Buchstaben !), von denen man wohl wenigstens einige- 
male annehmen darf, daß sie immer noch den Namen des (oder eines früheren) 
Eigentümers des Tieres darstellen, z. B. P. Lond. III 1132b, S. 141f. (a. 142) 
Brandstempel K nach dem Verkäufer Käsıs; auch BGU. 468,10 (a. 150) JI wohl 
nach dem Verkäufer J4iddw@gos, nicht nach seinem Dorfe Jıovvaıds, denn in Lond. 
IlI 909a S. 170 (a. 136) ist das Kamel aus demselben Dorfe Dionysias mit TA 
gezeichnet. Die Marke ist ja auch überall in alten Zeiten das Persönlichkeitszeichen 
des Besitzers?). Mindestens in der Regel ist die Viehmarke eingebrannt (y«- 
oco0sıv, ausdrücklich zvol xexapayusvov BGU. 453, 20). : Es fragt sich aber, ob 
auch die øpọ«yíg auf die gleiche technische Weise angebracht ist. Sonst ist 
opoeayltsıv ja in den Anwendungen auf die mannigfaltigsten Gegenstände obsi- 
gnare, Versiegeln mit Siegelstoff, Wachs oder asiatischem Ton, ausdrücklich 
Oxy. 929, 13: š¿6gpoay(otn yi Aevxij, und wir erinnern uns sogleich der Versieglung 
der Opfertiere (6poeyıouds), nach Untersuchung ihrer Reinheit, mit Siegelerde, die 
Herodot II 38 beschreibt und die in den Papyri bestätigt wird. (Vgl. zuletzt Wilcken, 
Gdz. 126 und zu Chr. No. 87. 88). Man könnte also zweifeln, ob das gelegentlich 
auftretende opoayitsıv von Tieren einfach denselben Brandstempel meint, wie 
das yeodsssıv. Wenn zu BGU. 87,12 xuunlovs eopoa(prouevas) elils tov ÖsEıöv 
unodv (Marke NH) Mitteis, Chrest. No. 260 und zu Teb. 419, 3—5 nzuyov nv övov 
bag Oporyıoh) Grenfell-Hunt diese Gleichung zu unterstellen scheinen, so dürften 
sie sich freilich auf die praktische Schwierigkeit berufen, wie denn für längere 
Dauer — das Opferkalb dient ja nicht mehr — ein Buchstabenmonogramm an- 
ders als durch Einbrennen hergestellt werden soll. Aber die deutschen Tier- 
marken wurden u. a. beispielsweise durch eine um den Hals oder das Horn des 
Tieres gehängte Plombe bewerkstelligt. Dies zur Prüfung für Berufenere da- 
hingestellt, scheint die Lösung aber auf einem anderen Umstand zu beruhen. 
Wir treffen das &mıßaldsıv oponyeida in BGU. 1511 22 und das ogpeayissıv in 
Teb. 419 als amtliches Siegeln von Eseln. Mit dem Objekt des ämıß&Alsıv ist 
auf das Gerät hingewiesen, das aufgedrückt wird, wie in Herod. Le auf den 


II 589. Stempel von Kühen in demotischen Papyri weist Spiegelberg, Pap. Reinach S. 211. 213 
(Perserzeit) und Dem. Pap. Hauswaldt S. 65 (Saitenzeit und ptol.) nach. 

1) Z. B. NH BGU, 87, 12, a. 144; INT BGU. 427, a. 159; JI BGU. 468, a. 150; E BGU. 
469, a. 159,60; TA Lond. III p. 170, a. 136; vgl. auch Wessely Denk. 47,35. In anderen Urkunden 
wird eine Stempelung &oaßıro’s. gaoayuacıv erwähnt, z. B. Grenf. II 50(a). a. 142; BGU. 453 (a. 154) 
Z. 8. 21; Gen. 29,7, a. 137 deaßına yoouxtijor. 

2) Zur germanischen Marke Lit. bei Gierke, Deutsches Privatrecht 1,726; Herb. Meyer in 
Reallex. d. Germ. Altertumskunde von Hoops, 3, 192. 
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abgedrückten Finger (yjv onuevrgidav énimidoas Enıßalksı tov daxtvddov), vgl. 
Plutarch 24, 4, 10. Wir haben es wohl auf das Einbrennen (oder sonstige An- 
bringen) eines amtlichen Stempels zu beziehen und wenn von xdundoı 
opoayısrot — so BGU. 869, 11f. — u. dgl. der Rede ist, vorläufig am ehesten 
amtlich gestempelte Kamele anzunehmen. Eben dies alles erinnert an die Schil- 
derung aus der Finanzverwaltung des Neuen Reichs: „In Begleitung eines Offi- 
ziers und seiner Soldaten reisen die Beamten des Silberhauses umher, um die 
Leibeigenen der Tempel und Nekropolen und die Leibeigenen der Güter in ihre 
Listen einzutragen und ihnen den Stempel der Verwaltung einzubrennen“ (Erman, 
Ägypten I 186). 

Die Gaustrategen, an die sich die Verordnung BGU. 15 II richtet, haben 
die je drei Esel der Eseltreiber zu siegeln, damit die vorgeschriebene Dreizahl 
(zotowíe) beaufsichtigt werden kann; vgl. Rostowzew Arch. 3,219, und in unserem 
Fall ist sicherlich ebenfalls eine amtliche spoayis = Stempelabdruck, vorauszu- 
setzen. Denn sonst wäre es nicht verständlich, daß sie nicht näher bezeichnet 
wird und ferner, wie hier der Schwindel verhütet werden soll, gegen den sich 
die ganze Klausel wendet; ein privates Zeichen könnte auf einem andern wert- 
losen Tier nachgeahmt und dann ausgeschnitten werden. Von dieser Voraus- 
setzung aus erklären sich Bas. 2 und Teb. 419 gegenseitig: Heron soll den Esel 
schicken, damit er gesiegelt werde, da zoıßoüvog schon deshalb angekommen ist. 
Die Hsg. schrieben zur Übersetzung „the tribune“ ein Fragezeichen, weil der 
Artikel erwartet werde, also vielleicht To:ßoüvos zu lesen sei. Das ogpouyikeıv 
macht es aber jetzt doch recht sicher, daß wirklich ein Chiliarch kam, um die 
Requisitionstiere für militärischen Gebrauch zu stempeln. Und umgekekrt 
dürfen wir in Bas. 2 behördliche und sehr wahrscheinlich militärische Abstem- 
pelung voraussetzen. 

7. Die Überbringer !) wollen beim Tode eines Tieres nicht weiter haften, 
sobald sie die Marke bringen. Dies fällt aus den Gedankengängen der Ver- 
schuldenshaftung, die wir im römischen Recht zu erblicken gewohnt sind, voll- 
ständig heraus, reiht sich dagegen in rechtsgeschichtlich sehr beachtenswerter 
Weise an gewisse Erscheinungen aus dem Osten an, die gerade vor kurzem F. 
Schulz (Zschr. f. vergl. Rechtsw. Bd. 25 u. 27) zusammengestellt hat, im wei- 
teren Belange aber auch an germanische. Eine besonders hübsche Parallele liefert 
ein indischer Rechtssatz. Manu VIII 234 beschäftigt sich mit der Haftung des 
bezahlten Hirten aus dem Arbeitsvertrage wegen des natürlichen Todes eines 
Tieres, also einem genau dem unsrigen entsprechenden Falle. Um nicht zu 
haften, muß er nach der Übersetzung von Jolly, Zschr. f. vgl. Rechtsw. 3 
(1882) 273 „dem Herrn die Ohren, die Haut, den Schwanz, die Harnblase, die 
Sehnen und das in der Galle der Kühe enthaltene gelbe Pigment überbringen 
und ihm überhaupt Beweisstücke vorzeigen“. Aber die Analogie geht noch 


1) Irgend verwandte Transportverträge sind m. E. bisher nicht bekannt. Vgl. Costa, Mem. 
Acc. Bologna, sc. mor., 27 nov. 1911, 9 f. 
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weiter, als diese Übersetzung des Schlusses anzeigt, eben wenn man wie Jolly 
schon damals tat, die Lesart ankémc ca darcayet zugrunde legt. Bühler (Sa- 
cred books XXV, 1, 296) übersetzte: „and let him point out their particular 
marks“. Das ließ vermuten, daß es sich auch hier geradezu um die Viehmarke 
handelt, und dies wird mir nun von Hermann Oldenberg durchaus bestätigt; 
anka ist die Tiermarke. Auf Grund von Jollys Ausgabe des Manu teilt mir 
Oldenberg freundlichst mit: 

„Manu VIII, 234 gibt Jollys Ausgabe von 1887: ankäms ca darsayet „und 
er soll die Marken zeigen“. Nach seinem Variantenverzeichnis ist dies die 
Lesart von Medhatithi, Govindaräja, Kullüka; zu diesen kommt noch das nepa- 
lesische Ms. des Narada; vgl. darüber Sacred Books XXXIII, 142. Die andre 
Lesart arigani darsuyet findet sich bei Raäghavänanda, Nandana, dem anonymen 
kashmirischen Kommentator, und in der Manu-Vulgata. 

Zum Markieren des Viehs verweise ich noch auf Atharvaveda VI, 141; 
XII, 4,6; Gobhila Grhyasütra III, 6,5; Sankhäyana Grhyasütra III, 10 (mit 
Kommentar), von mir übersetzt in den Sacred Books XX1X. XXX.: Der technische 
Ausdruck ist bald awka, bald laksman oder laksanı. Die Stellen werden von 
Zimmer, Altindisches Leben 234 besprochen. Es ist die Rede von Durchbohren 
der Ohren (oder Beschneiden der Ohren); von Zeichen in Gestalt von Sicheln 
u. dgl., die mit glühendem Eisen auf Schenkel oder Ohr der Kühe angebracht 
werden“. 

Also auch der indische Tierhüter muß sich durch Vorzeigen der Tiermarke 
befreien. Mangels der schematisch festgesetzten Beweise (Schulz 25, 476) wird 
ihm offenbar nicht geglaubt. 

Derselbe Gedanke, nur ohne daß von der Marke die Rede ist, liegt dem 
älteren Bestande im Gesetzbuch des grusinischen Königs Wachtang VI. zugrunde, 
$ 211: Der Verwahrer fremden Viehs befreit sich, wenn das Vieh an Krankheit 
umsteht, indem er dem Eigentümer Haut und Fleisch vorlegt (Schulz 27, 185). 
In beiden Bestimmungen wie in unserem Papyrus dürfte der Entlastungsbeweis 
sich gegen die Vermutung der Unterschlagung richten; aber es ist vielleicht 
ein Unterschied zu machen: das Zurückbringen der bloßen Marke erweist ledig- 
lich, daß die Kamelführer sich das Tier nicht angeeignet haben, das Vorzeigen 
der wesentlichen Teile der Tierleiche soll dagegen wohl zugleich erhärten, daß 
wirklich Krankheit vorlag, für die der Tierhüter nicht haftet, und nicht einer 
der Fälle, in denen er wegen Unachtsamkeit einsteht, wie Anfall von Räu- 
bern und wilden Tieren (mit näheren Unterscheidungen). Diese beiden in den 
kasuistischen Haftungssätzen der einzelnen Rechtsgebiete versteckten Haftungs- 
gründe dürften überall auseinanderzuhalten sein, wenngleich sie bisweilen zu- 
sammenflieBen. Auch die Beobachtung der genügenden Aufsicht wird nämlich 
öfters durch das Vorzeigen der Überbleibsel dargetan. So soll der Tierhüter 
nach dem jüdischen Bundesbuch Ex. 22,12, wenn das Tier „zerrissen“ wird, „es 
als Zeugen herbeibringen“ ; dann zablt er nicht; darin. kommt sicherlich ein 
Gegensatz zu den Versen 9—10 zum Ausdruck, wonach der a S daß 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Gottingen. Phil.-hist. KI. N. F. Band 16, >. 


18 E. RABEL, ` Nr. 2, 


„er nicht nach dem Gute seines Nächsten die Hand ausgestreckt hat“, statthat, 
wenn das Tier gestorben ist oder ein Glied bricht oder gefangen genommen wird, 
„ohne daß einer es sieht“, also gegen den reinen Verdacht der Unterschlagung. 
Schulz 27,155 führt also gewiß richtig V. 12 auf die Pflicht des Hirten zur 
Verteidigung gegen Raubtiere zurück. Nur wissen wir nicht, ob erstens alle 
Raubtiere gemeint sind oder nur die geringeren, denen man doch einen Knochen 
abjagen kann!) und ob nicht zweitens auch da der Unterschlagungsverdacht 
mit ausgeschlossen sein soll. Anders vielleicht in letzterer Hinsicht das west- 
gotische Recht; hier wird nach v. Amira, Nordgerman. Obligationenrecht I 453, 
642 gemäß älterem Satze für den Wolf nicht gehaftet, wenn man Überbleibsel 
erlangt, und nach jüngerem ebenso für das sich verfallende Tier, weil sonst Un- 
achtsamkeit angenommen wird, also nur diese. In der Tat stellt auch die lex 
Visigothorum V 5,1 dem unbezahlten Tierhüter den Reinigungseid frei, quod 
non per suam culpam neque per negligentiam mortua consumpta sunt, wozu Lex 
Bajuvariorum 14,1.3 [15,1] fügt: et reddat corium. Bei Grimm, Rechtsalter- 
tiimer‘ II 132f.?) sind noch mehr derartige deutschrechtliche Entlastungsbe- 
weise durch „Vorzeigen von Kopf und Haut“ zusammengestellt. 

Zugrunde liegt überall die besonders aus dem alten deutschen Rechte be- 
kannte archaische Idee der Haftung für äußeren Tatbestand, in dem das schuld- 
hafte Handeln typisch festgesetzt ist, ohne Rücksicht auf ein konkretes Ver- 
schulden; auch die Befreiung vor der Erfolgshaftung geschieht durch einen im 
voraus bestimmten Beweis der Unschuld. Diese Gedanken scheinen in unserer 
Urkunde durch; es wäre sehr interessant zu wissen, wie sich römische Gerichte 
dazu stellen mochten! Auch unsere koptische Basler Urkunde läßt sich anreihen: 
der Mieter von Geräten verspricht die Vertragsstrafe für den Fall, daß er die 
Geräte nicht zurückbringt oder daß sie ihm weggenommen sind, mindestens das 
letztere ohne Unterscheidung, ob er am Abhandenkommen schuld trägt, haftet 
also glatt für Diebstahl. Die alten, auch von den klassischen römischen Juristen 


1) Ein solcher Unterschied würde nach altindischen Quellen bestehen, wenn es erlaubt 
wäre, gegenüberzustellen, daß für „Reptile, Räuber und Tiger“ (Brhaspati 16,20) offenbar nicht 
gehaftet wird, wenn der Hüter „nach Kräften“ (die Tiere) schützt und entweder das Gerüfte erhebt 
(ebenso bei Wölfen und Räubern Sachsenspiegel II 54,4) oder (ungenau Schulz 25, 476) zum Herrn 
gelaufen kommt, um Nachricht zu geben, und daß gegen den Wolf der Hirte für Hilfe einsteht, 
falls: die Tiere eingeschlossen sind (Manu VIII 235 mit 236). Doch erweckt die kasuistische For- 
mulierung dieser Quellen Zweifel. In Altschweden ist jedenfalls der Wolf niederer Zufall, dagegen 
Bär wie Stechen und Sterben höherer (v. Amira 1, 453. 455); freilich gilt hier der Dieb grundsätzlich 
gleich dem Wolf, während Exod. 22,11 für den Dieb einfach einstehen läßt, doch ist auch in 
Altschweden gerade beim Wolf die Entlastung durch die Überbleibsel bezeugt. Zwingend sind 
diese Parallelen aber natürlich nicht; umsoweniger, da z. B. nach norweg. Gulathingsbuch es gleich- 
gilt, wenn der Bär das Vieh davon trägt und der Wolf es beißt (v. Amira II 547). Im übrigen 
sind die jüdischen Bestimmungen auch durch die scharfsinnigen Erklärungen von Schulz (über | 
das Gleichnis vom guten Hirten s. jetzt aber auch San Nicolö, Aegypt. Vereinswesen 1,192f.) 
nicht restlos erklärt, solange die Geschichte des Reinigungseides nicht untersucht ist. 

2) Darauf verwies mich Planitz freundlichst. 
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noch nicht ganz völlig überwundenen Anschauungen !), bleiben eben in solchen 
Vertragsklauseln, wonach der Sachinhaber für den Bestand der Sache oder für 
bestimmte Gefahren einstehen soll, am häufigsten aufrecht; das suscipere custo- 
diam wrd gerade noch im justinianischen Recht im SE Einklang mit der 
byzant.nischen Praxis als garantieweise Übernahme der Gefahr schlechtweg ge- 
faßt, vollends betreffs des Diebstahls (vgl. Inst. 3,23,3a; P. Cairo Masp. I 
` 67001 Z. 22. 26. 31; u.a.), weil man da häufig dem Ve und Hüter selber 
nicht traut (wegen Cairo 67001 s. Partsch GGA. 1911, 309). 

8. Schließlich ist eine Merkwürdigkeit in der Unterschrift zu erwähnen. 
Während der önoygayedsg Sarapion für den älteren Kameltreiber die volle Unter- 
schrift l¢.3ten muß, kann der Sohn schon glücklich seinen Namen schreiben, den 
er nun in DEEG Buchstaben, Z. 19 hinkritzelt. Die Bemerkung des Sub- 
seriptors' aaß die Partei den Namen unterschreibe, findet sich auch in P. Lond. 
III 1132 (b) S. 142 Z. 11/12 (a. 142), wo jedoch die Partei auch noch den Rest 
einer abjrekürzten dxoyoap? zustandebringt rose de modxertar”, dabei erklärt 
der Schreibgehilfe denn auch ausdrücklich, daß er (nur) tò o@ue, den „Körper“ 
der Unterschrift schreibe. In BGU. 891 Recto Z. 31 nennt das der Subscriptor 
ta hsiora yodpsıv. Diese Fälle liegen grundsätzlich ebenso, wie die häufigeren 
Urkunden, wo die Unterschrift in einen Körper (oöue) und in die eigentliche 
eigenhändige Unterschrift?) zerfällt, z. B. mehrere erhaltene Bankdiagraphai (s. 
Preisigke P. Straßb. S. 69). In P. Bas. 2 ist nun geradezu der Name von der 
gesamten Unterschrift getrennt, was in griechisch-ägyptischen Papyri der Kaiser- 
zeit meines Wissens noch nie vorgekommen ist. Auch Mitteis Gdz. 56 N. 3 be- 
merkt: „Bloße Namensunterschrift kommt unter den Privaturkunden bloß bei 
den Pachtangeboten in Form der ürouvruar« vor“ (nämlich als Namensan- 
gabe mit folgender Personalbeschreibung, z. B. BGU. 661; 918; Amh. 91; CPR. 
31; 32; 38), und erklärt das S. 58 N. 1 damit, daß erst beim Pachtabschluß 
der Pächter eigenhändig dazusetzt: ,éurc®mocuny Og rodxeıraı“. Natürlich liegt 
aber die Erklärung unseres Stücks anderswo, u. z. auf demselben Gebiete, wie 
die vorhin de Gewohnheiten. Kann eine Partei gar nicht schreiben, was 
ständig eig < “8 festgestellt wird — wie heute z.B. in Testamentsbeurkundungen 
gemäß BGBI o 2242 Abs. 2 —, so darf der Schreibhelfer alles fiir sie schreiben. 
Um so leicht? ist es, die Partei bloß den allerwichtigsten Teil anfertigen zu 
lassen, wie in P. Lond. cit. Auch der Grund hierzu pflegt ausdrücklich konsta- 
tiert zu werden, z. B. P. Straßb. 19,19 Zygaya QO(mšào) advrod did tò Bowdelws] 
abtoy yodpeıv, weil er zu langsam schreibt, mit darauf folgender abgekürzter 


1) Vgl. über das römische Recht und die Papyri die Zitate in meinen Grundzügen des 
röm. Privatr., Kohlers Enzyklop. ? 1,479. 480 N. 7 und betreffs der Quellen namentlich die dort 
angeführten Schriften von F. Schulz. 

2) Nur hierauf bezieht sich, soviel ich seben kann, die Bemerkung von Majer- Leonhard, 
"Aygduueror (Francof. 1913) S. 2 u. 8. 67, es gebe zahlreichere Urkunden, in denen jemand nihil 
nisi nomen subscribit. Diese Bemerkung ist genau genommen natürlich falsch. 

3* 
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eigenhändiger Subscriptio, die wirklich „Buchstaben für Buchstaben in der Form 
der Steininschriften“ malt (Preisigke dazu S. 65). Unsere Urkunde bietet jetzt 
die extremste Kürze der Unterschrift; Peis kann nur seinen Namen setzen. 
Es ist aber immer nur dieselbe durchgehende Gewohnheit. Und es ‘st eine 
sachlich völlig gleichzuwertende, an die Justinian Nov. 73 c. 8 pr., vgl. Epünagoge 
13, 16, offenbar anknüpft, indem er verordnet: wenn der Kontrahent diyoyedy- 
warog ist, so solle der Subscriptor den Rest hinzuschreiben und wenn er &ygan- ` 
uoros, gänzlich Analphabet ist, das ganze. So nämlich läßt sich jetzt diese Vor- 
schrift leicht verstehen, vgl. meine Bemerkungen Z. d. Sav. Stift. R. A. 31,478 
gegen Ferrari. Gegenüber der berührten Praxis der Papyri aus römischer Zeit 
besteht nur der Unterschied, daß der eigenhändige Teil vor der Brei? „zung ge- 
dacht wird. Von dieser Gestalt haben wir schöne Parallelen zu unserem Fall 
in P. Lips. 90,8 (byz.) und Monac. 7, 86 ff. (a. 583), wo die Partei nicht einmal 
den Namen zeichnen kann und dafür drei Kreuze setzt; darauf folgt das géng — 
seiner dxoyeagy von der Hand des Schreibgehilfen und des letzteren 1 nterschrift: 
Eyoupa Into adtod yoduuare uèv uù eiddtos, Buddvtdg dé tů idle atrod yeıpl tovs 
tosis rıulovs orevootg'). Daß der im justinianischen Rechte als Aushilfsperson 
(zeıp6xemoros) verwendete Tabularius (vgl. speziell zu Nov. 73 c. $ v. Zachariae, 
Z. d. Sav.-St. 13,26 f.) dem dzoygapsds der Papyri entspricht, ist sicher (Stein- 
wenter, Beiträge z. öff. Urk.-Wesen 80 N. 3; vgl. P. M. Meyer, Griech. Texte 
70 N. 5). 


1 ITax[öloıs IIeßoö[rog xal Al tovrov viòs Ieis èx vmrebe Zorneelilas rò 
2 xóuņs Zoxvon[alov Nldeou of B xaunidrai xal Ziadis Roilo)vos 
3 «ad x@umç Aod[ñov] sei IIwAlov Md[o]ovo[s] and Enoıxlov Teg- 
4 xejotog ¿mO voluod Apleıvositov Allovgärı Ilr[o]Al& xa) Aduro- 


5 vı Neldov xai Neulsoio OUlsiongc xal totg Aoınols ZE Edoynudvov 
6 yalgerv. Oporolyotps|y xagedng|é|var rag Guéët: von. ` t 
7 ous deal. 6x0 ToJü soertioerou Exdogo[v] KiAavödiov dou 
8 Avavod Kelpevag rests oe xjai dnoxaraoırioonev xal zaoa- 
9 ddomplsy Ev tH ........ Jen voud xal énécyousy nag ù- 

(Seazucs) v 


10 paly] ce oäe did yergòs] tag teopds tüv soten, Eav dé 
11 xtallo|n e ¿Ë [aldva[v xarà Tv 660%, oloousy duleliv civ opele]- 


4 ¿xó vo[uoð Wilcken. | 5 Nep[ectm O] Wilcken. | 11 seelen erkannte zuerst R. 
Herzog. Zu er bemerkt Wilcken, es sei wohl zı<g> gemeint. 


e 1) Über den italienisch- byzantinischen Gebrauch s. Ferrari, I doc. greci medioevali, 39 f. 
cf. 143. 
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12 yeida xal oùðèv Fdeaëdelere mob[s] ës, & Ae Mdoxou 
13 Avo[n]Alov Kouuóðov A[vtavi|vov Kalloaloog tod xvelov Gad xy 
14 (2. Hd.). [....]...[--. clas [ölrto [røv vooglë Ogay(ucs) elr]oaxolote]s. 
15 (3. Hd.) MTle[xotsıs MaBodtog xal Dleie viog [r]ageAaßeusv ole x]c- 
16 prlove xal xagadalelopey adtov[s ws] xodxertar. Laoant- 
17 cv “Hoavos Eygaya ixig piv tod Ilaxoisıs uq) slóóros yocu- 
18 pare, tov Ilsls tò Övoua bxoyeeqportos 
19 (4. Hd.) HEIS 
20 (5. Hd.) Zeéerc Zeieuog xai Die lä dean Maoovos ovrvmageAcBat(va)pev tol[d]s 
dell 
21 [xaprjdolvg xal tag Toopas adbtdy xal dxoxaracticapev x«l nagaddoo- 
[<I 
22 [usv ée xoóxeitjær [.....].. Zyoaye ddrlzo Ziadırlos]) KRorfo]vols] (xai Ombo 
tov TloAlovl[o]s 
23 [.Maowvos čyo«uučtoļv. 

12 tes statt des von mir gelesenen suds Wilcken. | 14 Die Zeile ist nachträglich 
hineingeschrieben und teilweise nur in schwachen Spuren erhalten. Der Platz für diese Zeile 
endete ‚vorzeitig, da Z. 15 nach zeggief mit «uev «ri. schräg hinauf geschrieben war und jetzt 
wie die Fortsetzung von Z. 14 aussieht. Wahrscheinlich waren die Löcher des Papyrus in Z. 15 
(gegen Ende) schon damals soweit vorhanden, daß der Schreiber ihnen aus dem Wege gehen 
wollte. — Die Lesung der Reste von Z. 14 stützt sich hauptsächlich auf die deutlichen Buch- 


staben ]ree[ und d. ei Am Anfang ist mir am wahrscheinlichsten "E[ogouev] dı[& zeie(ös) r]as, 
aber sehr unsicher. | S. noch Anm. 


Übersetzung. 


Pakysis, Sohn des Pabus und dessen Sohn Peis von der Mutter Sotereia 
vom Dorfe Soknopaiu Nesos, diese beiden, Kameltreiber, und Sisois, Sohn des 
Horion vom Dorfe der Araber und Polion, Sohn des Maron vom Flecken Per- 
ke[esis] vom Arsinoitischen Gau dem Ailuras, Sohn des Ptollas, und dem 
Lampon, Sohn des Neilos, und dem Nemesios, Sohn des Hoplon und den übrigen 
(Mitgliedern) aus den Ansehnlichen Gruß. 

Wir erklären empfangen zu haben von euch die von dem vir egregius, 
dem Präfekten Claudius Lucilianus (requirierten?) drei männlichen Kamele, die 
wir auch abliefern und übergeben werden in — Gau, und wir erhielten von 
euch sofort [bar] den Unterhalt der Kamele [Zusatz:] 400 Drachmen. Sollte 
aber eines derselben auf dem Wege fallen, so werden wir euch die Marke bringen 
und nichts wird gegen uns gefordert werden. Im Jahre 31 des M. Aurelius 
Commodus Antoninus Caesar, des Herrn, am 28. Thot. 2. Hd. [Wir erhielten 
bar den?] Unterhalt für die Kamele Drachmen vierhundert. 3. Hd. Pakoisis, Sohn 
des Pabus und Peis, Sohn, wir empfingen die Kamele und werden sie übergeben 
wie vorsteht. Sarapion, Sohn des Heron, ich schrieb für den Pakoisis, da er nicht 
schreiben kann, der Peis unterschreibt seinen Namen. (4. Hd.) Peis. etc. 
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Anmerkungen. 


Z. 2. ob B xauyddrer. Es ist nicht angezeigt, xaumA(nA)dtcı zu emen- 
dieren. Dieselbe Form begegnet in BGU. 14 col. 6, Z. 12 statt des gebräuch- 
lichen xauydAtrae und wird von Herwerden, Lex. gr. suppl. als ,Haplologia sive 
hyphaeresis syllabica“ erklärt, wozu er unter dem Worte toiuloxov = rottutrí6xow 
eine Menge von Parallelen bringt. Zur Sache wollte ich zweifeln, ob „die zwei 
Kameltreiber* die einzigen offiziellen, also die einzigen liturgischen des Dorfes 
Soknopaiu Nesos sind, oder ob der Ausdruck bloß die beiden von den darauf 
folgenden zwei Begleitern unterscheiden will. Doch bemerkte mir Wilcken: 
„Es ist Stil, mehrere Personen zusammen zu addieren, worauf eventuell der 
Stand folgt. Aber öfter tritt anderes dazwischen, wie in BGU. 607,12 [rJois 
[dv]ol Ss edel ayolauudroıs), xaunAo‘. Ich würde daher trennen: of ñ, xaun- 
Acta. = die zwei, die Kameltreiber sind. Vgl. z.B. auch Oxy. IV 716: tay 
rQt@? and O&vovyywv mó4soç, éxttodxayv xtdA. Dem Sinne nach dasselbe Petr. II 
25 (i) övres ÖvnAdtaı*. — Die genauere Bedeutung des Zusatzes xeunidreı ist 
heute m. E. noch nicht sicher, weil über das Verhältnis der Tierbesitzer und 
Züchter zu den Treibern keine Klarheit besteht. Rostowzew Arch. 3, 208 ff. 
218; Klio 6,252 identifiziert beides nicht ohne starke Gründe, aber wenn 
San Nicolö, Aeg. Vereinswesen 1,111 dagegen Einspruch erhebt, freilich ohne 
selbst die Unterscheidung praktisch durchführen zu können, so liegt das dem 
Juristen in der Tat doppelt nahe, angesichts der Gruppen bei Hermogenian 
und Arcadius Charisius D.50,4:, 1,2; 18,11. 21: die Camelasia gilt als munus 
personale, weil der Kameltreiber nur seine persönlichen Dienste gewährt und 
sowohl für den Unterhalt als für die Kamele einen bestimmten Betrag erhält; 
und die Stellung von Tieren zu Fronfuhren und zur Post ist ein munus patri- 
monii, liegt auf dem Vermögen. Solange über dieses Verhältnis von dvyderye, 
xaumAnAcıng zum xtyvotedgos, *aunkorgöpog nicht doch noch höhere Sicherheit 
besteht, muß darauf verzichtet werden, jene 2 Kamelleute mit den totç ðvol xa- 
undor(göpoıs) xdung Zoxvon(eiov) Nýcov a. 163 (BGU. 607) genau auseinander- 
zusetzen. Möglich ist es ja, daß Pakysis und Sohn „öffentliche‘‘ (dnudsıoı) Kamel- 
besitzer von Soknop. Nesos sind und weil sie bei der Requisition nur zur Ab- 
holung von Kamelen gebraucht werden (vgl. ptol. P. Teb. I 5,252 ff; Lon. 
und Preisigke, Girowesen 273 N. 1) aus diesem Anlaß nur Kameltreiber genannt 
werden. 

Die beiden anderen Begleiter sind ihrem Beruf nach nicht bezeichnet. Die 
Vermutung liegt nahe, daß sie behördlich bestellt sind, wie die vom Requirenten 
gesandten Unteroffiziere und die vom Strategen bestellten Delegaten im Floren- 
tiner Pap., die Centurionen in BGU. 266 und Gen. 35 und der Qeñóoózyoçs in 
Lips. 85. 86. 

Z. 3. Die Ergänzung ’4oc[Bov] ist kaum vermeidlich; vgl. Grenfell- 
Hunt, P. Teb. II S. 368: xóum, später yoeiov, wahrscheinlich im Herakleides- 
bezirk des arsinoitischen Gaues. Vor dem 5. Jahrh. hatten wir aber bisher nur 
Teb. 538 aus.dem frühen 3. Jh. als Beleg. — Z. 3/4. Eine voun IIsoxenjeıs im 
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gleichen Bezirk verzeichnen Grenfell-Hunt a. a. O. S. 394. Wir finden aber in 
den von ihnen angeführten Belegstellen nur den Genetiv Teb. 400, 17 (frühes 
1. Jh.) TIseprsio(s), in Lond. II 254 S. 227 Z. 72 (a. 133/4) Ilsoxerjosos, dasselbe 
in P. Goodsp. 30 LX 4; 7 (a. 191); überall ohne Bezeichnung als xwun, so daß 
die Bezeichnung Z. 3 éxolxcov nun eine kleine Berichtigung bietet. Denn wenn 
auch gelegentlich éxocxtoy und xóuT verselbigt werden (Flor. I 2, 235. 242. 265; 
Preisigke, Fachwörter S. 94), so sind sie doch auseinanderzuhalten: Grenfell- 
Hunt P. Teb. II S. 356. 

Z. 4. Aidovods vgl. P. Straßb. 19, 18; Giss. 25,1. 

Z. 5. Wie Preisigke mir schreibt, ist die nach Pape, Eigennamen ` 
mögliche Form Neussıosg in der Papyri bisher nicht belegt. Aber für Neuls- 
otove bietet die Lücke nicht genug Raum. 

Z. 7. Die Ergänzung von éxo[ macht Schwierigkeiten, da ano[ßAndevras 
nach BGU.266 = Wi. Chr. 245, Z. 21 aus den in der Einl. zu 2 dargelegten 
Gründen unwahrscheinlich ist. (In BGU. 266 ist nämlich nach freundlicher Mit- 
teilung Preisigkes die ursprüngliche Lesung von Krebs dxoßAn®evi[«] richtig; 
zu der Bedeutung droßdAAsıv = entlassen verweist Preisigke z.B. auf BGU. 
310,20.) Der richtige Ausdruck für requirieren wäre dnaıteiv = exigere (z.B. 
CTh. 8, 5. 7). Das o von eo ist aber völlig sicher. Weder dxoray@évras 
noch drzongaydevrag kann befriedigen. Eher wäre dnxo[xAndevr«eg möglich, wie 
bisher in BGU. 266 gelesen wurde, nicht in dem ihm dabei offenbar beigelegten 
Sinn von zurückrufen, aber im Sinn von abrufen, beordern. 

Z. 10 toogat von xrývņ z. B. Oxy. VI, 908,33; 938,2; Flor. II. 

Z. 15 und 20 nagsAcßauev statt -eAdßouev z.B. auch m BGU. 697, 21; 
Straßb. 45, 64. 

Z. 18 roù Heig ohne de: vgl. 7, 26 und Anm. dazu. 


No. 3. Schluss eines liegenschaftlichen Veräusserungsvertrags. 
Vermutlich 2. Jahrhundert n. . Chr. 


Iny. No. 22. 91/ cem hoch, 11cm breit. Linker und breiter unterer Rand 
erhalten. ` Schöne Kanzleischrift der früberen römischen Zeit, die Wilcken als 
wohl dem 2. Jh. angehörig bezeichnet. 


Sicher ist nach dem erhaltenen Rest nur, daß eine Frauensperson (Z. 4) 
ein Liegenschaftsrecht veräußert und daß der Tanephremmis, d.i. wohl einem 


1) Eben auch in BGU. 266, Z. 13 ist das Wort für „requiriert wurde“ fragmentiert. Hsg. las 
nu[..]$eı, Wilcken, Chrest. 245 hält statt nu ny für möglich, aber weder hydecoraı noch Ayyagsvraı 
passe in die Lücke. Ich zweifelte danach, ob nicht #t[ijc]@ae zu lesen und hiernach Z. 20 eig für 
Bue verschrieben sei. Darauf bemerkt mir Schubart brieflich: „Ich halte an nu oder nA fest; 
eine entfernte Möglichkeit für v und x ist vorhanden. Aber deuten kann ich das nicht“. 
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Vertragsteil‘) das Recht des Ein- und Ausgangs durch eine im Osten, des Grund- 
stücks belegene Türe auf Lebenszeit zugesagt wird. Aber Erwerberin im Ver- 
trag wird sie nicht sein, denn die Klausel folgt erst auf den ganzen Text des 
Vertrags, nachdem schon die Vertragsstrafe gegen die veräußernde Partei ab- 
gehandelt ist. Offenbar ist sie vielmehr die veräußernde Partei, die zum Schluß 
nach Beschreibung der Rechte des Erwerbers sich ihrerseits ihr Tür- d. h. Wege- 
recht vorbehält. 

Im Gegenfall sieht ein Vertrag anders aus, so der Kaufvertrag aus Ka- 
ranis, P. Lond. II 154 S. 178 ff. (a. 68). In der Beschreibung der Grenzen des 
verkauften ummauerten Bauplatzes erscheint Z. 8—10 (vgl. Z. 22—24) als west- 
liche Nachbarparzelle der gemeinschaftliche Eingang und Ausgang einer Fläche 
von 3 Ellen, auf welchen (Weg) Philemon (der Käufer) Türen und Fenster öffnen 
wird und durch den er eingehen und ausgehen wird, welcher (Weg) nach Süden 
und Norden durchgeht (m. E. zu lesen: disyßallovse zig vd[tov] x(«i) Booei(v))?). 
Hier ist das Recht des Käufers an nicht unpassender Stelle abgemacht, gleich- 
gültig ob die drei Ellen breite Fläche, die künftig als Weg dienen soll, schon 
bisher gemeinsam war oder erst jetzt dem Käufer zur Mitbenutzung überlassen 
werden soll. Freilich wäre im letzteren Fall eine richtige Übertragungserklä- 
rung bei der vorausgehenden Bestimmung des Kaufgegenstandes schöner. Man 
schließt sich aber gern an den Gebrauch an, bei der Grenzschilderung die Strecken 
und Wege rings um das Grundstück mitzunennen; dazu fügt sich denn die Durch- 
gangsregelung, die offenbar als sehr wichtig behandelt wird (vgl. P. Heid. 311 
und v. Druffel, Papyrol. Stud. S. 31). So ist auch im Teilungsvertrag P. Teb. 
II 383 (48 n. Chr.) der Passus Z. 28—33 zu erklären. Vgl. noch P Lond. III 
1044 S. 254 (6. Jahrh.). 

Wenn das Bruchstück also nicht irreführt, so legt Tanephremmis dem Er- 
werber eine Beschränkung auf, solange sie lebt — ein Vorgang, der als Vorbehalt, 
deductio im römischen Sinn oder Bestellung einer Servitut par destination du 
pere de famille, zu bezeichnen wäre, wenn das Wegerecht dingliche Natur hätte. 
Das ist aber in dem hier unterstellten Falle schon deshalb nicht glaubwürdig, 
weil eine solche beschränkte persönliche Dienstbarkeit nicht einmal den klassischen 
römischen Juristen bekannt ist, und in primitiveren Rechtszuständen sich die 
echte Dinglichkeit noch viel weniger durchsetzt. Die nächste Wirkung ist na- 


1) Daß sie Dritte wäre, ist freilich nicht ganz ausgeschlossen, wenigstens wenn man nach 
Anregung des byzantinischen P. Heidelb. 311 (v. Druffel, Papyrol. Stud., S. 26 ff.) an die Möglich- 
keit denkt, daß auf einen weiteren direkt mit ihr geschlossenen Vertrag verwiesen ist. Für die 
Annahme aber, die Papyri erkennten Verträge zugunsten Dritter einfach an, reichen die besonderen 
Fälle P. Straßb. 2 (dazu Wenger, Festschr. f. Bekker 82) und Oxy. IV 728 (dazu Berger, Strat- 
klaus. 147) nicht aus. 

2) Anders Luckhardt, Das Privathaus im ptol. u. rom. Aeg.,, Diss. Bonn 1914, S. 51: 
dıeyßail<wv>, d.h. „die Türe nach außen aufwerfend und hindurchgehend nach Süden und Norden“. 
L. würdigt übrigens die efcodos, „Torweg“, belehrend vom archäologischen Standpunkt. — Zu 
Bogo& st. Bopge&v s. Mayser, Gramm. 192. 
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tiirlich diejenige zwischen den Parteien und ihren Gesamtrechtsnachfolgern so- 
wie denjenigen Einzelnachfolgern, die durch Vertrag irgendwie in das Verhältnis 
einbezogen werden. Im Übrigen sehen wir noch nicht klar, ob die servituten- 
artigen Rechte in Ägypten wirklich sachenrechtliche Wirkung gegen jedermann 
hatten!) und unter welchen Voraussetzungen, oder nur eine annähernde, worauf 
hier nicht einzugehen ist. 

Das Formular steht den für Auflassung (z«payoensıs) im Faijüm gebräuch- 
lichen nahe. Die Entgeltlichkeit ist durch Z. 6 a. A. [dılmAoöv gesichert. Zu- 
gleich deutet dieses Wort an sich, ganz abgesehen vom Übrigen, auf Parachoresis, 
nicht auf Kauf, da es ein voraufgehendes zagaywontexov xeqpcdciov verlangt; sonst 
wäre nach dem gewöhnlichen Stil reuñv rein zu erwarten.‘ Die Ergänzungen 
können aber nur beispielsweise versucht werden. Nach Z. 4 zu schließen, fehlen 
rechts etwa 60 Buchstaben. 

Wie schließlich die objektive Stilisierung zeigt, liegt nicht etwa eine aus- 
führliche dxoyeaqy, sondern der Vertragstext vor, und nach der Sorgfalt der 
Schrift keine Kladde. Die Unterschrift fehlt, Z. 10 endet noch mitten auf dem 
Blattrest, der trotz seiner Reichlichkeit nicht mehr beschrieben ist. Auch sind 
Abkürzungen gebraucht: Z. 2 zeoıyıvlor, Z. 3 Aeolkë, Z. 4 Anel? Handelt es 
sich also um eine zu amtlichen Zwecken hergestellte Abschrift? Das würde sich 
leichter erklären, als daß im Gegensatz zu fast allen übrigen erhaltenen Käufen 
und Auflassungen der angeführte Londoner Papyrus gleichartige starke Abkür- 
zungen verwendet; er enthält eine mit Originalunterschriften (s. Facs. Tafel 20) 
versehene Ausfertigung, die beim ypagysiov eingereicht ist und dort den dvayoapr;- 
Vermerk bekommen hat. 


nate unde-] 
1 v[a] roóxmov. [......... ]. sem [— Gmogpsoou vous] 
2 la] & avdra[y regu |du(eva) sis tò [idıov — xal érégors] 
3 nwÄoövre|ls xal unolrıd(euevovs) xal olixovouoüvreug — ods TE TŘ) 
4 [mogox(e(ueva)] wndév tiv duol[A(oyodoay)] évxadiv [und’ èvxukéosiw undE duet: 


gıoßyriosv und Zreiederogfet rode undevt.] 
5 [Olt Ó ay rot ngoysyoauusvov zlegefgt d Tavspokuuıs, anoticara tæ etv 
— 6 vxEthngev —] 
1 Anfang v|]: für xa? ðv aipö]r|reı] ist die Lücke zu knapp. Freilich wäre «ig@»]? 
denkbar. redxov sicher, éxl tov äna]v[r@] | xe0vov ausgeschlossen., Hinter roózov Spur, zu « 
oder z passend (s. Anm.). Nach der Lücke eine Hasta, eher zweite Hasta eines v als ı. | 3 am 


Ende: hinter sel am Rande schwache Spur, nach Wilcken zu o passend. | 4 owolA! Wilcken. 
Darauf évxad sicher, die weiteren Spuren nach Wilcken vg. 


— — a Inn - 
ins eben 


1) Ein Argument, aber keineswegs ein verläßliches, wäre für die Ein- und Ausgänge, daß 


sie zu den zenorjere des Grundstücks gehören (Berger, Zschr. f. vgl. Rechtsw. 29. 365). 
Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. KL N. F. Band 16, >. 4 
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[di]xdody xal +ë Bidën xal dvylopléve — dp’ öv ó yod-] 
vov neglsarıv A Tavepgeuls, &elva eo — ` eigodev-] 
Iech: xal eodevew ¿w zü è day[Armrov Svog 


oo N Q 


dtoðsveiv &v tij m[o]ox(#.u£rn) Svog... [— imoyoapers? —] 
10 oëiië) wetorm peso. 


8 am Ende: «xn, vom n nur die Spur der ersten Hasta, doch ist ein anderer Buchstabe 
ziemlich ausgeschlossen. 


i Anmerkungen. 
Vor Z. 1 wird die Urkunde besagt haben: OuoAoyst Tavepọéuwis(?) — ró 
cive — napaxsynpnaivarı — xal dneysıv — xal Peßarwosiw — Die Ergänzung der 


Z. 1 ist nicht ganz sicher, am wahrscheinlichsten aber nach dem Faijümer Para- 
choresisformular zu denken: xal pydéve xwAvorr« xarà unde]v[e] rodmov dän 
oder tiv dstva — undt Toüg!nag oürof xgaroüvrag xe) xvorevovtag xrÀA.J], vgl. 
z.B. CPR. 1,18; BGU. 906 Z. 1, auch BGU. 233,13. Dadurch erklärt sich 
sow als zum Namen des Erwerbers oder der Erwerberin gehörig, während es 
nicht unterzubringen wäre, wenn die Fassung wie etwa. in der Kaufhomologie 
BGU. 350 wäre: [undt &unosovuevn Tod nengausvov — xard umde]|v« tedxov 
sleëdet modnertar xal pydéva xwdvovra tov Osiva unds tovs ag’ adtod xvetevortas 
stil Dabei passen diese und verwandte Parallelen auch viel schlechter zu 
den Lücken. | 

Z. 4 éyxadiv, 1. Zueelefn, das attische Futurum, ist recht häufig, z. B. 
CPR. 1,20 und& Eyxaleiv unde dieuguoßnrioev und Zsisdoseëo: CPR. 187,14 
un Zvxalsiv pnd? å[upioßntýociw, nicht dupıoßnreiv wie Hsg.]; CPR. 188, 21 und’ 
Eyaajisiv und: dupıoßyınosv Gud? &nelsvoaodeı usf. Vgl. auch die Wendung 
xovdev oor éyx«ið (Wilcken, Ostr. 1,62; P. M. Meyer, Gr. Texte S. 113. 181). 
Das Wort kommt aber auch als Inf. Praesentis vor, worauf noch das Futurum 
folgt: BGU. 906, 8 (a. 34/35) éyxadeiv und’ Zap ies und’ enelsdoeodeı!) P Lond. 
III 1164 S. 156 ff. (a. 212) b 11, d 15, g 13 und’ Eyxaletv und’ eyaaksaıv; PSI. 
185 (a. 424/55), 9 usf. d. h. der Veräußerer etc. ficht nicht an und wird nicht 
anfechten. In CPR. 14 = Mitteis, Chrest. 159, Z. 25 ist nach Grenfell - Hunt 
zu lesen un &yxaAsiv undt &yxaAtscı, dann wäre der Aorist futurisch gebraucht, 
wie éxel@eiv in der Lesung Wesselys un &meidsiv und: Evaakeiv; vielleicht ist 
aber &yxeAdssıv zu lesen? Jedenfalls wird man danach in BGU. 350, 14 évxadety 
und’ &vxeisıv nicht mit Wilcken und Preisigke (Ber. Liste) das zweite Wort 
streichen, sondern in &vxail&o)sıv verbessern, und ebd. Z. 15 ergänzen: [und2 
dirugpioßneiosv], nicht mit Gradenwitz (BGU. III 8. 2) und Preisigke, Ber. L. 
Öıcugroßnreiv. 

Z. 5 Anfang "le dër rovrov magaßij ist zu ergänzen nach CPR. 1 Z. 20; 


1) Ebenso z. B. Oxy. 510, 24 (a. 101) in der Quittung eines Hypothekengläubigers. 
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Teb. 383, Z. 39 u.a. Diese Formel steht neben der anderen ’Eav é ti tovtov 
zegaßıj; und ist sicher auch in BGU. 350,14 anzunehmen: OJ] OG adtay, nicht 
'Edv] er d’aurüv, wie Berger, Strafklaus. 64 und Preisigke, Ber. Liste wollen. Un- 
aufgeklärt ist noch BGU. 709,19 ]..s rowrow mageñi d uù Beßawi. Der Name 
Tenéi ie Aidvun muß vorausgegangen sein. Nach Mitteilung Schubarts ist 
aber das o sicher, das auch zum Namen nicht gehören kann. | 
Z. 5 drorisaro oder xgodaxotcdt@, nicht drorlosı, ist als das weitaus 

häufigste zu ergänzen, ebenso in CPR. 1 = Mitteis, Chrest. 220, 21 statt ¿mo- 
téo[erat; so schon Berger, Strafklaus. 137 N. 2, 

~ Z. D dımiouleve ist neben dvaidpara häufig; dagegen dvnimuera jeden- 
falls nur sehr selten, s. etwa CPR. 188,22. In BGU. 901,6 würde ich ebenfalls 
dyn dl oueve ergänzen. 


No, 4. Kauf eines Esels. Selbständige Bankdiagraphe. 


26. Febr. 141 n. Chr. Arsinoë. 


Inv. No. 8. Pap. 161/2 cm hoch, 9'/2 cm breit. Unten breiter Rand freigeblieben, 
rechts abgebrochen. 


"roue teraprov Adrox[o]a[rogos] 
Kalocpos Titov Aillov ‘Adgucvot 
’Avrovivov Lepactov Evaeß|(oög)] 
Dausvod B dic ege Avddpov 
HEKOOUNTEVKOTOS TEONE- 

Eno [Doleusı. Leverovs Mea- 


äu 


xvorg Gëlclé xveelov tod dv- 
beds Xargýuov ‘Qosimvog TMa- 
[6] ow, Xæigýuovos tod A[t]ooxd- 
10 gov ax’ cugddov Avcaviwv 
[6]s L xç odA(y) ërrednlde deleeseë 
tinny Svov Kosvoçs le reislov 
Asvn0d où hydgacey xag’ abroü 
A Zeistoüg tovrov roovr[ov] 
15 dvanogelpov dpyvplov dea- 
yudy éxaroy trsoo[e]o[d]- 
xovtæ Óxt@, yel(vovrar) &o(yvelov) (deazual) gun. 


Of. 1. Taxvoeng perce xvelov. | 8 L Xaigńuovos ‘Nelmvos. | 11 xc Wilcken. | Lë &ee- 


yoçtio Wilcken statt &[e]oevoc. 
4* 
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| Anmerkungen. 


Die vorliegende Bankquittung ist eine sogenannte selbständige dırygapn. 
Die Quittung des Verkäufers über den durch die Bank für Rechnung des Käufers 
erhaltenen Preis unter Angabe der übrigen Vertragsbestimmungen ersetzt die 
Urkunde über das Kaufgeschäft selbst. Die Fassung ist besonders knapp, ohne 
Vermerk der erfolgten Übergabe des Tieres (vgl. Mitteis, Gdz. 191). 

Wie öfter, fehlt eine Unterschrift des Empfängers der Zahlung. Bei grö- 
Beren Verträgen kommt eine Quittung auf besonderem Blatt vor (vgl. Preisigke, 
Girowesen 228ff., aber auch 227A). Im allgemeinen erwarten wir sie doch auf 
der diayoagy selbst. Was bedeutet also ein solches unterschriftloses Blatt? Die 
Frage spitzt sich noch zu, wenn wir das Exemplar des Zahlers vor uns haben. 
Sicher ist das ja in unserem Fall keineswegs; immerhin ist es möglich; würde 
der Papyrus zum Funde von Dimeh gehören, so wäre er eher das oder ein 
Exemplar der Käuferin Seietus aus Soknopaiu Nesos als dasjenige des Verkäufers 
Pasion aus Arsinoé. 

Ich möchte die obige Frage hier aufwerfen, um zu betonen, daß sie noch 
nicht erledigt ist und einer Untersuchung bedarf. Allerdings hat Gradenwitz, 
Festgabe der Berliner jurist. Gesellschaft für Koch, 1903, S. 262, die Theorie 
aufgestellt, der obere Text (diaygapıj) ohne Unterschrift lege in der Handschrift 
der Bank schon fest, „es habe der Adressat des Schreibens die Möglichkeit, gegen 
Vorweisung des Schriftstückes und Quittung die Summe von der Bank zu er- 
heben“. Gradenwitz verglich die nichtquittierte dıaygapj einer von der bezo- 
genen Bank akzeptierten Tratte, ja er glaubte sogar, daß ein solches Papier 
zirkulationsfähig war. Es ist fraglich, ob jemand noch heute solche Anschau- 
ungen teilt. Weit entfernt von ihnen ist insbesondere Preisigke, obwohl er 
Girowesen 332, schreibt: „In der diayong? verpflichtet sich die Bank dem 
Geldempfänger gegenüber, in der öxoyoap:j verpflichtet sich der Geld- 
empfänger der Bank gegenüber“. Diese Worte betreffen die von ihm soge- 
nannten ,,unselbsténdigen Girobankverträge‘!) (aus Hermopolis), d.h. die von 
der Bank in Vollzug von Staatsnotariatsverträgen beurkundeten „Verträge über 
Girozahlung“, im Gegensatze zu den „unselbständigen Bankbescheinigungen‘, 
während Bas. 4 eine „selbständige Bankbescheinigung* zu nennen ware. (Giro- 
wesen S. 238. 210#.) Immerhin könnte jene Äußerung hierher mitbezogen 
werden, weil doch in jedem Falle, von der Unterschrift des Bankbeamten abge- 
sehen, die Bankurkunde immer dieyo@pr; ist und heißt (Preisigke a. a O. 238), 
und der Umstand, ob die txoyeag? des Empfängers darauf noch folgt oder 
nicht, keinen Einfluß auf den rechtlichen Charakter der stets einfach die ,,Durch- 
buchung“ der Zahlung wiedergebenden Bankerklärung haben kann. Jedoch was 
Preisigke meint, hat überhaupt nichts mit einer materiellrechtlichen Verpflich- 
tung der Bank BE dem Zahlungsempfänger zu tun. Er glaubt nur, wie 


1) Diese Unterschiede wiederholt Preisigke zum Papyrus Eitrem Nr. 5, Sitz.-Ber. Heid. Ak. 
Phil.-hist. Kl. 1916, 3, S. 13 f. 
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er auch brieflich mir gegenüber betont, daß die Bank mittelst der Unterschrift 
des Bankbeamten im „unselbständigen Girobankvertrage“ (Flor. I 1,26; Straßb. 
52,27 (vom selben Trapeziten); Amh. II 95; Lips. I 3,5) den Kontoauszug 
als richtig bescheinige und dadurch (also implicite) eine Aufforderung an den 
Empfänger ergehen lasse, die Richtigkeit des Kontoauszuges zu prüfen und an- 
zuerkennen ; der Empfänger komme mit seiner üroygapnj; dieser Aufforderung 
nach. An eine Verpflichtung zur Zahlung denkt Preisigke nicht einmal bei 
diesem angeblichen „Vertrage zwischen der Bank und dem Geldempfänger“ (S.331), 
umsoweniger bei der bloßen „Girobankbescheinigung“. Und in der Tat: stellen wir 
ganz dahin, wie die Signierung des Bankbeamten aufzufassen ist, so viel ist doch 
klar, daß ohne sie und ohne überhaupt den vollziehenden Bankbeamten zu nennen, 
die Bank sich nicht im geringsten verpflichten wird. Genauer hätten wir zwischen 
dem Inhalt ihrer Erklärung und dem Beweiswert der Urkunde zu unterscheiden. 
(Die zur Wirkung des Rechtsgeschäfts erforderliche Form der Urkunde wäre 
etwas drittes, wovon hier nicht die Rede ist.) In der ersteren Richtung ist zu 
beachten, daß die Bank niemals in den dieyoayat aller Art irgend eine Ver- 
pflichtung zu übernehmen erklärt. Jegliches Schuldversprechen gegenüber 
dem Empfänger wie im römischen receptum argentarii oder in der für dieses 
vermutlich vorbildlichen éyyvy des attischen Bankiers (Partsch Z. d. S.-St. 29,421; 
vgl. Gött. Gel. Anz. 1910, 738) fehlt. Die Bank schließt einen der Durchführung 
bedürftigen Vertrag nur mit dem Anweisenden oder Einzablenden; mit dem 
Empfänger nur nachher allenfalls den Erfüllungsvertrag. Was sie aber kontra- 
hiert, und insofern sie selbständig durch ihre Maßnahmen das Schuldverhältnis 
zwischen Zahler und Empfänger berührt, das wird sehr wahrscheinlich überhaupt 
nicht — und dies betrifft nun die Beweisfrage — durch das Blatt „beurkundet“, 
das wir hier in Händen haben, ob es nun „Schein“ oder „Vertrag“ genannt 
werden soll. Vielmehr haben wir allen Anlaß anzunehmen, daß die maßge- 
bende Beurkundung durch den Eintrag in das Bankbuch erfolgte, dessen Wort- 
laut unsere Urkunden wiedergeben, wie neben Mitteis u. a. eben Gradenwitz und 
Preisigke längst dargelegt haben. Als „Bescheinigung des Auszugs aus dem 
Girobuch“ bezeichnet Preisigke auch treffend eben jenes ssonusioucı des Bank- 
beamten. Von der bevorzugten Beweiskraft der Bankhandelsbücher, der „mensae 
scriptura“ (Mitteis, Gdz. 71) nimmt denn auch offenbar geschichtlich die Mitwir- 
kung der ägyptischen Banken bei der Beurkundung von Rechtsgeschäften zwischen 
den Parteien den Ausgangspunkt, wenngleich für die weitere Entwicklung ein 
gesetzliches Privileg vermutet wird. (Dann gesellt sich natürlich zu der Beweis- 
wirkung noch diejenige Rolle der Beurkundung von Parteiverträgen, die wir die 
dispositive nennen und für Ägypten in weitem Umfang zu unterstellen haben.) 

Welche fides ein unterschriftloser Auszug aus dem Bankbuch genossen 
haben mag, würde sich nur in einem weiten Zusammenhang richtig untersuchen 
lassen. Vor einer Überschätzung sind wir schon gewarnt, wenn wir mit Preisigke 
(P. Straßb. S. 176) den oftmaligen Wechsel im Personal der Bankkanzlei von 
Flor. 1; Straßb. 52 beobachten. Die Unterschrift an sich entscheidet m. E. aller- 
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dings nicht, sondern die Eigenhändigkeit und deren Ersichtlichmachung. 
(Vgl. unten zu Nr. 9). 

Für die Zahlungsempfänger würde es schließlich vollauf genügen, wenn 
die Zustellung des Scheines gar keine andere Bedeutung hätte, als die Preisigke 
die „Giromeldung‘‘ nennt (Girowesen 211. 219. 317) — eine rein tatsächliche 
Mitteilung und allenfalls „Bescheinigung“ von vorläufigem Werte. Natürlich 
bleibt die Möglichkeit heute immerhin offen, daß doch auch ein Rechtsverhältnis 
irgend welcher Art zur Bank entstand, wenn man nur nicht eine Verpflichtung 
derselben zur Zahlung ohne weiters behaupten will. Wie immer, sollte einmal 
ein Zahler eine unterschriftlose dicygeq im Besitze haben, was in unserem 
Falle ja nicht einmal sicher ist, so ist nun, wenn der Vergleich mit der Tratte 
wegfällt, allerlei denkbar; so, daß der Käufer ein Exemplar vorweg bei der 
Beurkundung erhielt und das vom Verkäufer quittierte erst hinterher; oder 
daß er zwei Exemplare bekam, das eine wie eine scriptura exterior zum täglichen 
Gebrauch und das quittierte zur vorsichtigen Aufbewahrung u. dgl. m. 

Z. 6. Die Bank dodue im gleichnamigen &ugpodov in der Gauhauptstadt 
Arsinoé gelegen und danach benannt, ist uns schon öfter bezeugt (Preisigke, 
Girowesen 33—35). Vom gleichen Bankhalter, dem gewesenen Kosmetes Didymos 
stammt CPR. 15 a. 149. Vorher datieren BGU. 281,16 (Trajan) Trapezit 4vov- 
Blov; BGU. 193 II = Chrest. II 268,17 a. 136 Trapezitenname nicht erhalten. 
Nachher: P. Lond. II n. 336 S. 221,6 a. 167 did rüs Jıdvuov roaneins Dogue, 
wo die Identität des Didymos mit dem unsrigen nicht mehr so wahrscheinlich 
ist. Ein Didymos hatte 139/140 die Bank I'vuvaslov, BGU. 645. 

Z. 6 und 14 Leetods. Die Lesung ist dank der doppelten Erwähnung 
sicher. Der Name begegnet nach freundlichem Hinweis Preisigke’s als Zisroög 
in P. Amh. 66,43. Ist auch „Ziros (?), Tochter des Diod On, Lond. II S. 32 
Z. 130, vgl. Index, hierherzuziehen ? 

Z. 10. Das Quartier Avscviov in Arsinoe ist meines Wissens in dieser 
Form noch nicht bezeugt, aber natürlich identisch mit dem &upodov Avoaviov 
céxov in der Metropolis P. Fay. 30,6. 10 und dem gleichen Namen in P. Ry- 
lands II 175,9. Weitere Belege bei Wessely, Sitz.-Ber. Wien. Ak. 145,30. 


No. 5. Verkauf von Heu auf dem Halm. 
3. Jahrh. 


Inv. No. 29. ca. 10!/s cm hoch, Z. 1—7 12cm, Z.8—15 14!/s cm breit. Oben 
und rechts abgebrochen. Unterschrift von unbeholfener Hand in Unzialbuch- 
staben. Auf dem Verso Reste von 5 Zeilen, die 3. ist durchgestrichen. Wie 
es scheint eine Rechnung, Z. 4 beginnt ¿y aby (?). 
Die wegen der Aurelii nach 212 n. Chr. zu datierende Urkunde gehört 
nach Wilckens Bestimmung des Schriftalters noch ins 3. Jahrh. Dasselbe ist 
aus dem Formular zu schließen. 
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Aurelios Horion verkaufte an Aurelios Epimachos das Futtergras von 
4 Aruren, empfing eine Anzahlung und quittiert jetzt über 400 Drachmen als 
Kaufpreisrest. Der Verkäufer wird die Saat mit eigenen Mitteln bestellen, Un- 
kraut jäten und das Feld bewachen bis zur Ernte, auch die Natural- und Geld- 
abgaben entrichten und „das Gras“ (Z.9) in einem voraus bestimmten Monat 
(2.3 a. E.) in befriedigendem Zustand übergeben. Andernfalls hat er als Ver- 
tragsstrafe den höchsten Wert zu entrichten, wofür er sich der Personal- und 
Vermögensexekution unterwirft. 

Nach Z. 9 und 15 ist klar, daß in der Tat der yderog den Gegenstand des 
Geschäfts bildet. Dagegen verpflichtet sich in Z. 3 der Veräußerer, die 4 Aruren, 
also den Boden zu übergeben, und darauf bezieht sich offenbar auch die kurz- 
gefaßte Gewährleistungsklausel Z. 8, die in bloßen Lieferungsverträgen von künf- 
tigem Getreide, Wein u. dgl. zu fehlen pflegt (Berger, Strafkl. 143f.), allerdings 
aber in der „ubscriptio eines Exemplars von P. Gen. 8 (a. 141) Z. 29 auftaucht. 
In unserem | all erklärt sich dies so: Der Verkäufer hat nicht, wie Z. 9 aller- 
dings auf den ersten Blick zu besagen scheint, das Gras abgeschnitten zu 
liefern, sondern nur bis zur Ernte (Z. 6), d.h. ausschließlich derselben, zu be- 
sorgen. Die Ernte obliegt dem Erwerber; vielleicht darf er auch das Gras 
abweiden lassen; vgl. Oxy. 499,15 were EvAaujocı xöprov sig nony xal éxcvomry. 
Jedenfalls hat der Erwerber die Felder für den zeitweiligen Gebrauch zu emp- 
fangen. Unser Vertrag steht nach alledem am nächsten dem P. Oxy. IV 728 
a. 142. Auch da handelt es sich um xdoros, der Erwerber kann das Gras selbst 
schneiden und einbringen, wohin er will. Die Art dieses Vertrags heißt daselbst 
xaenoverc. Eine solche liegt also auch in unserem Falle vor. Sie ist offenbar 
en Mittelding zwischen Verpachtung, von der sie die Arbeitsverpflichtang 
des Veräußerers und die Verpflichtung, alle Steuern zu zahlen, unterscheidet, 
und Verkauf. Freilich nennen wir es mit den Römern (Pomp. Dig. 19,1, 9; 40 
[am Schluß interpoliert]; cf. Javolen. Dig. 18, 1, 65) unbedenklich noch Kauf der 
künftigen Früchte, wenn der Erwerber die Früchte abzuernten hat. Aber der 
Verfasser unserer Urkunde legt auch noch Wert auf die Übergabe des Grund- 
stücks, wie es auch zweifellos in Oxy. 728 gemeint ist. Darum erscheinen dort 
als Vertragsgegenstand geradezu die Aruren: Exagxdvycav — yöprov dpovgus 
tosis — Zi tH — Eavr® xdpat, die Aruren sind genau angegeben nach dem 
96 Ellenmaße in Bas. 5 und mit der Wendung ¿x ysmusrolas, d.h. nach der 
Landvermessung (Rabel, Deutsche Lit.-Ztg. 1906, 1008; Hammer, Zeitschr. für 
Vermessungswesen 37 [1908] 383) in Oxy. 728. In dieser Eröffnung des Grund- 
stücks selbst wie bei dessen Verpachtung und erst infolge dessen, wenn man mit 
Pringsheim (Der Kauf mit fremdem Geld, 1916, 43 N.7) gerade das betonen 
will: in dem Wegschaffungsrecht des Erwerbers ohne Rücksicht auf den Eigen- 
tumserwerb an den Früchten liegt der Unterschied zum Kauf der Früchte. Ob, 
wie Pringsheim zu Oxy. 728 annimmt, dieser Eigentumserwerb im Gegensatz zum 
Kauf schlechterdings von der Preiszahlung unabhängig ist, wird jetzt angesichts 
unseres Stückes vorsichtiger dahinzustellen sein. Die implicite vorhandene Zu- 
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stimmung des Grundeigentümers zur Wegschaffung, die in Oxy. 728 nötig sein 
mußte und worin Pringsheim mit Recht einen Verzicht auf das Eigentum an 
den Früchten erblickt, ist wohl auch eben durch die an ihn erfolgende Zahlung 
bedingt. 

Nicht zu übertreiben ist für das Wesen dieser wie auch der meisten sonstigen 
von unseren Papyrologen sogenannten Lieferungsverträge die Bedeutung des 
in ihnen vorhandenen Wagnisses. Freilich pflegt der Kauf der Früchte zu 
festem Preis ohne Rücksicht auf das Ergebnis zu erfolgen — übrigens eher als 
emptio rei speratae denn als emptio spei im Sinne der Pandektenlehre. Anders 
aber P. Teb. 109 (93 v. Chr.), wo für die Artabe Weizen 2000 Kupferdrachmen 
gezahlt werden. Für den Hoffnungskauf hat nun Bechmann, Kauf II 259 es für 
selbstverständlich erklärt, „daß dabei weder von Eviktionsansprüchen noch von 
den ädilitischen Klagen die Rede ist“. Warum Berger aa O. es „natürlich“ 
findet, daß bei Lieferungskäufen „von BeBuiwors, vom uù Erxeoyeodar keine Spur“ 
sei, ist nicht zu ersehen. Vielleicht denkt er aber nicht an die /heorie Bech- 
manns, sondern, was zu billigen wäre, daran, daß die Eviktionsgarantie sich 
normal eben einfach an die Übergabe zu schließen pflegt, die hier erst künftig 
folgt. Daß die in unserem Fall eingegangene Verpflichtung zu einer gewissen 
Übergabe des Grundstücks zwanglos auch die Eviktionsgarantie herbeiführt, ist 
oben gezeigt. Und man wird nicht sagen können, daß sie in andern Fällen not- 
wendig fehlen muß. 


2 ð«põăv dooveady tedočowv Ev wa |elpoayeide [Ev tónu] 

3 Eeun Asyou(ev@), ov xal tiv xagddooww xorjosrer wlyvi tH detvi] 
4 rod abrod éveoriitos Ô Lëroue) gerode vevýxovtæ [E ayyeov ad-| 
5 ro nagsyöusvog Oxequata xal oxE(govtos xa[) 

6 xal Botavlfovtog sei tyooŭvros wéxou Gogsrec lei tedodytos] 

7 ta bnto adbtav Önudoın tedeopata gue te [xal čoyvor-] 

8 xd xal Beßaıoüvrog adug ano navrog tod Eneie|voouevor). 

9 Eàv dt nu xagadoi tov yógrov evdgestor ti xeoxe[t|uevy moo9[so]- 
0 uig, éxretor «Ùt thy éxi tod xagod Zeouëtun nieloty FER, 

11 ` yetvouevng tă AdonAlo ’Enıuayo rie modems x te tod Roi- 

12 wvog xal Ex tv vaaeyovtayv aita advrav eeneg èy Ölxıs. 

13 (2. Hd.) Avonkıos Roiov Advenidiov éywo tas de: 

14 aypas deuxooiag ovens Jorge 

15 rege yógtou aQgovewu tEecoco- 

16 ou Oç modx[e|rae. 


3 Zeng Aeyou(£vo) mit entsprechender Ergänzung der Lücke Z.2 a. E. Wilcken. | 5 ff. 
oxecoovtog xtd.: Der Schreiber verfällt unpassend in den sehr gebräuchlichen Genetivus absolutus. 
| 13 Im Vaternamen ist der zweite Bestandteil vergessen. | 14 l. rerganoolas. 
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Anmerkungen. 


2.1 Anfang: Vorher etwa zu denken: Oyodoyst Ado. Roelov Adonitov 
Nolmvos Avoniio Eege Eoynaevaı nag «ùroŭð don, bpuyuas reroaxocias ovoas 
Aoınag tits yógrou] edaqgav agovedy xr4. | 

Z. 4. oxowlo éxevijxovta ZE egen: Flächenmaß. Wir haben das oyoıviov 
yeouergixdv vor uns, das in 8 öydoa, jedes bydooy zu 12 nıjyeıs, zerfällt und daher 
8 x 12 = 96 Ellen hat. Vgl. P. Oxy. IV 669 11ff. In P. Giss. 42 werden die 
Kanalarbeiten nach oyoıwia yenusroıx« gemessen. 

Z. 5a. E. zu erg. am ehesten sell &vAauoüvrog], so in Pachtverträgen z. B. 
Oxy. 501 (a. 187) Z. 14; 101,11. 14 (a. 142); PSI. 73 (3. Jh.) Z. 12 vgl. 22: oneioe:ı 
x«i Hoiceluteer (ebenso noch 187, 10 4. Jh.), und Z. 13: EvAuun ydorov; Oxy. 495, 15 
Aer Zuieugget ydorw els xonnv xal èmıvouýv, das Land ist zu bebauen mit 
Futtergras zum Schneiden und Weiden. Das Wort scheint dunkel, vgl. Her- 
werden, Lex. 

2.10. en éxt tod xatood nheioryv reıunv: den höchsten Marktpreis wie öfter, 
auch in dem bei Berger S. 144 Anm. 3 angeführten P. BGU. IV 1142. Danach ist 
der Text bei Berger richtigzustellen, der nur vom doppelten Marktpreis redet. 


No. 6. Bruchstück eines Vertrags über Unterhalt. 
Zeit des Antoninus Pius. 


Inv. No. 11. 15 cm hoch, 6cm breit. Transskription Egers, die Wilcken 
an der Hand des Originals berichtigte und ergänzte. 


Wie Eger das stark verstiimmelte Fragment unter Vorbehalt auffaßt, 
„bekennt Segathis ihrem.... X, daß dieser ihrem Sohn Horos (und der Segathis 
selbst?) Unterhalt und Kleidung gewährt hat. Auf welchem Rechtsgrund die 
-Alimentationspflicht beruhte, bleibt offen. Vielleicht ist X der frühere Ehemann 
der S., der in der Scheidungsurkunde den Unterhalt bis zur Mündigkeit des 
Sohnes versprach, vgl. P. Oxy. 906, Z. 5—7.“ Der Schuldner ist Priester (Z. 10), 
aber auch die Gläubigerin, vgl. Z. 4/5. 

Die Urkunde stammt ¿Ë slpouevov[, d.i. aus der Abschriftenrolle einer 
Urkundenbehörde, s. Mitteis, Gdz. 63f. Wegen des sich hieran knüpfenden In- 
teresses und weil sich vielleicht anderswo der Rest des Stückes vorfindet, sei 
das Fragment wiedergegeben. 


ce 


Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16,3. 


A 
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ER glioJouevov [yoapslov? xóung Loxvonatov Nýoov (Erovs) —] 
Avlto]veivov Kalicagog tod xvocov.| 
‘Opodoyet Zeyädıs [tod deivog tov sivog] 
unt[oo|s Garorog [ano xóuns Loxvoraiov Nnoov idos Loxvo-| 
5 xullov] Beod peyad[ov ueyčíov ag (Grën) — oVAN &v-] 
eiis wel 
TIaxv[oleas La[taBottog tod 
ano tig abtlijg souge óg (Grën) — ovA(1)) xo-] 
dée Gebot re Eauvrülg I 
10 — Ovvdggewg ‘eget [— Eoxvoraiov Feod weyddov ueyalou? dg] 
(dtv) vn odd} ógoú, doloregg 
ocv xal fwatiwoe xa [| 
tig Leyedios við “2[o@ 
Avrwveivov Katoagos [— éveo-| 
15 r@roç Erovg Spar Gel | 
thy Öuokoyier und| 
r«o& [|r;]ç Zeyadıog | 
Roo[...].c ei toù [ 


xar|....|n re zooyelyoouuevo vid | KH 
20 oe xal rég viol | 


gt mavtotots 9 vôo [| 


‘Qoov rergagpevaı | 


tery ta bpEtddpeva[ . tT) ToovEeyoup-| 
neva Row Zrt an[o tod viv — wéyor — 

25 ag x«l ti nooyeypaulusvn Zeyadı 
tov xadiaeı dré to ei | aneoyn-] 


xevaı [u]£yo, tig Evleorwong mucous 
.€.[.....]. (Schluß.) 


1/2 erg. nach den bei Mitteis Gdz. 64f. aufgeführten Stellen. Der Name des yoagpeiov 
kann umständlicher sein, indem er auf den Dienst des Amtes für mehrere Ortschaften binweist, 
s. Wessely in Denkschr. Wien Ak. 47 S. 11. | 4 u. 10 nach (one vielleicht die Angabe der 
wievielten Phyle, aber nötig ist das nicht. | 6 uoo ¿£ — wera xvefov? | 11 „Nach duoroyer 
Z.3 ein Infinitiv zu erwarten, etwa &rsoynxevaı, so daß die folgenden Verben in einem Relativsatz 
stehen würden. — a. E. &yooniyn-]!sev?* Eger. | 12 fuer/wos sichere Lesung; iuarıow ist wohl 
noch nicht belegte Bildung. — Darauf xa[r« Suvauıv? Wilcken. | 19 vor Jn ein wagerechter 
Strich, vorher also am ehesten t, aber auch 9 (eines Aor. pass.) wäre denkbar Wilcken. | 21 évdo[ 
deutet auf évdowevia oder évdowevixc, vgl. P. M. Meyer zu Giss. 35, 2. 
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No. 7. Darlehen mit Hypothekenbestellung. 
Fajüm. Zeit des Hadrian. 


Inv. No. 7. Veröffentlicht als Anhang zu Rabel, Die Verfügungsbeschränkungen 

des Verpfänders, besonders in den Papyri. (Festgabe der Univ. Basel zur 

500-Jahrfeier der Univ. Leipzig.) Leipzig 1909. Veit & Comp. S. 97—108, mit 

Übersetzung und Kommentar. — Die Zeilen 17—25 sind bei Mitteis, Chrestomathie 
n. 245 abgedruckt; das Ganze bei Preisigke, Sammelbuch I 4434. 


Lit. außerdem: Manigk, Zeitschr. d. Savignystift. R.A. 30,291; De Rug- 
giero, Il divieto d’alienazione del pegno (Studi economico-giuridici Fac. Giurispr. 
Cagliarı II), 1910, 75. 86; Andr. Bert. Schwarz, Hypothek und Hypallagma (1911) 
3. 24f. 38. 99. 117f.; Mitteis, Grundzüge 149; Raape, Der Verfall des griech. 
Pfandes (1912) 51f. 65. 72. 


17,2 cm hoch, 10,7—12,8 cm breit. Oberer und unterer Rand erhalten, 
links in der Breite etwa der Hälfte abgebrochen. Es fehlen Z. 7—14 und 19—25 
mindestens 40 Buchstaben, Z. 1—2 und 15—18 ca. 50, Z. 3—4 ca. 53 Buchstaben. 
Um die Lücke Z. 1 und 15 auszufüllen, ist daher auf ein späteres Jahr des Kaisers 
zu raten. Rechtsseitig ist der Text der Kolumne vollständig. Steile Kursive 
einer Kanzleihand, mit stellenweisen Verschleifungen. Die Schrift läuft längs 
der Querfasern. Auf dem Verso Spuren einer früheren Schrift. Wahrscheinlich 
ist auch das Recto bereits früher benutzt und abgewaschen gewesen. 


Der Vertrag ist, wie wir aus Z. 2 wissen, im Faijiim aufgenommen. Die 
Namen der auftretenden Personen passen ganz besonders auf Soknopaiu Nesos, 
vgl. bes. BGU. 853 aus dem 2. Jh., wo ein Mysthes, Apynchis, Panephremmis, 
Satabus und Pakysis vereinigt sind, ferner BGU. 217, P. Reinach 46. 


Auch heute ist dies, soviel ich sehe, der einzige im Text erhaltene Hypo- 
thekarvertrag aus dem Faijüm. Durch Preisigkes Sammelbuch 5168 ist man 
allerdings auf den früher mangelhaft edierten Text Wess. Mitt. PER 5, 109 B 
aufmerksam geworden, offenbar Auszüge aus Hypothekarverträgen aus dem Faijüm 
in einem notariellen Register (&vayoapr, vgl. Mitteis, Gdz. 64). Aber erhalten 
ist auch davon nur ein jämmerliches Bruchstiick. 


Tapiamis, die Tochter des Apynchis, leiht am 1. Phamenot von Pakysis, 
Sohn des Satabüs, 2100 Silberdrachmen gegen den üblichen Zins von 12%, rück- 
zahlbar im Mecheir, also bis zum letzten Tag des Mecheir des nächsten Jahres, 
demnach auf 1 Jahr. Zur Sicherung bestellt sie eine Hypothek auf ihren Z. 8—10 
näher beschriebenen Grundbesitz, indem sie Gewährleistungspflicht übernimmt 
und einstweilen über das Grundstück nicht zu verfügen verspricht. Außer der 
Sachhaftung der Hypothek steht dem Gläubiger auch die persönliche Haftung 
der Schuldnerin mit Person und Vermögen offen, es frägt sich aber, ob wegen 


der Hauptschuld. 
5 * 
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Das Stück und der Gegenstand sind so viel besprochen, daß sich eine 
wiederholte vollständige Ausbeutung nicht empfiehlt. Die Anmerkungen be- 
schränken sich also auf das Näherliegende zum Wortlaut und zur Sache; im 
ganzen durften sich meine seinerzeitigen Ausführungen weit überwiegender Zu- 
stimmung erfreuen, doch ist zu einzelnen abweichenden Behauptungen der Lite- 
ratur Stellung zu nehmen. 


1 [Erovg — — x — — Avdtoxedtogos Kaisapog Toaravoð 4]dgıevod LePucrod 
unvog 'dorsuslov a Dausvad a èv 
[— — — wegidog tod Ago ]vocirov vopod. OuoAoyel Tamıänıs Anvyyeos zmxosoBu- 
[tégov and xouns — — — odAN) Helde ZE dogreroëu peta xvelov tod Eauvrüg 
viod 2roro- 
[78108 — — —] Hexe Zaraßoür(og) Tod MvoBov (ls tøv) u ou) Zexrdiiel 
5 [— — — freu n«g adrod tiv o]uoloyotoay rupeypiue dia none [E]E otxov 
dpyvopiov inio- 
6 [uov zegeieiou — — voniouuros — — Öpalyuäs dıayeikiag Exurov téxov dea- 
Wis tf pve tòv 
7 Juge Exaotov Ep’ Grofen... dré vis tov éyn|rijosav Alı]BArodnx[n]s 
tay brapydvrov «út Ev ti xọo- 
8 [xeıueun xóun, Ev oig — — — olal]a xai addy, x«l xaraluudrov dvo sel advidg 
O[vo] ava péoov 
9 [— — — Jortmry zglukleul Ev mg opoayidr, dv yeltoves Bilon Tüv 
10 [— — — vétov rod detvog — — — olx]la x«i addr, Bogod TIaveppzuusos vod 
Ovvagoems olxia 
1 [— — rop EE a o]v oixi« xal avd, ArBds xal anuórov ¢6[v]un Be- 


gung, Ent dé 

12 [tote évotor Jsushiorş xal reiyesı xal perty|lors xal anyouois xal ti} oben ĝia- 
Béou ax|o]Aovdmng tats 

13 [eig adti ysyorviag xarayeapats. Tou dt anddocıv] xovjotw d ÖuoAoyovc« 
Terıäus tH Tla[xv]ou tég te 

14 [ro xepadaiov doyvelov Groipou Ögayuas Óoysu (e ]ç éxatov xal todg téxovg 
Ev unvl Meyeio tod loıdvrog 

15 [— — x — — Erovg tod xvolov Gë Adjoravoo LePactrod, eis to un Gebuer 
«ùth nwAeiv undE | 

16 [vmorltscPar Eregoıg und Ziioe xatazonparifery Gre ov &|xodaer ù dpodoyotou 
Tamus tě Ilaxvoı 

2 a. E. nosoßv Wi. statt Teoxdov (1. Ausg.) | 3 pejróro ZE doorsoäu Wi. statt [roxwv 

SAermcvon, | 6 rj uv row Wi. statt tig uvëg xara. | 8 Anf. vor sei ein Endstrich, der am 

besten zn &< paßt. — abies Wi. statt edAov. Die Konstruktion ist jedenfalls verwirrt. | 9 Durch- 

löcherte Zeile, von Wilcken wesentlich besser hergestellt. In z«[v]r[o]v auf dem wy anscheinend 


ein Tintenfleck und Korrektur über der Zeile (Wilcken). | 12 yaırvjiaıs Wi. weil die Spuren für 
ı sprechen, statt zengser see ?]aıg. | 
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17 Tag tov ngox(eiuevov) xepadaiov Ögeyuds Ex mArjoovs. Een Ö]E un anodaı 7 
öuoAoyovoe Talrlıäuıs [Ev ti ogue- 

18 [delon xooteoula, Bëetoen vo Ilaxvoı 9 trois zeg adrod leie dreegroige xal 

| êngvyehelag thv tis bxoPrxns 

19 [¿ë¿muxaraBo4%)u nojeacta. takauevorg za téln axolovias let cl vouoıs tay xo- 
Bixav, xal BEeBaaouy Cru duodoyodt- 

20 [eav Tartızuv xal vous nag adris ro Iaxver sei tjoig zeg avtod ta xara 
nv bnodrzyy [tlavtyy acon Beßaıo(osı) 

21 [xol maç: Segen adtijy civ bxodyxny anenapov xal avevelyveucrov xai dvemı- 
Öavıorov xal xadagav ano Extyoagav | 

22 [xacav xal Önuoolov téedeopctayv axacvtav ¿mo tov ~ungoo]Pev yoovav wéxer 
tig évedtaons nwioas ((éat tov maura 

23 [yedvov)) xal dnd ldtatixdv xal mavrög dgidijuatog xal Evjmoınoeug Zei tov 
maura YOOVOY, MEVOVENS xvOLaS 

24 [rig Omobnbojç, prvoperyng tH Taxdor ce xodkews čx te rlëe duodoyovengs xai 
EN tay baaoysveay [aldti acvtwv xadte- | 

25 [meo èx deng “Tmoyoazgqsis tig piv Zroroyriog Ztoron]dıs 6 éxrygapdpevos 
Gris xúgrog xal vlog, Tod ZAloU ` 

Hier begann eine zweite Spalte. 
17 j] ou steht da, statt dt uù] 1. Ausg. | 18 rie Wilcken statt zën, über die Ergänzung 
18f. s. Anm. Anders Mitteis, der 19 yo,joacd«ı dote vonoıs ergänzt. | 24 [yıvonevns] Praes. und 


ohne ö2 Wilcken. | 25 Anfang 1. Ausg. eöd]orsi, Wilcken liest nicht ohne Zweifel Zroron]®ts, 
zwischen # und ı ein kleiner Klex. — Ende: cidov Wilcken statt atrod (sicher). 


Anmerkungen. 


Z. 1. Doppeldatum mit dem makedonischen und ägyptischen Monatsnamen ; 
die Monate sind in dem durch Augustus eingeführten festen Jahr (Wilcken, Ostr. 
1, 790 ff.) ein für allemal in Gleichung gebracht. 

Z. 2. Tapiamis und ihr Sohn Zrorondıs (?) erinnern an Zrororee devrsgog 
Zrorontios tov Zrorontiog uyteds Tayıouıoz Gen. 8,5 u. 23, a. 141. 

Z. D Das vdéuroua wird wohl näher beschrieben gewesen sein, z.B. Se- 
Basrod, wie oft, oder doxtuov (BGU. 911, 11). 

Z. 7. Die Wendung Ze" txo0fijxn mit dem Genitiv statt des gewöhnlicheren 
Dativs ist unbedenklich, vgl. Oxy. 503, 18f. Dagegen ist der Zwischensatz, zu 
dem die erhaltenen Worte Ideen PB[ıBAro9yjxIn]s passen sollen, mangels einer 
ausreichenden Parallele ganz fraglich. In der 1. Ausg. ergänzte ich ¿g' ózo$%x] 
Óv dneygdyaro did rëo ën Eyalrıieeov B[ıBAro9jx[n!s mit der Bemerkung: „Die 
versuchte Ergänzung paßt schlecht zu tæv ürapydvrwv, ich weiß aber keine 
andere. Ist røv zu streichen?“ Nach wie vor scheint mir die Beziehung auf 
den Eigentumseintrag der Tapiamis in der Bibliothek das Nächstliegende; aber 
der Artikel røv ist in der Tat sehr störend. Nicht gedacht werden darf an 
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eine Beziehung auf einen Teil der ündoyovre, z. B. Ze bxodyxn Toltw pége tev 
dré tro tõv Eyalrnoeov Bipluodijxns, zë Ineoydsvrov «vrti (Apposition zu rë dic), 
denn es läßt sich nicht belegen, daß jemals von einem im Grundbuch eingetragenen 
Grundstück nur ein Teil verpfändet wurde; und selbst wenn etwas dergleichen 
vorkäme, würde man vorläufig eher eine Trennung nach dem Flächenmaß er- 
warten (vgl. Oxy. 270, 19; Verf. Beschr. 85), als nach Bruchteilen. Woran man 
denken könnte, wäre eine Wendung, in der die Hypothek selbst als durch die 
Bibliothek gehend bezeichnet wird, u.z. 1. Entweder allgemein und vag, wie es 
in Kaufverträgen des 2. Jahrhunderts heißt: zergaxevaı bezw. nagaxeywonxévar 
xar tyvde thy duoloplav xai di& tig tev Eyar. Bıßl. BGU. 667 (ca. 221/2); CPR. 
175,5; 176,6 (a. 225), vgl. Eger, Grundb. 22. Also etwa: üzorideusvov — did 
tis — BuBdtodixns trav Omaoyóvrov. Oder 2. was zum früheren 2. Jahrh. besser 
passen würde, in einer genauen Bezugnahme auf die schon erfolgte Mitwirkung 
der Bibliothek; dies beträfe nach unserer Kenntnis nur die Voranzeige der Hypo- 
thekenbestellerin (zooo«yysAl«) und die darauf ergangene Ermächtigung der Bi- 
bliothek an das Notariat zur Aufnahme der Urkunde (EwioraAue), vgl. Straßb. 
52,12 sel ovvelylonuerio[d|n 7 dedavıouevn — EnioreiAcvrov tay tig Eyarnloe]os 
BıßAropv[Alexov. Danach wäre etwa zu ergänzen: Ze" brotn mooocyysl8s(on 
dré xtà., oder, da diese Wendung doch sachlich ungenau wäre, weil die xzoocay- 
yedta an die Bibliothek erfolgt und das dıa eine Mitwirkung derselben bedeutet, 
etwa Ep’ ünodnen yıvousvn zer Zrieroailue tig sti. Schließlich wäre 3. eine Be- 
ziehung auf die künftig erfolgende Verbuchung in proleptischer Fassung möglich. 

Z. 12. Vgl. P. Straßburg 9 Z. 8 mit den vom Hsg. angegebenen Parallelen. 
In Z. 9 daselbst erg. Ae oig 6 o. ähnl. | 

Z. 13 a. A. Ergänzung nach P. Fay. 100 Z. 13 [axlodovdas reis yeyo- 
vvlaris Sie aù[tàs] | [ma] iais xateyoepais, vgl. Preisigke, Girowesen 208 N. 2; Oxy. 
11'306 gxvoioüäec ti eig adroly] yeyovvla xalreyloapij; Oxy. II 268 Z. 22 dxolovdas 
ti eig adrov[. Den Sinn verdeutlicht Oxy. I 100 zengazevaı — ano r@v bragyor- 
ron — weaharv tónov Pelxovs rëggegec, O T TonodEsien x«l Tb xat Kveuov dré tHS 
xeraygapns dedrjAmreı (vgl. Flor. 56,16 und Jörs, Ztsch. d S. St. 36, 305), also: im 
vorliegenden Vertrag wird für Zubehör und Grenzen des Grundstücks auf die 
diese beschreibenden xarayoagpel, die Erwerbsurkunden (instrumenta antiqua) der 
Pfandbestellerm und ihrer Vormänner verwiesen. Daß die xarayocg die Ur- 
kunde ist, an die sich der Eigentumserwerb knüpft, ist heute sicher, wenngleich 
ihre Geschichte und genaue Bedeutung noch einigermaßen bestritten sind. Vgl. 
Rabel, Z. Sav. St. 28,360 Na Eger, Grundbuchwesen 110 N. 1; Lewald, Bei- 
träge 62; Preisigke, Girowesen 448; Partsch, Gött. Gel. Anz. 1910, 751; Mitteis, 
Grundz. 160f., 176 ff.. vgl. Ber. Verh. Sächs. Ges. 62 (1910) 256; Jörs, Z. Sav. St. 
36, 304 ff. Über die zweifelhaften Punkte steht eine neue Arbeit zu erhoffen. 

Z. 15—17. Die Schuldnerin unterwirft sich bis zar Rückzahlung dem 
Verfügungsverbote, das in den Pfandverträgen und weit darüber hinaus 
bei Haftungen verschiedener Art üblich ist. Die Fassung weicht von dem Her- 
mopolitaner Formular ab, indem das Verbot mit sie tò, offenbar = &p @, uù 
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éEstvar oer nwAsiv eingeleitet und vor die Verfallklausel gestellt ist; dieser 
Platz im Formular entspricht sehr gut dem Sinn, da das Verbot ja nur für die 
Zeit der Anwartschaft, bis entweder der Gläubiger befriedigt oder das Pfand 
verfallen ist, gilt. Von der Erklärung des Verbots handeln meine Monographie 
sowie diejenige de Ruggiero's, ferner Schwarz a a O. 56, Mitteis, Grundz. 149; 
Partsch, Arch. 5,500; 503 mit einer Zusammenfassung, mit der ich mich voll- 
ständig einverstanden erklären kann. M.E. hat das Verbot bei allen Typen, 
wo es verwendet wurde, ursprünglich eine wichtige Bedeutung gehabt, und auch 
irgendeinm’ l speziell bei der Hypothek, wo es die Wirkung des Gläubiger-An- 
wartschaftsrechts gegen dritte herstellte. Dagegen dürfte es eben bei der 
Hypothek ià der Zeit unserer Urkunde nur noch aussagen, was bereits selbst- 
verständlich geworden ist, weshalb es hier auch gelegentlich fehlen kann (vgl. 
Schwarz 56). Im letzteren Punkt erweckt übrigens auch das Hypallagma der 
Kaiserzeit einen ähnlichen Eindruck (Rabel a. a. O. 77; Schwarz 58); doch ist die 
Untersuchung über dieses noch nicht abgeschlossen, zumal solange die demotischen 
Belege nicht beherrscht werden. 

Z. 18--19 enthalten die Verfallklausel. Die Fassung war bei der ersten 
Veröffentlichung neu. Seither ließ sich nach dem Muster von Bas. 7 eine Stelle 
der Wiener avaygapı) (s. Einl.) SB. 5168, Z. 30 herstellen: |diduelww ywels ra- 
oroAig x«l xagavyediags x«i[ in einem Auszug aus einer Hypotheken- und Mesitia- 
Bestellung; und in BGU. 1158 = Mitteis, Chrest. 234 (9 v. Chr.) wird einer 
Treuhandsgläubigerin gestattet, wenn sie nicht die Personalhaftung vorzieht, das 
Eigentum der zur Sicherung übereigneten Sache (durch Besitznahme, Schwarz 37) 
auszuüben: 15f. un xgocdente(lon) unden.äs Otacrtoir(s) d noooxin(oews). Diese 
Klausel steht in der Gegenurkunde der Fiduziarin, die die Rückauflassung, @vrı- 
xegaywenoıs, im Fall der Auslösung verspricht‘); es kommt hier nichts darauf 
an, ob sie vorher auch in einer Schuld- oder in der (Z. 7 bezeugten) Auflassungs- 
urkunde enthalten war. Endlich wird in BGU. 1131 II 53 (15 v. Chr.), jemandem 
erlaubt, einen Grundstücksanteil eigenmächtig einem Dritten, dem Ammonios, 
durch xeraygaprn, zuzuschreiben, araganodisro Övrı xal un noloodendevrı Schwarz 
118 N. 2] wo00xA1j(0ews) 7) dı«oroA(ng). Das Nähere ist noch unaufgeklärt (Berger, 
Strafkl. 117f.; Schwarz 126f.); es wird sich aber m. E. auch hier um eine Über- 
eignung zur Befriedigung einer Forderung des Ammonios handeln. 

Jıcworoir, mit dem öfter auftretenden diaorodixdy verwandt, bedeutet am 
wahrscheinlichsten die Eingabe des Gläubigers an den Archidikastes, die das 
regelmäßige Verfahren der Pfandvollstreckung eröffnet, z. B. Oxy. 485, Z. 8—37, 


1) Dies ist eine Parallele zur langobardischen Contracarta (vgl. Z. d. Sav. St. 28, 368) und 
zur ioris Oxy. 486, 26 + 472; cf. Flor. 86,11; Oxy. 508. Diese Gegenurkunden des Treuhänders 
konnte ich a.2.0. 359f. 370 Anm. ex. 369 schon beweisen (dies gegen Schwarz 37 N. 2). Im 
übrigen kann auf diese Urkunde und die von den Hsg. der Rylandspap. II S. 178 mit ihr wild zu- 
sammengeworfenen sonstigen Sicherungskäufe in griechischen und demotischen Papyri nicht ein- 
gegangen werden, nur muß ich den dort von P. Ryl. 160c und d auf die Auslegung des Pap. Heid. 
1278 oun év nlortı) gezogenen sachunkundigen Schluß ausdrücklich zurückweisen. 
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s. Mitteis, Gdz. 162; Jörs 231ff. Den Namen trägt sie von der Schlußbitte um 
amtliche Zustellung (dırorzAAsıv) im Wege des zuständigen Gauvorstehers an die 
Schuldnerpartei. In der Tat kann auch sonst eine Eingabe mit solcher Bitte 
dıaatoA:j heißen. ` Aeeroirzdn scheint man denn die entsprechende Bewilligung 
des Archidikastes, also die mit dieser Bewilligung versehene Eingabe zu nennen, 
vgl. bes. BGU. 614 Z. 6 mit Z. 28 (Rabel, Verf. Beschr. 101; Mitteis, Gdz. 124; 
Schwarz 117 N. 2). 

’Enayyeiio, das „Ansage, Versprechen, Drohung“ bedeutet (a a O. 102), 
faßte ich vermutungsweise als die Mahnung auf, die eben in der dicorody aus- 
gedrückt wird und durch die Zustellung an den Schuldner erfolgt: zu zahlen, 
widrigenfalls in das Pfand geschritten würde; vgl. Flor. 86 = Mitkeis, Chr. 247 
21: ünog éxodoi wor — — T sid — Eußwösvoovrd wis) — xal xoatijsovta; Oxy. 
485 = Mitteis, Chr. 246, 31: ty’ side set monjowmvta’ wor tiv &xddociv N ciddet 
agppgdue di us] tors coudsover melt EluBadecag vouluoıs wg x|e?ýlxse. Das ist 
wohl das nächstliegende (so auch Schwarz 117; Mitteis, Gdz. 163 N. 2 a. E.). 
Möglich wäre aber zweitens: daß éxayyedia der technische Ausdruck fiir die 
Eingabe des Gläubigers an den Strategen ist, in der er die Eingabe an den 
Erzrichter und deren Bewilligung anschließt und um Zustellung an den Schuld- 
ner ersucht (BGU. 578,3—6; Flor. 68,1—2; Oxy. 455, 1—4, dazu Jérs 233). 
Schließlich könnte einer der noch späteren Vollstreckungsschritte gemeint 
sein, über die wir gar nicht klar sehen. Die neuen Parallelen entscheiden diese 
Frage auch nicht bündig. In den beiden angeführten Berliner Papyri steht an- 
stelle der Epangelie die zodoxdyors; dies ist der altgriechische und ptolemäische 
Terminus für die „Privatladung durch Zustellung eines Schriftsatzes* (Mitteis, 
Gdz. 16f.). Eine Mahnung könnte gemeint sein. Wenn freilich Schwarz 118 
N. 1 vorsichtig zweiielt, ob nicht gerade im Gegensatz zu dem mit diacrodixdy 
eingeleiteten Mahnverfahren aut eine davon verschiedene eigentliche Pfandklage 
angespielt sci, so läßt sich dies schwer ganz von der Hand weisen. Wir wissen 
vorläufig von einer solchen Klage in Ägypten eben gar nichts; aber daß wir 
in hellenistischen Rechten mit echten Pfandklagen rechnen müssen, liegt sehr 
nahe. Die im Pap. SB 5168 der dicczolı) mit soi angelügte ragavysile ist die 
amtlich zugestellte Privat- oder amtliche Ladung, aber auch jede amtlich zu- 
gestellte Mahnung (vgl. Steinwenter, Studien z. röm. Versäumnisverf. 23; Bei- 
träge z. off. Urk. Wes. 51; P. M. Meyer, Gr. Texte S. 13). Alle diese Ausdrücke 
passen immerhin nicht übel auf die uns bekannten Mahneingaben. Und das x«í, 
das wie in Bas. 7 auftritt, legt es zudem nahe, nicht wegen des sonstigen # einen 
Gegensatz zwischen dem diecro)ıxov und den dazu gehäuften Ausdrücken zu 
suchen. Aus ihrer Aufeinanderfolge aber läßt sich leider nichts folgern; denn 
anders als in den sonstigen Wendungen steht in BGU. 1131 1153 die modexAnsıs 
vor der dıaoroAN. 

Ob der éxapyella, nooouyyelva oder zodoxdyots auch die évavec sig Flor. 1, 6; 
81,11; Straßb. 52,7 entspricht, ist nach wie vor dunkel (Mitteis, Gdz. 163 und 
S. XI). Zu beachten ist, daß sie in der Aufzählung der dem Gläubiger erlassenen 
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Schritte voransteht: uù moocdeopéva avavendeng 7 Oraotodxod xtd., was trotz 
der vorhin bemerkten Inkonsequenz an der Analogie mit unserer Wendung be- 
denklich macht. 

Die Herstellung des weiteren Textes ist durch Wilckens neue Lesung tiv 
statt trav Z. 18 gefördert; Wilcken selbst schlug nunmehr sogleich „versuchs- 
weise“ die oben eingesetzte Ergänzung im Anschluß an P. Flor. 1,6f. vor. Sie 
ergibt sich m. E. jetzt ziemlich notwendig, solange wir kein neues Material 
haben, und wird auch von Jörs, der soeben in einschlägigen Forschungen begriffen 
ist, auf meine Anfrage gebilligt. Freilich sind wir zur Zeit noch immer nicht 
genügend über die Voraussetzungen des Eigentumserwerbs des Gläubigers am 
Hypothekargrundstück unterrichtet, und wissen nicht genau, was für ihn zu tun 
bleibt, wenn er dı«sroAn und émayyedta hinter sich hat oder sie ihm erlassen sind. 
Aber mindestens nach dem Vertragsformular von Hermopolis (Flor. 1 u. 81) wird 
ihm bezw. roig seg erop anheimgegeben: rafauevoıs ta slg tò Evnüuxdıov rein 
éxixataBodny xorjoacdat Tod brotsdsiusvov — xal xräodeı tovtoy xXvolws vrù tev 
Öpsılousvov, also die Steuer für das éyxvxdov zu zahlen und die éxixataBody 
vorzunehmen, und daran knüpft sich offenbar sogleich das Eigentum (xräodaı 
xveios), während die Besitznahme (éufadelu) mit den vielfältig beschriebenen 
Äußerungen der Besitzausübung als weitere Folge angeschlossen ist. Worin das 
enıxaraßoinv zoınoacdeı besteht, ist noch ganz zweifelhaft (Mitteis, Gdz. 164f.; 
Raape, Verfall 78 ff.). Für unseren Text aber haben wir bisher außer dieser 
Wendung immer noch (vgl. 1. Ausg.) nur die in P. Straßb. 52, 7, vgl. Oxy. 11373, 20 
(S. 259, N. 21), gebrauchte zur Auswahl: uereziypapjvar due ré xaradoyroudy 
tag Vrotsdeiusvag doovoag — xal xräcdeaı xvolos ri. Dabei handelt es sich in- 
dessen um ein Katökengrundstück; und es ist einstweilen nicht geraten, wenn 
für ein solches Umschreibung im „Katökengrundstücksbuch“ vorgesehen wird, 
dies zu verallgemeinern'). Man wüßte heute noch gar nicht, wie; denn auch die 
Verfügungen über xAfjooı xatorxıxoć gehen ja anscheinend zuerst wie die übrigen 
an die Gaubiblivthek und führen hiernach noch besonders zur uerexiyoapı; im 
Katökenbuch (Mitteis, Gdz. 112). Es ist wohl heute noch denkbar, daß Katöken- 
liegenschaften wegen des einstigen Obereigentums des Königs diese besondere 
Umschreibung benötigten und rein privates Land nicht. So wenigstens würde 
ich den Unterschied am richtigsten erfaßt glauben, der schon manche Be- 
arbeiter (Preisigke, Klio 12,449; Schwarz 122) veranlaßte, eine stärker kon- 
stitutive Bedeutung der Einträge im xatadoysoudg und demnach eine höhere 
privatrechtliche Bedeutung derselben gegenüber der A: BArodyjxn anzunehmen. 

Kein Argument gegen die Heranziehung von Flor. 1 u. 81 ist es, daß hier 
der Artikel z vor Exıxaraßoiıjv stände, während er sonst (auch Magd. 31; Oxy. 
274 téhog EnıxaroßoAng) fehlt. Wilcken verweist darauf, daß wir hier ein anderes 


1) Neuerdings wird einmal in einem Kaufvertrage über ein u£oo ç olxtas, P. Ryl. II 162, 12 f., 
a. 159, Faijüm, von wexgaxévar eig werenıypapnv gesprochen; aber wie auch die Bemerkungen der 
Hsg. ergeben, sind einstweilen neue Schlüsse daraus nicht möglich. 
Abhandlungen d. K. Ges. d Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16,2. 6 
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Büro (Fajüm) vor uns haben, und tijg dxodjxng voraussteht, so daß der Artikel 
nötig wird. Jörs bemerkt mir zu dem Vorschlag noch, man müßte danach an- 
nehmen, „daß die véuor tev Omo9Tx@wv in Z. 19 sich, wenn auch nicht allein, so 
doch auch auf die Gebühren bezogen haben. Aber es wäre nicht einzusehen, 
was gegen eine solche Folgerung sprechen sollte, zumal der Plural dasteht (ebenso 
BGU. 741,29 vöuue)“. 

Z. 19. Nachdem wir schon öfter von den vouıua ns úxoðýxņns gehört 
hatten (BGU. 741; 301; Oxy. 653 descr. = Mitteis, Chrest. 90,7; P. Catt. Verso 
15; 11—13 = Archiv III 62), d. h. dem gesetzlichen Verfahren zur Vollstreckung 
in die Hypothek, berief Bas. 7 erstmals geradezu die vd uot r @ v Ó Zo $9 yxy, 
die sich demnach den wóuot töv xagedyxav und aoeaßovov zur Seite stellen. 
In allen Fällen sind die gesetzmäßigen Folgen der betreffenden Vertragsgattungen 
bezogen. Aber ob wir es mit kodifizierten Bestimmungen oder mit Gewohn- 
heitsrecht zu tun haben, betrachtete ich in der 1. Ausgabe als noch unaufgeklärt. 
Eher möchte man natürlich überall an Spezialgesetze aus römischer oder vor- 
römischer Zeit denken, wie es für das Depositum Mitteis, Gdz. 258 mit Recht 
tut, nicht aber mit der Sicherheit Raape’s (Verfall S. 55) von „dem Gesetze“ 
sprechen. Die Erwähnung der vóuot in diesem Zusammenhang gilt mit Recht 
als der schlüssigste Beweis dafür, daß die Hypothek im römischen Ägypten von 
Rechtswegen Verfallpfand ist; Raape 52ff.; Koschaker, Krit. Vjschr. 3. F. 14, 514. 

Eine andere Frage noch ist inzwischen erörtert worden: ob, da alle jene 
von den vduıu« redenden Stücke von römischen Bürgern handeln und ihrerseits 
bisher nichts von einem vertragsmäßigen Eigentumsverfalle des Pfandes wissen, 
die Verfallsfolge lediglich die Peregrinen treffe (Costa, Bull. 17,101; de Ruggiero 
a.a. O. 21). Wenn Mitteis, Gdz. 130 vgl. 143 N. 1 hiergegen eben unsere pere- 
grinische Urkunde anruft, weil hier eine ähnliche Wendung wie rot voptpors 
xorsasdeı vorkomme, und wie er meint, kein Eigentumsverfall stipuliert sei, 
so hängt dies mit dem Mitteisschen Ergänzungsversuch zu Z. 19 yorjoaodaı dote 
v6uoıg zusammen, dem ich nicht beitreten kann. Aber gewiß spricht, wie Mitteis 
betont, vorläufig eher mehr für die gleichartige Behandlung der — freilich eigen- 
artig gefaßten — Verpfändungen unter Römern (BGU. 741; PE Rain. 1444; 
Lond. III S. 235) mit der peregrinischen; vgl. auch Raape, Verfall 56. 81. 

2.21. Zu dvéxagos, das sicher in der Lücke stand, s. Kübler, Z. d. S. St. 
29, 476; 32,366; Rabel, Z. d. S. St. 36, 382. 

Z. 22f. machen, wie in der 1. Ausg. bemerkt, offenbar denselben Unter- 
schied zwischen den Öffentlichen und privaten Lasten, wie das Verkaufs- und 
Parachoresisformular. Die ersteren übernimmt der Erwerber vom laufenden oder 
nächsten Jahre ab oder vom heutigen Tage ab; für die Abwesenheit der privaten 
Lasten steht der Veräußerer überhaupt (due xavrdg BGU. 193, 21; 542, 18; 1049, 17) 
oder auf immer (¿zi rou &xavta yodvov) ein: Parachoresis CPR. 4, 18; 1, 15; 188, 14; 
BGU. 542, 16; 666,19; 883,9; zu ergänzen in BGU. 709,15, usf. Verkauf: BGU. 
193,19; CPR. 223,18: BGU. 667, 13; 1049, 15 usf. Die ganze Klausel muß sogar 
aus diesen Formularen gedankenlos abgeschrieben sein, da die Verpfänderin betreffs 
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der öffentlichen Belastungen nur bis heute, uërg tig éveotmons nueous haften soll; 
der Pfandgläubiger kommt doch erst beim Verfall in den Besitz und will natür- 
lich erst von dann ab die Lasten tragen. Das Richtige hat Oxy. 506, 39 Lëck 
av éxjcva yodvov uexgı tov tig xuosíeç yodvlov. Die Ungeschicklichkeit unseres 
Schreibers fügt dann noch zu dem péyzor tg Evestwong Nucgas dazu: ër toy &xavra 
xodvov. Darin sah ich (1. Ausg.) einen untauglichen Versuch zur Gutmachung 
des ersten Schnitzers; man wird es aber besser mit Wilcken (brieflich) als einen 
Schreibfehler ansehen und streichen. 

Z. 23. Die 1. Ausg. bemerkte: „An usvovong xvoias kann man nicht un- 
mittelbar tijg zed&eog anschließen, da eine solche Einleitung der Exekutivklausel 
uns m.W. nie begegnet. Vielmehr liegt offenbar eine Wendung vor wie in 
BGU. 297 (a. 50, Faijüm) 19—21 un émedevoustar — wsevovens xvolas tig rof 
teopluov duodoyias, und m P. Lond. III S. 162 (a. 212), 26 axoori;a(e)v — ywpis 
tov xvolav pévery roude tiv noücıv“. 

Die hiernach versuchte Ergänzung usvovong xvotag [tig brodniang xed. ist 
von Mitteis, Chrest. S. 278 angefochten worden, weil es „näher liege, xvoiag 
irgendwie mit tijg xockemg zu verbinden“, ,wiewohl dem Hsg. zuzugeben sei, 
daß diese Wendung sonst nicht bezeugt ist“. Ich muß mit Rücksicht auf den 
solcherart unstreitigen Stand der Parallelen bei der früheren Ergänzung bleiben. 
Die zoä&ıs - Klausel ist niemals mit wevsıv eingeleitet, kann es wohl auch 
nicht sein, wenn wie hier eine persönliche Haftung neben die sachliche tritt; 
denn die „Aufrechterhaltung“ der ersteren würde mit einem akzessorischen 
Pfandrecht rechnen, wie es dem allgemeinen Urkundenstil jedenfalls bisher nicht 
zu entnehmen ist. Auch die von Mitteis berührte Möglichkeit, daß überhaupt 
nicht die Darlehensforderung, für die die Hypothek bestellt ist, sondern eine an- 
dere Forderung gemeint sei, also gleichbedeutend mit uEvovrog org tov 
Adyou Abo ov Öpelisı oder un EAlarovusvov abrod etwa Ev tů mode, (Oxy. 
506, 51), scheint mir durch das Wort xvọíæs ausgeschlossen. Dagegen ist pévew 
xvoıe hinter der Bestimmung über die Rechtsmängelgewähr und der Strafklausel 
durchaus gewöhnlich in der bekannten Formel anorısdtw — i yoole tod pévery 
dote ré apoyeypauusva o. ähnl., gleichbedeutend mit der anderen Wendung xal 
und&v N000v doe Sue t npoysypauueve, bisweilen auch wie hier im Gen. absol., 
z. B. Teb. II 393 xvolay [uevovrav tăv noloysyoa[uuevo]vy, BGU. 297,19 zit.‘). 

Eigentümlich ist freilich unserer Urkunde und den schon früher dazu an- 
geführten Parallelstellen, daß die Klausel ohne jedes Strafversprechen rein bloß 
an das Versprechen der Gewährleistung angehängt ist. Die 1. Ausgabe sagte 
daher weiter: „Dies sind eigentümliche und sinnlose Verkürzungen aus der 
Klausel, wonach wegen mangelhafter Gewährleistung eine Vertragsstrafe gezahlt 
werden und „trotzdem“ der Vertrag „aufrecht“ stehen soll. Diese Klausel weist 


1) Dagegen darf in BGU. 709,21, worauf mich ein Leser hinweisen wollte, nicht wie in 
unserem Stück ergänzt werden, da dort von der Erlaubnis zur selbständigen zagemıyoapn die 


Rede sein muß. 
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in eine Zeit zurück, wo die Entrichtung der Konventionalstrafe noch von der 
. ferneren Haftung aus dem Vertrag befreite. Mit dem Entschwinden der Grund- 
anschauung verlor sich sichtlich auch das Verständnis für die dauernd fortge- 
schleppte Klausel“. Diese Erklärung der erwähnten Besonderheit aus der rechts- 
geschichtlichen Rolle der ganzen Klausel und ihrer Überwindung knüpfte an 
frühere Darlegungen') über das langsame Entstehen der Vertragsbindung des 
Verkäufers an. Sie darf sich jetzt noch auf die Stellung der griechischen Rechte 
zu Schuld und Haftung stützen; dies zeigt des Näheren Partsch, Archiv f. Pap.- 
F. 5,480 f. gegenüber dem unbedachten Widerspruch Bergers?). 

Nach unserer kaum zweifelhaften Ergänzung wird dem Gläubiger aus- 
drücklich die persönliche Haftung des Schuldners einschließlich der Vermögens- 
haftung eingeräumt. Offensichtlich ist dies ein Zusatz zu dem Formular, das in 
7 wie sonst bei Hypotheken dem alten Gedanken der reinen Sachhaftung entfließt. 
Wir sind auch vorläufig durchaus nicht berechtigt, mit Manigk*) in der Römer- 
zeit die persönliche Haftung des Hypothekenschuldners bei echter Hypothek ein- 
fach als von selbst zustehend wie im römischen Recht anzusehen, zumal unter 
Nichtrömern; während es andererseits freilich ebenso wenig erlaubt ist, noch 
die Hypothek dieser Zeit als Verfallpfand schlechthin zu bezeichnen, das auf 
die Höhe der Forderung keine Rücksicht nimmt $). 

Hier fragt sich, welche Verpflichtungen durch die zoëfte Z. 23 bestärkt 
werden sollen? — eine Frage, die je nach ihrer Beantwortung für die Rechts- 
geschichte wichtig sein könnte, aber mit Sicherheit nicht erledigt werden kann. 
Ich bin seinerzeit auf sie nicht eingegangen; nachdem sich die Literatur damit 
beschäftigt hat, sind mehrere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. 

Vertraut man einfach dem Wortlaut, so scheint eine ohne weitere Bemer- 
kung angefügte woätıs- Klausel dem Gläubiger die volle Haftung des Schuld- 
ners unabhängig vom Pfandrecht zu eröffnen. Der Gläubiger könnte sowohl von 
vornherein zwischen beiden wählen, als auch nach Durchführung der Pfandvoll- 
streckung den irgendwie festgestellten Minderwert, das &AAsizov, eintreiben. Dies 
mag der Sinn von Oxy. 506, 46 sein, wenn die Lesung bei Mitteis, Chr. 248 den 
Vorschlägen von Schwarz 26; Raape 63 vorgezogen wird. Man sollte wohl 
auch nicht mit Raape S. 62, dem Koschaker Kr. Vjschr. 3. F. 14,517 zustimmt, 
(gegen meine Behauptung Verf.-Beschr. 72) bestreiten, daß die allgemeine zoä&ıs 
das &AAeinov mit umfassen würde. P. Oxy. 485; 1118; Flor. 86 beweisen nicht 
das Gegenteil, schon aus dem einfachen Grunde nicht, weil sie eine allgemeine 
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1) Rabel, Haftung des Verkäufers wegen Mangels im Rechte 1, (1902), 52f.; von den dort 
nach vorläufigen Erklärungen herangezogenen assyrischen Urkunden sei abgesehen. 

2) Berger, Strafklauseln 85 N. 2. Auch dessen Behauptungen S. 83 und (49 N. 2) zu den 
Verträgen der P. Reinach sind bedenklich. 

8) Feste, f. Güterbock 294f. Dagegen Raape 67ff. Vgl. aber Manigk, Realenz. 9, 208 f. 

4) Das darüber Verf.-Beschr. 72 N. 1 a. E. Gesagte ist nach den neuesten Quellen noch 
entschiedener zu betonen. 
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zoäkıs - Klausel teils sicher (vgl. Oxy. 485,25f.), teils wahrscheinlich gar nicht 
enthalten haben’). 

In der Tat glaubt nun Mitteis, Gdz. 149, Chrest. S. 277, trotzdem er mit 
gewohnter Vorsicht engere Beziehungen als möglich erwägt und demnach seine 
Auslegung als unsicher bezeichnet, unsere Klausel als die Zusicherung voller 
Personalhaftung ansprechen zu sollen. Er erblickt in ihr sogar „das derzeit 
beträchtlichste Bedenken gegen die grundsätzliche Scheidung von Hypothek und 
Hypallagma“. Dieses Bedenken würde ich nicht teilen, da hier meines Erachtens 
nur eine Kombination der Sachhaftung mit der allgemeinen Vermögenshaftung 
vorläge und zu diesem Vorgang in allen Rechtsgebieten eine gleiche Neigung 
besteht, indem die Gläubiger ihre Befugnisse zu vermehren trachten. Indessen: 
muß Mitteis’ umsichtiger Zweifel uns zu denken geben; auch sind meine seiner- 
zeitigen allzu abstrakten Erörterungen einer „allgemeinen woä&ıg - Klausel“ von 
Raape 62 Z. 1 insofern mit Grund angefochten worden, als uns eine solche 
wirklich in Hypothekenbestellungen der Papyri höchstens gelegentlich begegnet 
(vgl. Raape 63—73); denn die in Straßb. 52,11; Flor. 1,9 auftretende beschränkt 
sich in, Wahrheit auf das Einstehen für den Fall des x/vdvvos, wie schon Mit- 
teis, Gdz. 145 betont. Und so erscheint mir das Befremden, das Mitteis über 
unseren Passus äußert, sehr gerechtfertigt; er wird doch eher nur eine bestimmte 
enge Beziehung haben! Mitteis selbst dachte skeptisch an eine solche auf das 
éAdetnov. Ich möchte einstweilen eine andere vorschlagen, die m. E. durch den 
Zusammenhang besonders nahe gelegt wird, obwohl die Fassung sie nicht so 
schnell erraten läßt. Aber ungeschickt ist diese doch auf alle Fille. Es ist 
nicht unmöglich, daß gleich den vorausgehenden mehr oder weniger stark ent- 
stellten Wendungen auch die Erlaubnis zur Exekution nur mit der Gewähr- 
leistung befaßt ist und daher nur die in der Urkunde ganz übergangene Buße 


1) Raape beruft sich auf die Genügsamkeit des Glaubigers, der Zufeëärde androht und nicht 
die „allgemeine“ (d.h. Vermögens)exekution. Aber Raape selbst glaubt doch auch mit mir, daß 
der Gläubiger das Letztere nur konnte, wenn er eine zoëte- Klausel zur Verfügung hatte. Ob 
dies der Fall war, vergißt Raape zu fragen. Oxy. 485 überliefert uns den ganzen wesentlichen 
Inhalt der Pfandurkunde; darin war persönliche Haftung für Flucht und Tod der Pfandsklavin 
vorgesehen (Z. 25f.), aber offenbar nichts auch nur für andere Fälle der Gefahr. Oxy. 1118 ist 
ein Bruchstück, aus dem für die Frage nichts erhellt. Flor. 86 referiert über den Inhalt der 5 
Urkunden, ohne eine wo@&ıg-Klausel zu erwähnen. Doch hätte sie selbst in den vier ovyyeapalt, 
die der Gläubiger zur éufadel« benutzen will, gestanden — entgegen aller Wahrscheinlichkeit, vgl. 
Mitteis, Gdz. 144 f. —, was soll daraus folgen? Gesetzt, der Gläubiger durfte späterhin einen Zu- 
schuß verlangen, so konnte sehr wohl der Vorbehalt hinreichen, den er für alle Rechte ohnedies 
Z. 27ff. erhebt. In der Regel kam es praktisch gar nicht zu diesem Verlangen, da das Pfand 
meistens mehr wert war als die Pfandforderung. — Übrigens darf man für die Römerzeit wohl 
anläßlich Flor. 86 sagen daß die persönliche Haftung durch die Annahme der Hypothek beseitigt 
war (Mitteis, Gdz. 145); aber nicht, daß der Gläubiger die Hypothek eigens vermied, wenn er ein 
Exekutionsrecht haben wollte, wie Raape S. 93 folgert. Denn unvereinbar für vertragmäßige Fest- 
legung sind beide ganz gewiß nicht gewesen, sonst wären die Aufstellungen Raapes selbst S. 67 ff. 
unhaltbar. 
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wegen mangelhafter Gewährleistung unter Vollstreckung stellen will. 
Beweisen läßt sich das leider nicht, obwohl die etwas deutlichere Analogie von 
Oxy. 270,47 dafür spricht; wüßten wir es sicher, so wären abermals interessante 
Schlüsse auf das, was sich im Rechte der BeBatworg des 2. Jahrhunderts schon 
von selbst verstand, möglich. 

Z. 25 Anf. stehen Spuren, von denen Wilcken das Schluß-s für sicher er- 
klärt, während er das ganze als Zroron]dıs deuten möchte. „Diese Schreibung 
ist zwar selten, bei Wessely, Karanis 149 einmal in vulgärer Form Zrorond:, 
aber auch Zro®ontıs kommt manchmal vor“. Da diese Lesung noch am besten 
haltbar ist, wurde im Text die darauf gebaute Vermutung Wilckens aufgenommen, 
die hier den Stotoetis als Subscriptor einführt. 

Z. 25 Ende. Wilckens Lesung ä4Aov ist in der Tat zweifelsfrei. Hierzu 
bemerkt Wilcken weiter: „Nach der Regel müßte man natürlich rot Zëiiou 
erwarten, aber in BGU. 350, 18 fehlt das ó an derselben Stelle: rig KAAnc. Zur 
Verwendung von ö4Aos vgl. außerdem BGU 153,29; 538,26. Je nachdem auf 
&4Aov ein weiterer Name eines dxoygapeds folgt oder etwa ¿jue roduterg wie in 
BGU. 538, 26, ist txroygaeis oder txoygaqevs zu schreiben“. 


Steuerwesen. 


No. 8. Kopfsteuerquittungen. Arsinoë. 
Vermutlich 179—182 n. Chr. — Lichtdrucktafel TI. 


Inv. No. 23. 9cm hoch, ca. 20cm. breit. Starkausgeschriebene Hand, von der 
alles in einem Zuge abgeschrieben sein dürfte. Oben und unten kein Rand. 
Rückseite leer. 


Sothas zahlt an Kopfsteuer im Viertel von Moéris in Arsinoë für das 20., 
21. und 22. Jahr je 20 Drachmen und für das 23. Jahr die erste Rate mit 12 
Drachmen. Sothas gehört also zu den griechisch-ägyptischen Metropoliten, dem 
Mittelstande der Hauptstadt, während die Agypter die doppelte Taxe und die 
Privilegierten nichts zu zahlen haben (Wilcken, Gdz. 189 u. Ang.). 

Schon mit Rücksicht auf die Zeit der meisten übrigen Stücke der Samm- 
lung ist an die Regentenjahre des Antoninus und Commodus bezw. seit 180 des 
letzteren allein zu denken. Sie liefern übrigens gerade für das Moérisquartier 
bisher die sonstigen datierbaren Laographiaquittungen, s. Anm. zu Z. 2. 


Spalte I Zeilenschliisse. Z.6 jo” = Mlor(oeas). 


Spalte II 
1 xal x (Etovs) Meoo(pN) xa (?) agı(durcens) “Exsip Lors Adxtu(ov) old) Lora) 
2 un(toos) Hoaxal[o(dros)] (brie) Aco(ypapias) sixootod (Erovg) Mor(gsos). 


3 (doayuas) eixocı (ylvovraı) x 70006 La yoapdusve) x(adnxod) d(Bodovs) déxa 
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4 xal ve (Erovs) Enslig we dpulduncens) Iaive du(olms) (io) Auoylgaples) 
zogrou xal sixosroð (Erovg) Mor(psos) 
(doaynas) déxa Ovo (ylvorzcı) ıB xreocd(tayoapdpeva) y(aAxov) d(BoAods) š$, 
xal Meoo(o1)) Enayolusvov) a dou(Spurjosms) Mseoiei) suollms) (dparuas) àÓxrQ@ 
(ylvovreı) T 


1.9) ot 


oO 


npoodlıypapöusve) y(alxod) d(Bolods) Tessapas 
Spalte III 


1 wei xy (Erovs) Dade) y doıldurjcens) OO Zorëe AdAxly(ov) 

2 to(d) Zeie) un(toög) ‘Hoaxdo(dtog) (bute) Aco(youpias) xB (Erovs) Modiesec) 
3 (doazpac) elxoor (yivorzcı) x noood(tayeapdusva) y(adxod) d(Bodods) dere, 
4 sel së (rovg) Adgıavod ið dou(Purjoswms) Ade Lares 


Alulwo(v) told) Zorte) wn(te0s) “HoaxdA(odros) (bate) Aao(yeapias) xy (Erovs) 
Mori(gsws) (doayu&s) dexa Ivo (ylvorvzaı) ıp  xnoood(tayoag~duerva) X(aAxo%) 
6(Bodovs) E. 


Die Art der Abkürzungen s. in der Lichtdrucktafel. | II 1 xæ, das œ unsicher. *Adx/- 
p(ov) ro(S) hier und sonst von Wilcken gelesen. | 4 IIeövı Wilcken. | 7 dpo(éms) (deazpds) 
Wilcken. | Il 2. 4; Ill 2. 5 (ózšo) Aao(yeagéas) ist wohl dasselbe Zeichen, das Grenfell - Hunt 
z. P. Fay. 50,5 (s. Siglenverzeichnis) erwähnen. | II 3. 6; III 3. 6 Spatium vor zeo0ö(). 


co or 


Anmerkungen. 


Z. 1 &guBurjoems bedeutet die Verrechnung in der Buchung des Steuerer- 
hebers. Vgl. Wilcken, Ostr. 1,814; Arch. 1,141; Grenfell-Hunt, P. Fay. S. 162,7; 
Preisigke Girowesen 64 ff. und zu P. gr. Wiss. Ges. 22. Eigentlich würde die 
Angabe in den an den Steuerzahler herausgegebenen Quittungen darauf schließen 
lassen, daß sie ihn etwas angeht, etwa die Fälligkeit der Steuer betrifft. Aber 
dies ist ausgeschlossen. Die „Verrechnung“ erfolgt im regelmäßigen Verlauf immer 
jeweils für den unmittelbar vorangehenden Monat und nur wenn die Zahlung am 
Ende eines Monats geschieht, noch für diesen selbst, z. B. 30. Epeiph für Epeiph 
(Fay. 50 a. 182), 30. Mecheir für Mecheir (Berl. P. 7332 bei Wilcken, Ostr. 1, 815 
N. 1), Schalttage nach Mesore für Mesore (Fay. 279 = P. gr. Wiss. Ges. 23, a. 
182). Dieser Gebrauch läßt folgern, daß die Abrechnung für jeden Monat vor 
dem Ende des nächsten abgeschlossen wird. Wenn in der Kamelsteuerquittung 
12 und den zugehörigen Berliner Papyri die Verrechnung für die zwei vorauf- 
gehenden Monate erfolgt, so bedeutet das, daß für diese gemeinsam abgerechnet 
wird; ein Zeugnis dafür ist z. B. der Bericht der xocxrogeg’ égyverxav von He- 
phaistias an den Strategen a. 186, P. Fay. 41, I 7. Daß solche Interna der 
Kassenführung nun in den Quittungen miterscheinen, ist nicht unerklärlich. Die 
Angabe der Folioseite und Erheberrolle ist auch in den modernen Steuerempfang- 
scheinen üblich und zur nachträglichen Kontrolle der Richtigkeit am Platz. 
Außerdem ist der Text wahrscheinlich einfach identisch mit dem Eintrag im 
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Buch der Praktorie, ebenso wie die Ausfertigungen der Bankdiagraphai sich 
strenge an die Form der Bankbüchereinträge halten. 

Z. 2. Vom äugodov Morepsog in Arsinoë stammen die weiteren Kopfsteuer- 
quittungen Fay. Descr. 354 (2. Jh.) und 279 = P. gr. Wiss. Ges. 23 a. 182, so- 
wie Lond. II 170 S. 69 a. 1751); P. Rylands II Descr. 363 a. 165; 364 a. 171. 
Hauslisten aus diesem Quartier in Teb. 321,8 a. 147; Ryl. II 111 a (ca. 161); 
Teb. 322,9 cf. 27 a. 189. Vgl. noch z.B. BGU. 1071, 4 (3. Jh.). Über den 
Namen s. Wilcken, Zschr. f. Erdk. 22, zit. in Gött. Gel. Anz. 1894 II 748 zu 
Lond. I S. 208/9, 7. 

Die Zahlungen finden folgendermaßen statt, wozu man die aus derselben 
Zeit und vom selben Quartier stammenden Zahlungen des Pap. Lond. II No. 170 
S. 69 und des P. Fay. 279 = P. gr. Wiss. Ges. 23 vergleichen darf: 


Kopfsteuer Steuer in Zuschlag in 


Pap. Zahlung für Monat des Jahres Drachmen Obolen 
Bas. 8 1) 20. Jahr Mesore Epeiph 20 20 10 
2) 21. , Epeiph Payni 21 12 6 
3) 21. „ 1.Schalttag Mesore 21 8 4 
4) 23. , Phaophi Thot 22 20 10 
5) 24. „ Choiak Hathyr 23 12 6 
Lond. 170 1) 15. „ Pharmouthi Phamenot 14 20 10 
2) 16. , Epeiph Payni 16 20 ? 
Fay. 279 22. , 2.Schalttag Mesore — 20 10 


Dies alles stimmt zu den sonstigen Kopfstenerquittungen aus dem Faijûm; 
vgl. z. B. Lond. II No. 340 S. 70 (Faijüm, 20. Jahr, Thot, Zahlung für das 19. 
Jahr); P. Fay. 50 (Ioéov dodu(ov) (? Wilcken, Arch. 1,552; 22. Jahr). Von den 5 
Zahlungen unseres Papyrus sind die ersten drei für das laufende Jahr erfolgt, 
die beiden letzten für das abgelaufene Jahr, das letztemal blieb noch ein Drittel 
im Rückstand. Überall findet man, die Zahlungen können auch in Raten ge- 


1) Nach den Verbesserungen: Wilcken, Arch. 1,141 (der Widerspruch von Kenyon, P. 
Lond. III S. 382 zu Z. 7 ist sicher unberechtigt), und Grenfell-Hunt, P. Teb. ITS. 99 N. 1, die durch 
das Facsimile plate 71 ergänzt werden, hat das Stück nunmehr zu lauten: 
"Erovg te Abonklov Avtwr(ivov) 
Kaloaeos tov xve(tov) 
Pae(povFr) ta Leıdlunsews) Pausvw? de(eyouwper) 
Zwräg IIrokeucio(v) soë) M.. 
5 , -() un(teös) Oara(otros) Awo(yeapias) i (roue) Mor(eews) 
(deayucs) elxoor | < x xeoa(duayeanqousva) x(adlnxod) dena 
nal ¿ç (Erovs) ’Er(i)p a cerP(urosas) Iladve xy 
duo(tag) Acwo(yeapias) ç (Erovs) Mor(gews) 
< — — x — 
Z. 6 zwischen zeog und dexa Wilcken: nichts, (scil. 6Bodovs), G. H.: z(w4xo$); das Facs. 
zeigt eine winzige Schmiererei, in der am Ende sogar 7° = y(aduod) d(Podovs) steckt. (Bei GH. 
ist Z. 8 Druckfehler für Z. 6). 
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schehen und sich verspäten, ohne daß wir vorläufig über die Folgen der Säumnis 
unterrichtet wären, mindestens, solange noch keine zwangsweise Eintreibung 
stattgefunden hat. 

Anläßlich der 4. und 5. Zahlung haben wir festzustellen, daß Zahlungen 
in den ersten fünf Monaten des Jahres in aller Regel Rückstände 
vom verflossenen Jahr darstellen. So stammt aus den von Wilcken herausgege- 
benen Ostraka über å«oyşæpí« aus Syene - Elephantine (Ostr. I 230f.) keine 
einzige sichere Quittung über die laufende Jahressteuer aus den Monaten Thot 
bis Tybi; vielmehr enthalten Rückstände Ostr. 33, 47, 73, 114, 118, 119, 125, 
128—130, 176, 183, 191, 201, 223, 290, wohl auch 234 Z. 8/9 (23. Dez. 157, nicht 
158). Danach wird wohl, dem Anschein entgegen, in 117 Z. 5. ‘Addo y, falls 
von Sayce richtig gelesen, nicht auf das in Z. 3/4 erwähnte 5. Jahr, sondern 
auf das 6. (a. 121) zu beziehen sein. Sogar aus dem Mecher sind nur Rück- 
ständezahlungen sicher (85. 115. 226). In 86,4 ist das (laufende) 16. Jahr nur 
ergänzt; freilich mit einiger Wahrscheinlichkeit, da derselbe Mann in 116. 123. 
140 jeweils die erste Rate schon im Pachon oder Payni für das laufende Jahr 
zahlt. 

Die Wilckenschen Ostraka von Theben haben als frühestes Datum der 
Zahlungen zum laufenden Jahr den 10. Mecheir (1365, 11 v. Chr.) und öfter den 
Mecheir in den Jahren 9 v. Chr., 67—75 und 130—138 n. Chr. Aus den früheren 
Monaten sind Rückstandszahlungen bezeugt in 436, 472, wohl auch 367 (richtig 
ergänzt). In 434, 1283—1285 handelt es sich gewiß um andere Steuern, vgl. 
Wilcken I 237. Wahre Ausnahmen wären 450 mit dem 5. Phaophi (a. 78) und 
463 mit dem 3. Phaophi (a. 84). Und nur eine ebensolche Ausnahme weisen die 
von Milne, Archiv 6, 126 zusammengestellten Ostraka von Denderah auf, 52 mit 
dem 28. Phaophi. Es läßt sich wohl fragen, ob in diesen 3 Fällen nicht ga statt 
ga, also Phamenot verlesen ist? Und etwa auch in einem vierten ebenso auf- 
fallenden Stück, P. Fay. 51 (a. 186) Z. 3 Baöl(gı) xy? Natürlich sind Aus- 
nahmen ja durchaus möglich. Für das 10. Jahr des Tiberius scheint eine solche 
in P. Teb. II 348 Z. 9 Xoi(ax) ty vorzuliegen. 

Wir dürfen aber wohl folgern, daß vor Mecheir die Kopfsteuer nicht fällig 
ist. Hübsch bestätigt sich dies in Oxy. 289 (65 bis 83 n. Chr... Thoonis zahlt 
die ganzen Jahre lang für Acoypagia jährlich 12 Drachmen, meist in zwei Raten 
von 8 und 4 Drachmen, aber niemals vor Mecheir, meist später. Im Thot und 
Phaophi zahlt er andere Steuern, aber nicht die Kopfsteuer. 


No. 9. Sitelogenquittung. Herakleia. 
23. Mai 201 n. Chr. 
Inv. Nr. 15. 22cm. hoch, 9cm breit. Untere größere Hälfte leer. 


Die Quittung ist von einem Kastor ausgestellt, welcher für die Sitologen- 


gesellschaft Archonas Sohn des Sotas und Genossen, Sitologen des Dorfes Hera- 
Abhandlungen d.K. Ges. d. Wiss. zu Géttingen. Thil.-hist. Kl. N. F. Band 16,3. 7 ' 
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kleia, zeichnet. Ebenso nennt sich schlechtweg Kastor der Unterschreibende in 
BGU. 218 a. 196/7 und 61 col. I, 28. Mai 200; in diesen beiden Urkunden heißen 
die Sitologen aber K«orwo “Howvos zei ueroyoı. Ist es doch derselbe Kastor noch 
im Jahre 201? Die Handschrift ist nicht besonders individuell, aber nachdem es mir 
vergönnt war, die drei Stücke in Berlin. gemeinschaftlich mit Schubart zusammen- 
zuhalten, blieb uns beiden kaum ein Zweifel, daß es stets dieselbe Hand ist. Da 
ferner der Kastor der Berliner Stücke sich kaum ohne Vaternamen unterschrieben 
haben wird, wenn er nicht mit dem Hauptbeamten Kaotwe "Howvog identisch war, 
so scheint er vom Sitologen der Jahre 5 (BGU. 218) und 8 (BGU. 61 I) im fol- 
genden 9. Jahr zum ueroyog oder gar zum bloßen aber quittungsberechtigten und 
wohl geschäftsführenden Angestellten herabgesunken zu sein, was für den Betrof- 
fenen vielleicht gar nicht so unangenehm war. Auffällig wäre das nicht. Preisigke 
(Girowesen 48) hat ja aus BGU. 621 (175 n. Chr.): ottoddyorg Kagavido(s) yevý- 
uatog 9 rovg, also aus der „Benennung nach dem Etatjahr“ angenommen, daß 
dieses liturgisch gewordene Amt wie alle Liturgien in der Regel nur ein Jahr 
dauerte. Und andererseits legte man sichtlich auf Wiederkehr derselben Per- 
sonen Wert. K«srwo ”Howvog und Genossen sind im 5. und 8. Jahr, ’4oywväs 
Sotov und Genossen im 9. und 12. Jahr (Amh. 120) Sitologen. 

Die Handschriftenvergleichung erzielte noch eine andere Tatsache. Prei- 
sigke Girow. 56f. — wiederum der einzige Forscher, der sich mit diesen Dingen 
nahe beschäftigt hat — hält das osoyusiwucı oder ususronucı für den ,Sichtver- 
merk“, wodurch der „Sitologe die Verantwortung für die Richtigkeit übernimmt“. 
Und dementsprechend glaubt er (S. 175 N. 1), daß Kastors Unterschrift in BGU. ° 
61 I von 2. Hand sein müsse. Nach dem Original dürfte dies abzulehnen sein. 
Ferner hat gerade bei dem Basler Stück Wilcken Bedenken gehegt, ob nicht 
Z. 13 von 2. Hand sei, weil die Schrift gegen den Schluß der Zeile enger und 
feiner wird, auch eben hier Kastor im Text nicht genannt ist. Indessen hat 
sich ergeben, daß sämtliche drei Papyri mit größter Wahrscheinlichkeit von An- 
fang bis zu Ende der gleichen Hand gehören. In BGU. 61 I hat sich der gute 
Kastor ebenfalls bemüht, auf der Zeile 14 mit seiner Unterschrift fertig zu 
werden und dort ebenso gedrängt geschrieben wie in 9, schließlich gelang es 
ihm aber nicht, worauf er in Z. 15 seine Schrift wieder gemütlich breit macht. 
Solche sparsame Federfuchser-Gewohnheiten blühen auch heute in manchen Schreib- 
stuben: mag Platz soviel immer da sein, man fängt nicht gern eine neue Zeile an. 

Dadurch erwächst offenbar der Theorie des „Sichtvermerks“, wonach das 
ceonustouce usf. die Übernahme „der Verantwortung für die Richtigkeit“ be- 
deutet, ein neues Hindernis. Preisigke selbst hat schon gesehen, wie schwierig 
es für ihn zu erklären ist, daß „viele Speicherquittungen des Sichtvermerks ent- 
behren“. „Es ist nicht anzunehmen, daß diese Urkunden bloße Entwürfe dar- 
stellen, die wegen mangelnder Vollziehung noch keine Gültigkeit besitzen; da 
die Sitologenfirma stets im Körper der Bescheinigung namhaft gemacht ist, wird 
man gebegentlich auch unvollzogene Bescheinigungen als gültig angesehen haben“ 
(S. 57). Der Ausweg scheint mir in dieser Weise nicht gangbar. Ich glaube 
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aber mit Preisigke auch bei diesen Urkunden (vgl. oben zu 4) in beträchtlicher 
Übereinstimmung zu sein, abermals mit Ausnahme des allerdings grundlegenden 
verbreiteten Vorurteils, daß die von wem immer hergestellte Handschrift eine 
Urkunde machen könne, so daß der Vorstand hier nur eine Art akzessorischer 
Haftungserklärung abgeben würde. Von einer solchen könnte man sich freilich 
° einen Dispens denken; die Urkunde wäre unbedenklich doch als „vollzogen“ = 
errichtet anzusehen, aber wen verbände sie? In der Tat besagt nun eine derartige 
amtliche Quittungsunterschrift überhaupt nicht, der Aussteller habe den Inhalt 
„gesehen“ oder kontrolliert, er übernehme eine Haftung dafür oder dgl. Sondern 
ueueronucı wiederholt das Stichwort der Urkunde genau wie m£moazxa oder éyo 
in den Privaturkunden, und zeigt damit an, daß die Unterschrift das gleiche 
Verhältnis zum Text hat, wie die sonstige üroypapi. Etwas anders steht es 
vielleicht mit dem Worte osonueloucı, falls es eigentlich die Beglaubigung der 
Ausfertigung, der Echtheit der Urkunde bedeutet. Aber es ist bezeichnend, 
daß ein praktischer Unterschied in der Verwendung des einen oder andern Wortes 
nicht auffällt. Was also die Unterschrift sonst ausmacht, das wird sie auch hier 
sein: eine kurze eigene Erklärung (vgl. Mattes, R. Priv. R. 305), durch die sich 
der Aussteller als Aussteller der ganzen Urkunde bekennt. Hinsichtlich der Be- 
weiskraft erhält dadurch die allographische Urkunde denjenigen Grad von Glaub- 
würdigkeit, der durch die Eigenhändigkeit jenach Umständen erzielt werden 
kann. Ist das Vorstehende richtig, so haben wir es jedenfalls stets nur mit dem 
Aussteller der ganzen Quittung zu tun, der manchmal die Unterschrift beifügt, 
manchmal nicht; er ist der geschäftsführende Teilnehmer der Societas (oder 
mehrere solche; zwei in BGU. 716), oder der sonstige Quittungsberechtigte. 
Ferner ergibt sich, daß die Notwendigkeit oder Nützlichkeit der Unterschrift 
hier nach keinen anderen Grundsätzen zu beurteilen sein dürfte, als den sonstigen, 
uns freilich noch wenig bekannten, nur daß für amtliche Scheine noch besondere 
Rücksichten mitgewirkt haben müssen. Wie bei den Bankmemoranden (oben S. 
29) ist es auch hier kaum denkbar, daß die bloße Nennung der „Sitologenfirma“ !) 
hingereicht hätte, um das von einem beliebigen und zwar gar nicht genannten 
Schreiber hergestellte nicht unterfertigte Blatt (oder Ostrakon) mit der Beweis- 
fähigkeit für Echtheit und Wahrheit auszurüsten, die der öffentlichen Ur- 
kunde zukommt (Jörs, Z. Sav.-S. 34,152). Dagegen sind auch solche Scheine 
gewiß „vollzogen“ und etwa den privaten nicht als eigenhändig erkennbaren 
Chirographa gleichwertig. Im Übrigen wird mitgespielt haben, worauf Preisigke 
mich anfmerksam macht, ob „Unterstempelung oder Untersiegelung (vgl. die 


1) Einstweilen darf dieser Ausdruck nur mit allem Vorbehalt gebraucht werden. Über- 
haupt wäre eine neue gräzistische Untersuchung der péroyot, anschließend an die letzten handels- 
rechtlichen Geschichtsstudien — zuletzt Silberschmidt, Beteiligung und Teilhaberschaft 1915 — 
recht wünschenswert. Die weroyo:s sind wohl eher nur stille Teilhaber, und daher ist, wenn ein 
namentlich genannter Hauptteilhaber mit Genossen auftritt und kein anderer fertigt, wobl in der. 
Regel er als der Schreiber aufzufassen, so daß es nicht befremdet, wenn seine Unterschrift fehlt 

7% 
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Torzollquittungen) stattfand“ und ferner m. E. ob die Quittungsberechtigten und 
ihre eigenhändige Schrift dem Publikum genügend bekannt waren; und die Vor- 
sicht wird dabei sicher noch öfter als unbedingt nötig die Unterschrift veranlaßt 
haben, wie in unseren Stücken, und zumal, wenn der vom Amtsinhaber verschie- 
dene Aussteller sich im Text nicht nennt wie in Bas. 9. Indessen sind die nä- 
heren Voraussetzungen noch nicht erforscht und hier nicht verfolgbar. Ein 
Minimum ist aber schon daraus ersichtlich, daß ein gewöhnlicher privater Schreib- 
gehilfe nach Ausweis aller Urkunden durch seine Hand die der Partei nur zu 
ersetzen vermag, indem er seinen Namen und das Vertretungsverhältnis angibt. 

Unsere Quittung unterscheidet sich unvorteilhaft von dem Großteil der 
verwandten, indem sie den Grund der Zahlung verschweigt. Er läßt sich aber 
nach äußerlichen Anhaltspunkten erraten. Denn in sämtlichen angeführten Pa- 
rallelurkunden aus Herakleia: BGU. 61 I; 218; und in Amh. II 120, wo vermutlich 
dieselbe Person Zayáðns Aoneyadov (s. Anm.) ebenfalls 7 Artaben (uéteo dupogte 
&voro) zahlt, ebenso in Lond. II 217 p. 93 a. 213 handelt es sich um die Kle- 
ruchensteuer. Über das Wesen dieser Abgabe wissen wir noch immer nicht 
völlig Bescheid. Entgegen den Annahmen sowohl von Grenfell- Hunt als von 
Preisigke Girow. 163 ff. dürfte die Hauptsache durch Rostowzew, Kolonat, 155 f. 
festgestellt sein. Die Kleruchen des Dorfes bilden noch in der Römerzeit gleich 
den Katöken und den Bauern der Königsdomänen eine Einheit zu fiskalischem 
Zweck und vielleicht nur zu diesem, indem die Gesamtheit für die Abgaben der 
Genossen haftet. Auch betreffs der Formeln der Quittungen über Kleruchen- 
steuern dürfte Rostowzew, Kol. 89. 155. 404 (zustimmend Wilcken, Gd: 216 
N. 6) richtig gesehen haben. Ob dré xAnoovyav oder Oxšo xAjoovyor gezahlt ist, 
läuft, wie das Wechseln, vgl. Lond. II 8. 93 Z. 12 (Herakleia) beweist, letzten 
Endes auf dasselbe hinaus und bedeutet, daß die Zahlungen auf Rechnung der 
Gesamtsteuersumme erfolgen, für die die Gesamtheit der Kleruchen haftet. 

In 9 ist mit dı« nur der Zahler Pabös eingeführt, der auf Rechnung der 
(oder des?) Segathis zumißt. 


"Exous 9 Aovxlov Lentipiov 

Zeovigov Evoeßoög Ileporivaxos 

xai M[col|xov Alö]oyAlov ‘Avravivorv 

Eogsgiope Lepy[alorav sei Movadtov [Lex] tipclov| 
Teva Kaíoa[oo]ç Zlelëegerop Aoyoväs 


Gr 


4 Anfang Pap. EtosB . erën Wilcken bemerkte, daß nicht Evoeßoös, sondern EvceBois 
Zeßeorov gemeint sein müsse, da die Endung auf + auszugehen scheint und Zefeerën nicht fehlen 
darf. Er dachte an eine starke Verschleifung, wo das einzelne kaum festzustellen wäre. Dadurch 
aufmerksam gemacht, glaube ich wie bemerkt, lesen zu sollen indem ich Haplographie annehme. | 
5 ’4oxoväs Wilcken. Die Lesung wird durch P. Amh. 120 (s. o.) ’Aexövag Zécou xal përorot sei. 
bestätigt. 
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Zat[olv sell weroy(or) oitod(dyor) zwuns 
‘HowxAsiag ueusroriusde, 
éxl tig xn tod Ilaywv unvos 
tov Evsarörog D (črovg) dro yevý- 
10 uorog tov avtod Erovg elg 
Zeyadılv) Alp)nayddov dia Ilaßöros 
mveov aotcBas Ente ylivovraı) (mugoó corapar) E 


Kaorog usu£ro[n]ug seine moóxuraut. 


Q l. éveotHros, | 11 1. IIeßürog beide Schreibungen im Pap. durch Wilcken festgestellt. 
13 Pap. vielleicht x«#os. 


Anmerkung. ` 


Z. 11. Offenbar dieselbe Zsy&dıs verzeichnet Wessely Denkschr. Wiener 
Ak. 47 S. 140: Zeyädıs Aoneyddov tod Zaraßloürog SN. R. 130 a. 217. Aber 
auch Zayadıns ‘Aonayetov in Amh, II 120 wird dieselbe Person bezeichnen. Der 
Lautwandel Zeuëäte = Zeyddng (so heißt eine Frau in BGU. 1036, 9 a. 108) = 
Zupyddng ist nach Auskünften von Ägyptologen nicht auffallend. Zeyädıg nun 
ist ein Frauenname, wie zahlreiche Stellen beweisen und die Endung Ae anzeigt 
(Griffith, Dem. Ryl. Pap. S. 194c). Und Kleruchensteuer zahlen auch Frauen. 
Danach möchte man glauben, daß immer von derselben Frau die Rede ist, wäh- 
rend Grenfell-Hunt, P. Amh. II Index, Zay&dns als Sohn des Harpagathes be- 
zeichnen. Aber Unsicherheit besteht natürlich. 


No. 10. Dammsteuerquittungen. Soknopaiu Nesos. 
| 9. Nov. 166. 


Inv. No. 19. 11 m. hoch, 8!/ecm breit. Rechts und unten abgebrochen, doch 
ist auch die zweite Quittung vollständig. 


Dieses und das folgende Stück sind Quittungen der Geldsteuereinnehmer 
des Dorfes Soknop. Nesos vom gleichen Tage über Dammsteuern, youdrov oder 
youcrıxod. Damit wurde in der Ptolemäerzeit eine auf dem Grundbesitz lastende, 
nach dem Flächenmaß bestimmte Abgabe benannt. Über ihr geschichtliches Ver- 
hältnis zur Fronarbeit besteht leider noch Unklarheit. Vgl. Wilcken, Ostr. 1,336; 
Smyly, P. Petrie III 109 S. 273; Lesquier, Institutions militaires des Lagides 
217; Wilcken, Gdz. 331. In der Kaiserzeit finden wir unter demselben Namen 
eine feste Steuer auf den Kopf der Steuerpflichtigen; der Satz ist nicht bloß im 
Soknop. Nesos (s. außer Bas. 10 Lond. II S. 107 a. 160/1; III S. 54f. a. 174), 
sondern wie es scheint allgemein 6 Drachmen 4 Obolen (Wilcken, Ostr. 335; 
Gdz. 337; Milne, Arch. 6,129). Es sind aber Zweifel durch mehrere Urkunden 
erweckt worden, so schon durch BGU. 359 a. 180 bei Wilcken, Ostr. 335, und 
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neuestens durch mehrere Ostraka. In BGU. 359 werden für das Jahr 178,9 7 
Drachmen 4 Obolen 2 Chalkoi berechnet, u. z. eben für Soknopaiu Nesos. In- 
dessen hat dies durch die ausdrückliche Angabe in Lond. III No. 844, S. 55 
(a. 174) geleitet, Kenyon z. d Pap. m. E. richtig aufgeklärt: der Normalsatz 
von 6 Dr. 4 Obolen ist vermehrt um den Zuschlag von 1 Drachmen 2 Chalkoi. 
Dasselbe war schon dorch BGU. 391, 8 a. 154 im Einzelnen bezeugt; in Lips. 
72 (Theben) a. 134 ist der Gesamtbetrag daher ebenso aufzufassen. Unbedingt 
als Rückschritt zu verwerfen ist schon hiernach die neue Vermutung der Hsg. 
von Rylands Pap. II (1915) 194,3, daß in den 7 Dr. 4 Ob. 2 Ch. vielleicht das 
Badavixdy mitenthalten sei. 

Was sich etwa bisher an Abweichungen aufführen läßt, rechtfertigt ferner 
auch keinesfalls die Behauptung, daß der Normalsatz in der zweiten Hälfte der 
Regierung Trajans gesteigert worden sei. Dies meinte Milne, Theban Ostraca 
S. 129f.1) betreffs des Bezirks Theben und P. M. Meyer, Gr. Texte, 1916, S. 154 
hielt es in vorsichtiger Fassung für möglich, erklärt mir aber jetzt brieflich, 
nicht daran festzuhalten. Die angeführten Zeugnisse und unser Stück (a. 166) 
würden in der Tat rücksichtlich des Faijüm den Gegenbeweis liefern, aber auch 
für die Steuerdistrikte von Theben zeigt sich lediglich ein Schwanken in der 
Höhe der Gesamtsumme, das auf die Veränderlichkeit der Zuschläge zurückzu- 
führen ist. Die letzteren betragen nämlich nach ausdrücklicher Rechnung beim 
Normalsteuersatze von 6 Dr. 4 Ob. in Meyer, Gr. Texte 36 a. 33 dE (dBodod) 
(nuwßeAlov) d. i. Uis Obolen für den Stater = 6!/4°/o = 2'/2 Obolen; in 35 a. 42 
noch nicht 2 Obolen; 25 a. 68 3 Obolen, und in Theb. Ostr. 98 a. 111, wo nur 
die Gesamtsumme (7 Dr.) steht, 2 Obolen. Danach ist es klar, daß die höheren 
Summen in Lips. 69 a. 118 (7 Dr. 5 Ob.) und Theb. Ostr. 100 a. 177 (7 Dr. 5 
Ob. 2 Ch.) Zuschläge von 1 Dr. 1 Ob. und 1 Dr. 1 Ob. 2 Ch. enthalten, die dem 
häufigsten, für Theben durch Lips. 72 a. 134 vertretenen Typus der Zuschläge 
von 1 Dr. 2 Ch. sehr nahestehen. Als vom Gewöhnlichen abweichend könnten 
nur noch, da die Lesung von Theb. Ostr. 81 nicht sicher ist, daselbst No. 36 a. 
113 und No. 99 a. 116 in Betracht kommen. Im ersteren sind möglicherweise 
Rückstände im Spiel; in No. 99 werden freilich für das 19. Jahr des Trajan 8 
Dr. 2 Ob. 2 Ch. gezahlt, aber worauf die Zusammenfassung beruht, ist einst- 
weilen nicht ersichtlich. 

Die Verschiedenheit der Zuschläge wird teils auf einer Erhöhung beruhen, 
teils stecken darin offenbar die ovuBodixc, die in 10. 11 von den zooedtoigegdu Eug 
im engern Sinn getrennt erscheinen, indem sie sicherlich die Differenz von 1 Dr. 
2 Ch., 1 Dr. 1 Ob. und 1 Dr. 1 Ob. 2 Ch. erklären. Noch könnte es sich aber 
fragen, ob jene Erhöhung irgendwie mit dem Agio der Billonwährung " zu- 
sammenhängt, was ich nicht zu entscheiden wage. 


1) Da mir dieses Werk nicht zugänglich ist, hat mir P. M. Meyer in liebenswürdigster 
Weise einen sachkundigen, die Ergebnisse leicht ersichtlich machenden Auszug verschafft. 

2) Davon handelt nach Zitat der Hsg. Ryl. H 194,3 Milne, Annals of Archeol. and An- 
thropol. VII, 64, mir nicht zugänglich. 
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"Erouc Eßdduov “Avtwvivov xal Ovyeo(v) 
tav xvolov LeBaotay ‘Adve ty 
dıeyoaldev) die Avooxdoov xal wet(dyov) noax(tógwv) 
| aoy(veixay) xau(ys) Soxvox(«iov) Nýoov IlwxüGLç 

5 Ts6esvoúpsos avd’ (ov) Rogov tod IIevegoz[(uuzos)] 
untloog) Gevezäuieocl youct(wv) tod xu- 
tov Erovg Öloleruas é& (rerg@Bodor) / (doazual) q (tergmßoAor) 
xal tà xeocd(tcyoagdoueva) o|vu]BoAlıxa). 


roue éBd[d|uov Avrwvlvov xai Ovdroov 

10 tav xvgiov LeBactav ‘Adve cy 
dievyoa(pev) dré Drooxdgov xal ust(óyon) 
zoax(toowv) apylvoıxöv) xop(ns) Loxvox(atov) Nicou Ayyälypıs) 
[Havepoe(upews) tod "Ayya(mews) mosoñ(urgoou) unt(ods) Quoiiro(s) 
xoluarov) Tod neuntov Erovg Ögalyuds) SË (cEete@Bodor) 

15 |(doaxuai) ç (TeromßoAov) xai ré moooó( eyocgpóueva) CvuBod(txc). 

Drone? u. 14 yo, youator aufgelöst nach Nr. 11 Z. 3. 


Anmerkung. 


Z. 5. vð ob ist mit Wilcken und Viereck (in Wesselys Stud. Pal. 13, 
1913, S. 4f.) als ungefähr gleichbedeutend mit ó sei aufzufassen. Der Vater 
des Ilaxtotg heißt also Tscevotgis av® ov "Roos. 


No. H. Dammsteuerquittung. — Soknopaiu Nesos. 
9. Nov. 166. 


Inv. No. 20. 11cm. hoch, ca. 9cm. breit. Oben und unten großer freier Raum. 


Die Quittung ist vom gleichen Tag und vermutlich von derselben Hand wie 10; 
jedenfalls unbedenklich auf 166 zu datieren. S. die Erläuterung zu 10. 


E (Etovs) Adve ty. Zrorojrig Iluxvoeos 
tov Ilauxvoewg unt(oos) Zirorontiog 
youčtov Tod zeuntov Erovg 
Ögayuas ZE (teromßoAov) / (dgazpal) ¢ (tergmßoAov) xal tà mogo(c))(ayoe- ` 
póuevaæ) 
5 svußoilıza). 
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No. 12. Kamelsteuerquittung. — Soknopaiu Nesos. 
28. August 167 n. Chr. 


Inv. No. 21. 10'/2cm. hoch, 12'/2 cm. breit. (Ausmaße wie BGU. 461). Allseits 
freier Rand, unten großer Raum leer. 


Satabüs der Ältere zahlt an Kamelsteuer auf Rechnung der Monate Pachon 
und Payni am letzten Tag des Jahres 40 Drachmen, dazu 2'/e Drachmen Zu- 
schlag und vermutlich 1'/2 Obolen Quittungssteuer. Wie 9, reiht sich 12 an 
Berliner Stücke an, diesmal sogar solche vom gleichen Tag: BGU. 461. 521. 770. 
Nachdem Wilcken unsere Z. 5 gefördert hatte, ist es durch die Vergleichung 
der offenbar identischen Handschriften möglich geworden, den vollen Text der sämt- 
lichen Stücke endlich mit annähernder Sicherheit herzustellen. Herr Prof. P. 
Viereck hatte schließlich die Freundlichkeit, den Wortlaut der drei Berliner 
Urkunden an den Originalen zu revidieren und verbesserte dabei die Schreibungen 
verschiedentlich gegenüber der ersten Ausgabe. 


"roue E Avravivov x(at) Oëdglolu Tüv xvoiov LeBaordv 

dousviaxöv Mndınav Ilepdırav Meylorov 

Mé60(01)) éxayo(utv@v) € agıdl(urjoswg) Hazor Tatu Ölıleyou(dev) LaraBods 

ngsoß(vreoog) Lrotarjrems tedec(uct@v) aaunjAlov) Loxvon(atov) N+i6ou 
5 é (Erovg) (doayuae?) Tesoapaxovre (ylvovtat) (doayuai) u n(goodınppapdusve) 

P (teı@ßoAov) o(vpBodixd) (6Bodos Nuıwßedıov). 

l "Erovs die ersten 2 Buchstaben breit, über dem r ein Bogen, anscheinend ohne Sinn. 
Ich glaube aber, daß der Schreiber wie z. B. in Flor. 22 Tafel 6 oder in Lond. II 1463 plate 75 
einen Doppelbogen des E beabsichtigt,; vgl. auch Lond. II 170 plate 71 Z. 6 den Bogen vor dem 
3inosı u. a. — Avrovlvov „mit Verschleifung geschrieben, also besser ohne Klammern“ Wilcken. 
| 3 &eı® Wilcken. | 5 £ S Wilcken. Dahinter ein Punkt, der nach Wilcken „vielleicht Rest 
von S = (deazp.) ist“. Das stimmt mit BGU. 521,5, wo die Sigle nach £ (#roəs) ebenfalls sehr 
klein ausgefallen ist. Schluß ebenfalls von Wilcken gelesen, der aber am Ende @-= '/, Obole 
annahm. | | 


a 


BGU. 461 (P. 7272). 


"Erovg € ’4yt@vivov xal Odyjoov réi xvellav LeBacrav 
Yousvirxöv Mndıx&v TleoSixó[|v] Meyiotwv 
Meol[o(oN) Ze ]yo(uevov) € dgıd(ujoeog) Layo[v Majör de(yeapsv) Zroroñruts 
er Zrorogesel el tekeo(uétov) xopy(Awv) [Xox|von(atov) Nrjeo(v) 
£ (Erovs) (Öoayuas) Exarov 
(pivovzan) (douyuai) @ n(goodınyoapdusve) c SES Oto iron) o(vpBodixd) 
(6BoAog Opteflg/irou), 


LEI 


3 del statt Odd, ebenso in den anderen Stücken. | 5 in der Ausgabe richtig abgezeichnet. 
Die beiden Obolenzeichen sind völlig identisch, und es kann nicht angenommen werden, daß der 
Strich, den ich als Anstrich dazu fasse, im zweiten Falle vielmehr nur den Abbreviaturstrich zum 
6 bilde. Die Symbolika betragen also 1'/,, nicht Lie Obolen. 
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BGU. 521 (P. 7273) 

’Erolvg E "Avtavivov xal Ovi[oov] eën xvolav LsBacrav 

[Alouevıexöv Mydixdv Mal opy kën Meyiorov 

( Meelotoü) Enayou(evov) š agıd(unoewns) Iayoyv lady]. dıeyolaye) Zrorontig 

[veo]|z(sgos) ? Zrororrsng relAss(uarov)| xauýilov) Loxvon(acov) 

5 [N Idea $ (¿zous) (Ögayuas) everrixovta (plvovseı) (dgayuei) Ü x(goaðiayeapó- 
ueva) € (zeroóñolov) o(vuBodixd) (ôßolòs TurwBEdcor). 

3 exayo £ Der Strich über o und e bedeutet g und zugleich den Strich über der Zahl. 

Viereck. 

BGU. 770 (P. 8232). 

"Etovs £ |’ vrovivov zul] Odjoov Tüv xvolaly Zeßaorav] 

"Aouerta|xav Mixy Teleläceëu M[élylot[ ov] 

Meo(0en) Exaylo(uevov) €| deäinzesec) Del zéëih: Dep [S]e yeap) Mvo-| 

Ins Zroroýrews ted[eo(uctav)| xaprjd(wv) Zoxvon(aiov) Ndeou £ (Erovg)] 

5 (doaryuas) eixocı (ylvovrar) (douyual) x m(ooodrayoagpóueva) e (Öößolös nuımße- 
Atov) o(vuBodixd) (óBo10s Nuıwßeiuorv). 

5 (yivoveeı) mit demselben Zeichen wie in den anderen Urk. (Viereck), Am Schluß der 
Zeile ist vom 11/, Obolenzeichen Anfangs- und Endstrich erhalten. Es ist also obna Klammern zu 
schreiben. (Viereck). 

Anmerkungen. 

Am letzten Tag des Jahres 166/7 war demnach großer Zahltag in Sokno- 
paiu Nesos für die Kamelsteuer oder vielleicht nur für die Familie des Stotoetis, 
der der Vater sämtlicher Zahler gewesen sein und ihre Steuerschulden auf einmal 
erledigt haben mag. Auch bei dieser Steuer herrscht über die Fälligkeit heute 
noch Ungewißheit. 

Die xoocd:ayodueva genannten Zuschläge machen überall genau 6'/, °/o der 
Stenersumme aus; nämlich berechnet nach dem Satze von 1'/2 Obolen auf den 
Stater (darüber Wilcken, Arch. 4,147; P. M. Meyer, Gr. Texte 154). Daneben 
erscheint hier wie öfter abgesondert die o(vußoAıxd) oder a(vußoAıxoö) genannte 
Gebühr (vgl. Wilcken, Ostr. 287. Arch. 3,234. 239), die ohne Rücksicht auf die 
Höhe der Steuer hier 1'/2 Obolen ausmacht. Wie hoch das reisoua xauýiov, 
die Besitzsteuer für Kamele, bemessen wurde, ist nach wie vor unklar. Vgl. 
Hohlwein, L’Egypte romaine 288. Aus Grenf. II 52 a. 145 schien sich zu er- 
geben, daß die Steuer für jedes Kamel im Monat 2 Drachmen ausmachte, da dort 
20 Drachmen gezahlt sind und reddoparog ı xaufAwv gelesen wurde. Das ı fehlt 
aber im Papyrus, wie Hunt bei Preisigke, Bericht.-Liste angibt. 


No. 13. Bruchstück aus Katasterakten. 
ea. 200 n. Chr. f 


Inv. No. 13 Rekto. 23 cm. hoch, 12cm. breit. Das Verso s. unter No. 2] 


Abhandlungen d.K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. KI. N. F. Band 16,s. 8 


\ 
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Ein zugehöriges winziges Fragment läßt sich nicht unmittelbar anfügen. Der Pap. 
war links scharf abgeschnitten, ehe er vom Schreiber des Verso benutzt wurde, 
hatte aber damals noch sehr viel mehr von Kol.2. — Von einer Hand geschrieben, 
trotzdem wechseln die Buchstabenformen und in Nüancen auch die Abkürzungen. . 
Die Zeilenanfänge der 2. Spalte habe ich fortlaufend beziffert. Die 1. lesbare 
Zeile steht auf der Höhe von 113. Von den früheren Zeilen ist nur einmal ein 
unscheinbarer Rest erhalten. 

Die Schrift deutet auf den Anfang des 3. Jahrhunderts; da noch keine 


' Aurelier genannt werden, rechnet Wilcken den Pap. in die ersten Jahre des 


IIL. S. 

Das vollständigere Verständnis der Urkunde ist erst durch Wilcken her- 
gestellt worden, da er die Zeilenanfänge verbesserte und deren Kürze erkannte, 
sodann die Gliederung der Rechnung in Dörfer und sogar die Zusammenrech- 
nungen Z. 17ff. zu restituieren wußte. Überdies hat er durch die Lesung èm- 
toön(ov) Z. 3 eine interessante Parallele zu BGU. 324 = Wilcken, Chrest. 219, 
Z. 1f. (a. 166/7) aufgefunden; so wie dort an einen unmündigen Epikrisisbeamten 
und gewesenen Gymnasiarchen zu Händen des Vormunds adressiert wird, hat 
hier der Vormund eines Komarchen mit den Dorfältesten gemeinsam amtlich 
eine Eingabe gemacht. Dies alles sind munera patrimonii. 

Daß es sich um öffentliche Grundstücksabgaben handelt, geht aus dem 
ganzen Stück und zumal aus der zweimaligen Erwähnung des Kleruchenlandes 
hervor, I 20; II 8. Mit der Kleruchensteuer geht die Pachtabgabe (¿ëxgóotowv) 
vom königlichen Land parallel, auf das I 22 Bezug nimmt. Ist die Zusammen- 
stellung, um die es sich handelt, demnach offenbar bei der Steuerbehörde ge- 
schehen, so weisen die zugrundegelegten aroypapal auf die &xioxeyıs. Denn nach 
Wilckens Feststellungen (Gdz. 203; Chrest. S. 289) kennen wir an „Steuerer- 
klärungen in Gestalt von Grundstücks-«royoagpai, die an die Steuerbehörde gehen“, 
vorläufig nur die Eingaben, worin die Abgabepflichtigen Nachlaß wegen über- 
oder unternormaler Bewässerung oder sonst ungünstiger Wirkung der Nilüber- 
schwemmung verlangen; u. z. eben die Privateigentümer einschließlich der Kle- 
ruchen-Grundbesitzer von der Grundsteuer, die Domanialpächter vom Pachtzins. 
Eine Reihe von Urkunden hat uns dann über den Hergang bei der Überprüfung 
dieser Angaben belehrt. Zu solchen £&xioxeyıs- Akten (vgl. Wilcken, Gdz. 206 
N. 5 und P. M. Meyer, P. Giss. Im S. 22. 37) dürfte denn auch 13 gehören, 
obwohl davon im erhaltenen Stückchen nichts gesagt ist. 

I 1—19 betrifft ein bestimmtes Dorf, I 20 folgt ein anderes Dorf, dessen 
Älteste Z. 26f. genannt sind. In Spalte II werden wohl von einem dritten Dorf 
die einzelnen Flurbezirke behandelt. 

In I 1—16 sind Einzelaufstellungen enthalten, auf grund der von bestimmten 
Pflichtigen eingereichten Steuererklärungen. Dabei erscheinen Z. 5. 16 die Dorf- 
ältesten, in Z. 6 mit einem anderen Beamten zusammen, ]«o(), d. i. offenbar dem 
Komarchen s. Anm. Ihre gleichartige Apographe in P. Hamb. 12 209/10 n. Chr. 
Z. 16 ff. erklärt P. M. Meyer aus ihrer Vertretung der Domänenbauern (vgl. 
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Rostowzew, Kolonat 218f.). Und das würde dann anch in unserem Fall sowie 
in P. StraBb. 23 (1./2. Jhd.), 69, wo die xgeoß(vrego:) Mvayeog unter den Ge- 
suchstellern um Steuernachlaß auftreten, naheliegen. Bei der Vielheit ihrer Ob- 
liegenheiten (Preisigke, P. Straßb. S. 95) ist aber Vorsicht geboten. 

Z. 17—19 enthalten dann die Addierung; und zwar stellt sich die Rech- 
nung, wie Wilcken herausfand, vollständig so: 


Z. 17. Weizen Artaben 4391; aa Vas "oe 


Z. 18. 1% hierzu Die Ws Nas 1/9 
Z. 18. Zusammen 445 Is Mie 1/48 


Z. 19. [Gerste Artaben] [63] "Va "ıe "as 
Z. 19. Zusammen Artaben 509 CH 


Die Rechnung stimmt also und ergibt mit Beiseitelassung des &xarooıy- 
Zuschlags, wenn man de Arurensumme Z. 17 auf [2] 17 ‘Js Aa se ergänzt, 
einen Durchschnittssatz von etwa 2'/ Artaben auf die Arure. 

| Offenbar stellen diese Beträge die Summen der zur Befreiung angemeldeten 
Grundstücke und ihrer Sollsteuerbeträge dar. Zum Anfang der Aufstellung wird 
gleichwie in Z. 20ff. eine Übersicht des Landes nach dem Flächenmaß gestanden 
haben. Vielleicht bezieht sich auch sie lediglich auf das durch die anoyoagei als 
&ßooyos oder dergl. angemeldete Land; vielleicht aber ist es der Gesamtumfang der 
steuerpflichtigen Ländereien des Dorfes, worauf die Ausnahmen folgen. 


Sp. I. 
[...J — axoyou(pstoat) Auotiel el 
[...] — dnoyou(psioat) Ind ’Avroviov 


[...]. ov ¿muroóxm(ou) ‘Axiavog 
|Iro]icualov tod xal 'Amso@ros 

5 [xou]&ox(ov) xal av éx(cva) mocoß(vrégov), 
[(&govon:)] ıd d&xoyea(petoar) bxd “Apyatod Jalu(ovos) 
[cod] get ‘Tégaxog evOyvicoe(you oder yýo«ævros) 


[ ] (@govoa:) ... axopea(petoar) or tod a(dtod) — 
[ anloyou(peiser) [öuo]los 
10 [...]. &wopoa(petoar) 6uolos 
[ &]xove[a](peioar) duolms : 


[(öpovoaı)] xÉ droyga(pelscı) Anotog 


Sp. Il ¿moyoS, Casus und Tempus vielleicht auch anders aufzulösen, doch ist -peiocı das 
natürlichste. | 3 Zrrıreo), go darin von Wilcken erkannt. 5 #, = éx(dvw). | 8 Anf. Arurenzeichen 
(Wilcken), dann vielleicht 7 oder ce, hierauf ein nicht verständliches Zeichen, das aussieht wie ein 
S in Verbindung mit der Sigle für 4 Obolen; vielleicht ist ein Querstrich zu viel, so daß einfach 
S = !/, zu lesen ist. | 12 Anfang: Schluß des Querstrichs des Arurenzeichens noch vorhanden. 

8 * 
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[(&eovea:) 1 (usov) Groupelestoer) ouoiog 

[(&govoa:) ] < anoyoa(petoar) duolas 
15 [(coovear)| ñ anoyou(peioar) uolos 
[(deovea)| B dnxoyou(peicat) Ind dë) éx(ava) reecB(vtéga@v) 
[(pévorrar) (dooveat) G?] £ nısAß (xve0d) (derdBar) vAdLxd wy qe 
[(sxaroorh) (doraßaı)] £ Ly un ds (plvovrar) (dotéBar) vu ey LB un 
Leguäiëc) (epraßeı) Eyllıßun (ylvovra) (doreßaı) po sé" 
20 [Dorfname did] xAnoovyar (&povgai) eg ¿ç AB EÒ 


[ ].ynu s 
[ Balovd(cxijs) čv(&) (xve0d) (čorťßnyv} al exec 
]. Leo 
[ ]6x.[..] 
25 ] wvog Haha 


voll tov hoin(dv) reeoB(vtégav) tig ung) 


Sp. II. 
y(tvovtar) — | ` 
(éxatoori}) (doraßer) [ 
xo. [s 
(ylvovraı) | 


5 .| 
..[ 


(Exatoot}) (aetaéBar) r.l 
al dic xAnoovya[y 
e opoea(yidos) (Kgoveet) ed nis Alp 
10 tov tov well — — — énloxeyug? — eye-] 
veto | 
B- opea(yidos) | 


13 Anfang: SZ = !/⁄ | 15 16 Anfänge: Schluß des Querstrichs des Arurenzeichens 
noch vorhanden. | 16 e mit Bopen verbunden = éx(cvm). | DP to = of, xo = wë, 
Jo = AB, fo = Eé | 18 Anfang nach # das Zeichen V für Y Ya. | 22 Anfang vom e 
noch der Endstrich vorhanden, die charakteristische A-Schleife über der Zeile macht die Ergänzung 
Ba]oıA(ınjs) zweifellos. — er könnte an sich an ein Partizip wie dv(aygapousvns) denken lassen, 
im Zusammenhang’ aber nur an «v(&). Ebenso ist ent in P. Lond. III 8. 74 Z. 105 aufzufassen, 
was der Editor im Index verkannte, aber schon Plaumann, Ptolemais S. 101 als &z& auffaßt. (Dort- 
selbst ist zu verstehen: B (deraßar) &v(&) &eoveay <(deoveat)> £, d.h. zum Satz von 2 Artaben 
(vgl. Z. 121; 8. 84 Z. 255ff.) per Arure (Aruren) 5). Über die Ziffer nach der Artabensigle 
s. Anm. le = 7/5. | 23 o korrigiert. | 26 joe Bogen über dem +. 

Sp. II. 2 @ mit dem Abkürzungszeichen S verbunden, Z. 7 von demselben Zeichen 
getrennt: op = éxaroory, vgl. Lips. 84 111, 117 u.ö. | 10/11 Wilcken: [iz/suepis — Eydjvero 
oder [oóx &ye]varo. 
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Anmerkungen. 


Z. 8 s. Einl., 

Z. 5. [xou]eoS xai røv & mọcof: ich hatte an verschiedene Möglichkeiten 
zur Lesung des ersten Beamtentitels gedacht, vgl. z. B. Meyer, Gr. Texte 4, 3; 
Wilcken erledigte die Frage zugunsten des Komarchen, unter Hinweis auf Engers, 
de aegyptiarum xou&v administratione (1909) S. 58ff. Die Auflösung des Zeichens 
vor rgeo(ßvreowv) Z. 6 u. 16 ergibt sich durch glücklichen Zufall aus P. Hamb. 
12, 17: droygu(geisaı) Ind ët Endvo xgeoB(vtgow@v). Über den Sinn s. P. M. Meyer 
daselbst und oben Einl. | 

Z.7. Das Amt des eödnvıdoyns ist nur für die zweite Hälfte des 2. Jahrh. 
und für das 3. Jahrh. bezeugt. Es ist ein kommunaler Verpflegungsbeamter in 
Alexandria und in Metropolen. Vgl. Wilcken, Grundz. 365ff. und dazu BGU. 
1074, 10 (Alexandria) und jetzt besonders P. Oxy. 1252 Verso. In unserem Fall 
hat der Mann, der in einer Metropole (Arsinoé?) das Amt bekleidet hat oder 
noch innehat, ein Grundstück in der xóun9. | 

Z. 22. Was hier stehen muß, scheint mir im allgemeinen klar zu sein: 
Von Domänenland zum Pachtsatze von etwas über 1 Artaben so und so viel 
Aruren. Vgl. z.B. P. Brux. 1 = Preisigke, Sammelbuch 4325 passim, bes. 
Sp. 4 u. 5 (Wi. Chrest. I 236); P. Flor. III 331 (= Wi. Chrest. I 341) 12; auch 
etwa Teb. II 324,13 reAovoag av[a] muooó ulev. Nicht ganz sicher ist nur, wie 
die auf das Artabenzeichen folgende Ziffer aufzufassen ist. Sie steht von dem 
Ausläufer des offen geschriebenen f ab unter einem Strich, wie er sonst in diesem 
Stück nur über Brüchen steht, und das letzte Zeichen ist die gewöhnliche Sigle 
für 200. Dies beides entscheidet m. E. dafür, das ganze als den Satz der Ar- 
tabenabgabe pro 1 Arure zu verstehen, also 1 2/s 1/125 1/29. Dies ist dem 
P. Brux. I, Sp. 3, 6f. u. 6. an die Seite zu stellen: dvd wvgod (apraßes, vgl. Z. 9) 
tosis urov Toltov öyðoov Crëgegexogron sxatonevtynxootéy äpovocı 273'/2, xvood 
gotéBot 1236'/s !/s. Wie diese Brüche zu erklären sind, ist eine besondere Frage, 
mit der sich die Literatur m. W. noch nicht beschäftigt hat. In 13 ist der Satz 
Lëflon, im Brux. 3°°/100. Ob so komplizierte Ansätze durch aufeinanderfolgende 
Steuererhöhungen entstanden sind? 

Immerhin paßt das &xpögıov in unserem Fall durchaus in den Rahmen der 
niedrigen Sätze für minderwertigen Grund, die sich zwischen 1 und 2 Artaben 
für die Arure zu halten pflegen. (Kenyon, Lond. III S. 70; P. M. Meyer, P. Giss. 
Im S. 25. 27. 

Sp. II Z. 9 (xe@eys) opea(yidos) = Flurbezirk No. 1. Lit. bei Preisigke, 
Fachwörter S. 166. 
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Rechnungen. 


No. 14. Rechnung eines Susceptor. , 
Etwa 4., vielleicht 5., Jahrh. 
Inv. No. 9. 18cm hoch, 10 cm breit. Auf Recto geschrieben. Vollständig. 


Adyos tv v(ouısuctov) x 
A’ Eouogpiiov bx0d(éxtov) 
Anučas v BL 
Aiocxovolðņns vad~ 


Š | @eopdun TEN 
Avarokıos y dZ 
Eouddwoos y L x 
‘Eddadtov vo ap xd 
‘Aovyxottiov vad 
10 (yivovraı) v(oulopata) t8/ 
2 dı, das ı vom folgenden E durchkreuzt. — Eeuogılo® va0d% Pap. | 5 Die Zeile ist 
durchgestrichen. | 8 ý Wilcken, ich hatte das Zeichen für 11 !/; zu erkennen geglaubt, danach 


hätte die Rechnung gestimmt. | 9 Den Namen las Wilcken. 


Anmerkungen. 


Die Rechnung führt auf 


Z. 3. Solidi 24/2 = Sol. 2 Siliquae 12 
Z. 4 e L = » ZE 5 6 
Z. 6. 1/4 = ,— x" 6 
Z. 7 Mo ts = ,— e 15 
Z. 8 (is ‘Js = , 1 > 9 
Z. 9 (NP = , 1 s 6 


Das Ganze ergibt Sol. 7 Siliquae 6, 
demnach Vi, voucopata, nicht 73/4, wie Hermophilos herausrechnet. 
Z. 2. Ein byzantinischer Steuereinnehmer (Susceptor, drod&xrng) hat in 
der Regel eine einzelne Steuer, u. z. in Geld zu erheben (Wilcken, Gdz. 230; 
Gelzer, Studien z. byz. Verwalt. Aegyptens 43 ff.). 


No, 15. Bruchstiick einer Einnahmeverrechnung. 
Frühe Kaiserzeit. 

Inv. No. 16 ca. 10 cm hoch, 8cm breit. Oben und unten Rand. Rechts fehlt 
offenbar der Teil der Kolumne, auf dem die Ziffern der Beträge ausgeworfen 
waren. | 

Aus den gebrauchten Wendungen ergibt sich nach den in den Anmerkungen 
verzeichneten Analogien, daß Eudaimon, ein pọovtiøtýg, curator, Einnahmen auf- 
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zeichnet, und wohl zugleich, daß diese in Geldsummen bestehen. Z. 1—3, 5—7 
betreffen Geldbeträge, die er zum Ankauf von Saatkorn erhalten hat, Z. 4, 8—10 
und vermutlich der nachgetragene Posten Z. 12 verrechnen den Erlös für ver- 
kaufte Sachen. Das Bruchstück ist eine chronologisch geordnete Rechnung: der 
Anfang ist also auf den Monat Choiak zu beziehen. 
| LG eis Oneguata [Auluwvos 
xÓ eis oneguara ["Au]uov(os) 
xy eis oncouara "Auuou(os) 
Topi ıp ngadlEvrov) dud Zupamlov(os) 
5 x«l els grëouere "Auumvog 
Ge eig ongguata “Aupovols] 
[..] elile omgouara "Auumvols] 
xa énod|d|noay liv ix (doayusv) 9 
Mey[sio] n [Er]oadnoav a&aY èx (ðgayuðv) 
10 Le Exgadnouy ¿A 
[Elbie] tulo] poorteori{s] os[on(ustopac)] 
Gier Meyelo 
1—4. 10 am Ende freier Raum, um die Ziffern untereinander schreiben zu können. | 4 
Pap. wea, dann ein Häkchen und darüber ein weiterer nach rechts offener Haken. Ich möchte 
daher a® lesen und zu xecO(évtmv) oder zgoeäirtoën) cf. Z. 12 ergänzen. Dabei wäre freilich der 
Haarstrich zu dem @ in der Feder geblieben und das @ offen geschrieben, während es in Z. 9 ge- 
schlossen ist. Möglich ist es, was Wilcken vorzieht, anzunehmen, der Schreiber habe zu einem o 
auf der Zeile angesetzt und dann lieber das o darübergesetzt, also zu lesen redo(tg) oder reco(ews). 
Die Fügung mit dı& wäre ganz unbedenklich, vgl. z. B. P. Straßb. I, 24 Z. 11f. Im Sinn würde 
das keinen Unterschied machen. Die Analogien Z. 8—10 und jenes Häkchen scheinen mir mehr 
für die erstere Lesung zu sprechen. | 5 x«l Wilcken. | 8-10 hinter ¿424 jeweils ein Buchstabe, 


den Wilcken überall für v hält; in 9 u. 10 ist er erhöht wie in 2—4 das » als Abbreviatur zu 
Auuwv(os). S. Anm. 


Anmerkungen. 


Die beiden Arten von Eintragungen: eig oxéguara “Aupovog und Zredëugeen 
xtA. sind beide auf Einnahmen zu beziehen. Dies ergibt sich für die zweite von 
selbst, für die erste aus besser erhaltenen Adyoı Anuuctov. In gut geordneten 
Rechnungslegungen findet sich die Verbuchung der Einnahmen für jeden Monat 
vor derjenigen der Ausgaben, z. B. Lond. I S. 166 ff. a. 78/79; Flor. 77 a. 241/2. 
Da heißt es dann z. B. im P. Lond. col. 8, für Phaophi: 


Z. 175 & 'Emuudy(ou) eis danavnlv) Öysrlouevov) — so ergänze ich statt ,dmetAee 


or òpsilouévag“ Index p. 254 (ò 
Z. 182 xç ’Enıudyo(v) duotas Gi/ioet) (6) 


Z. 183 x 'Emudyou óuoúo(s) Sore dyogdsalı] oxdoua(ra) ( Ap. 
Dies bezieht sich stets auf Empfänge von Epimachos, die der Schreiber 
zu verrechnen hat, indem er erhielt: Z. 175 um Schulden zu zahlen, 183 um 
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Saatkorn einzukaufen. Mit dem Ges wird auch bei Ausgaben der Zweck be- 
zeichnet, z. B. P. Soc. It. 183,13. 14 Gore nAıvdsvreis — da(oer); (unrichtig ver- 
weist dort Vitelli auf Preisigke, Straßb. 24,12). Ebenso hat also Eudaimon 
Geld erhalten, um das Saatkorn „des Ammon“ zu kaufen. Dies wird wohl sehr 
viel eher ein Mann sein, der das Feld des Geschäftsherrn bebaut als ein 
Ammonstempel. 

Z. 4. 8—10. 12 betreffen Verkäufe, von denen Eudaimon den Erlös gut- 
schreibt. Die Wendung èx (doayuörv) i? usf. ist bereits sehr bekannt und bedeutet: 
zum Preise (per Stück oder Einheitsmaß) von 19 Drachmen (—x Drachmen). 
Vgl. z.B. Lond. I 8.175 2.177; BGU. 14 119. In vollerer Form lautet die 
Wendung z. B. Flor. 19 2.7 ws tod a (= Evds) x ...[. (Dagegen sind PSI. 
83, 1f. u. 6.; 50,14f. noch erklärungsbedürftig.) 

Nicht erkennbar ist, was eigentlich verkauft wurde. Z. 12 ist &Adau 
ausgeschrieben. Z. 8-10 erwartet man etwa @dd(or), und wenn damit wie 
mit unserem ditto schon Maß und Sachgattung bezeichnet erschienen, mindestens 
eine Ziffer. Diese kann aber in dem zweimal anscheinend hochgestellten v kaum 
stecken. Da auch alle Kenner, die ich befragt habe, keine Lösung wissen, muß 
sie einstweilen dahinstehen. In dem v-artigen Zeichen nur die Abkürzung, wie 
in Lond. I 8.175 2.182 eil = Giel zu erblicken, geht schwer an. 


Briefe. 
No. 16. Christlicher Brief, 
1. Hälfte des 3. Jahrhunderts n. Chr. 


Inv. No. 12 Recto. 17 cm hoch, 71/2 cm breit. Anfang und Schluß erhalten, 
ebenso rechts vollständig. Wieviel links fehlt, könnte nach den meisten Zeilen- 
anfängen zweifelhaft sein, nicht aber nach Z. 5/6, wo zwischen ta xvefm und 
[xar] fav kein Name gestanden haben kann. Überdies passen die kurzen 
Ergänzungen, die jetzt Wilcken Z. 6 und 12—17. 19 einleuchtend gesetzt hat 
— während ich noch gezweifelt hatte —, so vorzüglich, daß mit weiteren Ein- 
schaltungen nicht zu rechnen ist. Z. 1 sprang offenbar vor, Z. 2 war stärker 
eingerückt als 3ff. — Verso in umgekehrter Richtung beschrieben Z. 5 eeh &xgpo- 
eıov, Z. 9—11 s. u, Z.14 a. A. ¿ev Bein, 15 a. A. tiv Övov. Daneben schwarze 
Siegelspur vom Brief des Rekto. 


Durch die Namen Arrianos, Paulos und namentlich die Schlußformel èv 
x(vol)» erweisen sich die Personen des Briefes als Christen. Im übrigen scheint 
der Inhalt nichts mit christlichen Vorstellungen oder Einrichtungen zu tun zu 
haben; auch die Floskeln sind völlig dem heidnischen Briefstile gleich. Die 
Anrede &dedge Z. 1 ist nicht einmal nach allgemeinem Gebrauch figürlich, sondern 
ganz wörtlich zu nehmen, da Vater, Mutter, Brüder und sonstige Verwandtschaft 
vollzählig vorkommen. 
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Immerhin erhält durch die Beteiligung von Christen das Alter des Stückes 
besondere Bedeutung. Darüber äußert sich Wilcken folgendermaßen: „Für die 
„Datierung ins III. Jahrhundert — und zwar eher ins frühere oder mittlere — 
„spricht außer der Schrift des Rekto auch das Verso, das mich an die Heroninos- 
„Korrespondenz (P. Flor. II) erinnert. So endet in der Mitte das Hauptschreiben: 


9 Aion. Leon(wetopa). 
10 Aovnentio 
11. L.c Z° Xo((ax) xn. 


Darauf ein Nachtrag. 


„Ganz ähnlich ist das Formular mehrerer Briefe jener Korrespondenz, die zum 
„Teil auch auf dem Verso stehen. Das Datum Lc,/ spricht allein schon gegen 
„das IV. Jahrh., da man damals ja nicht mehr nach Königsjahren in dieser 
„Weise zählte. Das Verso wird Mitte des III. S. sein, und danach das Rekto 
„etwas älter. Dieser Brief ist also einer der ältesten christlichen 
„Briefe auf Papyrus, wenn nicht der älteste.“ 

Auch um die Lesung der recht schwierigen Handschrift hat sich Wilcken 
mit dankenswertestem Erfolg bemüht. Einiges bleibt auch weiter noch zu 
tun übrig. 

[Xatpars xvere ulov dei xgute üdsipe IIeó1s, 
(‘Alogtar[d]g G£ xoo[o|ayoosúookr. 
[Eöyulusvos cor ta Ev Blo xal ilot Oxaoyx9%jrva,n 
[duc .] umvıßov ¿oyou£vou mo[9]ç tues &vay'- 
[xéov On ggunun: mgocayoosbo((su>ye, (v8) Kua tH “VELL 
[xarlol judy xal viv brounuviao čs 
Leet dl ste yu(), iva Evddde uù EvoyAovus- 
[d«..] HocxAslöng yọ od Svvarres ... nou 
TE ]...[..] yo évopaocds cis tiv BovAnv 
10 ....].e uý te otv...e..[....]. Bonn. oud 
[...]. noas hà sei tò pagedsdy woe méu- 
[poly olov nav doxıudang xoAdv stvar. 
[H òè? x]vola vexoüce fudy 6AoxAngoüca 
[zoo ]oayopevı tyes Bue raig ovpBlors 

4 Schluß dvay’ las Wilcken; danach konnte ich das Weitere herstellen. | 3 Anf. e 
steht unter dem n Z.4 und u 2.3. | 5 xgooayogsvasıaı hat m. E. der Pap. Wilcken hält aber 
statt des ersten : ein o für möglich, so daß zu lesen wäre moogeyoosóoé get, | GL Hrouuuvrianes, 
bei diesem Wort stolpern die Ägypter sebr häufig. | 7 Pap. rg yv, über dem v ein Buch- 
stabe wie 4 oder die erste Hälfte eines æ. | 7/8 -oúpeða, l. dvoyibuede, Wilcken. | 8 dvvairae: 
Wilcken glaubt zwischen ó und v ein £ zu sehen, das korrigiert wäre, bestätigt aber zweifelnd 
die von mir oft vermutete und wieder verworfene Lesung. Danach wäre natürlich Sdva} ı | rær 
das Nächstliegende, aber da der Schluß der Zeile sich noch nicht entziffern ließ, bleibt das Ganze 
fraglich. | 11 vor éiié Spatium. 1. yagsiuıov, s. Anm. | 12 1 da» u. xaldr. 

Abhandlungen d.K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16,.. 9 
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15 [ins sel role yivsvráérorg rexv[oıs] 

[uerà? elëu ddedpav xal zdureg of Angels, 

Loo. Test, ] Ilooczyóosus tov ddsApbv iptv 

[....|Evnv xal von .. nv. Zè of Zë 

[teot] xeévteg zeolelkezlalelchioueg, (2. Hand) Eopüsdel 
20 OE Süropet ÖAoxin- 

[oo]s èv x(vor)o. 
18 a. A. ein Name wie [Ilegıy]evnv» oder [AıoyJevnv, Wilcken. 


Anmerkungen. 

Z. 1. Zum Präskript zeioog oder rier — moocayogevm vgl. Oxy. III 526,2 
(2. Jh.); Oxy. IX, 1185,13 (ca. 200); Flor. H 140 Verso a. 264; PSI. III 206 
(Ende des 3. Jh.). 

Z. 3. [Eöxgö]usvog mit oder ohne vorausgehendes IIoó tay Gien, Hoh uèv 
ze&vrov, IIgonyovusvos oder ähnlich ist oft bezeugt. Die Größe der Lücke läßt 
sich aus dieser Zeile demnach nicht bestimmen. Die Phrase ebyowar dé cor t Z 
Bic vdiiere Ayada bnapydivaı steht PSI. 206,6 und ohne das ¿ye#& wie hier in 
Teb. II 418,6 3. Jahrh., beidemale freilich nicht ganz am Anfang. Zum dzaoy- 
şüvæı vgl. auch BGU. 1080,3 (3.? Jahrh.). 

Z. 4. ]Junvißov muß, wie Wilcken betont, auf die Person gehen, die den 
Brief überbringt; er verweist auf den christlichen Empfehlungsbrief bei Schubart, 
Amtl. Berichte d Kgl. Museen 36 (1915) S. 209: Evdatpova Epydusvov moos tues. 
Wie der Name zu verstehen ist, scheint mir allzu zweifelhaft, als daß eine Her- 
stellung gewagt werden könnte. Es dürfte weder einen Mrvıßos noch einen 
Mmviß(ı)og geben, sondern der Anfang mag noch in der Lücke stecken. 

Z. 4/5 d&vay'|[xaiov Zu legt ` Eher noch ist dvay’xeov einzusetzen, was 
zur Lücke besser paßt, da das «ı des Schreibers mehr Platz beansprucht als 
sein & Vgl. yaoeAsov Z. 11 für yapeAcıov und z. B. Gen. 12,12 (a. 383) vay xťav 
xoeiev. Zu der Verbindung vgl. Fay. 111,19 (a. 95/6) avayxaıv nynoals], l. dvay- 
xaiov oder avéyxny ynoduevog, Oxy. 895,10 ayayalaılo|v 7y]q6duevor éxcddoper, 
l. avayxeiov, ebenso Oxy. 235,1, auch Oxy. 129,6 sein mynocdunv mit folg. In- 
finitiv. Die ganze Phrase entspricht genau P. Rylands II 235 (2. Jh.) ebdear 
Aupavorty moos oè égyouevyy avayxaioy hynocuny dondbeodor os xt. P. Oxy. I 
123 (3./4. Jahrh.) evxacodia) tig xal viv tod aveoyouévov 2600 dues dvayxaldv pot 
EYEVETO woosayogevour buds, ähnlich wie z. B. auch Hamb. 37 (2. Jh.) der schmei- 
chelnde Schreiber betont: Oo«xıs Zen zioë Kyopuijv, yoapwm got, Avaynaioy yao 
oti wvnuioxeoduc xth.; Giss. 54 (4./5. Jh.) Z.3 did rod ddsApov K. éorevon mooca- 
yogevoox(v) sti, Amh. 145,23. 26. Diese Parallelen sowie besonders noch Oxy. 
1300 (5. Jahrh.) ebxarglav sigov did tovt@y uov tæv yoruudrov ré mole mooca- 
yopeüdal os ue xal. td adedge® xri. zeigen, daß auch Arrianos schreiben wollte: 
AQOOKYOQEVOKL GES `: : 
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Z. 7 yu. Wilcken denkt, da im folgenden von städtischen Ämtern die 
Rede ist (Z. 9), an yuulvesıcoylas). Der Schreiber befürchte wohl eine Belastung 
mit diesem Amt. | 

Z. 9. Am Anfang ist vielleicht [exeıd«v] zu denken. Herakleides ist in die 
Bovir „nominiert“ worden. Über die Wahl der Buleuten vor wie nach 202 n. 
Chr. sind wir noch nicht recht unterrichtet. Vgl. Preisigke, städt. Beamt. 50; 
Wilcken, Gdz. 42; Jouguet, La vie municipale 365—370. Erst im 4. Jahrhundert 
fließen die Quellen reichlicher, auch über die nominatio in die Curia, die am 
1. März zu erfolgen hat (C. Theod. 12, 1,28 a. 339) und spätestens seit C. Theod. 
12,1,66 (a. 365); 96 (a. 383), allgemein durch Wahl der Curia selbst erfolgt. 
Das l tztere, nämlich cooptatio, nimmt Jouguet wohl mit Recht auch für das 
Prinzi v: in Ägypten an. Vgl. Hsg. zu P. Ryl. II 77 S. 29. ` 

SE 11. yaoédeoy ist offenbar yag&Acıov, die Mischung aus Garum und Ol, 
die au, Jesych ydgsAov, Galen 6, p. 391; Coraes. (Xenocr.) p. 183; vita s. Pa- 
chomii ìn, 40 bekannt ist. Das Garum ist eine beliebte Brühe von eingesalzenen 
Fischen mit verschiedenen Zusätzen; s. Plin. hist. nat. 31, 93 ff. und weitere Be- 
lege und Zitate bei Zahn, Realenz. Pauly-Wiss. VII 841; Eisner, P. Jand. II 
No. 8, Z. 19. I'doov Eevıxdv in P. Fay. 104. 

Z. 14ff. mpocayogev wie aondkoucı gebraucht, ist sehr häufig. Vgl. Zie- 
mann, De epist. Graec. form., 328. 

Z. 16. [were], z. B. Giss. 54, 21. Ä 

Z. 18. Zé ol ugesoot — xocoayogsvovorv. Das øs liest Wilcken, indem 
er an P. Giss. 55, 13f. erinnert. 

Z. 20. čv xo ist die bekannte sog. christliche Kontraktion; über die Ent- 
stehung s. Wilcken, Gdz. S. XLITI—V. 


No. 17. Privatbrief. — Frührömisch. 


Inv. No. 27. Z. 6 zwischen Ang und ns Lücke wegen eines Risses im Pap. 
Das Schriftalter bestimmte nachträglich Eger, der meine seinerzeitige Lesung 
bestätigte. 
Xaettav Asovrd yalgeıv. 


Kadog nupaxexinxd oe 
TEEL ÖLAQOVQOV UOL TOTLOE 
HOTAHONELOKL, un UOV 

5 dusijong, xal ën $s- 
Anons ta ončouat« 
AaBsiv, éyoapal 
Hier bricht der Pap. ab. 

3 1. wotloot bewässere. | 7 Eyeaye ist auffällig, da oda od. ähnl. erwartet würde. 


Vielleicht: so schrieb ich dir schon einmal, daß du... 
at 
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No. 18. Privatbrief. — Frührömisch. 


Inv. No. 18. 9cm hoch, 101/ cm breit. Dazu bemerkt Wilcken: „Der Text 
(wohl I/II S. p.) steht auf Verso entlang der Faser, wahrscheinlich weil auf 
Rekto ein großer Tintenklex war. Es ist auch kein vollständiger Brief — es 
fehlt die Subscription und die Adresse auf der anderen Seite —, sondern mehr 
ein Billet, für das man aus einem offenbar schon gebrauchten Papyrus (s. den 
Tintenklex) ein kurzes Stück herausgeschnitten hat; oben und unten sind scharfe 
Ränder. Für ein Brouillon ist die Schrift zu sorgfältig, fast Semi-Unciale. Je- 
denfalls erklärt das beschmutzte Rekto zur Genüge die scheinbare Ausnahme 
von der Theorie des „Rekto und Verso“. Dem äußeren Charakter des fBillets“ 
entspricht der Stil: lauter kurze Sätze, asyndetisch nebeneinander gestellt“. 


Diese Ausführungen dürften über den Fall hinaus Bedeutung‘ auch für 
diejenigen haben, die von Wilckens erwähnter Theorie etwa noch nicht überzeugt 
sind. Die Schrift ist stellenweise so stark verblaßt, daß sie Zweifel verursacht. 


Ilscıs 'Oposvovpı tõ 
adelpame "erop, 
Thy yvvallxd) pov EyAavßave 
Groe Gu yEvmus npds gr, 
Tıdong NA9ev iç glclelelleog. 
Dıv xal oi (olyeloı erop is Anroös. 
Ev@iag yaıvdusda, Tue Geet 
&pyaomusde. Kalas Exar 
évOads. ‘Kav 6 sòs Otdy 
10 evbing Hea: apd aé. 


gt 


5 Ti0oñç Wilcken, wahrscheinlicher als meine Lesung Tiséess. — Den Ortsnamen am Schluß 
as Wilcken mit Vorbehalt aus den sehr schwachen Spuren. | © schwierige Zeile. Pap. oxo: 
oder oft s. Anm. Anroös, scil. zéi Wilcken (vgl. z. B. auch Teb. 541). | 8 Ger am Anfang 
sah zuerst Dr. Rabbow. | 10_a. E. Ich glaube ce annehmen zu sollen vor allem wegen des End- 
strichs, der wie in Z. 4 a. E., nicht wie in Z. 6 a. E. gestellt ist, trotzdem das Wort zunächst wie 


ç aussieht. 


Anmerkungen. 
Z. 3. &xAaußavsıv aufnehmen, empfangen, wie excipere. 
Z. 5. G@eoevoddig, wenn richtig, ist wohl identisch mit @sosvoödıs Gen. 
29, 2 a. 187; Lond. III No. 1132b S. 142 Z. 3a. 142; BGU. 453, 2 a. 154; 648, 3 
a. 164 oder 1961) und mit Teosvoödıs im Delta am Westarm des Nils, vgl. Lond. 


nn m Cs — — — 


1) Diese Zusammenstellung verdanke ich Preisigke. 
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II No. 231 8. 285 2.13 (a. 346). Letopolis liegt am selben Westufer an der 
Spitze des Delta. 

Z. 6. Der Pap. hat oo, das x ähnlich wie Z. 7 in &xei. Freilich be- 
stand der Zweifel, ob man oıßıoı lesen solle, ich glaube aber eine Haplographie 
behaupten zu dürfen, zumal da der Schreiber auch in Z. 3 zwei Buchstaben vergessen 
hat. Oixsiog in der Bedeutung „Hausgenosse, Genosse in der Hausgenossenschaft“ 
ist ein alter griechischer in der Rechtssprache technischer Ausdruck (vgl. Rabel in 
Festschr. zur 49. Philol.-Vers. Basel 1907, 530) und kommt in Athen und in den Pap. 
in dieser wie in der ein wenig abgeblaßten Bedeutung: nächste Angehörige, Seiten- 
verwandte vor. Vgl. z. B. BGU. 321, 9 und 322, 10 (= Mitt., Chr. n. 114 u. 124) a. 216, 
Fajum: eig tov tónov Eneiddvrov ët olxeiwv pov, Oxy. 1218, 13, 3. Jh., es grüßen 
dich of ool navrss ol olxiol gov [xal] ta zedie oov. S. ferner Teb. 23 (119—4 v. Chr.). 
Geradezu falsch ist es m. E., wenn Mayser, Grammatik d. griech. Pap. S. 308 die 
Behauptung, daß oixstog gleich iöıog das possessive Reflexivpronomen (Euvroö) er- — 
setze, belegen will mit Grenf. 133 (a. 103/2 v. Chr.) Z. 31 uet xvolov rod Zeurie 
olixyov ‘Aooijovog und Grenf. II 28 (a. 103 v. Chr.) Z. 4 wera xvelov Zeurde obniou 
®orovrns, denn das heißt: mit dem Frauenvogt: ihrem Verwandten (oder sogar 
Hausgenossen] X. Nicht ganz korrekt ist auch das Herbeiziehen der Inschrift 
von Nimrud-Dagh bei Mayser nach v. Norden, Antike Kunstprosa 144 8 16; 
eis xdawov olxsiov geht wohl auf die Zierde des Hauses, übrigens x. ol. im nicht- 
übertragenen Sinne vgl Oxy. VI, 899,12 (200 n. Chr.) auf den häuslichen, d.h. 
vom Hause mitgebrachten Schmuck der Frau. (Undeutlich BGU. 1105, 10, vgl. 
Index zu oixi« und oixsios). Allenfalls ist hier oixetog = Doc == der „eigene“, 
private, eine Gleichung, die allerdings vielfach zutrifft, z. B. BGU. 372 I4, H 14 
(Wi., Chrest. I 19) 7 oixei« = 7 idfa Heimatsgemeinde; Lond. III p. 48, Z. 30 cp 
olxeig take — Öle réie Z. 26. Noch weiter verblaßt das Wort wohl in der 
byzantinischen Zeit, vgl. PSI, I, 76, 11; Lond. I S. 232,8 u. a. 


No. 19. Privatbrief. 
6./7. Jahrh. n. Chr. 
Inv. No. 100. 26 > 9 em. 


Diesem Stück ist die lange Vorbereitungszeit weniger zugute gekommen. 
Š. Vorbemerkungen. Unabhängig von der vorläufigen Bearbeitung Preisigkes, 
die der nachfolgenden Beschreibung und Umschrift zugrundeliegt hat sich später- 
hin Eger versucht, dessen Lesungen zu Z.3 u. 5 beigefügt werden. Schließlich 
steuerte während der Drucklegung Wilcken nach Einsichtnahme in das Ori- 
ginal einige Lesungen und Bemerkungen bei. 


Ungewandte Unzialschrift mit kursiven Einschlägen. Schrift quer zur 
Faser, gleichlanfend mit der Langseite des Blattes. Rückseite unbeschrieben. 
Das Blatt trägt auf beiden Seiten schwache Reste einer älteren Beschriftung ; 
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diese Reste sind nur mit der Lupe aufzufinden. Die Sprache ist ein schlechtes 
Griechisch. 


T To Heopilsordro ’Erıpyavia ....|.]. og gou D xduns. “Exetoey| cc] 
ti iper Heopılle Frou sel enou adrijy Gore and Audonidawv 
souües tò ok Lk cov, (8) ëngëgoee x(al) textovag Badiv viel) oroe «tò 
yeveofar xal payioroy gow eis tiv oeéiüt xal paliv oe Aldovg xal xo- 

5 viag x«l gg. o Eva xal bóka aydoace xal anlds tniv navra prdoxadéoe 

EEsoy(a)tag Zén ... uégyew xoocetioy noŭ xaradopifouevov 
aévra ta baraviuare ta mage cov yrvdpeva slg wAryjons 
x«l gugrdegsog yivoučvyg Hyovy nioreng eig wArjonsS dot Zur 
xaraAoylkous uer evyaguetlas. Eypapn unv ‚NET. 


1 ‘Exéroew[a] Eger und Wilcken. | 2 Aıdoniaxoy? Wilcken. | 3 gov, <o> Wilcken. 
¿uu68B oo und rexrovag Eger. | 5 [Eger liest zogen Eva sic]. Grën Lesung von Viereck, l. steen 
Preisigke. r&vre gıloxaleos l. qidoxcdéoae verbindet Wilcken, indem er für gıloxaleiv = in- 
standsetzen, reinigen auf Du Cange Wb. und P. Lond. IV verweist, sowie für gelonell« = In- 
standsetzung auf die arabischen Papyri Schott-Reinhardt, hsg. von C. H. Becker. | 8 nyovv ein 
Wort Wilcken. | 9 Hinter tout folgt eine Lücke; sodann folgen die drei Buchstaben nee. Vor 
dem n steht ein Punkt; das e ist zweifelhaft. Die Bedeutung der Gruppe ist unklar. Preisigke. 


Eger bemerkt zum Ganzen: „Epiphanios ist wohl der Pächter (Z. 3) eines 
Landguts (Z. 6 xgodotov) des Comes X und erhält von diesem den Auftrag bau- 
liche Veränderungen darauf vorzunehmen, wobei sich X verpflichtet, die Auf- 
wendungen des E. in Anrechnung zu bringen“. | 


| Anhang. Beschreibungen. 


Die folgenden Angaben beruhen ursprünglich auf den für den ersten Ge- 
brauch angefertigten Lesungen Egers. Etliche eigene Notizen von früher und 
höchst opferwillige Nachzeichnungen und Berichte Henricis konnte ich verwerten. 
Als der erste Satz bereits stand, wurde es möglich, die Originale sowohl von 
No. 19 (s. d.) als von 20. 22. 23 aus Basel kommen zu lassen, was Herr Dr. 
Bernoulli abermals freundlichst bewilligte. Danach hat Wilcken die Le- 
von 20. 22 in einer Weise vervollständigt, die für sie den Titel „Beschreibungen“ 
erfreulich unpassend macht. Über Nr. 23 s. daselbst und im Nachtrag. 


No. 20. (Inv. No. 35). Eingabe an den Archidikastes, kreuzweise durch- 
strichen. 


Nr. 20. PAPYRUSURKUNDEN DER UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK ZU BASEL. 71 


Antove yevousvo mourcavl............... ] 
daololy [ye]vouevov deyisızaalroö vig........ ] 
dog TÜV yyooavopnxdtaly xal xsxoounter ?-] 
xdtav yEvousvov ¿Ëmymro[5.............. ] 
5 viov|o ielos[i] xal doyıdıxaor[i xal moos tH Šmiue-] 
Lë (le tõv yonuatioray [xal tăv KAlmv xortnolay rage] 
[Ayetod| Aatuovos tol 
‘H) parotréas| 
]zoŠ Astov| 
10 


Z. 1. zpvravı oder xovravlxa koyovrr —]? Vgl. Oxy. III 592 Descr. 
(122/3), dazu Wilcken, Arch. 4, 118f.; Grundz. 47 gegen die dort Zitierten; Jou- 
guet, Vie municipale 167; 176; Kühn, Antinoopolis 107 N. 1. 


2. 3. Ende d. Z. nach der aufsteigenden Ämterstaffel ergänzt, vgl. Prei- 
sigke, Städt. Beamtenw. 34, wiewohl diese Ausnahmen erleidet. 


Z. 5 Anf. Eger las viðv, viele R., der Raum ist vorhanden; danach 
durfte ich auch Z. 2 vie ergänzen. 


Nachdem Z. 5 a. A. hergestellt ist, wird sicher, daß hier zum erstenmal 
ein Archidikastes mit Vater- und Großvalernamen eingeführt ist. Schon die Er- 
wähnung des Vaters ist nicht ohne Interesse. Es läßt sich nämlich beobachten, daß 
dies in den bisherigen Belegen aus Aktenstücken nur im 2. Jahrhundert beliebt 
wird, u. z. in den Jahren 130 (CIGr. 4734 = Ditt. Or. gr. 682), 144 (BGU. 729, 1), 154 
(Oxy. 727, 2), 159 (Anfang d. J. Oxy. 1270, 12; Herbst BGU. 888, 5), 172 (Flor. 68, 6); 
dagegen weder vorher noch nachher, m. W. mit der einzigen Ausnahme von P. 
Lips. Inv. 610, wenn dort Koschaker Z. Sav.-Stift. 28, 263 richtig las und dort 
auch nur auf einen Verweser der Archidikastie bezüglich. Aus dieser Manier 
folgt wohl ein Argument für das Datum; auf das 2. Drittel des 2. Jahrhunderts 
paßt auch die Schrift. In der darauffolgenden Zeit ist es auffallend üblich, daß 
der Archidikastes mit A xa) doppelnamig auftritt‘): 178 (Oxy. 485, 4. 9), 233 (Flor. 
56, 4), 240 (Lips. 10, I 1), 248 (Teb. 319, 1), 266 (Giss. 34, 3.5; Oxy. 1200, 5. 9), 
3. Jh. (BGU. 1071,1; PER. SN. 98). Ein Großvater ist bisher niemals in der 
Titulatar vorgekommen, Apion war offenbar, da er sich so anreden ließ, be- 
sonders stolz auf seine Vorfahren’). In der Tat war auch der Großvater als 
Exeget von Alexandria eine sehr hohe Persönlichkeit (Otto I 185; II 324; Wilcken, 
Gdz. 47; Hsg. P. Ryl. II 119,1). Möglicherweise war auch er übrigens Archi- 


— — — TF  . EE = e — — 


1) Zum Teil wohl Mode? Vgl. Lambertz, XXVI. Jahresbericht ü. d. Elisabethgymnasium 
in Wien 1911, S. 11 N. 17. 

2) Dazu erinnert Wilcken an den Archiereus Apollon, unter Marc Aurel, der in der 
Inschrift Mus. Alex. 108 (de Ricci Arch. Pap. F. 2, S. 444) mit seinem ganzen Stammbaum auftritt. 
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dikastes; Z. 4 a. E. hätte dafür in der Lücke Platz, und zwar den nach der 
Ämterreihe passenden. 

Der Archidikastes Apion ist neu; denn von dem bekannten Grammatiker, 
den man als ämıiordrng roð Movasiov angesprochen hat (vgl. dagegen Otto, Priester 
und Tempel I 199), trennt ihn schon das Zeitalter. Sein Name fehlt in der 
bisherigen schon recht zahlreichen Liste von Amtsträgern, die wir haben. (Sie 
ist aus den von Otto, Priester und Tempel I 197f., 415; Koschaker, Z Sav.-St. 
28,258 N. 5 und Jörs, Z. Sav.-St, 36, 245 N. 3 gegebenen zu kombinieren, dazu 
BGU. 832,15 a. 113 und jetzt Rylands II 257, (gegen Chr. Geb.); Meyer, Gr. 
Texte 6 a. 125; Ryl. H 287 a. 130). Auch sein Vater ]óoooç war Archidi- 
kastes und läßt sich mit keinem der schon bekannten verselbigen. Daß das 
Archidikastenamt derselben Familie wiederholt zufällt, ist eine schon mehrfach 
beobachtete Erscheinung (Zitate bei Koschaker a. a. O. 259). 

Z. 6f. Den Schluß von Z. 6 zap«] ab stellte Wilcken her. Dabei ent- 
deckte er Z. 8 das neue Demotikon ‘Hyaısrısvs, das bei Breccia, Bull. Soe. arch. 
d'Alex. 10, 169ff. noch nicht begegnet. 

21. (Inv. No. 13 Verso). Bruchstück eines Erlasses, vgl. Z. 11 a. E. 3. 
Jahrh. — Egers Lesung ist von Wilcken am Orig. verbessert. 


Stellenweise verwischt. Der Schreiber übersprang wiederholt vorhandene 
Abblätterungen des Papyrus und benutzte nicht die volle Breite rechts, die sich 
beim Abschneiden (vgl. Einl. zu 13, Inv. No. 13 Recto) ergeben hatte. 


. ETO 
Jon xal .. ot dote. 
Jon xliv tay Öso- 
log rëm rs mooƏzo- | [ules 
Jon xal nv évradda 


LEI 


jwooreıunsao eigen 
|xargidog rooy|eJis 
ulnv dnagaıtıitos 
|e 62 ne&vrss ti dvay'aauo-|ryrı oder tary 
10 jeoös xewrevovrals] tis 
jusvov tO Zug dixa-||oryelar 
Jovventdapéotar ravens 
(Erovs)|§A7 deëg/ x ` 
10 rowrevovres = priores, zivil (Lips. 40 II 16, HI 6) oder militärisch 
(Monac. 2,1). | 18 x korrigiert. 


22. (Inv. No. 10b u.c) Hausliste mit Bewobnern, 2. Jahrh., Faijüm. Der 
größte Teil der Lesung und die Anm. von Wilcken. 
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b) AnoAlovı | 
IIanovrög | 
nL opoiee [ 
IIeyvoößils 
eis | 
xal vo ç | 
"Anorlav[i 
& Omon(wiuatros) . | 
Aown(at) xe olxilcı) { 
10 Msoojjous ... | 
Ags Iro|leuatov 


LÉI 


ce. 
I. (nur rechts vollständig). II. (nur links vollständig). 
tii|o ITsrecouat(ov) 2 Zeilen verstiimmelt 
lvovpens 
celog tig Maowvos 3 Xedtys Netelao]uarov 
] tig Zuodırog. ‘Hoäs Hoc” tov ‘Hoč unrod{s 
5 slag tig MManovr(üro;) 5 Xeérng Ilenovrüro(s) vol 
Joposas tig “Qoov TIexovrog Aguróosog to[ü 
tig] Uezourëros Xoatys Kedégo(v) troù Kedégo(v) Groe 
M|aogetovs Oocevo(igus) Apine rod “Reov ur[toeds 
]. Aonoxgparlov ‘Istwvog told 
10 oldtog tijg Aopivoems 10 Zoëoe vew(tegos) Agnoyod op 
| rjs Movnesos Aoryotz(os) Lornolyov Tod Zw|tnoryov 
|. apxonros Ogevo(dgis) ‘He& tod Manxovraérols 
tlij¢ Ilaxovratos Reog dreeë) unteds ‘Heal 
ëlo Dezourërog |...]oıg Hseeiosoc drcaro(gos) | 
15 I rëel KoAAov[dov] Reste von 3 Zeilen 
jvsos 


b Z. 6 nach ç vielleicht noch (fre) | Z. 8 vgl. BGU. II 393 II 16; 499, 16. 
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c) Die Liste bezeichnet die Personen mit Vollständigkeit nach eigenem 
Namen, Vater, Vater des Vaters, Mutter, Vater der Mutter. Dagegen fehlt, 
wie Sp. I zeigt, die Angabe des Alters, im Unterschiede zu den auf Grund der 
Steuersubjektsdeklarationen angelegten Listen BGU. II 493 (vgl. Wilcken, Ostr. 
I 448. 479); Lond. II S. 17 ff. (Wilcken, Archiv I 136). Der Zweck wird also 


ein anderer gewesen sein. 
Abhandlungen d.K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. KI. N. F. Band 16,.. 10 
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23. (Inv. No. 36 Verso). Eger bemerkte, in dem er einige Lesungen 
lieferte: „Astrologisches Fragment. Bruchstücke von 29 Zeilen, von den ersten 
10 nur minimale Reste, am Schlusse des Ganzen ein Strich. Bei einer Prüfung 
von sachkundiger Seite dürfte sich wohl noch einiges aufklären lassen“. Dieser 
Anregung entsprechend haben wir das Bruchstück nunmehr Herrn Prof. Franz 
Boll vorgelegt, dessen in Aussicht gestellte Mitteilungen darüber im Nachtrage 
(am Schlusse der Abh.) folgen. 


24. (Inv. No. 39). „Personenregister, 2 Spalten. Von der erstem nur 
der Schluß erhalten: Name des Vaters (oder Großvaters) und der Mutter, z.B. 
Z. 6 Gëouoe Jıdvung. Von der 2. Kol. ist nur der Anfang vorhanden, ganz ver- 
löscht. Erkennbar ist aber, daß alle Namen mit Z beginnen, davor Prüfungs- 
striche“. | 


25. (Inv. No. 40). „Bruchstück einer Verfügung von Todeswegen, elter- 
liche Teilung ?* 

[Nach meinen Notizen]. Z. 1 Jumvos Adqucvod 18 [, | Z. 3 — Zapanio- 
vo(s) 4f, | Z. 4 caw9d[o]oz perd mv Aere rellevriv, | Z. 7 x]4qoovd[u—L]. 

26. (Inv. No. 31 Recto), in höchst verschnörkelter byzantinischer Kanzlei- 
schrift mit spitzigen großen Buchstaben. Z.1—2: Bierog @ewmdado(ov) did tod 
Aoyıornoio(v), | Z. 5 Buxtogivos Dilocop. — dia ist Z. 2. 4. 6. 7 als Ligatur 
geschrieben. 
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L Ein koptiseher Vertrag 


herausgegeben von 


\ 


W. Spiegelberg. 
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Pap. copt. Basil. 1. 


Vertrag über die Vermietung der Ausrüstung eines Wasserrades. 
6./7. Jahrh. 


Der Fundort des Papyrus ist unbekannt, doch unterliegt es nach den 
Ortsangaben des Textes keinem Zweifel, daß er aus Eschmunén (Hermopolis) 
stammt. 

Der hellbraune Papyrus ist vollständig erhalten und mißt 0,335 >< 0,145 m. 
Die Schrift der Vorderseite läuft parallel zur Faser und wird dem 6./7. Jahrh. 
angehören. Bei der Lesung des Textes habe ich mich der Unterstützung von 
W. E. Crum und Friedrich Preisigke zu erfreuen gehabt. Dem ersteren verdanke 
ich auch die Erklärung von arnapeac, die erst zu der richtigen Bedeutung von 
oor und damit zum Verständnis des ganzen Textes geführt hat. Ich habe den 
Kommentar ziemlich knapp gehalten und es namentlich vermieden, die stereo- 
typen Wendungen dieses Vertrages anderweitig zu belegen. Das ist an der 
Hand der Indices der Publikationen von Crum leicht genug, hat aber-m. E. nur 
dann Wert, wenn einmal die einzelnen Vertragstypen monographisch bearbeitet 
werden. Hoffentlich wird damit bald einmal begonnen. 


a) Text. 
1 T anor NaAnNocToAoc ngjencapamun Tanay TE anne anon Doan" 
2 Hayole ganromg nywoyn TnoAsc ergai nyap horas nge 
Mitaranaps[o]c ?) 
8 vempt(soc) npume gaoyı xec oyrodnpoi epe pae uhr orumi aan 
e 3) 
4 AISITOY HTOOTR enermgeop*), yronocrosss[ui]c rarer Aftrwdrtre nome 


1) Links von dem p ist noch ein Haken sichtbar. Sollte er der Rest eines in der Lücke 
verschwundenen n sein? Man erwartet ja vor pusas den Artikel n. | 2) Das c, wenn ich recht 
sehe,, über der Zeile. | 3) Nach einer Vermutung von Crum wäre durch das p ein A (etwa als 
Korrektur) gelegt. | 4) Das e scheint aus œ korrigiert zu sein. 


78 E. RABEL, [W. Spiegelberg 


~ — oe L.] 
HCOTO MAK MALOOT SUTOINE NAIKSION Mas "TIOHYE"TOLARLIUC THATTAIAY NAR 


MENAN HRTIKAPTIOC wrprsne Inam-svionoc [plas porom annoyre ayu 
eyyankankare ehoA Tio ngerormsoe -valHn]|roy!) eneyaa nee 
strandsTroy 


YH Ga 


8 Maroc em TU Aen ennenairh nan eneyasd n ncoyisrh nan sso 
noes [orssarc| | | 
9 Ta Ter xoyTcawåe nkepath nak gapooy naeafn] natTnoaoc nas- 
Aaay masebrh[(oAn)| 
10 anor NanocroAoce ngyencapan[sam zrcrorçe a 2: Hand: 
Eyoldpn) deër xy” ivõıx(tlovog) B T 
11 3. Hand: T anoyerc kınrwmp a1aroroy Tio werpe et aceadresa T 
4. Hand: + Li’ &uoö Bixtwo(os) HvußloAuıoygayov?) ?) Eyocyply) xv(etov) Bon- 
»(oüvros) zz 
Rückseite. 
5. Hand: j+ ’Aopalsıa T w...? Ilandorolos Zaoaniov and uge EE 
tov ‘Eo(uonoAltov) 


b) Übersetzung. 


1 „Ich, Papostolos (I), der Sohn des Sarapion — meine Mutter heißt Anna (?) 
— ich aus ? Nauoje (II) im Gau der Stadt (die) Schmun (Hermupolis), ich schreibe 
dem Schreiber Phoibammon (III), dem Sohne des seligen (u«x«&pıos) 3 Georgios aus 
Schmun: Siehe (IV) da ist ein großes Wasserrad (Sakije) (V), auf (an) dem 40 
Pflöcke mit ihren Schöpfgefäßen (?*@vrAlas ?) sind, — die habe ich von dir gemietet. 
Ich bin bereit (Geoupoc), dir 19 Maaß 5 Weizen für sie zu geben nach dem richtigen 
(dtxavog) Maaß. Diese bin ich bereit (étocuos), dir ê im Monat Epiphi zu geben 
von der Ernte der dritten Indiktion («nd xeen&v teitns ivdixttovos), so Gott (will. 
1 Wenn die Bewässerung (VI) eingestellt wird, bin ich bereit (£roıuos), sie wieder 
an ihren Ort zurückzubringen, wie wir sie übernommen haben, š dergestalt (¿xà 
tø ev), daß wenn wir sie dir nicht an ihren Ort zurückgebracht haben oder man 
sie (VII) uns weggenommen (VIII) hat, ich bereit (£roıuog) bin, ° dir 27 Keratien 
(xeparıov) für sie zu geben, ohne Gericht und Gesetz (vöuos), ohne irgend einen 
Zweifel (&ugıßoAle). 

10 Ich Papostolos, der Sohn des Sarapion, bin mit dieser Vertragsurkunde 
(dopeisıc) (IX) einverstanden (ororyeiv)*. 

2. Hand (griechisch): „Geschrieben am 28. Phaophi der 2. Indiktion“ 

3. Hand: „Anuthis, Sohn des Victor, des Diakons (dıaxovos), ich bezeuge 
die Sicherheitsurkunde (copcdea)*. 

4. Hand (griechisch): „Durch mich Victor, den Vertragschreiber (?), wurde 
es mit Gottes Hülfe geschrieben.“ 


1) Ergänzung von Crum. | 2) So vermutet Preisigke in der Annahme, daß der über dem 
o befindliche Strich zu dem x des darüber stehenden asakonoy gehört, indem der Schreiber zu- 
nächst dieses Wort als asar (mit durchstrichenem x) abkürzen wollte. 
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Rückseite (griechisch). — 5. Hand. 


„Sicherheitsurkunde ..... Papostolos, Sohn des Sarapion, aus dem Dorfe 
Nagos im Gau von Hermopolis.“ 


c) Kommentar. 


I nanocroAoc ist der auch sonst!) bekannte Eigenname anocrodoc mit 
dem Vulgärartikel?). 


II Der Ort nayoie ist auch sonst als Ortschaft in der Nähe von Hermo- 
polis bekannt, und zwar in den Schreibungen seyl[os] Copt. Ryl. Pap. no. 147, 
neoyor ib. no. 370. Copt. Mscr. Brit. Mus. 1041 (S. 433 ed Crum) 1059 (bis). 
Die griechische Form lautet auf der Rückseite unserer Urkunde Nayüs. Die 


sonstige Literatur siehe bei Crum: Coptic Manuscripts of the Rylands Library 
Seite 77 Anm. 1. 


III Er ist wohl mit dem [orhalacsun nge oeupee der Copt. Rylands 
Pap. no. 182°) identisch, den Crum in das 7.—8. Jahrh. setzen möchte. 
IV wec steht für xe es. 


V Die Erklärung unserer Urkunde steht und fällt mit der Erklärung 
von gor. Dieses Wort bezeichnet in vielen Fällen eine Art Kulturland, etwa 
Acker oder Wiese, so Crum: Rylands Pap. no. 127. 170. 356. Copt. Ostr. no. 185. 
206. Djéme Pap. 59% °, 111°. Zoega: Catal. 547. 659. 

Daneben ?) gibt es aber ein ebenso geschriebenes Wort, auf das mich Crum 
zuerst hinwies. Im Cod. Paris 44 fol. 53 (Peyron) steht neben oo Öyerdg und 
gegenüber im Arabischen A3 also die Bezeichnung für das noch heute für 
Ägypten so charakteristische Wasserrad 5), mit welchem das Wasser aus einem 
Brunnen herausgehoben wird. Diese Bedeutung von gos ist mir nun auch sonst 
aus einer Reihe von Stellen bekannt, die ich hier folgen lasse. 

Cram: Rylands Pap. no. 94 aycan oyrpoxoc anerme sanecnoTr aundeAcıA 
angos epenAcpAmge mroyerpe awe epog „sie stellten ein Rad (rodyos) aus Eisen 
auf wie das Rad (In der Schöpfmaschine, indem die ... daran hingen.“ 

ib. no. 340 


“FITAMO MTETHERNTROEC zclecl neoyose snateenoyhe asp eyintagh do 


1) Mittlgn. Rainer V,27, wo zweifellos a manocroAoc sing es mas „der Schiffer 
Papostolos kam zu mir“ abzutrennen ist. Andere Formen des Namens sind nanoc-s(oAoc) Crum: 
Rylands Pap. no. 383, nanocrwAoc Crum: Copt. Meer, Brit. Mus. no. 487. Ohne den Artikel findet 
sich das n. pr. als anoyc'royAoy Krall: Kopt. Texte no. 84,5, noycroyAs no. 228 R 9. | 2) 
Siehe dazu meine demot. Studien I S. 32 und Crum: Copt. Ostraca S. 66 (no. 336) S. 68 (no. 354). 
3) Vielleicht steckt er auch in dem zerstörten n. pr. [boshaanaum (?) nge naar] cpurope 
npwaxe waroyn Rylands Pap. no. 170. | 4) Zu unterscheiden ist weiter das weibliche gos 


„Getreidehaufen“ Amelineau: Hist. monast. 176 (= Zoega 565). | 5) Eine gute Schilderung bei 
Klunzinger: Bilder aus Oberaegypten S. 133. | 6 Vergleiche dazu Crum: Ostraca 8. 41 zu no, 454. 
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Anger... nTaskanarooy cooyn engoos „ichteile Ew. Herrschaft mit: Die Bauern 
von P., ich habe sie heute ... das Wasserrad instandsetzen') lassen und das 
Wasser in die Gärten gelassen.“ 

Ferner wird gos «ngwa Rylands Pap. no 465 das .,Wasserrad des 
Gartens“ sein und die nexoysujnpe espect sapor ngwar „die Knaben, welche 
das W. bewachen“ sind gewiß die Treiber, welche durch das ewige Antreiben 
des Zugviehs das Rad in Bewegung erhalten. Dieser Treiber ist auch bei Zoega: 
Catal. 537 genannt als oywnpewma zadny eyoor egampar nerehnooye naru- 
MACTHPION .... AMBTRh0AOC olenujHpeKoy! ENECHT ETIIZHI aqwarc ganmooy „ein 
Knabe war auf ein Wasserrad gestiegen, indem er das Vieh des Klosters antrieb. 
.... Da stieß der Teufel den Knaben in den Brunnen, und er ertrank in dem 
Wasser“. 

Da hat man ganz das Bild der modernen Säkije, den Jungen, der auf dem 
von der Walze ausgehenden Drehbalken sitzt und vor ihm das Zugtier, das er 
im Kreise herumtreibt. Der „Brunnen“ ist das Wasserreservoir, aus dem die 
Tonkrüge sich füllen. Die ganze Anlage wird aasıngoı „Ort des Wasserrades“ 
genannt. Sie wird einmal als Waschplatz erwähnt, so Crum: Cat. Brit. Mus. 
Seite 842,5 ayur eßoA ensa snpos eshe eraneyoix sanpwoy „sie gingen hinaus, 
um sich Hand und Mund zu waschen“ und ib. Seite 158a, 7ff. als Ort zum 
Wasserschöpfen (aregarooy). 

Auch in der bei Zoega 563—4 veröffentlichten Bewässerungsvorschrift 
erscheint unser Wort. sce aoyıyr mnog nho auunne wagoyn empor „man soll 
den großen Bewässerungskanal täglich bis zu dem Wasserrad hin inspizieren‘, 
d. h. bis zu seinem Anfang, an dem dieses steht. 

Zum Schluß nenne ich noch Crum: Ostraca no. 130 negos awitecqcsnye 
‘snpoy „das Wasserrad mit allen seinen Gerätschaften“, wo oo schwerlich ein 
Stück Land bedeutet’). 

Die griechischen Ausdrücke für das Wasserrad und seine Einzelbestand- 
teile sind von Reil: Beiträge zur Kenntnis des Gewerbes im hellenist. Aegypten 
Seite 82 zusammengestellt worden’). 

Dieses gos „Wasserrad“ liegt zweifellos in unserem Vertrage vor, der 
auch die an dem Rade befindlichen Schöpfkrüge nennt. Denn das bedeutet gewiß 
das Wort astapeac, in welchem Crum ein Derivat von &vrisiv erkannt hat‘). 


i — nn. nn 


1) Wortlich „anspannen, anschirren lassen“. Man hat dabei wohl besonders an das Auf- 
legen des Strickes mit den 'Tongefäßen zu denken. Oder sollte nach einer sehr ansprechenden 
Vermutung von U. Wilcken das Anschirren der Zugochsen gemeint sein, die das Wasserrad drehen ? 
2) Vielleicht sind auch Djéme no. 113 (ed. Crum) Teile eines Wasserrades genannt. | 3) Ver- 
gleiche auch Paul M. Meyer: P. Giss. II Seite 96 Anm. 3. | 4) Unter den von Reil aa O. ge- 
sammelten Wörtern fehlt es. Zu der Bildung erinnert U. Wilcken an den Namen der archimedi- 
schen Schraube xoyAlag. Auch yadutas „Kupferkessel“ ist nach einer frdl, Mitteilung von Crönert 
zu vergleichen. — Ich möchte hier aber nachträglich ein Bedenken nicht unterdrücken, das der 


bohairischen Form des Possessivpronomens noy (statt ney) gilt, wenn auch solche Unregelmäßig- 
keiten in diesen Urkunden nichts Unerhörtes sind. Mit einer leichten Textemendation, wenn man 
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Die anapeac (= *avriies) sind also die Kriige oder Schöpfeimer, welche an dem 
großen senkrechten Rade mit Stricken und Holzpflöcken befestigt sind. Die 
letzteren sind in unserm Text als „Nägel, Stifte“ 1) bezeichnet. Sie sind wohl 
auch in dem bereits oben angezogenen Rylands Pap. no. 340 gemeint, wo es 
heißt asenusadooy ?) copar araoc wärt „ich brachte ein Rad herauf und versah 
es mit vielen Nägeln (Stitten)“. An diesen „Nägeln“ war der sogenannte endlose 
Strick befestigt, der die Tonkrüge um das Rad herum führte, und zwar so, daß 
sie sich nach Art unserer Baggermaschinen unten in dem Brunnen mit Wasser 
füllten und oben wieder in das dazu bestimmte Wasserbecken entleerten. Ver- 
mutlich befand sich zwischen je 2 „Nägeln“ ein Gefäß, so daß die Zahl der Nägel 
auch die der Gefäße angibt. Danach wäre das hier genannte Wasserrad mit 
40 Schöpfkrügen versehen gewesen. 

Was in dem vorliegenden Vertrage vermietet wird, ist also nicht die 
Sakije, sondern nur das zu dem Wasserrade gehörigen Schöpfgerät, genauer der 
endlose Strick mit den zugehörigen Schöpfgefäßen. Vermutlich hatte Papostolos 
ein Stück Land in Pacht genommen, etwa einen Garten, in welchem an einem 
Brunnen ein Wasserrad war. Dazu mietet er sich von Phoibammon die Schöpf- 
geräte, die dieser vielleicht zur Zeit nicht nötig hatte. 

VI Die richtige Bedeutung von pue „drehen“ hat bereits Crum: Ryl. 
Pap. Seite 81,1 und 82,2°) erkannt. Es steht wie xvxAsveıw eigentlich vom 
Bewegen des Schöpfrades und dann allgemein für „bewässern“. Das Wort wird 
mit e konstruiert) (z. B. Rylands Pap. no. 158. 159. 341. Krall: Rechtsurk. 112, 6) 
und ist auch außerhalb der Urkundenliteratur nachweisbar, so bei Schenute, Zoega 
501, 14°) und Leipoldt I 82, 15. IV 95/D. 

VII sicoy- für die 3. Pers. Plur. des Konjunktivs fice ist in den Urkunden 
nicht selten (siehe z. B. die Indices bei Crum: Rylands Pap. Seite 263 und Brit. 
Mus. 593 sowie Copt. Ostraca Seite 19 no. 284). Die Form zeigt den Ersatz 
von e durch oy, der ja auch sonst‘) bekannt ist. Die Nebenform coy (s. die 
Indices der eben genannten Publikationen) ist durch Assimilation des > an das 
folgende c aus ¿ssu entstanden. 

VIII Zugıs „tragen“ in dem Sinne von „stehlen, entwenden“ vergleiche 
nämlich das eine n in san((m))oyattap(A)eae als Dittographie streicht, könnte man übrigens 
auch zu der Übersetzung kommen „ein Wasserrad auf (an) dem 40 Pflöcke (Nägel) sind und ein 
anap(A)eac“. Bei dieser Übersetzung könnte anap(A)eac (= *“vrälag) nach einer ansprechenden 
Vermutung Preisigkes der „Schöpftrog“ sein, in den die Schöpfeimer des Wasserrades (go%) ihr 
Wasser wie in ein Reservoir entleeren. 

1) „Nägel“ in Verbdg mit einem Rade sind auch Georg Cappad. (ed. Budge) 91° erwähnt: 
aygoyaocaons cəpoYƏsssioO NOTTPOXOC ..... EOPEYOOTT Noyarıy mys epog. | 
2) Siehe Crum: Rylands Pap. S. 115. Für diese Bedeutung von gaAooY ist Guidi: Fram. copti 
V 378 entscheidend anzooy pute nee noyujadooy. | 3) Siehe dort auch die weitere Literatur, 
wozu jetzt Wilcken: Grundzüge der Papyruskunde I S. 328 zu fügen ist. | 4) Absolut steht es 
Ryl. Pap. no. 463 und Schenute (ed. Leipoldt) 182, 15. IV 98/5. | 5) Siehe jetzt Lemm: Kopt. 
Miszellen no. 139. | 6) Siehe Sethe: Verbum I § 37. 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist KI. N. F. Band 16,s. 11 
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Crum: Copt. Rylands Papyri no. 239 nai neckeeye wrayiiroy oman: more | 
„dieses sind die Geräte, welche aus meinem Hause in diebischer Weise fort- 
getragen sind.“ 

IX Zu dieser Bedeutung von e@ogmecdeca siehe Paul M. Meyer in P. Giss. 
I no. 97 (Heft III Seite 92). 

[Einer freundlichen Aufforderung von Spiegelberg folgend erlaube ich mir, 
eine abweichende Deutung von ao zur Prüfung vorzulegen. Ich gehe von einer 
großen, aus Aegypten heimgebrachten Photographie einer modernen Säkje aus. 
Nach diesem Bilde befinden sich die Krüge an dem vertikalen Schöpfrade nicht 
zwischen je zwei Nägeln, sondern die Stricke mit den Gefäßen laufen über die 
horizontalen Latten, die den vorderen Teil dieses Rades mit den hinteren kreuz- 
weise sich schneidenden Balken verbinden. Diese Latten (hier sind es nur 8) 
können kaum als „Nägel“ oder „Pflöcke* bezeichnet werden, schon weil sie nicht 
frei herausragen. Dagegen sind die beiden Drehräder (das große horizontale 
und das kleine vertikale), durch die jenes Schöpfrad in Bewegung gesetzt wird, 
richtige Zahnräder, an denen die hölzernen Zähne oder „Nägel“ herausstehen, 
um in einander einzugreifen. Das große Horizontalrad, das von den Ochsen ge- 
dreht wird, hat auf meinem Bilde ungefähr 40—50 solcher „Nägel“. Diese Pho- 
tographie legt daher den Gedanken nahe, daß mit dem go: mit seinen 40 Pflöcken 
nicht das vertikale Schöpfrad, sondern das horizontale große Drehrad gemeint 
ist. Und wäre es nicht auch ganz begreiflich, daß man die Größe einer Säkje 
nach der Zahl der Zähne des großen Drehrades bestimmte? Eine Bestätigung 
hierfür finde ich in dem oben citierten Text bei Zoega, Catal. 537, wonach der 
den Ochsen antreibende Knabe auf das oo gestiegen war. Der Junge sitzt na- 
türlich nicht auf dem durch das Wasser laufenden Schöpfrad, sondern auf dem 
großen Drehrad, resp. einem hierzu angebrachten und sich mitdrehenden Quer- 
balken'). — Ob wir hiernach in dem awapeac = dvrilag etwa das vertikale 
Schöpfrad zu sehen haben, oder die Schöpfvorrichtungen an ihm oder was 
sonst, darauf möchte ich um so weniger eingehen, als der Text noch nicht ge- 
sichert ist. Wilcken). | 


d) Inhalt. 


Papostolos mietet von Phoibammon die Schöpfvorrichtung (den Bagger- 
strick mit den Schöpfgeräten) eines Wasserrades (Säkije) um 19 Maaß Weizen, 
die er im Monat Epiphi liefern will, d. h., da der Vertrag am 28. Phaophi auf- 
gesetzt ist, nach 3⁄4 Jahren. Das ist vielleicht auch die Leihfrist, deren End- 
termin ganz allgemein als die Zeit angegeben ist, in welcher die Bewässerung 
eingestellt wird. Für den Fall, daß die Geräte nicht unversehrt an Ort und 
Stelle zurückgeliefert werden, ist eine Vertragstrafe von 27 Keratien festgesetzt. 


1) So auch Spiegelberg oben 8. 80. 


= — - D - — 
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Juristische Anmerkung. 


Spiegelberg bemerkt mit sehr viel Recht, daß die koptischen Formeln 
einer umfangreicheren Bearbeitung bedürfen, als sie ein Kommentar zu einem 
einzelnen Vertrage liefern kann. Es sei daher lediglich das hohe Interesse betont, 
das die Rechtsgeschichte auch an diesen Quellen hat. Von allen näherliegenden 
Beziehungen abgesehen, gehören auch sie zu dem Material der Osten und Westen 
umfassenden Geschichte der Urkundenformulare. Wie in den Klauseln und Ge- 
danken der griechisch-byzantinischen Vertragsschemata, so tritt auch hier die 
doppelte innere Verwandtschaft einerseits mit den Papyri der Kaiserzeit, anderer- 
seits mit den Stilen des germanischen Mittelalters deutlich hervor. Gleichgiiltig, 
ob die koptischen Dokumente im Strom der Gesamtentwicklung stehen oder mehr 
einem toten Seitenarm angehören, ist ihr Beitrag zum gesamten Material schätz- 
bar, weil die Urkundenbestände der einzelnen Völker nun beginnen sich gegen- 
seitig besser verständlich zu machen. 

Ein Beispiel bietet die Klausel Z. 8/9, worin die Vertragsstrafe als Ersatz 
der Erfüllung festgelegt wird: „ich bin bereit, dir für sie 27 Keratien zu geben 
ohne Gericht [Crum: Urteil] und Gesetz, ohne irgend eine Bezweif- 
lung“: naea[n] na rnosaoc marAaay wasshib[(oAn)). Auf meine Bitte hat mich 
Spiegelberg wegen der zahlreichen Parallelstellen auf Crum, Catalogue of the 
Coptic Manuscripts in the coll. of the John Rylands Library Manchester (1909) 
unter Hervorhebung der Stellen hingewiesen ` andere Stellen sind bei Crum, Copt. 
Manuscr. Brit. Mus.; Coptic Ostraca; Kopt. Rechtsurk.; in den Berliner kopt. 
Urkunden und bei Krall, Kopt. Texte, Indices unter mossoc, gan und aasdrhoaera, 
zu finden. Danach gibt es mehrere Varianten der offenbar stets denselben 
Grundgedanken verfolgenden Klausel. naxgan narnossoc vergleicht Crum Ryl. 
70 N. 4 ungefähr richtig mit dem uns aus den griechisch-byzantinischen Ur- 
kunden wohlbekannten ävsv dixyg xal xoloews und dlya mavwvroo vouov u.ä. Wie 
in unserer Urkunde verbindet sich damit sehr häufig narAaay naasihorcsa, 
z. B. Ryl. 158, 44; 191; 210: ohne irgend einen Zweifel; auch mit der Variante 
nassaan ngwg naaıhıhodcıa 159,20; 207, „without any matter of doubt“ (Crum), 
„sine ulla re dubii“ (Spiegelberg). Dagegen haben Nr. 130 u. a. nazAoroc nav- 
CFAYPoc NATCKHaa maonaxoc, was Crum 70 N.4 übersetzt „without word, 
without cross, without monk’s habit“. Das wird wohl der Verzicht auf mönchische 
Exemtionen sein. Nr. 132 und Krall Nr. 113; 114 (zit. bei Crum ebd.) heißt 
es: „ohne Wort, ohne Kreuz oder Sonntag oder Festtag“. 

Es ist nun mit Grund bisher zweifelhaft, ob die in die spätbyzantinischen 
Papyri hineinreichenden Klauseln dvev dixng xal xoloews und xadaneg x Ölung 
in diesem „Spätstadium noch ernst zu nehmen oder abgestorbene Floskeln“ waren 
(Mitteis, Gdz. 221; Chrest. S. 69). Und dieselbe Frage wird neuestens für die 
mittelalterlichen, durchaus analogen Formeln verhandelt, wonach der Schuldner 
sich der Privatpfändung des Gläubigers unterwirft: 1. „sine qualibet nostra 


contradictione vel offensa“ u. dgl. und 2. „sine omni strepitu iudicii et querele“, 
11* 
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„mit und ohne Recht“, „mit oder an gericht“ (Guido Kisch, Z. Sav. St., Germ. 
Abt. 35, 1914, 41ff.). Wie mir scheint, erweist schon die Mehrzahl von For- 
melungen für den koptischen Bereich, daß leere Floskeln nicht vorliegen. Anderer- 
seits läßt sich hier natürlich nicht ohne weiteres versichern, daß der Schuldner 
sich so weitgehend und wirksam der außergerichtlichen Zwangsvollstreckung des 
Gläubigers unterwirft. wie es mit erheblichen Argumenten G. Kisch aa O. für 
das Mittelalter tun zu dürfen glaubt. Aber wir können ja den unmittelbaren 
Sinn von der objektivrechtlichen Anerkennung, also der praktischen Tragweite, 
trennen. Und der erstere erscheint doch sehr klar und einfach, wenn man die 
außerordentliche Beständigkeit des Gedankens und seines Ausdrucks im Altertum?) 
und Mittelalter ersieht. Der Schuldner soll zahlen, d.h. zur Befriedigung ge- 
zwungen werden ohne Urteil, also Erkenntnisverfahren, und ohne Recht (Gesetz) 
oder Gericht, d.h. durch eigenmächtige Privatpfändung. Endlich verzichtet er 
bisweilen noch ausdrücklich auf alle Einreden, „Bezweiflung“, Bestreitung («ugı- 
Beéddey streiten, P. Monac. 1, 20; 14,36; Lond. IV 1399, 10; 1434, 257. 303. 306a); 
Gen gue Gozegiigeoe te xel Eebgectdoy(us (Monac. 3, 6 u. oft), in byz. Papyri 
häufig stark ausgeführt mit Aufzählung der erdenklichen Einwendungen. In 
unserem Zusammenhang geht das auf gerichtliche Einreden gegen etwaiges ge- 
richtliches Vorgehen und auf eigene gerichtliche Schritte gegen das private 
Vorgehen (vgl. zum Verzicht auf die contradictio Risch 54). Kaum zweifelhaft, 
daß in den koptischen Klauseln wirklich die Exekutivklausel vorliegt und auch 
nicht, daß sie so ernst wie möglich gemeint ist. Die andere Frage, welche 
Wirkung ihr zukommt, liegt je nach der Gesetzgebung verschieden. Je stärker 
der Staat, desto mehr weiß er die Eigenmacht einzuschränken, und im Altertum 
ist eine Wellenbewegung bemerkbar. Mit Wenger, Rhist. Pap. Stud. 125 und 
gegen Mitteis, Chrest. zu No. 62 meine ich, daß auch im Vertrage, der dem P. Oxy. 
71 I a. 303 zugrunde lag, Zen Ölxns xai xorosws xal adong Omeob£6sg0os xal evos- 
oıloylug keine Phrase war; anscheinend beginnt der Gläubiger tatsächlich mit 
der Exekution ohne vorausgegangenes Urteil. geht aber dabei die Behörde um 
Verfahren an, und das ist noch im wesentlichen der römisch-ägyptische Rechts- 
zustand, wenngleich die Durchführung im einzelnen (von dem Mahnverfahren) 
verschieden sein mag, und auch strenger oder sogar weniger streng gegen den 
Gläubiger. Unter Justinian dürfte eine erneute Bekämpfung der Eigenmacht 
festzustellen sein, wie zahlreiche Erscheinungen?) und nicht zuletzt die Inter- 
polationsnachweise *) ergeben. 

Auf die Garantie des Mieters wegen Diebstahls Z. 8 ist schon oben S. 18f. 
aufmerksam gemacht. Rabel. 


1) Lit. bei Mitteis, Gdz. 119; dazu für die westbyzantinischen Urkunden Ferrari, I docu- 
menti greci medioevali (1910) 99. l 

2) Vgl. z. B. betreffs der Ehefrau Weiß, Pfandrechtl. Untersuch. 1, 123. 

3) Vgl. Z. d. Sav. St. 26,388 N. 1 u. 2. 


Nachtrag. 


Nr. 23. Astrologisches Bruchstück. 


S. oben 8. 74. 


Das Bruchstiick hat 30 Zeilen, von denen nur der rechte Teil noch vor- 
liegt; in der noch alle Buchstaben, außer einem, lesbar zeigenden Zeile 13 sind 
26 Buchstaben erhalten. Wenn die unten versuchte Ergänzung der Zeilen 10 
bis 16 ungefähr das Richtige trifft, so waren es Normalzeilen von durchschnittlich 
35 Buchstaben. — Unter der letzten Zeile ist nach Wilckens Bemerkung der 
Text eingerahmt mit langem Horizontalstri¢h. — Die Schrift setzt Wilcken ins 
Ill. Jahrh. n. Chr. 

Bei der Lesung haben mich die Herren Preisigke und Wilcken sehr 
gefördert. 


| e S 
2 . 0 
3 . TỌ 
4 N DEQUOV 
5 E 
6 deve 

: 7 i EO 
5 ]. | 
9 e . GNV EET 
In e] (vacat) ) Eër [ó] (Giel [= emro... 
11 tò Oñ tò òxt[é]xwvov Eorepnals|v 
12 Jog xai évavriog ustreoovo9ios[rat 
13 Jxórovg Set xal &vakóosi zohid 
14 jun xamýéro Ev to Dat Zletue 
15 ]o zomone Ev tõ adta Gel die 
16 ] . 6xvAuodg xal xaxomadias 
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17 E: e , v uëue æ... 
e II 

19 J... ylélo ne, | 

20 go tis sl 

21 ]rod Eadlov[ 

22 ]xex@v od Bean 

23 Jet t rop dou 

24 ls xpi ó (hrog) 

25 Jó (hrog) Exei yelvnraı 
26 Je, ’Eav ó[š 

27 Ev xúx1@ ovloavia 

28 ] . . zoregov | 

29 ]uev Ze Géi 

30 Lk moos d 


Es handelt sich um astrologische Voraussagung, wie zur Genüge schon 
das zweimalige Vorkommen von &@d:0v (15. 21), auch u> (14. 17) beweist. Außer- 
dem aber zeigt das Blatt die üblichen astronomischen Abkürzungen oder viel- 
mehr Zeichen: © = #jdsog (10. 24. 25); vgl. zu diesem Planetenzeichen Gardt- 
hausen? II 342; Lagercrantz, Pap. Graec. Holm. S. 67; auch die Tafel im Catal. 
codd. astrol. Gr. I am Schluß. Bekannt ist auch das Zeichen D (11) für re- 
tecyovoy (s. Gardthausen ebd.) Ob [>> (10) = telywvog sein kann (sonst viel- 
mehr \/, auch paßt das schlecht zum Inhalt) oder was es sonst bedeuten könnte, 
bleibt zweifelhaft. Besser würde dıausroos am Platz sein, aber das wird kaum 
so abgekürzt werden können, und ebensowenig etwa vuxtés. 

Zeile 4: #eouds kann darauf hinführen, daß schon hier — wie von Zeile 
10 ab — von Biuoe gesprochen wurde; vgl. z. B. Ptolem. Tetrab. I 1 p. 17,6 ó 
 Adtog xarellynntat tò Zort Eyov tig ovolas Ev tH Yeouaive. 

10—16. Wie Wilcken bemerkte, ist der Anfang von Z. 10 leer; hier be- 
ginnt also ein Absatz. Beispielshalber gebe ich folgende Ergänzung, die darauf 
beruht, daß mit &oreojaev der Nachsatz beginnen muß, also nach dem stereotypen 
Bau dieser astrologischen Vorschriften die Folge für den Menschen angegeben 
wird, während im Vordersatz die astronomische Bedingung steht (in Zeile 15 
war geing natürlich durch das übliche Zeichen C gegeben). 


10 "Edy ó (Ñhiog) ? ¿mi solo (6x00nIiov) Ev-] 
11 [oedj xara tr] (retecywvoy) | tò dxtéyavor, Eoteonol[e]v 
12 [ovotas g(A]os xal Evavrlos, wetemguodyoe| tat] 
13 [d& ovtog xal) xdxovg Ze xal avadwosr mod. 


14 [joa Ó; Qw gun, zuvıdero Ev tH unvi Ex|elvo.| 
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15 [Eav d (oeAnvn) tò aot] zougeet ër tõ aùr fol dl], 
Lë [tet mollous] OxvAuodg xal xaxonadias. 


„Wenn die Sonne im Skorpion (nicht viel schlechter ließe sich etwa auch 
„ım Widder“ und Anderes einsetzen) gefunden wird, in tetragonaler oder okta- 
gonaler Stellung (zu einem andern, vorher genannten Planeten und zwar wohl 
dem Saturn, vgl. Catal. codd. astr. II 166,1 ff. und Firmicus Mat. VI 9, vol. 
II p. 84, 15 ff. Kr.), so beraubt ihn (den von solcher Konstellation betroffenen) 
Freund und Feind seiner Habe: er wird viel in Ungemach leben und Mühsal 
haben und viel Aufwand. Was (einem) aber gewachsen ist, das soll er im sel- 
bigen Monat erneuern. Wenn der Mond das nämliche tut (d. h. tetragonal oder 
oktagonal zu dem Planeten steht), so wird der betroffene viel Pein und Elend 
haben‘. 

lif. Zu dxrayovov, wofür öxt|.]xwvov verschrieben sein muß, vgl. u. — 
Zu &oteonosv vgl. Heph. Theb. im Catal. VIII 2 p. 99,35 (Aene) tõ „Aldo èx- 
Gëpifeo Ent uèv Auge eg tod HAlov xexaexou£uou Noel... TAtOLKaY drogerdoueti 

KGL BETEWOLOHOV zept (8. Hereooigëeere 12: wetewQuoudg = vitae 
perturbatio ist bei Vettius Valens und Hephaestio häufig in solchen Voraussagen) ; 
ferner Catal. II 166,7 tœ muroix& oxsdavvuraı xal ygol moos rods olxelovg 
ésovtat. Das Tempus wechselt, namentlich zwischen Präsens und Futur, in sol- 
chen Texten sehr oft; der gnomische Aorist neben dem Präsens wie hier z. B. 
Catal. II 174,21. 35, was meist auf eine versifizierte Vorlage hinweist. 

13. Zu avadooe zolid vgl. z. B. Heph. ib. p. 97,21 (edel tH Halo Zeus: 
ELOV.. wETEMQLO MONS... anspyaberaı... xal 6%vAuov (s. u. Z. 16) cmpatixdy.., 
éxt dE vuxteguvijs pevéoews EmıßovAas and plAwv (s. meine Ergänzung von 
12) xal Eydoas ovyyevıixðv utd. xal dandvus. 

| 14. Die Ergänzung ist natiirlich unsicher, aber Anweisungen für das gv- 
teVeıv gehören zu den serge (Anweisungen für Beginn irgend einer Tätigkeit), 
vgl. z.B. Maxim. x. xaragyav v. 456 ff. oder Hephaest. ed. Olivieri, Stud. ital. 
VI 15, 1. | 

16. xaxonaPlag = xaxonaPelag, dies öfter bei Valens. Zum Inhalt vgl. 
Firm. ebd. p. 88, 4. 

24. éBij: Gegensatz zu dem häufigen astrol. Terminus (éz)suBatverv. ”Ex- 
Bao, hat öfter Valens. 

27. xvxio odloeuteo: Lesung und (fraglich bleibende) Ergänzung von 
Wilcken. 

Den Text in eine bestimmte astrologische Lehre einzureihen gibt bei seiner 
Unvollständigkeit nur ein Wort Anhalt, 11 éxz[¢]ymvoy (für óxt[ólyovov ist, wie 
Wilcken bemerkt, kein Platz; öxr«ymvog hat seine Analogie in öxraronos u. ä.). 
Man möchte glauben, daß es sich hier um jene Lehre von der Oktatopos 
handelt, von dem System der acht Örter im Tierkreis, über das ich in der Woch. 
für klass. Philol. 1913 S. 123ff. einiges Neue zusammengestellt habe; vorher 
Bouché-Leclercq, L’astrol. gr. p. 276ff. Man braucht in der Figur bei letzterem 
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p. 276 bloß die Linien entsprechend auszuziehen, um das Achteck im Tier- 
kreis zu erhalten. Wie ich aa O. gezeigt habe, ist diese Lehre, die auch der 
römische Dichter Manilius überliefert, in Auszügen aus Thrasyllos, dem Hof- 
astrologen des Tiberius, und aus dem Athener Antiochos (II. Jahrh. n. Chr.) zu 
finden und vermutlich in Schriften des Hermes Trismegistos oder Petosiris dar- 
gelegt worden. Natürlich wäre es zwecklos, daraus auf einen Autor für unser 
kleines Fragment zu raten. F. Boll. 


Indices, 


Mit Ausnahme von Nr. 1 und der koptischen Wörter. 
Fettgedruckte Zahl — Nr. des Papyrus, beigefügte Ziffer — Zeile S = Seite. Ist ein Wort nicht 
ganz erhalten, so wird die Zeilenziffer eingeklammert [ ]. 


L Personennamen. 
Br. = Bruder, F. = Frau, Gy. Großvater, M. = Mutter, Ma. = Mann, S. = Sohn, T. = Tochter, 
V. = Vater. ` 


’Ayados Aciumv 6 xai Tegu& Eutheniarch | Yonoyoäs V. des Yxıäoıs 22 c II 10. 


13 I6. . Aooıavös 16 2. 
Ayados Zeiten 20 7. | Aoyavis Latov Sitologe 9 5. 
Avyapig Ilavsposuusws Tod ’Ayyopeng “Aovyxoltiog 14 9. 
xgeoß. 10 12. Adgniıos ’Entueyos 5 11. 
Ayyöpıs Gv. des Vorigen 10 13. | Aberydvos Meier 5 13 vgl. 11. 
4lhovods Ilco44ë 2 4. ‚Apeüg ITroAsualov 22 b [11]. 
Axioug veoregos Aproyo& 22 cl 10. | 'dmedg "Roov V. des Ogsevoögig 22 c II 8. 
"Alxıuwos V. d. 2Zorëg, S. eines Zwräs 8, Bıxrooivos 26. 
H 1 III 1. Bixtae Gewdaoorv 26. 
"Aupov 15 öfter. Bixtoo Diakon P. copt. 
Avatddcos 14 6. ‚, Bixtwo Notar P. copt. 
anoyesc S. d. Bíxzog P. copt.  Veugperec, V. des Phoibammon P. copt. 
4vrovios 13 I 2. | Matuav s. Ayadög 
’Aneoög, IItoleuaiog 6 sei A. 18 I 4. | Asiog 20 9. 
Aniov Archidikartes 20 1. | Anueug 14 3. 
’Anlov IlroAsuciov Komarch 13 13.  Awövun 24. 
AnoAlov[ 22b, 1. 7.  Aldvuos Trapezit 4 4. 
Aröyyıs V. der Tamıäuıs 4 2. | Juóoxooos Praktor 10 3. 11. 
‘Aourborg V. des Ilanovrüg 22 cll 6. Avéexogog V. des Xaworjuwv, Gv. des Mea- 
Apuwvoıs 22 c I 10. ` ciw 4 9. 
‘A{o\navedyngs V. der Zeyädıs 9 11. . Arogxovoiðns 14 4. 
‘Aonoxoatiay "Iovavog 22 c II 9. ‘Eladcétog 14 8. 


Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16,». 12 
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’Eriueyos, Avo. E. 5 11. 

Erıyavıos 19 1 

‘Eguddaoog 14 7, 

"'EouógtAos Susceptor 14 2. 

Evdatuw@yv Procurator 15 11. 

Hoa[ M. des Roos áxéroo 22 c II 13. 

Heel ) 22 c lI 4. 

‘Heaxietdns 16 8. 

‘Heäs ‘Hoax ) roù “Hoč 22 c II 4. 

Hoäs Gv. d. Vor. ebd. 

Hoäs Donovroros V. des Oosevoügyıg 22 
c II 12. 

“Hoov V. des Zupuniov 2 17. 

@aijoug M. der Zeyčðig 6 4. 

Oasis M. des Ayyagıs F. d. Harvepoéuuurg 
10 13. 

Gevandyytg M. des Dexpez F. d. Tege- 
voögıs 10 6. 

Geddoooc, geschrieben Weaddagog 26. 

Ocopavns 14 5. 

Béov 24. 

1ega& s. ’Ayados dA«iuov 13 I 7. 

Toiov V. des Zozoxgoertiou 22 cII 9. 

Keotag ("Howvog ?) Sitologiebeamter 9 13. 

Kéleg V. u. Gv. des Xodryg 22 c ll 7. 

Kohiodtog 22 c I 15. 

Adunov Nellov 2 4. 

Asovräs 17 1. 

Aovxeytiog Inv. Nr. 12 V° 8. 65 Z. 10. 

Megeis 22 c I 8. 

Meowv V. des Iwitav 2 3. 20. 

Meagwv 22 cI 3. 

Meoonoıs 22b 10. 

Junvıßos? 16 4. | 

Múoðns V. des Zar«ßoüs, Gv. des Ha- 
xveig T 4. 

Neidog V. des Adunov 2 5. 

Neuzoog “Oxhovos 2 [5]. 

Ovvögoıs, Priester 6 10. 

Ovvöoggıs V. des Ilavegpozuus % 10. 

“Oniov V. des Newéstog 2 [5]. 

`OoGsvobgpie Agéwg tov “Qeov 22 c lI 8. 


- es _ 


‘Ogcevorgis Hoe tot I[lexourëros 22 c II 12. | 


E. RABEL, 


'Oocevoigus Br. des TIäcıs 18 1. 


TlaBots V. d. axtorg 2 1. 

Ileßös 9 11. 

Il«züsıs Ileßoüros, V. d. Mets 2 1. 15. 17. 

II«xöcıg IIexvosos, V. d. Zroroisis 11 1. 

Ilexöoıs Zataßovrog rof Miotov 7 4.13. 16.. 

Ilexösıs Zurapovros 6 [7]. 

IIexöoıs Teosvovpsng tov Ilavepozsuuswg 
10 4. 

Ilexvsıs V. d. Ilaxöücıs, Gv. d Zrorontig 
11 1. 

Tlaxtdorg V. der Severodg 4 6. 

IIaÀa (TIlaeAGs?) 13 I 25. 

Ilevepgsuus “Ayyopems moeop., 
Ayyagis 10 13. 

Ilaveposuuis S. des Ovvögoıs 7 10. 

Ilaveposuus V. des Tesevoügıs, (av. des 
IIaxzvoıc 10 5. 

Ilexovrüs ‘Aouvesms 22 c Il 6. 

Tlanovtaie V. des Xočtyg 22 cll 5. 

Ilaxovtas (verschiedene) 22 b2; c I 5. 7. 
13. 14. 

ITaxdotohog Š. des Zegoezton P. copt. 

IIasıs Br. des "Opcevodgis 18 1. 

Ilaciov Xatojuovos rop Arooxdgov 4 8. 

Jepiog 16 1. 

Ileyvoößıs 22 b 4. 

Heig S. des IIexdsıs und der Lwrnoeic, 
Enkel d II«ßoüs 2 1. 15 18. 19. 

IIstenguorns V. des Xgatys 22 c II 3. 

ITsrecouartyg 22 cI 1. 

IIeröipıs androg 22 c II 14. 

TIovijgig 22 c I 11. 

IItolsucios ó xai ‘Axeoas, V. d. Komarchen 
Ariov 13 4. 

IlroAsucios V. des ’Agpeüs 22b [11]. 

IItoAläs S. des Allovoäs 2 4. 

IIaitov Mceeavog 2 3. 20. 22. 

HAcoantov “Howvog 2 16. 

Saoantov, V. d. Ilenösrolos P. copt. 

Saountav 15 4. 

Sapuriov 29. 

ZaraeBobs Mvotov V. d. Iluxvaıs 7 4. 


V. des 
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SLatcBovs V. des Ilaxtorg 6 |7]. | 
ZSareßoüs mosoBúureooç Zroronteog 12 3. | 
Zeyädıs Aloanaeyadov 9 11. 
Zeyädıs T. d. Baijsıs, M. d. Roos 6 3 u. 0. | 
Zeısroög Taxvoews, F. d Xacojuor 4 6. 14. 
Zodie ‘Wotavog 2 2. 20. 22. x 
Zoo 22 cl 4. 

Zroroijdıg S. der Tamcug % [3]. [25]. 
Ztorontis Iaxvoews tov II«xvoeos 11 1. 
Zeorortee M. d. Vorigen F. d. Tlaxvaıs | 

11 2. 

Atoto7jtie V. des Zuraßoüs noeoß. 12 4. 
Zwräs ’Alxiuov tod Loaré 8 II 11111. A 
Sarég Gv. d. Vorigen 8 II 1 III 2. 5. | 
Zoräg V. des Sitologen “doywvas 9 6. 
Satyoea M. d. ets, F. d. Mextorg 2 1. 


Sartyoryoo S., V. u. Gv. 22 e HI 10. 
Tavsgpozuns 3 7. | 
Terıäus T. d. Aröyygıs 4 2. 13. 17. | 
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~ s D , 
' Tesevodgig avd’ ob 2005 Haveyočuutos, 


V. des Hesper 10 5. 


' Tıaons 18 5. 


Torhassssuin S. d. Georgios P. copt. 
Xatoyuov Aosxdgov, V. d. Maclay 4 9. 
Xaojuov .Nolwvos, Ma. d Levetrode 4 8. 
Xaottay 17 1. 


‚ Xodtyg Kedegov tod Kedégov 22 c II 7. 


Xoctns IIexovrarogs 22 c Il 5. 
Xoatns ITetecouw@rov 22 cll 3. 
Motion, Ave. ‘Q. 5 11. 13. 

Motoen V. des Liedug 2 2. 20. 22. 
Noiwv V. des Xatojuwr 4 8. 
Roos S. der Zeyädıs 6 13. 


"Doos alias Teosvoügıg s. d. (10, 5). 
Roos axcrag untoög "Heel 22 c II 13. 
Roos V. d. 'Ayeös, Gv. d. Oogsvoögıs 22 


c II 8. 


Roos 22 c I 6. 


Il. Kaiser. 


Hadrianus. 
‘Aldguavod LeBacrod 7 1. 15. 


Antoninus Pius. 

"roue tetcgtov Adrox[ole[rooos]| Kel- 
«eos Titov Aidiov Adguavod Avto- 
vivov Lepaotod Evoeß|(oüs)] 26. Febr. 
141 4 1. 

[Avrovelivov Kaioaoo; 6 2. 14. 


Marcus und Verus. 


Erovs šBóóuou 'Avrwvivov xai Ovyoo(v) | 


tav xvolwv Zeßaorav 9. Nov. 166 10 
1. 9; vgl. 111. ' 


"Erous t Avtwvlvov xal Ogëdgou tüv xv- | 


oluv Zsfegrou Agueviaxav Mndırav 
IIaodıx@ov Meylorov 28. Aug. 167 12 1. 
Commodus. 
(Erovg) An Maoxov AbonAlov Kouuödov 
Alvrovi]vov Ke oclooc toù xvolov 
25. Sept. 190 2 12. 
Septimius Severus, Caracalla u. 
Geta. 
roue $ Jouxíou Zerriulov LEoviyjoov 
EvoeBods Ileorivaxog xal Ml«o]xov 
AlöjenAlov 'Avrwvivov EvesBiovg Se- 
Biegréëu xal Iovaiiov [Lex |rpilov] 
Tera Katoagog LeBactov 23. Mai 201 
9 1. 


HI. Geographisches. 


Alexandria, Demen: Hocısrısvg Demoti- 
kon 20 8. 


Arsinoites: ‘Ageivoettns vouos 7 2. 


Arsinoë, &upoda: Avoaviov 4 10. 
Moresws 8 öfter. 
Dosusı 4 [6]. 
12* 
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zOuce: Jegen 2 [3]. root : T. Zsumr Aeyöuevog 5 3. 
Houxlea 9 7. | Hermopolites: xóuņn Nayas P. copt. 
Soxvonatov Ni0052 2; 104. 12; i Antoös (adits) 18 6. 

12 4. Prosopites: @egevoddis ? 18 5. 
£rxoixıa: éxorxiov Ilegxenoıos 2 3. | 


IV. Beamten- und Aemterwesen. 
dyogavöuog.. ron NY0g«avounxörov (Ale-' xoountns. Aíðvuos xexoouyntevxas Arsinoe. 
xandria) 90 3. 45. 
goyıdırnanörnis. (sos dGordteegrlt set zo xoucomn;io 13 5. 
Gil Cpclédl/ ke ët yonuaustavf 20 8. Aoyıazıjgiov 27. 
— Arch. dao S des Wel, gewesenen | učtoyoi 9 6; 10 3. 11. 
Archidikastes, Enkel des -dwgog (ca.! ovoudßev, eis thy Bovdyy 16 9. 


130—180). 20 1. |  xocarop. Juooxóoos xe) wetoxor TEAXTOGES 
BıßAuodnan, A të Eyaınosov B. Arsinoë. čoyvorxðv xouns Loxvonatov Nýcov a. 
7 [7]. 166. 10. 3. 11. 
BovAn 16 9. mpespuregor, of tig xopys 13 15. 16. 26. 


ducxovog P. copt. | zovravı| Alex. 20 1 

ecoduevoy 6 1.  zowrevovres 21 10. 

Exaoyos. 6 KEATIOTOS Exagyos Seite Aov- oıroAöyos. ‘Agyavig Zwrov x«l peEroyor 
xvhiaves 25. Sept. 190 2 7. | otroddpou souge “Houxielag a. 201 9 5. 

éényntijs Alexandria 20 4. ' Quittungsaussteller Keotwo Z. 13. 


evonuicoyns 13 7. oupBodaoyoagos? P. copt. 
eboynuovss 2 Ò. rosa. ù Aidvuov xexoountevxdtos TE. 
legevg und leosı« Soknop. Nes. 6 10. [4]; ousi. Arsinoe a. 141 4 4. 

Alex. s. oben deyidıraorns. dE EE 2. 


xouns 19 1. gpoovristng 15 11. 
| ‚ xonueriorai s. Apyıdızaoris. 


V. Abgaben. 


éxatooty 13 II 2. 7. tEhEGUATA, GEltine TE zl Goyuouxe b 7 vgl. 
enıyoagpai H 21. 4 22. 
Anoygapie 8 II 2. 4 III 2. 5. youctav 10 6. 14; 11 3. 
zpoodınyoapöusve 8 II 3. 6. 8 III 3. 6; See 

10 8. 15; 11 4; 125. Geo ip (yñ) 13 I [22]. 
ovuBodixc 10 8. 15; 115; 12 5. dvd xAnoovyorv 13 120. II 8. 


telsoun xauniov 12 4. | 


VI. Verschiedenes. 


1) Daten (außer Ind. II): Monat Safar d.| 2) Monate: "Aoreucovog = Dausvoß 71. 
J. 91 d. H. = Dez./Jan. 709/10 n. Chr. Adguavds = Xolax 8 II 4. 
S. 6f. 25, 1. 
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3) Tage: éxayduevoe Schalttage 8 II 7; 
12 3. 
4) Götter: Loxvozaiog Beds 6 [5] 
ó Beos 18 9. 
5) Christliches: ë «(vor)» 16 21 | 
ovv Geo 19 1. | 
xvolov Bon®oövrog P. copt. | 
6) Maße: äpovor 5 2. 15; 13 öfter. ` ` 
aorcBy, avooö d. 9 12; 13 öft.; | 
xo. 13 1 [19]. 
uva 7 6. 
syowlov BE niysov 5 4. 


VIL Allgemeines 
Ayogabsıv 4 13; 19 5. 
ayodunaros 2 [23]. 
adedpos 16 1. 16. 17; 18 2. 
alteiv 19 2. 
roloudws 7 12. 
addcé 16 11. 
ahav? 15 8—10. 
üllos 7 25; 1512; Inv. Nr. 12 V°. S. 65. 
Kua 16 5. 14 
duedsty 17 5. 
augpıßoiie P. copt. 
ay 18 4. 
avaynar . . 21 9. 
avaynatog 16 4. 
gud, čv čotrěßņv = je für eine Artabe 
13 122 — ave wéoov 7 8. 
 dvalloxsıv 29 13 dvnAmusve 3 [6]. 
d&vandeupos 4 15. 
aveveyvguotos 7 [21]. 
avenıdcvssros 7 21. 
evrixvnuov 4 11. 
= Gutiieg P. copt. 
EECH 8. 
änus 7 22. 23. 
ansyev 9 9. 
aniors 3 8; 7 11. 
arias 19 5. 
anoyecpeyv 13 öfters. 
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7) Münzen: ðgayuý öfters. 

yuhxoð 6BoAos 8 II 3,6. 8; 
III 3. 6. 

ößoAog tjurmBedsov 12 5. 

rtoımßoAov 12 5, 

teroupodov 10 7. 14; 114. 

voutoua 14 öfters. 

8) Gesetze: uvóuot tv (roueg 7 19. 


Wörterverzeichnis. 


anodıddvaı 7 16. 17. 

droxadıoravaı 9 8. 21. 

apyvoıxnds 5 [8]. 

aoyvolov 4 15. 17; 7 5. 

goldundıs. dowdurcens 8 II 1. 4. 7; HI 
1. 4; 12 3. 

agvotegdg 4 11; 6 [11]; 7 3. 

éooven 5 2. 15; 13 öfter. 

ü&oonv 2 8; 4 12. 

&ooıs 5 6. 

coraßn 9 12; 13 öfter. 

dovyxoıtos 16 1. 

dopaisıc P. copt. 

avly 7 8. 11; 19 4. 

«ùrtóg öfters. ó adrdg D 4; 9 10; 13 18. 
23 15. 

öyoıs 18 4. 

B = dvo 2 2. 

Badia 19 3. 4. 

Baoıkınös 7 11 (ó 

BeBaroty 5 8; 7 

Beßalocıs 7 20. 

BcBAcoPrxn 7 7. 

Bios 16 3. 

Biaßos 3 6. 

Bon®eiv P. copt. 

Bogods. Boge 7 10. 


Jun); 13 122 (yí) 
19. 
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Boravigev 5 6. éx öfters. — ¿x (donyuau) = zu je x 
Bovdy 16 9. Drachmen 15 8. 9. 
éxBatvery 23 24. 
yagedavoy 16 11. éxet 18 7. 23 25. 
yeırvia 7 [12]. | Exkaußaveıv 18 3 (aufnehmen). 
yeitwv 7 9. | éxtivery 5 10. 
yevnuc 9 9. £xgpóotov Inv. No. 12 V°, S. 64. 


yi(y)veodae 5 11; 18 4. 7 (komme); 19 4.| Zumooodev % [22]. 
7. — yevduevog (gewesener) 20 1.2. 4.| &vavriog 23 12. 


yaunvs 16 15. Evdo([wevéa oder -ıxd 6 21. 
yoduua 2 17. évdads 16 7; 18 9. 
yocgsw 17 7. — éyoapa 9 17. 22. — ¿| Evioravan. éveoras 5 4; 6 [15] [27]; 7 
yodpn 19 9; P. copt. 22; 9 9. 
v.() 16 7. Evoyistv 16 7. 
yvvý 18 3. Evnolnoıs 7 23. 
évtavda 2 10; 21 5. 
Oaxtvioc 7 4. &eivar 3 7; d 15 (eis tò un en 
daravnue 19 7. éEsoyatns 19 6. 
dstıös 6 9. éEnyntys 20 4. 
Onudotos 5 7 e | EEodevaıv 3 8. 9. 
dré öfters. enuoyos 2 7. 
duayocgpev. déyoawev 10 3. 11; 12 3. | éxapyedta 7 18. 
diecie 7 12. encvo 13 I 5. 16. 
dicooveov 17 3. Eneoysodeı 5 [8] (Ereievocsda:). 
dtaoroly 7 18. xi öfters. 
dınasrijgLov 21 11. enıyoapev 7 25. 
den A 12. | éxiyoagy 7 21. 
dırkoös 9 [6]. Exipthera 20 [6]. 
doxvuctery 16 12. éxtonuos @ 5. 
doayuy öfters. éxito[Ay ? (unwahrscheinlich) 23 10. 


éxitoémery 19 1. 
čv 2 10; 5 9; 17 5; 18 9; Inv. Nr. 12| éxitgox0g Vormund 13 I 3. 


Ve S. 64. 23 10 26 ¿moí(xuov 2 3. 
«vtis V 3. &oyatsodaı 18 8. 
Eynaleiv 3 4. koyeodaı 16 4. 
Eyaenoıs VI ` co 19 4. 
Edagos 5 2. | Eregos 6 20. 
etdevae 2 17. Ex, 6 24. 
eineiv 19 5. Eroıuos P. copt. 
eloduevov 6 1. ` evagestocs 5 9. 
eig S. uia. | EvaUS. EvPEas 18 7. 10. 
elovtvat. Tod lordytog [Erovs] 7 14. eboloxeıv 21 6 


eioodevev 9 [8]. evoyyjucay 2 5. 


PAPYRUSURKUNDEN DER UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK ZU BASEL. 95 


edyaoıstie 19 9. xonos 23 13. 
Eüiegiter 16 [3]. 20. xoountevery 4 5. 
¿yeu 5 13; 18 8; 23 13. xevty 13 II 3. 

xvxhog 23 27. 
Entety 2 12 (Ansprüche erheben). xvotog Gott P. copt. — év sugie 16 21. 
£odıov Tierkreis 23. 15. 21. — Kaiser 2 13; 10 2. 10; 12 1. — 

Frauenvogt 4 7; 7 3. 25. — Vater u. 

nystoFou 16 [5]. Mutter 16 5. 13. 
jiyouy 19 8. xvouog gültig wevovons xugiag [tig Are. 
nneıv 18 10. Inans) 7 23. 
nAuos 29 10. 24. 25. noun 22; 9 6; 10 4. 12; 18 I 26; P. 
Ou goe 7 22. copt. 
ur Se lowBéve 17 7. 


Acoypapla 8 öfters. 
déley 1% 5; 18 9; Inv. No. 12 V°. S. 64. Jas 5 3; 19 5. 


deds ó 18 9. — oùv Dee 19 1. a 18. 
l Ai. Auëde 2 11. 

#zsogpulía 19 2. 

‘ Avtoxdak d 19 2. 
Deouds 23 4. 
Bvoa 3 9. Aios 19 4. 

Aöyog Rechnung 14 1. 

iuatioby (so) 6 12. Aoınös 2 5; 5 14; 13 I 26; 22b 9. 


ive 16 7; 18 7. 


u«yigiov 19 4. 
lyduxtiay P. copt. 


u«xč&gios P. copt. 

ueyas 19 6. 

uevaıv 1 23. 

uéoog 3 10. — dvd uéoov 7 8. 
ueroyos 9 6; 10 3. 11. 
UëtëogiZeu: 23 12. 

wergeiv 9 7. 13. 


xadeineg. x. En Öluns 5 12; 7 24, 
xatdaods 5 8; 7 21. 

xodniaeıv 6 26. 

xadag 9 13; 17 2. 

xoıviteıv 23 14. 


xaLeds D N ueronov 3 10; 7 [3]. 

xanonadela 23 16. uërg 5 6; 6 [27]; 7 22. 

xuxdg 23 22. undev 3 4. 

xaos. 16 12; 18 8. — xdAlıorog 16 3. wiv 5 [3]; 7 14; 9 8; 19 9; 23 14. 17. 
xaumidıns 2,2. ujeno 21; 8 II 2. HI 2.5; 10 6. 13; 
»cunAog 2 6. 10. 15. [21]; 12 4. 11 2. | 
xaondg P. copt. ule 5 2; 7 9. 


xatahoylEeota: 19 6. 9. 
xoreAvua 7 8. 
nataonéigey 17 4. 
xdnoodyos. dia xdnoovyav 13 I 20. II 8.) vómoua 14 öfters. 

souge 19 1. vóuos P. copt. — %wóuo, Tüv txotyx vo 
xovie 19 4. 719 ` 


uodoüv 19 3. 
uva 76. 
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vouös 2 4. 9; 7 2. narois 21 7. 
vov 16 6. zeuneıv 16 11. 

zeoıylyveodaı 9 2. 
Eviov 19 5. néeovsivar 3 7. 

anyones 7 12. 
ößoAös s. Ind. VI. miyu 5 4. 
édd¢ 2 11. zınoconsıv 15 4. 8. 9. 10. 
oiog 16 12. store 19 8. 
oixie 7 10. 11; 22b 9. tdsiotos 5 10. 
olxovousiv 3 3. thyy 21 3. 
oixog. ZE olxov 7 5. xiong 19 7. 8 (eig giveng sic.). 
öxtayovov 33 11. xov 5 3; 7 13; 19 3; 23 15. 
dloxdnosiv 16 13. bits P. copt. 
dAoxArjoms 16 20. tolve 23 13; s. nAeloros. 
ddog 7 9. zorifeu 17 3. 
öuolos 8 II 7; 13 öfters; 22b 3. noätıs 5 11; 23 22. 
dpodoyety 26;34;72.5.13.16.17.19.24| zoseBiregog 7 [2]; 10 13; 12 4. — xo. 
duodoyia 6 16. xouns s. Ind. IV. 
Svoua Name 2 18. zooaorıov 19 6. 
dvouctery, eis thy Bovdrjyv 16 9. zooygapsıv. mxgoyeyoxuučvog 3 5; 6 [19]. 
övog 4 12; Inv. No. 12 V°. S. 64. | [24]. 25. 
Agoifeu: 7 [17]. | zoodeoul« 5 9; 21 [3]. 
öorıg 9 [5].  nooxeiodeı, mooxe(uevos 3 4. 9; 5 9. — 
oddev 2 12. xodueta. 2 16. [22]; 5 16; 9 13. 
ovAy 8 10; 4 11; 611; 7 4. roosayogevery grüßen 16 öfters. 
ovy 16 10. rooodıayoegpev s. Ind. V. 
ovtog 2 1; 4 14. zovravı| 20 1. ; 
öpelAsıv 6 23. noarevev s. Ind. IV (21 10). 
ögovs 6 11. svode 9 12; 13 17. 22. 
où odéog d 29 27. avavey 2 11. 


swAsiv 3 3; 7 15. 


zuvroios 6 21. 


zeng, ol mag «ùtoŭ 7 20. úu; 7 11. 
ragaßalvev 3 [5]. davydvar 16 19. 
zapadıddvaı 2 8. 16. 21; 5 9. 
xugcdoos 5 3. grëvorde s. Ind. II. 
naoaxahsiy 17 2. Gnustovv. grgausieuer 15 11; Inv. Nr.12 
rugaiaußavsıv 2 6. 15. V°. S. 65 2.9. 
reguypüue 7 5. | oitixds © 7. 
nogeyew b 5. oıroAöyos 9 6. 
näs 5 8. 12; 7 9. 20. 24; 16 16. 19; 19 oxvAuds 23 16. 
5. 7. 8; 21 9. ı orecoerv Ab 


zerio 16 6. I | oneoue b 5; 15 oft; 17 6. 
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oreoeiv 23 11. | vidg 2 1; 6 20; 7 3. 25; 18 6(?) 
otoıyeiv P. copt. ` vieude 20 [5]. 

ovußıos 16 14. Gordon 16 3. üUncoyovre ð 12; 77. 24. 
ovvsnulaußdvev? 91 12. | broygdgpeıv 2 18. 

ovvxogalaußavev 2 20. ` | brodexeng 14 2. 


ovoracıg 19 8. Grofen 7 18. 19. 20. 
opoayig 1. Siegel (Stempel) 2 11. — 2.| ünduvyun 22b 8. 
Flurbezirk 5 2; 7 9; 18 Il 9. 12. drouıuvnoxev 16 6. 


vrorıdevaı 3 3. 


texvov 16 15. 


textav 19 3. peosv 2 11. 

telsıog 4 12. gılonaleiv 19 5. 

telesue b 7; 12 4. goovteric 15 11. 

tnoeiv 5 6. 

tixtsiv. 7 Texoüge 16 13. reien 2 6; 17 1; 18 2. 
un Kaufpreis 4 12;5 10.15. | : yaduds s. Ind. VI. 
toxog 7 6. 14. i yelo. dé mode % 5. 
točne 4 D yootog 5 9. 15. 

toeqew 6 22. xoovos 3 [6]; 7 22. 23. 
todnos. xata pydéva roonov 3 1. I yaua s. Ind. V. 


toogy. toogal 2 10. 14. 21; 21 7. 
 Gere 19 2. 


VIII Verzeichnis der behandelten Stellen. 


Bemerkungen zum Text der Stellen sind durch ein Sternchen * gekennzeichnet. 


266 S. 12. 14. *23 u. *N. 1. 
297,20 8. 43. 


869, 11 S. 16. 
891 R., 31 S. 19. 


P. Amh. II 120 S. 50. 52. *33, | 468, 10 S. 15. 
P. lat. Argent. 1 S. 11. 521 S. 56. *57, 
P. Basel = No. 7. | 607,12 8. 22. 
BGU. I 14 VI 12 8. 92, x 614,6. 28 S. 40. 
15 II 21 S. 15. 16. | TIT 709,15 S. *42. 
18 8. 18. | x —, 19 S. *27. 
61 I S. 50. 52. 716,5 S. 51. 
87,12 S. 15. | 762 8. 14. 
218 S. 50. 82. | 770 S. *57. 
| 
| 


350,14f. S. *96, *27. 901,6 S. *27. 
359 S. 53f. IV 1036,9 S. 53. 

II 381 S. 18. 1131 Il, 53 S. 39. 40. 
391,8 S. 54. | 1158, 15 S. 39. 
453,20 S. 16. P Brit. Mus. 229 S. 11. 

461 S. *56. ' P. Brax. 1 S. 61. 


Abhandlungen d. K. Qes, d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hiet. KI. N.F. Band 16, s. 13 
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CPR 1,18#f. S. 26. P. Münch. I 7, 85 8. 90. 
— 21 S. *27. P. Oxy. II 289 S. 49. 
4,25 S. *26. ` IIL 485 S. 44f. 
P. Crawford S. 11. 506, 39 8. 43. 
P. Fay. 51,3 S. *49. —, 46 S. 4. 
279 = P. gr. Wiss. Ges. 23. —, 51 S. 43. 
Ä S. 48. 508,18 S. 37. 
P. Flor. 11,9 S, 45. IV 716,6 S. 922. 
16 S. 13. 728 S. 31. 
61 S. 13. VI 929,13 S. 15. 
86 S. 44f. VIII 1118 S. 44 £f. 
Il 278 S. 13. P. Rain. S. N. 166 S. 15. 
P. Gen. 8,5 8. 37. P. Ryl. II 162,12 S. 41 N. 1. 
—, 29 S. 31. | Sammelbuch Preisigke 5168, 30 8. 35. 39. 
35 S. 14. P. Straßb. 9,8 S. *38. 
P. Grenf. I 33,31 S. 69. | 19, 19 8. 19. 
II 28,4 S. 69. | 23,69 S. 59 
52,7 S. 57. | 52,78. 41 
P. Hamb. 12, 16 S. 58. 61. | —, 11 S. 45. 
P. Lips. 72 S. 54. | —, 12 S. 38. 
85. 86 S. 13f. P. Teb. I 109 S. 32. 
90,8 S. 20. Ä II 348,9 S. 49. 
Inv. 6108.71. ` 383,28 S. 24. 
P. Lond. I S. 166 n. 131 Re. S. 63. 419,3 S. 15 f. 
>. 176 n. 181 col. 88.64 | get, Arch, VI, 126 No. 52 8. +49, 
Ee et 2 ı — Gr. Texte, ed. Meyer No. 25. 35. 36 
S. 69 n. 170 S. *48. ee M EE 
S E A Ge — SS = Theb. ed, Milne Nr. 36. 81. 99. 100 
E — ed. Wilcken, No. 86, 4. 117. 234. 807 
III. S. 55 n. 844,9 S. 54. ee 
S. 107 n. 1171 V°. e.) S. 14.| Dig. 19,1,9; 40 S. 31. 
S. 142 n. 1132b, 6 S. 15. | — 50,4,1,2; 18,11,21 S. 22. 


— — ,118.19 | lust. Nov. 73,8 pr. S. 20. 
. 162 n. 1164 f, 26 S. 43. | german., indische, jüdische Quellen zur 
. 170 n. 909a, 6 S. 15. Tierhüterhaftung S. 16—18. 


WN U 


IX. Sachregister. 


Ayocuuaros S. 20. Archidikastes S. 71. 
Arabische Unterschrift und Siegel S. 6. | Astrologisches Fragment No. 23. 
epidungıs S. 47. Bankurkunden S. 28—30. 
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BeBaiwots S. 32f. 35. 

Christlicher Brief, der derz. älteste? !) 
No. 16. 

Dammsteuer S. 53 ff. 

degroid S. 39. 

diploma des Präfekten S. 14. 

Durchgangsrecht S. 23f. 

éynodsiv Pris. u. Fut. S. 26. 

éxaypyedia S. 40. 

Eytheniarch S. 61. 

Euschemones S. '13. 

Garelaion S. 67. 

Grundsteuernachlässe S. 58 ff. 

Grynaeus Joh. Jac. S. 7—9. 

Haftung des Mieters S. 18. 

— des Tierhüters S. 16 ff. 

— persönliche des Verpfänders S. 43 ff. 

Hypothekenrecht S. 35 ff. 

Kamelsteuer S. 56 f. | 

Kameltreiber S. 22. 

xuoroveie S. 31. 

xereyoapn S. 38. 

Kauf der Früchte S. 31. 

Kopfsteuer S. 48f. 
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Lateinische Bruchstücke S. 11. 

Lieferungsverträge S. 311. 

Narkissos 8. 6. 

otxeiog S. 69. 

dAtyoyodupatog S. 20. 

naoayoonatg S. 25. 

xočěig S. 43. 

xgocðixwyoapóusvæ Š. 54. 57. 

Requisition No. 7. 

Sicherungsübereignung S. 39. 

Siegel S. 5; s. Stempelung. 

Sitologenquittung No. 9. 

Stempelung der Tiere S. 15. 

Subscriptor S. 19f., 52; s. Unterschrift. 

Unterschrift bei dıeygapei S. 28 ff.; bei 
Sitologenquittungen S. 50; allg. Be- 
deutung S. ölf.; abgekürzte eigenhän- 
dige S. 19. 

Urkunden. Beweiskraft S. 29. 51 f. 

Verfallklausel S. 39. 

Verfiigungsverbot S. 38f. 

Viehmarke S. 14 ff. 

Wicklevbild S. 7. 9 Anm. 


1) Daß als der älteste auf Papyrus erhaltene Christenbrief P. Amh. I. No. IIIa nicht vor 


264 n. Chr., gilt, betont soeben neuerlich Wessely, D. Lit.-Ztg. 1916, Sp. 1944. 


Berichtigungen. 


S. 24, 2. Absatz gegen Ende statt 48 n. Chr. lies 46 n. Chr. 

S. 26 letzte Zeile statt čv lies čv und statt rovrwy lies tov Tooysyocuufvov. 

S. 34 Nr. 6 Z. 10: in einem Teile der Auflage ist das £ von "rest weggefallen. 

S. 43, 10. Zeile von unten statt 77 lies 7. 

S. 57, Anm., 2. Absatz, 1. Zeile lies ze00dır yoa@pöusve. 

S. 58, 3. Zeile von unten statt Z. 6 lies Z. 5. — 

S. 61 zu Z. 5, 5. Zeile statt Z. 6 lies Z. 5. 

— — zu Z. 22, 12. Zeile verbessere den Akzent in éxeromwevrnxooror. 

S. 66 3. Zeile von unten verb. den Spiritus in ebxasecer. 

S. 67 zu Z. 18 statt oi lies ot. 

— — zu Z. 20 statt Zu lies Za, 

S. 69 zu Nr. 18 Z. 6, 14. Zeile verb. den Akzent in Zeurte, 

— — — — — — ‚17. Zeile statt nach v. Norden... lies: deren Wortlaut v. Norden .. . gibt. 
S. 70 Nr. 19, 3. Zeile: in einem Teile der Auflage ist der Akzent von rexrovag weggefallen. 
S. 73 Nr. 22b Z. 11 lies IIro[keuatov. 


Die Druckfehler bittet man, mit den bestehenden Verhältnissen entschuldigen zu wollen. 


ABHANDLUNGEN 
DER KÖNIGLICHEN GESELLSCHAFT DER WISSENSCHAFTEN ZU GÖTTINGEN 
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NEUE FOLGE BAND XVI, Nro. 4. 
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Aus dem Archäologischen Institut der Universität Göttingen. 
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Göttinger Bronzen. 


Gustav Korte. 


Mit 19 Tafeln. 
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Berlin 
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Johannes Freiherrn von Diergardt 
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Aus dem Archäologischen Institut der Universität Göttingen 11. 


Göttinger Bronzen. 


Von 


Gustav Körte. 
Mit 19 Tafeln. 


- — Qs 1 — pen 


Vorgelegt in der Sitzung am 11. November 1916. 


Vorbemerkung. 


ee 


Den von P. Jacobsthal bearbeiteten „Göttinger Vasen“ (1912) folgt zu- 
nächst eine Bearbeitung der im Besitze des Instituts befindlichen antiken Bronzen. 
Der Bestand an solchen bis zum Beginne des Jahres 1887 ist in dem Kataloge 
von Georg Hubo (1887)!) verzeichnet, als dessen Grundlage ein handschrift- 
liches, von verschiedenen damaligen Mitgliedern des Archäologischen Seminars 
unter Mitwirkung und Leitung von Hubo verfaßtes Verzeichnis gedient hat. 

Es muß leider gesagt werden, daß diese Arbeit, wie im allgemeinen, so ins- 
besondere was die Bronzen betrifft, durchaus unzulänglich ist und dringend des 
Ersatzes bedurfte. Namentlich mußte eine im Verhältnis zu dem ganzen älteren 
Bestande nicht geringe Zahl von Fälschungen ausgeschieden werden. Ein be- 
sonders gutes Stück (die Stlengis Nr. 84) ist nebst andern geringeren von W ieseler 
bei seinem Aufenthalt in Athen 1873 erworben worden. Einen erheblichen Zu- 
wachs hatte die Sammlung durch den im Jahre 1886 erfolgten Ankauf von durch- 
weg guten, mit sicherer Kennerschaft ausgewählten Stücken der Sammlung 
Dressel erfahren. Über einige neue Erwerbungen in der Zeit seit Erscheinen 
des Huboschen Verzeichnisses bis zum 1. Oktober 1889 (darunter die große Sta- 
tuette Nr. 20) hat Wieseler im Arch. Anz. V, 1890, S. 12f. berichtet. Weitere 
wertvolle Erwerbungen werden der „kundigen, planmäßigen Fürsorge“ Karl 


1) Originalwerke in der archäologischen Abteilung des archäologisch-numismatischen Instituts 
der Georg-Augusts-Universität. Festschrift zur Feier des fünfzigjährigen Doktorjubiläums des Di- 
rektors Herrn Professors Friedrich Wieseler am 13. Januar 1887. Im Namen des Institutes ver- 
faBt von Dr. Georg Hubo. 
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Diltheys verdankt, welche schon fiir die Vasen zu riihmen war. Endlich ist 
als neuester Zuwachs und als wichtige Vervollständigung nach der Seite der 
etruskischen Kunst hin eine Reihe von Schenkungen des Freiberrn J. von 
Diergardt zu erwähnen. Dem hochherzigen Geber auch an dieser Stelle herz- 
lichen Dank zu sagen, ist mir eine angenehme Pflicht, und eine Freude, seinen 
Namen dieser Arbeit vorsetzen zu dürfen. Eine geschlossene Gruppe von Fi- 
guren aus einem unbekannten etruskischen Heiligtum, welche zu diesen jüngsten 
Bereicherungen der Sammlung gehört, gab mir Veranlassung zu der vorange- 
stellten Untersuchung (I). Es folgt (II) die Besprechung von Einzelmonumenten, 
in möglichst sachlicher Anordnung. Einem nach Erscheinen der „Göttinger 
Vasen“ von verschiedenen Seiten geäußerten Wunsche zufolge, sind nicht nur 
die wissenschaftlich erheblichen Stücke behandelt und abgebildet, sondern auch 
die übrigen kurz verzeichnet oder erwähnt, um den ganzen Bestand der Samm- 
lung vorzuführen. Der laufenden Nummer ist die des neuen von mir verfaßten 
Inventars der Gegenstände aus Metall (M) und ferner die des Huboschen Ver- 
zeichnisses (H) beigesetzt. Die zahlreichen Irrtümer des letzteren sind nur wo 
es sachlich erforderlich schien erwähnt, im allgemeinen stillschweigend berichtigt. 
Die beigegebenen, nach Möglichkeit ausgedehnten Abbildungen sind nach im In- 
stitut selbst gemachten photographischen Aufnahmen hergestellt. Um diese hat 
sich der Assistent des Institutes, Privatdozent Dr. Kurt Müller, besondere 
Verdienste erworben, dem ich auch sonst für Rat und Beihilfe bei dieser Arbeit 
zu lebhaftem Danke verpflichtet bin. Der Verlagsanstalt F. Bruckmann A.G. 
habe ich zu danken für die Erlaubnis zur Wiedergabe der Tafeln 462, 466 aus 
„Griechische und römische Porträts“ und des Kopfes des Flamen aus Tafel 269 
der „Denkmäler griechischer und römischer Skulptur“. E. J. Haeberlin hat 
nicht nur die Wiedergabe der Tafel 91,12 aus seinem monumentalen Werke 
„Aes grave“ gestattet, sondern mich auch durch wertvolle Belehrung in numis- 
matischen Fragen zu besonderem Dank verpflichtet. Den gleichen Dank schulde 
ich K. Schumacher für sachkundige Auskunft über die prähistorischen Stücke 
der Sammlung. Endlich habe ich F. Studniczka und der Königl. sächsi- 
schen Gesellschaft der Wissenschaften für die leihweise Überlassung 
zweier Cliches zu Tafel VIII sowie dem K. K. Österreichischen Archio- 
logischen Institut für die eines dritten zu Tafel VII, 1 zu danken. 
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I. 


Figuren aus einem unbekannten etruskischen Heiligtum. 


Die im Folgenden besprochenen Bronzefiguren Nr. 1--6 sind seit dem Jahre 
1905 im römischen Kunsthandel aufgetaucht und zu meiner Kenntnis gelangt. 
Sie kamen aus Chiusi, sind aber nach glaubwürdiger Mitteilung nicht dort, son- 
dern in der Nähe von Siena gefunden worden. Daß sie zusammengehören macht 
die gleichartige Patina, die Herkunft aus einem Heiligtum (nicht aus einem Grabe) 
der Gegenstand der Darstellung fast zur Gewißheit. Durch Johannes Frei- 
herrn von Diergardt nach und nach erworben, sind sie als dessen Geschenk 
an mich gelangt, dann dem Institut überwiesen worden. 

Wir geben zunächst eine Beschreibung aller 6 Figuren. Sie sind sämtlich 
voll gegossen und unten mit einem mitgegossenen Bügel versehen, der zur Be- 
festigung auf einer Basis mittels (an den meisten Stücken noch anhaftenden) 
Bleivergusses diente'). 

1. (M 12). H 0,115, mit Vergußbügel 0,125. Unbärtiger Mann, bekleidet tat. 1. 
mit Chiton, der bis etwas unterhalb der Kniee herabreicht, und anscheinend zum 
Teil gedoppeltem Mantel, dessen beide, mit zusammengeschobenen Faltenmassen 
vorn herabhängende, Zipfel auf der Brust durch eine Spange vereinigt sind. 
Beide Arme sind gesenkt und etwas vom Körper abgestreckt, die Finger ab- 
gebrochen. Die rechte Hand war durchbohrt und hielt ein stabförmiges Attri- 
but; die linke war geschlossen und, nach Analogie von 2—4, leer. Am bemer- 
kenswertesten ist die Kopfbedeckung: eine konische oben spitz zugehende Mütze 
aus Filz oder Leder, um welche, etwa in Scheitelhöhe, eine flache Scheibe gelegt 
ist. Zur sicheren Befestigung auf dem Kopfe dient ein Kinnband, welches an 
der Stelle der (nicht angegebenen Ohren) sich gabelt. Die Füße sind nackt. Ein 
besonderes Interesse erhält die Figur durch die in punktierten Buchstaben auf 
der Vorderseite angebrachte Inschrift. 

Auf der längs des r. Armes verlaufenden Falte liest man: temres; auf dem 
Chiton, zwischen den beiden Faltenmassen: alpa; das schließende n dieses Wortes 
auf dem unteren Teil der (l. vom Beschauer) anschließenden Mantelfalte. Auf 
dem andern Mantelzipfel, längs des linken Armes endlich finden sich nicht so 


1) Diese Art der Befestigung mittels Bügels und Bleivergu8 war in Etrurien seit alter Zeit 
üblich. Sie findet sich schon in dem sogen. Vertumnus aus Isola di Fiano im Museo archeologico 
in Fförenz (Not. d. sc. 1884 t. III) und an mehreren Bronzestatuetten aus Monteguragazza im 
Museo civico in Bologna (Ath d Lincei ser. 3 vol. XI. 1883 tav. I. ID. Diese gehören dem V., 
der sogen. Vertumnus vielleicht noch dem Ende des VI. Jahrhunderts an. S. auch die Figuren 
der Göttinger Sammlung Nr. 7. 12. 13, 
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deutliche Buchstaben, der letzte teilweise durch Oxyd zerstört, welche ich als 
¿m re zu lesen glaube: dasselbe Wort wie in a, jedoch mit Auslassung des ersten 
e, und deshalb in a verbessert noch einmal geschrieben? S. das Facsimile der 
Inschrift, von Dr. Kurt Müller nach dem Original gezeichnet, auf Taf. I. 

Die Ausführung der Figur ist recht geringwertig, auffallend besonders der 
über die Augen hinaus nach oben verlängerte Nasenrücken. Auch der Guß ist 
mangelhaft und nachträglich durch Hämmern verbessert; bei den Falten ist durch 
den Grabstichel nachgeholfen, jedoch fehlt jede Ziselierung, auch an den kurz 
geschnittenen Haaren. 

Stil der freien Kunst; die Buchstaben m und n haben die jüngeren Formen 
H und N. 

2. (M 13). H 0,135, mit dem unten unvollständigen Vergußbügel 0,145. 

Unbärtiger Mann in ähnlicher Tracht; der rechte Fuß ein wenig vorgesetzt. 
Der Chiton ist mit Fransen besetzt, auf der Rückseite der untere Rand des 
Mantels und Chitons nicht geschieden, sodaß der Fransenbesatz zu jenem zu ge- 
hören scheint. Die beiden Zipfel des Mantels auf der Brust, wie bei 1, mit einer 
Spange zusammengehalten. An einem wulstigen, vorn bogenförmig berabhän- 
genden Tragband ist ein nahezu zylindrischer Gegenstand befestigt, welcher quer 
über den Rücken, etwas schräg nach der linken Schulter hin, liegt. Die rechte 
Hand ist durchbohrt wie bei 1, die linke geschlossen und leer. Auf dem linken 
Arm, von oben nach unten, die sorgfältig eingravierte Inschrift: temre. Auf dem 
Chiton darunter und an der Außenseite des rechten Beins zufällige Verletzungen, 
nicht Buchstaben. Das Gesicht ist abgerieben. 

Die Ausführung ist noch unvollkommener wie bei 1, ebenso der Guß, dem 
ebenfalls durch Hämmern nachgeholfen ist. In den Faltenzügen Spuren des 
Grabstichels in nachlässiger Anwendung. 

3. (M 14). H 0,095, mit Bleiverguß 0,108. | 

Sehr rohe Arbeit; die Oberfläche, namentlich des Gesichts, Kopfes, rechten 
Armes, durch Oxydation zerfressen. 

Der, ebenfalls unbärtige, Mann hat etwas verschiedene Tracht, nämlich einen 
kurzen, oberhalb der Kniee endigenden Chiton und ein chlamysartiges mit Fransen 
besetztes Obergewand. Darüber an wulstigem Tragband auf dem Rücken einen 
ähnlichen Gegenstand wie 2, der aber an einer Seite etwas spitz zugeht. Der 
Pilos ist weniger hoch, die Spitze oberhalb der Scheibe abgebrochen. Das Kinn- 
band entbehrt der Gabelung in der Gegend des Ohres. Die rechte Hand hielt 
wiederum ein stabfirmiges Attribut, die linke nichts. 

4. (M 15). H 0,10, mit Bleiverguß 0.11. | 

Unbärtiger Mann in der gleichen Tracht wie 1. 2, aber mit abweichender 
Kopfbedeckung. Der Chiton ist etwas länger wie bei 1. 2, der Mantel mit 
Fransen besetzt und vorn durch eine länglich-viereckige Spange zusammenge- 
halten, fällt über den Rücken mit rundlichem unteren Kontur herab. Beide 
Arme liegen eng am Körper, die rechte Hand (Finger abgebrochen) ist durch- 
bohrt und hielt ein Attribut; die linke liegt flach am Körper. Als Kopfbedeckung 
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dient eine spitz zugehende Mütze, die durch spärliche, nachlässig ausgeführte 
Gravierung als aus Fell bestehend charakterisiert ist. Die an 1—3 vorhandene 
Scheibe fehlt, ebenso das Kinnband. Die Spitze ist unvollständig, die Oberfläche 
an mehreren Stellen, namentlich an der Stirn, durch fressende Oxydation zerstört. 

Die Ausführung gleicht der von 1. 2; reichliche Spuren von Nachbearbeitung 
durch Hämmern. — 

Die beiden letzten Figuren zeigen einen verschiedenen Typus, Nr. 5 weicht 
auch in der Arbeit ab. 

5. (M 16). H 0,16, mit BleiverguB 0,19. 

Jüngling, unterwärts mit dem Himation bekleidet, dessen Enden über den 
l. Arm gelegt sind. Der Körper ruht auf dem 1 Bein; das entlastete r. ist 
etwas nach außen gesetzt, der Kopf, mit kurz geschnittenem Haar, ein wenig 
nach seiner Linken gewendet. Beide Arme sind gebogen und etwas vom Körper 
abgestreekt: die rechte Hand hält eine Patera umbilicata (Ränder abgestoßen), 
die linke eine Weihrauchbüchse (acerra). Die Füße sind nackt. 

Geschickte aber nicht feine Arbeit: die Oberfläche mehrfach durch fressende 
Oxydation beschädigt. 

6. M 17) H 0,085. mit Vergußbügel 0.098. 

Derselbe Typus in wesentlich geringerer, tlüchtiger Ausführung. Die Hände 
nebst den Attributen sind durch Oxydation zerstört, die auch sonst, namentlich 
an der rechten Hälfte des Gesichts, die Oberfläche beschädigt hat. 


Die Figuren Nr. 5 und 6 stellen ohne Zweifel Opfernde dar. Der Typus 
ist in der jüngeren etruskischen Kunst häufiz; namentlich Kleinbronzen in der- 
selben Kleidung und mit den gleichen Attributen, aber mit einem Kranze von 
abstehenden (Eppich ?-JBlättern, die man deswegen irrtümlich als Götter anzu- 
sehen pHegte. S. unten Nr. 16 und 17. Es liegt kein Grund vor, diese von den 
des Kranzes entbehrenden zu trennen. Eine solche Figur, ganz unserer Nr. A 
entsprechend, nur mit herabhiingendem r. Arm und nicht erhaltenen Attributen 
(die l. Hand wohl ebenfalls mit acerra, die r. mit patera zu ergänzen), ist bei 
Urbinum in Umbrien gefunden und von Dempster Etr. Reg. 1 t. 24 (danach Gori 
Mus. Er, J, 20 und Fabretti firt Nr..7S tav. VI") publiziert worden. Sie 
trägt auf dem Himation lines des r. (Spiel-Beines eine etruskische Inschrift, 
welche Pauli Etrusk. Studien III (1880) p. 68 Nr. 215 so herstellt: fu turce ramða 
uhlari.selwan. Über die Lesung des ersten Buchstabens s. unten S. 11. Das 
Original scheint verschollen. 

Der Unterschied in der Ausführung von Nr. 5 gegenüber den Figuren 1—4 
begründet gewiß nicht eine verschiedene Datierung, sondern ist nur qualitativ, 
wie denn Nr. 6 in der Ausführung sich nicht über jene erhebt. Nach den Buch- 
stabenformen der Inschrift von Nr. 1 und 2 ergibt sich als frühestes Datum das 
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Weit höheres Interesse, zwar nicht als Kunstwerke, umso mehr aber durch 
den Gegenstand der Darstellung, erwecken die Figuren 1—3 und 4. 

Die eigentümliche Kopfbedeckung, ferner die Tracht und ursprünglich auch 
das in der R. gehaltene Attribut (wovon später) kennzeichnen sie ohne weiteres, 
zum Unterschied von privaten Opfernden, wie Nr. 5 und 6, als Priester. Das 
zur Befestigung dienende Kinnband kehrt in der römischen Priestertracht wieder. 
Es sollte das Herabfallen der Kopfbedeckung beim Opfer verhindern. Dieses 
galt als böses Omen und kostete in einem von Plutarch Marcellus 5 und Vale- 
rias Maximus I 1,5 übereinstimmend berichteten Falle aus dem Jahre 543 a.u.c. 
= 2lla.C. dem Flamen Dialis C. Sulpicius den Verlust des Priesteramtes. 

Bevor wir auf den Zusammenhang zwischen dem etruskischen und römischen 
Priesterhut näher eingehen können, sind die übrigen Beispiele dieser priester- 
lichen Kopfbedeckung auf etruskischen Monumenten zu untersuchen. 

Zunächst aber ist, aus der Beschreibung wiederholt, festzustellen, daß an 
unseren Priesterfiguren zwei, deutlich von einander verschiedene, Kopfbe- 
deckungen sich finden. Nämlich (a) eine steife aus Filz (oder Leder) bestehende, 
welche sich von dem griechischen zidog, der Tracht der Schiffer und Handwerker, 
dem römischen pileus, durch seine Höhe und die um den oberen Teil herumge- 
legte Scheibe unterscheidet (Nr. 1—3), und (b) einer ähnlich gestalteten, der 
Scheibe entbehrenden aus Fell (Nr. 4). 

Zu dem Typus a kenne ich kein genau entsprechendes Analogon im Bereiche 
etruskischer Kunst. | | 

Für den Typus b dagegen sind solche, bis zum VI. Jahrh. v.Chr. hinauf- 
reichende, vorhanden. 

Wir beginnen mit dem, unserer Figur Nr. 4, auch dem Materiale nach, am 
genauesten entsprechenden, nämlich: 

Bronzestatuette im Museo Gregoriano Etrusco im Vatican. H. 0,15, 
mit dem Vergußbügel 0,18. Angeblich in einem Grabe am Tiber gefunden. Ab- 
gebildet: Mus. Gregor. ed. BI, 43,2 (in der Ausgabe A — vgl. Klügmann Arch. 
Zeit. 1879, S. 34 — fehlt diese Figur); Dennis cit. and cemet. of Etr. II’, p. 478; 
Martha, l'art tr. p. 506 Fig. 340; vgl. E. Reisch in Helbigs Führer? Nr. 749. 
Die Abbildung auf Taf. IV ist nach einer photographischen Aufnahme Cesare 
Faraglia’s angefertigt, deren Vermittlung ich der bewährten Gefälligkeit des 
Direktors des Mus. Gregor. Etr., B. Nogara, verdanke, nebst einer Abschrift, 
einem Abklatsch und einer Durchreibung der Inschrift in Staniol. 

Unbärtiger Mann in bis zu den Waden reichendem Chiton und cinem rund 
geschnittenen mit Fransen!) besetzten Mantel, dessen Zipfel vorn durch eine 
Bogenfibula zusammen gehalten werden; der 1. gebogene Arm befindet sich inner- 
halb des Mantels, aus welchem nur die geschlossene Hand hervorsieht; der rechte 


1) Daß solche gemeint sind, nicht, wie Helbig Hermes XXXIX. 1904 S. 175 annimmt, ein 
breiter ornamentierter Streifen längs des Randes, geht m. E. aus der Tiefe der Einkerbungen her- 
vor; die Muster an Ornament-Streifen pflegen durch feine Gravierung angedeutet zu werden. 
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Arm hängt. herab und die Hand ist zur Aufnahme eines stabförmigen Attributs 
durchbohrt. Er hat langes bis auf die Schultern herabfallendes Haar und auf 
dem Kopf eine Mütze aus Fell (durch Gravierung angedeutet), mit einem flachen 
steifen unteren Rande, welche in eine hohe stumpfe Spitze ausgeht, und durch 
ein Kinnband festgehalten wird. Der Kopf ist ein wenig nach der r. Schulter 
hin gesenkt, die Augensterne vertieft. 

Die Ausführung ist nicht fein, aber geschickter und sorgfältiger als die un- 
serer Figuren 1—4. Ä 

Auf dem Chiton, längs des linken Beines, die sorgfältig eingravierte In- 
schrift: in- turee - vel- sveitus. Vgl. Fabretti Nr. 2614 ter; Pauli Etr. Stud. III 
S. 67 Nr. 214 will am Anfang mi lesen, doch ist in, wie auch auf der Abbil- 
dung deutlich, gesichert. Unsicher bezw. undeutlich sind nur das e in turce und 
der Punkt nach diesem Worte. Vielleicht ist auf der verschollenen Bronzefigur 
oben S. 9 der erste Buchstabe ebenfalls ¿ statt ¢ zu lesen, so daß dort dieselbe 
Formel im turce wiederkehrt. 

Aes grave. Von dem etruskischen Schwerkupfer gehört hieher die Serie mit 
Opfergeräten auf der Rückseite. Vollkommen genaue Abbildungen nach Photo- 
graphien, sowie Beschreibungen der einzelnen bekannten Nominale (vom As bis 
zur Uncia; nur der Triens fehlt bisher) gibt erst das monumentale Werk von 
E. J. Haeberlin, Aes grave I (Textband) S. 273—275 und Tafelband (1914) T. 91, 
12—16; 92, 1—4 und 96,12. Alle früheren Abbildungen der zum größeren Teile 
weniger scharfen Stücke (Brit. Mus. Cat. Italy 1873 S. 24; Dennis II? S. 63. 
Deecke D. etr. Münzw. Etr. Forsch. II T. III, 35a (ungenügend), S. 139f.) sind 
mehr oder weniger ungenau. Die früher versuchten Zuteilungen dieser Serie 
an eine bestimmte Stadt sind unbegründet. Auf der Vorderseite des As 
(T. 91,12) ist nach Haeberlin S. 274 dargestellt: „Jugendlicher männlicher Kopf Tat. v, a. 
von vorn, mit fliegendem Haar, bedeckt von einem in eine Spitze auslaufenden, 
an der Krempe mit vertieften Punkten gezierten Hute, dessen unter dem Kinn 
zusammengebundene Bänder über die das Ganze umgebende doppelte Kreislinie 
herabhängen*. 

Die Form der Kopfbedeckung entspricht im wesentlichen der unserer Figur 
Nr. 4 und der vatikanischen Bronze; nur ist sie weniger hoch, bei andern Nomi- 
nalen jedoch wiederum höher im Verhältnis zur Breite des unteren Teiles. Die 
Verzierungen an diesem (der „Krempe“) wird man sich als runde Buckel (ver- 
mutlich aus Metall) zu denken haben. Die Bindebänder fehlen an einzelnen 
Stücken, so dem Quadrans (Brit. Mus.) T. 91,16. Daß die Kopfbedeckung aus 
Fell besteht, ist nirgends kenntlich gemacht. 

Die Rückseite zeigt in allen Nominalen, außer dem Wertzeichen, von 1. 
nach r.: ein Opfermesser (schmal mit geradem Rücken und Griff mit Knauf 
— die älteren Abbildungen ungenau —), ein Beil mit geschwungenem knotigem 
Schaft (früher als gerade und ohne Knoten abgebildet), endlich einen Gegenstand 
in Form eines Halbmondes, welchen Haeberlin, wohl mit Recht, als ¿ 
förmiges Instrument ohne Stiel“ bezeichnet. 
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Wie mich LE. J. Haeberlin freundlichst belehrt. können diese Stücke, wie das 
etruskische Schwerkupfer überhaupt, nicht über das Jahr 300 hinaufdatiert wer- 
den. Meine Angaben im Art. „Etrusker* Paulyv-Wissowa S. VI Sp. 757 sind 
nach Haeberlins grundlegenden Aufsätzen „Metrologische Grundlagen der ältesten 
mittelitalischen Münzsvsteme“ in der a Zeitschrift für Naumismatik Bd. 27, 

1909 S. 94—101 und „Die jüngste etruskische und die älteste römische Gold- 
prägung“ ebenda Zu, 1908 S. 229—272 zu berichtigen. 

Wandgemälde zweier Gräber bei Orvieto (Sette camini). Vgl. 
Conestabile, Pitture murali a fresco (15625). 

I. Grab. tav. II, 3 rechts p. 16 = Montelius cirl. prim. en H. II, 249,1. 
Unbärtiger Mann im Himation, der ein Zweigespann (nach r.) lenkt. Er trägt 
eine Kopfbedeckung aus Fell, welche in eine Spitze ausgeht, von bräunlich-gelb- 
licher Farbe mit schwarzer, das Haarige wiedergebender Innenzeichnung („di 
color biondo o yiallo a liste nere). Sie soll ohne Zweifel die priesterliche Würde 
dieses Toten angeben, (dessen verstümmelter Name daneben steht (CLE II, 1 
n. 5101). Die entsprechende Gestalt links von der Eingangstür entbehrt dieses 
Abzeichens. 

II. Grab. Längswand. Gelage. tav. IN, p. 55. Auf der Kline zur L. liezt 
(am Kopfende) ein Mann mit der gleichen Kopfbedeckung. der mit der R. die 
Schulter des neben ihin Gelagerten berührt. Nur die Kopfbedeckung (,color 
eastayno*) und der Arm sowie Gesicht und r. Kontur der folgenden Figur sind 
erhalten. Oben, zwischen beiden, lange, arg verstümmelte Inschrift CIE II, 1 
n. 5097. Nur dieser eine Teilnehmer am Gelage hat die Kopfbedeckung. Die 
(Gräber gehören ins IV. Jahrhundert. wohl noch in dessen erste Hälfte. 

Terracotta-Platte aus Caere im Brit. Museum. 1874 mit vier 
andern in einem kleinen Grabe gefunden, an dessen Wänden sie befestigt waren. 
Abgebildet: J.H.St. X. 1889 pl. VII (= Montelius a.a. O. I1, 312,2) S. 243 ft. 
(Murray). Die Malerei auf weißem Kreidegrund, Vorzeichnung mit stumpfem 
Grittel, die schwarzen Konturen gefüllt mit Rot und Schwarz, die Fleischteile der 
Männer rot, die der Frauen ohne Farbfüllung. 

Bärtiger Mann (ohne Schnurrbart) in kurzem igrundfarbirem) Wams, darüber 
einem ebenfalls kurzen. die r. Schulter freilassenden Mantel, in der R. einen 
Zweig haltend. Auf dem Kopf eine Mütze mit niedriger Spitze, welche den 
Fellmützen auf den betrachteten Monumenten gleicht. 

Der ihm gegenüberstehende Mann trägt eine andersartige Kopfbedeckung, 
die wir als 

Typus c verzeichnen. 

Es ist cin Hut mit abstehender Kreinpe. ähnlich dem griechischen Petasos, 
auf dessen Scheitel ein Stäbchen befestigt ist, welches dem apex der römischen 
Priester entspricht. Wir dürfen auch den Träger dieses Hutes als Inhaber eines 
Priesteramtes in Anspruch nehmen, und zwar als eines im Range höher ste- 
henden. Denn auch seine Tracht ist vornehmer als die des Erstbeschriebenen: 
langer Chiton und darüber eng anliegender Mantel; außerdem hält er auf der 
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Schulter ein Szepter mit einem Stier als Bekrönuug. Er macht mit der R. eine 
(befehlende?) Gebiirde gegen die erstgenannte Figur, die diese erwidert. Es 
folgt eine Frau in langem Peplos, bekränzt, ın der R. eine Lanze, in der ge- 
senkten L. einen wulstigen Kranz haltend. Es liegt nahe sie ebenfalls als Prie- 
sterin, und zwar der Athene (.Venrra) zu betrachten, den Mann mit Szepter als 
Priester des Zeus (Tinia), den dritten, allzeineiner, etwa als Haruspex (s. unten). 

Der Stil der Zeichnung ist archaisch; Murray datiert die Platten um 600, 
wohl zu hoch; doch gehören sie gewiß ins VI. Jahrhundert. 

Dem Typus e nahe verwandt ist die Kopfbedeckung einer Figur auf einer 

Aschenkiste von Volterra im Museo archeologico in Florenz: Ril. d. 
urne etr. JI tav. XCIX, 4. Ein unbärtiger Mann (Gesicht abgerieben) in Chiton, 
Himation und Stiefeln trägt auf dem Kopf einen Hut mit schmaler Krempe, 
der oben in eine kleine Spitze ausgeht (das Ende abgebrochen?) und mit Binde- 
bändern unter dem Kinn befestigt ist, und in der L. ein Szepter. | 

Die befehlende Gebärde seiner R. zeigt, daß er die rechts von ihm vor- 
gehende Handlung leitet: zwei ihm zur Seite stehende Krieger (dvgvgdgot) be- 
stätigen seine auch durch das Szepter angedeutete Eigenschaft als Herrscher. 
Die Bindebänder weisen auf ein priesterliches Amt. Wenn man weiter er- 
wägt, daß die Handlung sich in einem Heiligtum abspielt (das beweist die 
Aedicula mit großer Vase), so wird man in diesem Mann den Oberpriester 
des Heiligtums erkennen müssen. Leider entzieht sich die Darstellung bisher 
einer bestimmten Deutung; die zu derselben Serie gehörenden Reliets 1—3 nebst 
tepliken (p. 219 ff.) weichen in manchen Einzelheiten von Nr. 4 und unterein- 
ander ab und die Köpfe der Figuren sind zum Teil zerstört. Nur soviel ist er- 
kennbar, daß es sich um die Entscheidung über, das Schicksal der einen Haupt- 
figur mittels Lovsorakels handelt. Ob ein griechischer Mythos zugrunde liegt, 
oder ein etruskischer, bleibt gleichfalls unentschieden; die von uns herangezogene 
Figur ist zwar zweifellos dem etruskischen Leben entnommen, doch werden wir 
alsbald andere gleichartige kennen lernen, die in Darstellungen aus der griechi- 
schen Mythologie eingeführt sind. 

Vielleicht ist als weiteres Beispiel derselben Priestertracht hier einzufügen eine 

Bronzefigur der Bibliothèque Nationale in Paris, Babelon et Blanchet, 
Dr. ant. de la DN Nat. Nr. 862. Sie scheint nach der Abbildung eine ähnliche 
Kopfbedeckung zu tragen (ohne Spitze), doch ist aus der kleinen Abbildung (nur 
der Vorderansicht) und der Beschreibung eine Sicherheit nicht zu gewinnen. Die 
Manteltracht ähnelt der unserer Figuren 1—4, mit dem Unterschied, daß nur 
zwei kleine Zipfel auf der Vorderseite sichtbar und durch eine Spange derselben 
Form wie bei Nr. 4 zusammengehalten sind, während die Hauptmasse des Mantels 
unter dem r. Arm hinweg geführt und über die l. Schulter und Arm geworfen 
ist. Beide Hände sind vorgestreckt und offen. Der Stil hat nichts Archaisches 
an sich. 

Einen weiteren besonders charakteristischen Typus (d) priesterlicher Kopf- 
bedeckung finden wir auf einer Reihe etruskischer Urnenreliets. 


Taf. V, d. 


14 GUSTAV KORTE, 


Volterraner Urnen mit Darstellung der Wiedererkennung des 


Taf. Vie. Paris. Ril. d urne ctr. I tav. XII, 25. Am r. Ende des Reliefs, neben Kas- 


Taf. 


V, f, 


sandra, welche auf Paris mit geschwungenem Beil eindringt, sehen wir einen 
Jüngling mit langem Chiton und Chlamys, in der 1. Hand ein Szepter, auf dem 
Kopfe eine ronde niedrige Kappe mit schmaler Krempe, auf deren 
Scheitel eine lange Spitze (apex) aufgesetzt ist; ein Kinnband dient 
zur Befestigung; der apex ist, wie das Szepter, kreuzweis mit Fäden umwunden. 
Mit der r. Hand weist der Jüngling auf Paris hin. Offenbar ist Helenos ge- 
meint, der Weissager unter den Söhnen des Priamos, der, wie seine neben ihm 
stehende Schwester Kassandra, das Unheil voraussieht, welches der wiedergefun- 
dene Paris über Troja bringen wird, und deshalb seinen Tod fordert. 

Der etruskische Künstler hat diese Gestalt mit den heimischen Ge 
der Priesterwürde ausgestattet. 

Sie kehrt wieder tav. XIV n. 29, mit derselben Kopfbedeckung (ohne Kinn- - 
band), aber nur mit der Chlamys bekleidet; hier, mit Weglassung der Kassandra, 
unmittelbar neben Paris und im Begriff das Schwert gegen diesen zu ziehen. 
Es folgt an der r. Ecke Priamos. 

Auf der Replik 29a ist sie außer mit der Chlamys noch mit einem kurzen 
Chiton bekleidet; in dem Relief tav. XIV n. 30 ist die priesterliche Kopf- 
bedeckung weggelassen. — 

Die Gruppe des Helenos und Priamos kehrt genau so wie auf n. 29 wieder 
auf einem volterraner Relief mit dem Tode des Troilos tav. LI, 8: beide 
sind im Begriff, aus der Stadt (durch ein Tor angedeutet) heraus dem eben von 
Achill eingeholten Troilos zu Hilfe zu eilen. 

Endlich ist dieselbe Kopfbedeckung mit apex auf einer chiusiner Urne 
aus Terracotta im Berliner Museum n. 1302, Ril. d. urne etr. III tav. C, 16 und 
p. 118 Fig. 15 nachzuweisen. Sie entspricht, bis auf das fehlende Kinnband, 
den eben betrachteten Beispielen und kennzeichnet die priesterliche Würde des 
Toten, welcher, im Begriff die Pforte der Unterwelt zu durchschreiten, von 
seiner vor derselben mit einem Kind im Arme sitzenden Gattin Abschied nimmt. 
Vgl. den Text p. 119 zu der gesamten Darstellung. 

Den Beispielen des Typus d ist ferner zuzurechnen die Bronzestatuette 
aus Isola di Fano (comune di Fossombrone) im Museo archeologico in Florenz. 
H 0,275. Milani Not. d. sc. 1884 p. 270 ff. tav. III = Martha Part étr. p. 320 
Fig. 219 (nur. Vorderansicht); Milani Mus. topogr. dell’ Etr. p. 46 (kleine Abbil- 
dung im Profil, nach Photographie). Dargestellt ist ein unbärtiger Mann in 
langem bis zu den Waden reichendem Chiton und darüber einem eng am Körper 
anliegendem Himation, sowie hohen in eine Spitze ausgehenden Stiefeln. Den 
Kopf bedeckt eine eng anliegende bis in den Nacken reichende Mütze mit schmaler 
Krempe; auf dem Scheitel befindet sich (nur in der Profilansicht erkennbar) eine 
Spitze, deren Ende anscheinend abgebrochen ist. Die rechte abgestreckte Hand 
hält einen Stab, von dessen oberem Ende sich ein Haken abzweigt, die L. ist 
in die Hüfte gestützt. 
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Der Stil ist durchaus archaisch und weist auf das Ende des VI. oder den 
Anfang des V. Jahrhunderts. 

Der verdiente Herausgeber erkannte, ohne jedoch irgendwelche haltbare 
Gründe beizubringen, den deus Etruriae princeps: Vertumnus (dessen etruskischen 
Namen wir bisher nicht kennen). Die eigentümliche Kopfbedeckung (für die 
auch Milani die Bezeichnung apex heranzieht), läßt ihn vielmehr als Priester 
in Anspruch nehmen. Dafür ist auch der Stab beweisend, der kaum etwas an- 
deres sein kann als eine eigentümliche Form des lituus oder Augurn-Stabes '). 

Vielleicht gehört die Figur zu den Weihegaben bei einer Heilquelle, deren 
mehrere in der Nähe des Fundortes vorhanden sind; dafür spricht, nach Milani, 
auch Patina und sonstiger Erhaltungszustand der Figur. 

Einen fünften Typus e priesterlicher Kopfbedeckung endlich finden wir auf 
der bekannten 

Situla aus der Certosa von Bologna: Zannoni, scavi d. Certosa tav. 35; 
Hoernes Urgesch. d. Kunst T. XXXII p. 56f.; Montelius a.a.O. II, 105; Martha 
a.a.O. p. 88/89 Fig. 84. 85; Grenier, Bologne villanovienne et étr. p. 371 ff. Fig. 
120. 121. In der zweiten und dritten Zone (von oben) dieses merkwürdigen Ge- 
fäßes sehen wir mehrere Männer in langen Mänteln (teils nach Art eines Hima- 
tion umgelegt, so daß eine Schulter frei bleibt, teils den ganzen Körper ver- 
hüllend und vorn zusammengehalten), und Hüten mit riesigen geschweiften 
Krempen, welche an den sogen. Jesuitenhut erinnern?). Da in Zone 2 ein Opfer 
dargestellt ist, an dem sich die so gekleideten Männer, von denen der erste von 
L ein großes Schlachtmesser, der zweite einen Eimer trägt, in Prozession betei- 
ligen, so darf man sie als Priester in Anspruch nehmen. Dafür spricht auch, 
daß der Mann mit dem Eimer an einer Schnur eine zylindrische Kapsel 
umgehängt trägt, welche ungefähr der von unseren Figuren 2 und 3 ebenfalls 
auf dem Rücken (aber horizontal statt vertikal) getragenen entspricht — die 
einzige Parallele, welche ich nachzuweisen vermag. Man darf sie wohl als eine 
Art Futteral für Opfergerät ansehen. 

Die Situla bin ich geneigt mit Grenier für etruskisch und in Felsina selbst 
gefertigt zu halten; ihre Entstehungszeit wird durch die mitgefundenen Gegen- 
stände, namentlich eine attische Lekythos mit Maeander auf der Schulter, auf 
das V. Jahrhundert bestimmt. 

Dafür, daß diese Form des Priesterhutes nicht auf Felsina beschränkt war, 
ist beweisend dessen Wiederkehr (und zwar mit einem Kinnband versehen) in 


1) Einen ganz gleichartigen, nur etwas längeren Stab hält ein mit einem Mantel von eigen- 
tümlich etruskischem Schnitt und Wurf bekleideter unbärtiger Mann in der L., der die Tänze und 
Spiele zu Ehren des Toten zu leiten scheint — er macht mit der erhobenen R. eine befehlende 
Gebärde — in der tomba della due bighe (auch di Francesca Giustiniani genannt) in Corneto. 
Phot. Moscioni n. 6934. 

2) A. S. Murray hat diese Hutform als identisch mit der des Mannes mit Szepter auf der 
T.c.-Platte von Caere herangezogen. Sie weicht aber erheblich ab und ist vielmehr als ein beson- 
derer Typus anzusehen. 


Taf. V,g. 


Taf. VI,k. 
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dem Wandgemiilde der tomba della scimmia in Chiusi Mon. d. 1. V,15 = Martha 
aa O. p. 411 Fig. 278 auf dem Kopfe eines innerhalb einer Art von Schranken 
stehenden Mannes, welcher die Doppelflüte zu den Leichenspielen bläst. während 
eine unmittelbar daneben auf einer besonderen Plinthe stehende Frau anscheinend 
sich anschickt nach der Musik zu tanzen, zugleich auf dem Kopfe ein Gerät 
(Thymiaterion ?) balanzierend. Auch dieser Mann scheint eine priesterliche Funk- 
tion auszuüben, bezw. zum niederen Personal eines Priesterkollegiums zu gehören. 


Den vorstehend aufgeführten Monumenten füge ich vermutungsweise einige 
Grabaufsiitze bezw. Deckel von Aschenbehältern hinzu. Die Grabaufsätze 
aus Alabaster im Berliner Museum (Drschr. d SF. Nr. 1268. 1269 mit Abbil- 
dungen) gleichen auffällig der Priestermiitze aus Fell, Typus b Ein dritter 
ebenda 1270, aus Trachyt, zeigt auf der Unterfläche „eine sorgfältig bearbeitete 
ca. 0,04 breite Lagerfläche, welche beweist, dab der Aufsatz zum Verschlusse 
einer runden Öffnung gehörte“. 

Ein ebenso gestalteter Deckel dient zum Verschluß einer Öffnung, welche 
sich an der Grabgruppe Nr. 1261 aus Stinkkalk von Chiusi im Berliner Mu- 
seum befindet. Die Spitze (Stiel) dieses Deckels und ebenso der untere Wulst 
zeigt eine Strichelung, welche der Andeutung des Felles an den besprochenen 
Priestermützen etruskischer Monumente entspricht. 

Die Vermutung liegt nahe, daß diese Grabaufsätze und Deckel mit Absicht 
in der Form einer Priestermütze gearbeitet sind, entweder um die Gräber von 
Priestern zu bezeichnen, oder weil diese Form als besonders heilig (und darum 
als wirksamer Schutz gegen Störung der Grabesruhe) galt. Sie ist namentlich 
in Caere nicht selten. 


Dagegen gehören nicht hieher die von Helbig (Über den Pileus der alten 
Italiker, S.-B. der Kul. bayr. Ak. d. W. 1880 S. 506) herangezugenen Darstel- 
lungen eines ®ersu genannten Mannes, der zweimal in der tomba deyli auguri in 
Corneto erscheint (Mon. d. I. XI, 25), eines ebenso ausgerüsteten (ohne Inschrift) 


z 


in der tomba Bajetti (del puleinella) daselbst und eines Flötenspielers in einem 
Grabe von Chiusi (Mon. d. I. V, 16 n. 3). Denn die hohe Mütze, welche diese 
Männer tragen (in den Cornetaner (semälden ist sie deutlich aus verschiedenfar- 
bigen Stoffstreifen zusammengenäht), ist hier verbunden mit einer Maske und 
deshalb von Skutsch das Wort gersu einleuchtend mit dem lat. persona zusam- 
mengebracht worden!) Die Ausrüstung mit Maske und mit dieser zusammen- 
hängender Kopfbedeckung, welche von den für Priester nachgewiesenen deutlich 
verschieden ist, kann also nicht als Priestertracht gelten. 


1) S. Artikel „Etrusker“ bei Pauli-Wissowa VI Sp. 775, 759. 
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Überblicken wir das zusammengestellte Material, so entsteht die Frage, wie 
die fünf Typen (a—e) priesterlicher Kopfbedeckungen bei den Etruskern sich zu 
einander verhalten. Sind sie als Abzeichen verschiedener Priesterämter zu be- 
trachten, oder stellen sie etwa nur lokale Verschiedenheiten der Tracht dar? 
Für eine erschöpfende Beantwortung dieser Fragen bietet unser Material bei 
dem gänzlichen Fehlen literarischer Quellen für die etruskischen Verhältnisse 
keinen genügenden Anhalt. Nur soviel läßt sich mit Wahrscheinlichkeit er- 
schließen, daß der Typus c eine höhere priesterliche Würde bezeichnet. Und 
ferner scheinen die durch den gleichen Fundort verbundenen und als ungefähr 
gleichzeitig zu betrachtenden Göttinger Figuren zu beweisen, daß die Typen a 
und b an demselben Orte gleichzeitig in Gebrauch gewesen sind. 

Weiter führt uns ein Eingehen auf den Typus b. ` 

Es ist, wie oben nachgewiesen, eine Mütze aus Fell, dessen haarige 
Außenseite mehrfach deutlich wiedergegeben ist. Nun berichten römische Gram- 
matiker von einer priesterlichen Kopfbedeckung aus dem Felle eines Opfer- 
tieres. C. Suetonius Tranquillus bei Servius ad Aen. II, 683 (Suetonii reliquiae 
ed. Reifferscheid p. 268, 18) nennt unter den tria genera pilleorum, quibus sa- 
cerdotes utuntur, an dritter Stelle den galerus: pileum ex pelle hostiae 
caesae. Und M. Terentius Varro bei Gellius N. A. X, 15,32 sagt vom Flamen 
Dialis: Is solum album habet galerum, vel quod maximus, vel quod Iovi 
immolata hostia alba id fieri oporteat). Es verschlägt nichts für unsere 
Untersuchung, daß, wie wir später sehen werden, derartige Kopfbedeckungen 
aus Fell mit Behaarung auf Monumenten der Kaiserzeit nicht mehr nachweisbar 
sind. Ihr ursprünglicher Sinn, den wir ohne weiteres auch für den etruskischen 
Brauch voraussetzen dürfen, ist zweifellos der, daß der Priester, welcher die ` 
Mütze aus dem Felle des Opfertieres trägt, dadurch selbst als das geweihte 
Eigentum der Gottheit bezeichnet wird’). Einen weiteren Schluß auf die spe- 
zielle Funktion der mit dieser Fellmütze ausgerüsteten Priester gestattet die 
Serie des etruskischen Aes grave mit dem Opfergerät auf der Rückseite. Der 
auf der Vorderseite abgebildete Kopf ist also der eines Priesters, welcher mit 
dem Opferwesen zu tun hat, eines Haruspex’). Diese Bezeichnung ist auch 
auf die Bronzefiguren des Typus b zu übertragen und als Attribut in ihrer R. 
mit größter Wahrscheinlichkeit das Opferbeil mit gekrümmtem Stiel anzuneh- 
men. Denn das neben diesem auf der Rückseite der Münzen dargestellte Opfer- 
messer würde seiner geringen Größe halber wohl mit den Figuren zusammen 


1) Dazu Paulus Diaconus exc. p. 10 s. v. Albogalerus. 

2) So E. Samter, Familienfeste d. Gr. u. R. S. 37 (nach Vorgang von Diels). 

3) Im Lateinischen ist dies der Haupttitel des etruskischen Priesters, das Wort höchstwahr- 
scheinlich ein Fremdwort, möglicherweise sein erster Bestandteil, haru mit dem babylonischen Worte 
Har-kabitiu zusammenhängend. Aus der Bilingue CIL XI, 6363 ist mit Wahrscheinlichkeit als ent- 
sprechende etruskische Bezeichnung das Wort netsvis erschlossen. S. Thulin, D. etrusk. Disciplin 
TI S.3 und I S. 55. Dazu Skutsch Pauly-Wissowa VI Sp. 790. 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss, zu Göttinger. Phil.-hist. KI. N. F. Band 16, «. 3 
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gegossen sein, während das zur Aufnahme des Attributes gebohrte Loch einen 
verhältnismäßig beträchtlichen Durchmesser hat. 

Aber auch auf die Figuren 1—3 fällt, wie mir scheint, in diesem Zusammen- 
hang Licht. Die Scheibe nämlich, welche um die konisch spitze Kopfbedeckung 
herumgelegt ist, glaube ich aufgrund einer merkwürdigen Notiz!) bei Fronto 
erklären zu können. Er berichtet (ep. ad M. Caes. 4,4 p. 67 Naber): Deinde 
in porta (Anagniae) cum eximus ibi scriptum erat bifariam sie: „lamen sume 
samentum*. Rogavi aliquem ex popularibus, quid illum verbum esset. Ait lin- 
gua hernica pelliculam de hostia, quam in apicem suum flamen, cum in 
urbem introeat, imponit. Ein solches Stück aus dem Fell eines Opfertieres 
scheint auch die aufgesetzte Scheibe unserer etruskischen Bronzen zu sein, welche 
demnach an Stelle der ganz aus solchem Fell gefertigten Miitze getreten wire. 
Das legt auch eine ähnliche Scheibe an der römischen Priesterkappe nahe (s. 
unten S. 29). | 

Die Göttinger Figur 2 trägt auf dem Rücken denselben annähernd zylindri- 
schen Gegenstand, in welchem wir oben S. 15 ein Futteral für Opfergerät ver- 
mutet haben. Wir dürfen sie, sowie die Figur 1, deshalb wohl ebenfalls als 
Haruspices deuten und annehmen, daß sie in der R. das Opferbeil hielten. Nr. 3 
ist wahrscheinlich, seiner kürzeren Bekleidung und der niedrigeren Kopfbedeckung 
wegen, als ein demselben Priesterkollegium angehörender Gehilfe zu betrachten. 
Das Gerät, welches er auf dem Rücken trägt, ähnelt in seiner Gesamtform (an 
einem Ende breit, am andern in eine Spitze auslaufend) dem römischen Opfer- 
messer, der secespita; wir dürfen also in dem Gegenstande vielleicht ein ähn- 
liches, in einem Futteral getragenes Gerät erkennen. 

Die Inschriften an den Figuren 1 und 2 geben leider nicht viel aus. In 
beiden kehrt das Wort temre wieder; in Nr. 2 allein und im Nominativ; in Nr. 1 
im Genetiv temres verbunden mit dem Worte alpan. Deecke übersetzt das letz- 
tere Wort mit „Bild“ oder „Kunstwerk, Pauli mit „Geschenk“ oder „Weih- 
geschenk“, S. Bugge’) endlich faßt es als Appellativum = libens. Keine dieser 
Übersetzungen kann als gesichert gelten. Am wahrscheinlichsten ist wohl die 
Paulische. Wenn wir sie annehmen, so erhalten wir zwei Weihgeschenke eines 
temre; zu dem Namen im Nominativ müßte dann ergänzt werden turce = dedit 
oder alpan turce = donum dedit, nämlich dem Gotte des Heiligtums. Ein Gläu- 
biger namens femre hätte also das Bild eines Priesters der Gottheit (als einen 
Diener in effigie, wie die xöocı auf der Akropolis von Athen) gestiftet. 

Derselbe, durchaus mögliche und glaubhafte Tatbestand würde sich ergeben 
für die Bronzestatuette im Vatikan, wo ein vel($ur) sveitus der Weihende ist. 
In andern Weihinschriften ist der Name des Gottes, dem die Weihung gilt, hin- 


_ e ee = oo a — + Lë er N 


1) Den Nachweis verdanke ich dem Buche von E. Samter S.35; die Stelle ist auch abgedruckt 
von Fabretti Gloss. it. s. v. samentum. i 

2) Beiträge z. Erforsch. d. etrusk. Sprache in Deecke’s Etr. Forsch. u. Studien. Viertes Heft 
(1883) S. 19, wo auch die Literaturnachweise zu den früheren Übersetzungen. 
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zugesetzt, so auf der verschollenen Bronzestatuette aus dem Gebiet von Urbinum 
Fabretti 78 (s. oben) der des Gottes selvans, auf einer andern (Bronzestatuette 
mit Doppelgesicht, Fabretti 1051) der des culsans. Ein näheres Eingehen auf 
diese Widmungsformeln, welche C. Pauli ausführlich — nicht immer mit der 
nötigen Kritik — behandelt hat"), erübrigt sich um so mehr, als mit dem bisher 
vorliegenden Material über Möglich- und Wahrscheinlichkeiten schwerlich hinaus- 
zukommen ist °). 

Die Bronzestatuette von Isola di Fano hält in der R. einen Stab, von dessen 
oberem Ende ein gekrümmter Zweig abgeht, jedenfalls (das beweist die Kopf- 
bedeckung) ein priesterliches, dem /ituus der römischen Augurn entsprechendes 
Attribut. Daß die römische Augurallehre mit der etruskischen zusammenhängt, 
wenn sie auch in der Ausbildung von dieser abwich (vereinfacht war), ist nicht 
zu bezweifeln. Auch der lituxs (das Wort ist vielleicht, aber nicht sicher etrus- 
kisch) in der gewöhnlichen aus römischen Monumenten bekannten Form, mit 
leicht gekrümmtem Schaft, oben in eine mehr oder weniger ausgesprochene Vo- 
lute endigend, ist in Etrurien bereits für das VI. Jahrhundert nachzuweisen. 
Auf zwei Grabcippen ist der Verstorbene damit ausgestattet. Der besser er- 
haltene im Berliner Museum, von Ed. Gerhard aus dem Besitze Inghirami’s er- 
worben ë), zeigt einen unbärtigen Mann in eng anliegendem Chiton und hohen Taf. v, h. 


1) Die Besitz-, Widmungs- und Grabformeln des Etruskischen. Etruskische Studien. Drittes 
Heft 1850. . 

2) Nur auf die Inschrift der jetzt in der Bibliotheque nationale in Paris befindlichen Bronze- 
statuette Babelon et Blanchet, Cat. d bronzes n. 101; Fabretti n. 2613; Pauli a.a. O. S. 67 n. 212 
sei hingewiesen. Sie lautet: mi: fleres: svulare: aritimi | fasti : ruifriś : trce : clen:ceya. Pauli über- 
setzt: „Diese Bildsaule..... schenkte der Artemis Fastia des Ruifri (Tochter)“. Die Grund- 
lagen dieser Übersetzung sind sämtlich falsch oder unsicher. Das Wort aritimi bat mit der grie- 
chischen Göttin Artemis nichts zu tun, denn deren Name wird auf etruskischen Spiegeln stets mit 
artumes umschrieben (Etr. Spiegel V Taf. 10; 85,2; Nachtr. 16; S. 35,5; Gerhard T. LXXVII, 
Palermo 1537 — es steht deutlich artumes auf dem Spiegel). Daß Artemis, oder sonst eine grie- 
chische Gottheit, in Etrurien Kult genossen habe, ist unbezeugt und ganz unwahrscheinlich. Die 
Bezeichnung der Jiinglingstigur, auf welcher die Inschrift steht, als Apollo ist willkürlich: es 
fehlt ein entscheidendes Attribut und die Figur stellt daher gewiß einen sterblichen Jüngling dar. 
Die mehrfach beliebte Gleichsetzung svulare = solare beruht nur auf dem (zufälligen) Gleichklang. 
Endlich ist‘ fleres = „Bildsäule* keineswegs erwiesen. Auch die letzte Behandlung des Wortes 
durch G. Herbig, Hermes LI. 1916 S. 465 ff. geht von unrichtigen Voraussetzungen aus. Weder 
kann die Figur auf dem Spiegel Gerhard CLXX hinter der Brunnenmündung, noch die auf Etr. 
Sp. V, 89 mit dem Flügelhut Sidero sein, denn beide sind nach Haartracht und Kleidung männ- 
lich. Die Inschrift flere kann, wie Robert Hermes LI, 277,2 richtig sagt, nur entweder den 
Sklaven (nach dem Relief von Rosarno S. 274 Fig. 1) oder den Brunnen bezeichnen. Die Verfer- 
tiger der Spiegel-Gravierungen arbeiten nicht nach literarischen Quellen, sondern nur nach griechi- 
schen Vorlagen, die sie nur halb verstanden. Die Tyro-Spiegel sind ein klassisches Beispiel dafür. 
Schon deshalb ist die künstliche Annahme, flere sei erklärende Umschreibung von Ziöned, zu ver- 
werfen und damit auch Herbigs daran geknüpfte Folgerungen. 

3) Beschr. d. Skulpt. 1220 Abb. A; vgl. Inghirami Mon. Etr. Serie VI, tav. P5 Nr. 1—5; 
danach Milani Not. d sc. 1892 p. 8 des S.A. 

3% 
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Stiefeln, der andere, von L. A. Milani in Florenz selbst entdeckte, eine ganz 
gleichartige Figur, deren Oberfläche stark abgerieben ist!). Milani selbst iden- 
tifiziert diese Darstellungen mit der von ihm als Vertumnus gedeuteten Bronze, 
während wir, von den Grabcippen ausgehend, auch jene als Priester in Anspruch 
nehmen. 

Weit interessanter noch ist eine Bronzestatuette der früheren Samm- 
lung Forman in London’), 5B1⁄2 in. = 13,97 cm hoch. Sie ist bekleidet mit 
langem bis auf die Füße reichenden faltenlosen Chiton und einem vorn offenen 
Mantel, dessen Zipfel über beide abgestreckte Unterarme geschlagen sind*). In 
der R. trägt der. Dargestellte den lituus mit gekrümmtem Schaft, oben in eine 
kurze fast kolbenartige Windung endigend, die L. hielt ein andres Attribut, von 
dem nur ein Ansatz oberhalb der Hand erhalten ist. Der Kopf ist mit einer 
anliegenden Kappe (ohne Spitze, wenn diese nicht etwa abgebrochen ist) bedeckt, 
welche — so glaube ich auf der Abbildung sicher zu erkennen, wenn auch die 
Beschreibung es nicht erwähnt und die kleine Zeichnung bei Reinach es ausläßt 
— mit einem losen Kinnband (Sturmriemen) versehen ist. Der Mantel ist nur 
über‘den hinteren Teil des Kopfes gezogen. 

Die Figur gehört sicher dem VI. Jahrhundert an. 

Der hier vorliegenden Form des lituus verwandt ist die in der Hand eines 
Mannes in Chiton und Himation in der tomba degli auguri in Corneto-Tarquinia, 
welcher die Spiele zu Ehren des Toten leitet (Mon. d. Inst. XI t.25)*). Er wird 
ebenfalls als Priester zu betrachten sein. 

Auf andern Monumenten ist schwer zu entscheiden ob es sich um die 
Trompete mit gebogener Mündung, welche die Römer ebenfalls lituus nannten, 
oder um den Augurn-Stab handelt °). 

Ob es in Etrurien, wie in Rom, ein besonderes Kollegium der Augurn ge- 
geben hat, deren Attribut der lituus war, oder ob dieser allgemein den mit der 
disciplina vertrauten Priester bezeichnete, ist nicht klar. Etruskische Darstel- 
lungen der Vogelschau sind nicht vorhanden °). Ohne Zweifel war der lituus ur- 


1) Milani a, a. O. S. 7. 

2) The Forman Collection (Auktionskatalog; die Bronzen und Vasen beschrieben von Cecil 
H. Smith, 1899), Nr. 55 pl. II nach Photographie; danach S. Reinach rép. d la stat. III, 145,3. 
Infolge starker Oxydation des Originals sind nicht alle Einzelheiten auf der Abbildung deutlich. 

3) Dadurch entsteht der Eindruck, es seien Armlöcher vorhanden, den Cecil H. Smith 
zweifelnd wiedergibt. So weit mir bekannt gibt es kein antikes Beispiel für solche. 

4) Diese Form nähert sich der des griechischen Aayaßolov. Auf einem chiusiner Grabcippus 
aus Stinkkalk im Brit. Museum (Phot. Mansell no. 800) sehen wir unter Männern mit Jagdbeute 
einen mit eben diesem Krummstab versehenen, der hier offenbar gleich dem ¿eyoBólov bei der 
Hasenjagd Verwendung gefunden hat. Ebenso auf dem die Rückkehr von der Jagd darstellenden 
Bilde der tomba della caccia e della pesca in Corneto Mon. d I. XII t. XIII = Martha Fig. 275. 

5) So auf der Vorder- und r. Nebenseite des Sarkophags aus Cervetri im Museo Gregoriano 
des Vatikan s. Ril. d. urne etr. III, p. 104. 

6) Thulin, D). etr. Disciplin III S. 114 hätte die Ablehnung des hiefür meist (so Martha Fig. 
172) in Anspruch gcnommenen Bildes aus dem Frangois-Grabe in Vulci noch bestimmter aussprechen 
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sprünglich das Szepter des höchsten Gottes'). Als solches erscheint er an einer 
archaisch-griechischen Bronzestatuette des Zeus aus dem Lykaion in Ar- 
kadien neben dem Blitz?). Zweifellos haben die Etrusker diesen eigentümlichen 
Krummstab nicht von den Griechen entlehnt; vielmehr ist eine gemeinsame 
Quelle anzunehmen, nämlich die im 14. und 13. Jahrhundert über einen großen 
Teil Kleinasiens ausgedehnte chetitische Kultur. In ihr spielt der Krumm- 
stab eine bedeutende Rolle als Attribut von Göttern und Königen?). Ebenso 
die hohe spitze Mütze*); auch das Opferbeil mit gekrümmtem Schaft der Schwer- 
kupfer-Serie mit dem Opfergerät kehrt als Waffe in der Hand des Kriegsgottes 
wieder in dem Relief an der Innenseite eines Stadttores von Boghazkiöi (Ed. 
Meyer aa O. Taf. IX). Die Etrusker müssen diese Abzeichen göttlicher, dann 
königlicher und priesterlicher Würde in ihrer alten kleinasiatischen Heimat von 
. den Chetitern übernommen und nach Italien mitgebracht haben. 

Das Beil als Abzeichen oder Waffe sehen wir auch auf der bekannten Grab- 
stele aus Fiesole eines vornehmen Etraskers, Lar$i Anini¢s, im Museo archeolo- Taf. v,1. 
gico zu Florenz’). Auch die spitze (Fell-)Mütze unseres Typus b finden wir als 
Helm bei einer Reihe von Kriegern auf der ersten Zone der Situla der Certosa 
wieder (neben anderen Kriegern mit gewöhnlichen Helmen); nur ist hier der un- 
tere feste Rand mit (Metall-)Buckeln beschlagen. Es ist wohl möglich, daß die 
Träger dieser (aus dem Fell eines Opfertiers hergestellten?) Helme eine der 
Gottheit geweihte Elite-Truppe darstellen, nach derselben Auffassung, die wir 
oben für die priesterliche Kopfbedeckung vermutet haben. 

Denselben Typus geben die Helme aus Bronze sowie die Nachbildungen 
solcher in Ton, welche sich in jüngeren, von Etruskern herrührenden tombe a 
pozzo gefunden haben, wieder. Sie gehen gewiß auf den chetitischen Urtypus 


können. Es hat mit der Vogelschau nicht das mindeste zu tun: neben einem Mann in feierlicher 
Tracht (reich gesticktem Mantel), wahrscheinlich dem Stifter des Grabes, kauert ein Sklavenjunge, 
der einen an einer Schnur befestigten Lieblingsvogel des Herrn hält. S. meine Bemerkungen Jb. 
XII. 1897 S. 59 n. VI u. 60 A. 11. 

1) So Thulin a. a. O. 

2) Kuruniotis “Eq. dey. 1904 S. 185 ff. efx. 12. 13. 14. Die Statuette gehört dem VL, nicht 
VII. (wie Thulin a.a.O.) Jahrhundert an. Daß auch die schöne Bronze von Olympia (IV T. VII 
n. 40, 40a) dasselbe Attribut in der L. gehalten habe, wie Kuruniotis vermutet, ist unwahrschein- 
lich, da sie in der R. ein stabförmiges Attribut, vermutlich ein Szepter, hält. Eine s. f. Vase in 
Heidelberg, auf der Zeus ein Szepter in der Form eines Krummstabes hält, erwähnt Thulin a a 0. 

3) Beispiele bei Ed. Meyer, Reich u. Kultur d. Chetiter Fig. 67K; S. 77 Fig. 61; S. 98 Fig. 
76 (der König vom Gewittergott Teschub umarmt). 

4) Ed. Meyer a.a.O. passim. 

5) Gute Abbildung bei Milani, Museo topogr. p. 125 (Photogr. Alinari I Nr. 17050). Die 
ältere bei Micali Ant. Mon. t. LI — Martha Fig. 254 ist ungenau und konnte die Meinung ent- 
stehen lassen, daß (M. p. 367) une fleur de lotus sur la tige de laquelle est un oiseau dargestellt 
sei. Der „Vogel“ auf der Abbildung ist nichts anderes als das Ende des Schaftes, der sich über 
die Schneide hinaus fortsetzt, die „fleur de lotus“ aus der Verletzung der Schneide entstanden. 
Das Richtige hat zuerst Milani erkannt a a 0. p. 171 Anm. 172. 
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zurück, den uns das Relief vom Stadttor von Boghazkiöi zeigt (s. oben), nicht 
auf einen uralt-mykenischen, wie ich nach Helbig früher vermutet habe’). 

Auf eine archaisch-griechische Bronzefigur, welche in mehrfacher Be- 
ziehung ein Gegenstück zu den etruskischen Priesterfiguren bildet, sei hier noch 
hingewiesen. Nämlich die von Studniczka®) publizierte, höchst wahrscheinlich aus 
dem Heiligtum des Pan am Westabhange des Lykaion in Arkadien stammende, 
welche die Weihinschrift (auf der Plinthe) trägt: ®avidéus avedvos tH Havi. Die 
Figur hat auf dem Kopfe einen Pilos, der, ungewöhnlich hoch und spitz, an un- 
seren Typus a erinnert. Auch der Mantel aus dickem Wollstoff, mit Fransen 
besetzt, vorn auf der Brust durch eine Nadel zusammengehalten, ähnelt der 
Tracht unserer etruskischen Figuren. In der rechten Hand sieht man einen 
dünnen Stab, der unten in einen Knopf endigt, die 1. Hand zeigt ein Bohrloch 
für ein zweites, wohl ebenfalls stabartiges Attribut. Studniczka lehnt mit Recht 
die Deutung auf Hermes ab und erkennt einen Weihenden. Die Attribute und 
der einen vornehmeren Stand verratende Fransenbesatz weisen, so scheint mir, 
bestimmter auf einen Priester hin. Der mitgegossene, nicht angesetzte Gegen- 
stand in der R. dürfte eher als zu einem Kerykeion zu einem lituus zu ergänzeu 
sein, ähnlicher kurzer Form mit Knopf am Ende, wie der oben besprochene der 
Zeus-Statuette derselben Gegend. In dem weltabgeschredenen Arkadien konnte 
sich dieses alte Zeichen hoher Würde noch erhalten, nachdem es im übrigen 
Griechenland schon in Vergessenheit ‚geraten war. Ob Phauleas selbst Priester 
des Pan war, oder, wie wir für die etruskischen Priesterbronzen vermutet haben, 
ein Privater dem Gotte als ein besonders genehmes Geschenk die Statue seines 
Priesters geweiht hat, bleibe dahingestellt. Im ersteren Falle dürfte die sin- 
guläre Form ave#v6e statt des gewöhnlichen &réðņxe sich vielleicht aus dem 
priesterlichen Amt des Weihenden erklären 3). — 


Die römische Priestertracht. 


Die Kopfbedeckung, welche die Mitglieder mehrerer römischer Priesterkol- 
legien, sicher die Flamines und Salier, als Abzeichen ihrer Würde trugen, wird 
von den Grammatikern pileus pilleus (-um) genannt. Andererseits ist der Pileus 
ein Symbol der Freiheit, das dem Sklaven als solches bei dem Akte der Frei- 
lassung aufgesetzt wird, und ein Attribut der Libertas. Die Darstellungen des 
Pileus Libertatis auf Denaren des letzten Jahrhunderts der Republik zeigen 


—Y -—— — za - ——s 


1) Artikel „Etrusker“ bei Pauly-Wissowa Sp. 746; Helbig, Sur les attributs des Saliens in 
Mem. de Vac. des inser. et b. lettres XXXVII, 2. 1905. p, 236 ff. 

2) Ath. Mitt. XXX. 1905 T. IV S. 65 ff. Abb. der Plinthe mit Inschrift nach Gipsabguß auf 
der Beilage zu S. 65. 

3) Ebenso in dem Kymbalon der Kamó, das Studniczka mit Recht für Arkadien in Anspruch 
nimmt und in dessen Weihinschrift er völlig überzeugend die getrübte Form dve®vos hergestellt 
hat (S. 66 und A. M. 1896, 240f.). 
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eine halbkugelförmige Kappe, die auf Kaisermünzen einen länglichen konischen 
Hut'). Im gewöhnlichen Leben wurde der Pileas, eine Mütze aus Filz oder 
Leder, wie der miños der Griechen, von Schiffern, Handwerkern, überhaupt den 
niedern Ständen, getragen. W. Helbig hat nun a.a.O. nachzuweisen versucht, 
daß sowohl der priesterliche wie der Pileus Libertatis auf eine altitalische Tracht 
der Vornehmen zurückgehe, welche, aus dem Osten nach Italien gekommen, all- 
mählich ihren exklusiven Charakter eingebüßt habe und zur Tracht der niederen 
Stände herabgesunken sei. Einen Beweis für den Pileus als altitalische vor- 
nehme und Festtracht glaubte er in einigen Gemälden der älteren Gruppe der 
mit Wandmalereien ausgestatteten Gräber von Corneto-Tarquinia zu finden 
(S. 497 ff.) und die so für das Etrurien des VI./V. Jahrhunderts bezeugte Sitte 
ohne weiteres auf das alte Rom übertragen zu dürfen. 

Helbigs Beweisführung hat sich allgemeinen Beifalls zu erfreuen gehabt, ist 
jedenfalls ohne Widerspruch geblieben. Zunächst aber kann der Nachweis, der 
Pileus sei einstmals bei den Etruskern als vornehme Festtracht in Gebrauch ge- 
wesen, nicht als gelangen gelten‘). H. geht ferner in zwei Punkten von irrigen 
Voraussetzungen aus. Einmal ist der Pileus als Zeichen der Freiheit der Form 
nach nicht von der gewöhnlichen Kopfbedeckung der unteren Stände zu trennen; 
daß der Pileus Libertatis auf den Münzbildern in stilisierter Form erscheint, 
nämlich steif, der im Alltagsleben historischer Zeit gebräuchliche in den Dar- 
stellungen dagegen meist weich und dem Drucke nachgebend, ist ohne Belang. 
Der Gebrauch, dem Sklaven bei der Freilassung einen Pileus aufzusetzen, geht 
offenbar auf eine Zeit zurück, in der nur den Freien erlaubt war überhaupt 
eine Kopfbedeckung zu tragen’). Zweitens aber ist die mit demselben Gattungs- 


1) Die Nachweise bei Helbig, Über den Pileus der alten Italiker. S. Ber. d. K. bayer. Ak. 
d W., Phil.-hist. Kl. 1580. S. 490 f. 


2) In der tomba del morto in Corneto (Mon. d. It. II, 2; Mus. Greg. A H, 91, BI, 99) trägt 
der Tote nicht einen Pileus, über welchen der Mantel gezogen ist, sondern nur einen Mantel mit 
Kapuze, der dem cucullus der Römer entspricht. In der tomba delle iscrizimi (Mus. Greg. A II, 
92, BI, 103) tragen drei der tanzenden Männer einen Pileus, darum geschlungen eine Binde; die 
andern nicht. Es kann sich also nicht um eine allgemein übliche Festtracht handeln und die mit 
ihr verschenen Teilnehmer können nicht allein als freie Etrusker angesehen werden. . Die Binde, 
mit der der gelagerte Tote in mehreren Gräbern geschmückt ist (so in der tomba dei vasi dipinti 
Mon. d. I. IX, 13, der tomba del vecchio ib. 14 u, a.) ist nicht als Ersatz des Pileus anzusehen, 
sondern entspricht lediglich der Taenie der Griechen als festlicher Schmuck. 

Helbigs Auffassung der Darstellungen in der tomba del barone (Mus. Greg. A IJ, 93, BI, 100) 
als Abschiedsszenen kann ich nicht teilen. Vielmehr scheint mir deutlich, daß der sich auf einen 
Flötenspieler stützende Mann mit der Schale der verstorbenen Gattin libiere (nach H. 502 
wäre vielmehr der Mann der Verstorbene), ebenso, daß die zwei Jünglinge mit den Pferden auf 
der 1. Längswand eine adorierende Gebärde zu der zwischen ihnen stehenden Frau (vielleicht der 
Mutter) machen. Über die Kopftracht der Frau, den tutulus, s. unten. 

3) Die Sitte, daß an den Saturnalien jedermann diese, sonst nur noch bei den niederen Ständen 
gebräuchliche, Mütze trug, sollte, wie auch die Bewirtung der Sklaven an diesem Feste, an die 
„goldene Zeit“ erinnern, in der es keinen Unterschied der Stände gab, sondern alles gleich war. 
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namen bezeichnete priesterliche Kopfbedeckung von dem gewöhnlichen Pileus 
durch ein charakteristisches Abzeichen unterschieden, nämlich den apex, die 
auf den Scheitelpunkt aufgesetzte Spitze. Sie ist von so wesentlicher Bedeu- 
tung für die Priestermütze, daß «apex, als pars pro toto, zur Bezeichnung für 
diese dienen konnte. 

Helbigs Untersuchung mußte notwendig fehlgehen, weil sie diesen Unter- 
schied nicht beachtet hat. Es war die Herkunft der Priestermütze gesondert 
zu untersuchen. Hätte Helbig das im Vorstehenden zusammengestellte etrus- 
kische Material, oder vielmehr den schon damals (1880) bekannten und allge- 
mein zugänglichen Teil desselben, beachtet, so würde er sicher zu der richtigen 
Erkenntnis gelangt sein, daß die Kopfbedeckung der römischen Priester weder 
mit einer altitalischen Tracht der Vornehmen noch mit dem Pileus Libertatis 
etwas za tun hat, sondern von der etruskischea Priestertracht her- 
stammt. 

Um dies positiv za erhärten ist eine erneute Untersuchung des römischen 
Quellenmaterials geboten. Schon bei der Betrachtung der etruskischen Darstel- 
lungen von Priestern hatten wir Veranlassung einzelne Angaben der Gramma- 
tiker über die römische Priestertracht heranzuziehen. Nunmehr sind sie in ihrer 
Gesamtheit zu besprechen und dann mit dem monumentalen Material zu ver- 
gleichen. 

Die uns in späten Auszügen vorliegenden literarischen Nachrichten geben 
kein klares und einheitliches Bild; wie auch wenigstens die späten Exzerptoren 
nicht aus eigener Anschauung geschöpft haben. 

Die meisten Nachrichten beziehen sich auf die Flamines, bezw. den vor- 
nehmsten derselben, den Flamen Dialis. Die zweifellos falsche Etymologie 
flamen aus filamen geht anscheinend auf Varro zuriick'). Der Zusammenhang 
wird klar aus Servius ad Aen. VIII, 664: „Flamines in capite habebant pileum, 
in quo erat brevis virga desuper habens lanae aliquid?) Quod 
cum per aestus ferre non possent, filo tantum capita religare ceperunt. Nam 
nudis penitus eos capitibus incedere nefas fuerat. Unde a filo, quo utebantur, 
flamines sunt dicti, quasi filamines. Verum festis diebus filo deposito pilea 
necesse erat recipere, quae secundum alios ad ostendendam sacerdoti eminentiam 
sunt reperta“ ... 

In dieser Stelle sind zwei Nachrichten vereinigt: 1) an dem pileus war eine 


Übrigens war der ursprünglich nationale Kult des Saturn seit dem Jahre 217 v. Chr. ganz helle- 
nisiert und die Saturnalia wurden Graeco ritu gefeiert. Vgl. Wissowa Rel. u. Kultus d. Römer 
S. 169f. 

1) 1. 1. V, 84 Flamines, quod in Latio capite velato erant semper, ac caput cinctum habebant 
filo, flamines dicti. 

Neuere Etymologieen bei Samter Pauly-Wissowa s. v. 

2) Dazu derselbe ad Aen. II, 683: apex propric dicitur in summo Flaminis pileo virga la- 
nata, hoc est in cuius extremitate modica lana est und X, 270 virga — lana circumdata et filo 
colligata erat. 
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kurze Rute (virga)') befestigt, an welcher sich etwas: Wolle befand, 2) als Er- 
satz für diese, in der heißen Zeit beschwerliche, Kopfbedeckung konnte ein 
den Kopf umgebender Wollfaden, filum, dienen. Dieses letztere filum wird 
dann von andern Stellen, offenbar irrig, als zur Befestigung der Rute (virga) 
an dem pileus dienend, bezeichnet‘), bezw. mit der an oder auf der Spitze der 
virga befindlichen Wolle verwechselt. Diese Wolle, das dürfen wir aus dem 
Zusammenhalten aller Zeugnisse schließen, mußte von einem geopferten Tiere 
(Schafe) stammen, ebenso der zum Ersatze der ganzen Kopfbedeckung dienende 
Wollfaden. Der Zusammenhang der priesterlichen Kappe mit dem Opfertier, 
dessen symbolische Bedeutung wir schon besprochen haben (S. 17) geht nun 
ferner hervor aus der Definition des Wortes galerus, dessen sich Varro und 
Sueton an den oben (S. 17) angeführten Stellen als Synonym für pileus bedienen: 
eine wie eine Perrücke (die ebenfalls galerus heißt) eng anliegende Kappe aus 
dem Fell eines Opfertieres; die des Flamen Dialis mußte von einem weißen 
Opfertier sein. 

Als weiteres Synonym braucht Varro das Wort Zutulus?). Schwerlich mit 
. Recht, denn nach Festus +) ist dies die Bezeichnung für den mit Hilfe einer 
purpurfarbenen Binde hergestellten hohen Kopfschmuck der Flaminica, die 
von einigen (mißbräuchlich) auf die den Flamines und Pontifices eigene Kopf- 
bedeckung übertragen werde. 

Wir gehen nun zur Betrachtung der Monumente über’). Das einzige, 
wo alle 4 großen Flamines in ganzer Figur erscheinen, liefert die durch die 
neuen Funde vervollständigte Ara Pacis9. In dem Festzuge der Südseite 
schreiten sie, durch Kopfbedeckung und Gewandung von allen übrigen Teilneh- 
mern unterschieden, an bevorzugter Stelle, und zwar nach der feststehenden 
Rangordnung: auf der neugefundenen, noch im Untergrund des Pal. Fiano be- 
findlichen Platte (XVII. Studniczka T. II, 2) der Flamen Dialis und Martialis, Taf. vu, ı. 
auf der anstoßenden (XVI) in den Ufizien (St. T. II, 3 n. 15. 16) der Flamen Tat. vıı, 2. 


1) Nach Paulus Diaconus exc. p. 10 war sie von cinem Olbaum (virgula oleagina). 

2) Stellen auf S. 24. 

3) de 1.1. VII S 44: Tutulati dicti ii, qui in sacris in capitibus habere solent ut metam, 
d. h. die priesterliche Kappe mit aufgesetzter Spitze (apex). 

4) fr. 1. XIX p. 355: Tutulum vocari aiunt Flaminicarum capitis ornamentum, quod fiat vitta ` 
purpurea innexa crinibus et extructum in altitudinem. Quidam pileum lanatum forma metali figu- 
ratum, quo Flamines et Pontitices utuntur, eodem nomine vocari. Es ist dies, so viel ich sche, das 
einzige Zeugnis dafür, daß die Pontifices dieselbe Kopfbedeckung trugen wie die Flamines. 

5) Ihre Zahl läßt sich gegenüber den von Helbig herangezogenen nicht unerheblich vermehren, 
teils durch von ihm übersehene, teils durch neugefundene, wie die Ara Pacis. Im Folgenden sind 
die mir bekannt gewordenen zusammengestellt; von einer vollständigen Sammlung der Münzen 
ist dagegen Abstand genommen, da bei der Kleinheit und oft mangelhaften Klarheit der Münzbilder 
nur nach Abbildungen für die Einzelheiten sichere Aufschlüsse nicht zu erwarten sind. 

6) Für das Folgende verweise ich auf Studniczkas Abhandlung „Zur Ara Pacis“ (Abh. d 
phil.-hist. Kl. d. K. sächs. Ges. d. W. Bd. XXVII No. XXVI 1909), welche die Deutung wesentlich 
gefördert hat. Dort auch Angabe der früheren Literatur S. 902 £.). 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil-list. KI, N. F. Band 16, «. I 4 
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=- Quirinalis und der neue des Divus Julius (Julianus); nur der letzte führt das 
commetaculum, den zar Abwehr der Menge beim Opfer dienenden Stab. Es folgt 
der Pontifex Maximus, oder vielmehr, nach Studniczkas iiberzeugender Dar- 
legung') dessen Stellvertreter, dem das Abzeichen seiner Würde, das Beil (sa- 
cena), vorangetragen wird. 

Alle vier Flamines tragen die gleiche Koptbadseeane 2): eine den ganzen 
Kopf bis in den Nacken bedeckende eng anschließende Kappe von Leder mit 
etwas abgesetztem Rand. Sie hat Ausschnitte für die Ohren, an deren Enden 
dünne Riemen ansetzen, die sich unterhalb der Ohren vereinigen und unter dem 
Kinn verknotet sind. Auf dem Scheitel der Kappe ist eine kurze Rute (virga) 
angebracht, die bei dem ersten Flamen ein wenig gekrümmt ist, bei allen als 
ein unbearbeitetes Zweigstück erscheint; an der Ansatzstelle sieht man einen 
flachen runden Wulst (Scheibe). Der Form der Kappe nach ist sie als galerus 
zu bezeichnen; doch ist nicht angedeutet (was durch eine leichte Strichelung 
oder Rauhung hätte geschehen können), daß sie aus dem Fell mit Haaren be- 
stehe, wie man nach dem Zeugnis des Varro über den albus galerus des Flamen 
Dialis erwarten sollte Vielmehr sind die Kappen aller vier Flamines glatt, 
also aus gegerbtem, enthaartem Fell, d.h. Leder, bestehend zu denken. Solche 
Kappen waren also zur Zeit des Augustus in Gebrauch und sind es geblieben, 
wie die Abbildungen aus späterer Zeit beweisen. Varro scheint noch Kappen 
aus Fell gekannt zu haben. Der Übergang vom Fell zum Leder ist anscheinend 
aus praktischen Gründen erfolgt, da die aus letzterem gefertigten Kappen er- 
heblich leichter, schmiegsamer und weniger hitzend, also für den Träger ange- 
nehmer und bequemer gewesen sein müssen. Ob in augusteischer Zeit noch der 
Flamen Dialis durch einen weißen, d. h. weiß gefärbten, galerus vor seinen Kol- 
legen ausgezeichnet war, ist aus den Reliefs der Ara Pacis natürlich nicht fest- 
zustellen. | 

Zum apex gehörte nach Aeneis VIII, 664 (lunigerosque apices) und den Kom- 
mentaren als wesentlicher Bestandteil Wolle (von einem geopferten Schafe), 
die an der Spitze (desuper, in extremitate) angebracht war und von der der 
ganze pileus des Priesters oder die virga „mit Wolle versehen“ (lanatus, -a) ge- 
nannt werden konnte. Diese an der Spitze befindliche Wolle fehlt auf dem 
Relief der Ara Pacis und ein Knopf, der dafür genommen werden könnte, kommt 
auch auf späteren Darstellungen nur vereinzelt vor. Dagegen findet sich der 
scheibenartige Wulst um die Ansatzstelle der virga auf fast allen sorgfältigeren 
Darstellungen, wie auf unseren Reliefs. Er kann nicht zur Befestigung der 
virga auf der Kappe dienen, denn diese konnte nur an der Innenseite wirksam 
geschehen. Ich vormute, daß in diesem Wulst eben die modica lana zu erkennen 


m m  —.- 


1) S. 915. Den wirklichen Pontifex M., Augustus, hat St. nach dem Vorgang Sievekings 
auf dem neugefundenen Plattenstiick XVIII 2 nachgewiesen S. 916 í. 

2) Danach ist Wissowa’s Angabe a a O. 429, nur der Flamen Dialis trage den spitzen Auf- 
satz aus Ölbaumholz, zu berichtigen. 
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ist, von der die antiken Zeugnisse sprechen und deren Anbringung (so scheint 
es nach den Monumenten) auf verschiedene Weise erfolgen konnte. 

Außer durch die Kopfbedeckung sind alle vier Flamines auch durch eine 
eigenartige (Gewandung ausgezeichnet. Sie tragen über der Tunica ein weites 
Obergewand, das sich in seiner Anordnung von der Toga (vgl. die des unmittel- 
bar folgenden Vertreters des Pontifex maximus) deutlich unterscheidet. Es be- 
deckt beide Schultern und Arme (nur die Hände kommen zum Vorschein) und 
hängt zwischen diesen in einem Bogen herab. Zwei leider kopflose (bezw. mit 
nicht zugehörigem Kopfe ergänzte) Statuen!) zeigen genau dieselbe eigentümliche 
Tracht und sind deshalb mit Recht als Porträtstatuen von Flamines erklärt 
worden. Sie lassen auch, deutlicher als dies bei den Relieffiguren möglich ist, die 
Art der Anlegung erkennen, nämlich so, daß ein Zipfel über die L Schulter nach 
vorn gelegt. die Masse des Mantels um den Rücken über die rechte Schulter 
geführt ist und vorn von beiden etwas abgestreckten Unterarmen gehalten wird, 
während der Rest, über die linke Schulter geworfen, am Rücken tief herab- 
hängt?). Es scheint mir sicher, daß wir in dieser Tracht das Amtskleid der 
Flamines, die /aena, zu erkennen haben’). Es war ein weites mit der Toga 
und der griechischen ydaiva, yAcvig, verglichenes Gewand aus dickem. Wollenstoff. 
Daß es doppelt genommen wurde, wie die laena im Privatleben, scheint mir, mit 
Helbig, aus einer Stelle des Varro irrtümlich erschlossen‘. Der Name wurde 
von einigen aus dem Etruskischen, von anderen aus dem Griechischen abgeleitet). 


1) a. Torso im Vatikan, Giardino della Pigna 79; Amelung Kat. I S. 843 Taf. 98 (Kopf, r. 
Unterarm, l. Hand, Unterbeine, Füße fehlen). 

b. Statue ehemals im Pal. Sacripante, Matz-Duhn 1317, später (1904) im Besitze des Kunst- 
handlers Capponi (Helbig, Hermes XXXIX 1904 S. 163); abgeb. Clarac pl. 912, 2301a, Amelung 
Rom. Mitt. XII. 189 78.74 und Wuescher-Becchi Bull. arch. comunale 1897 S.302 Fig. 1 und S. 304 
Fig. 3 (Rückseite). Der aufgesetzte Kopf des Antoninus Pius ist sicher nicht zugehörig. 

2) Dies ist an der Rückenansicht der Statue b :(s. die vorige Anm.) besonders deutlich. 
Schwerlich wurde das Gewand doppelt genommen, wie Wuescher-Becchi S. 305 angibt; vgl. Anm. 4 
und Helbig aa 0 S. 165. | 

8) Servius ad. Aen. IV, 262: Laena, genus vestis. Est autem proprie toga duplex, amictus 
auguralis — Graece ewe, Alii amictum rotundum, alii togam duplicem, in qua flamines 
sacrificabant infibulati. — Quidam pontificalem ritum hoc loco expositum putant. Veteri 
enim religione pontificum praecipiebatur inaugurato flamini, vestem, quae laena dicebatur, 
a flaminica texi oportere. Dazu wegen des Gebrauches von erzenen Fibeln beim Opfer: Festus 
p. 113, 15: Infibulati sacrificabant flamines, propter usum aeris antiquissimum, aereis fibulis. Man 
versteht, daß es praktisch war, das schwere Gewand bei dessen komplizierter Anordnung mit Fibeln 
festzustecken, damit es beim Opfern nicht in Unordnung kam. Auf den wenigen Monumenten, 
welche diese Priestertracht darstellen, sind sie nicht angegeben. Ob dies daraus zu erklären sei, 
daß die Verwendung der Fibeln damals schon abgekommen war, wie Helbig aa O. S. 171 vermutet, 
lasse ich dahingestellt. 

4) 1.1. V, 133 laena, quod de lana multa duarum etiam togarum instar. ut antiquissimum 
mulierum ricinium, sic hoc duplex virorum. Helbig Hermes XXXIX (1904), 164 faßt duplex, m.E. 
richtig, im Sinne „von doppelter Dicke“; mit der trabea war die laena gewiß nicht identisch, wie 
er meint. | 

5) Festus 117,10: quidam appellatum existimant Tusce, quidam Graece, quam zilavéda dicunt. 
4% 


28 GUSTAV KORTE, 


Jenes erscheint von vornherein wahrscheinlicher; die Ableitung laena von ylaive 
ist lautlich nicht ohne Bedenken, und daß die Römer das Amtskleid ihrer Prie- 
ster, das doch jedenfalls in sehr alte Zeit zurückreicht, von den Griechen 
überkommen hätten, ist gewiß nicht anzunehmen. Zudem sind griechische Bei- 
spiele der beschriebenen Tracht nicht nachzuweisen. Auch auf etruskischen Mo- 
numenten kommt es ganz gleich, soviel ich weiß, nicht vor, wohl aber ein an- 
scheinend weniger umfangreiches, welches ebenfalls vorn in einem Bogen herab- 
hängt und dessen beide Zipfel über die Schultern nach hinten geworfen sind, 
und zwar an Männern, welche bei den Tänzen und Spielen zu Ehren des Toten 
mitwirken'). Aus diesem oder ähnlichen, bisher nicht nachzuweisenden, könnte 
sich das römische Amtskleid der Flamines entwickelt haben. Offenbar wurde es 
nur bei sakralen Handlungen getragen, sonst stand den Flamines für festliche 
Gelegenheiten die Toga praetexta zu?). Von der feierlichen Priestertracht ganz 
zu scheiden, nur durch den Stoff verwandt, ist die im gewöhnlichen Leben der 
Kaiserzeit von Männern und Frauen aller Stände viel getragene laena°). — f 

Nach dieser Abschweifang kehren wir zur Betrachtung der weiteren Dar- 
stellungen der priesterlichen Kopfbedeckung zurück. 

Im Wesentlichen dieselbe Form wie an der Ara Pacis hat die Priestermütze 
auf den älteren Denaren des Julius Caesar und den von M. Antonius und M. 
Lepidus geschlagenen (Helbig T. II Fig. 20. 21); die letzteren weichen nur darin 
ab, daß die Kinnbänder an breite Backenlaschen ansetzen, die ähnlich (schmaler) 
nur noch einmal, bei dem Relief des M. Aurel im Konservatorenpalast (s. unten), 
vorkommen. Namentlich die virga gleicht, als einfache Spitze, der auf der Ara 
Pacis vorhandenen Form, ebenso die Scheibe am Ansatz*). Das Gleiche ist der 


1) Hier einige Beispiele: Wandgemälde in Gräbern von Corneto: tomba del: fondo Marzi 
Mon. d Inst. 1, 32 = Michaelis-Springer S. 428 n. 791 (Tänzer); t. Querciola aa O. 33 = Mich. 
n. 792 (desgl.); t. del citaredo Mon. d. I. VI/VII t. 79,2, Mitte (Sänger zur Lyra); t. dei leopardi 
rechte Seitenwand (Flötenspieler und danebenstehender Tänzer mit Schale); t. del triclinio, Rück- 
wand (Tänzer); t. del moribondo (Tänzer); tomba d. due bighe (Francesca Giustiniani): Leiter d. 
Spiele zu Ehren des Toten mit dem lituus (s. oben S. 15,1); Chiusi, tomba d. scimmia Mon. d. 
Inst. V, 16,4 (stehender bekränzter Jüngling, anscheinend Halteren haltend); ebenda T. 17,1 (2 
Tänzer). — Stabdreifuß aus Vulci, jetzt in der Bibl. (nat. in Paris:” Babelon et Blanchet n. 
1472, Mon. d Inst. III, 43: 2 Figuren über der Mittelstütze mit_Flügelschuhen. Endlich”: kehrt 
dieser Mantel wieder auf einer s. f. Amphora etruskischer Fabrik, der"frühereniSammlung Opper- 
mann bei Fröhner, Mus. de France pl. 7, als Gewand ‚eines Kriegers, der unter diesem einen Chiton . 
trägt und mit Schild, Lanze und Helm, an dessen Kappe Epheu, ausgerüstet ist, im Kampfe gegen 
zwei fliehende Krieger (Dionysos im Gigantenkampfe). 

2) Wissowa a a. O. 428 und C. Jullian a.a.O. s. v.LFlamen. Helbig in dem mehrfach zitierten 
Aufsatz „Toga und Trabea“ Hermes a a O. S. 166 irrt, wenn er;die /aena und”die Toga praetexta 
des Flamen für identisch hält. Die Verschiedenheit geht aus der von Cicero_Brut. 56 erzählten 
Begebenheit des M. Popillius (359 v. Chr.) deutlich hervor. 

3) S. Marquardt-Mau Privatl. d R. 570; Blümner Röm. Privataltert.’S. 217. 

4) Eine Anzahl von Darstellungen der Priestermütze auf Denaren“ der Republik! stellt C. 
Jullian a.a.O. p. 1167 Anm. 22 zusammen und bemerkt dazu, daß kein“Unterschied zwischen der 
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Fall bei dem Friesrelief aus dem Amphitheater von Capua im Museum zu 
Neapel'). Es „gehört zu dem Marmorbelage, mit dem das Amphitheater zu 
Capua gleich bei seiner Erbauung unter Augustus ausgestattet worden war“ 
(Willers). Statt der Scheibe am Ansatz ist unterhalb desselben um die Kappe 
ein Reif oder eine Binde gelegt, dem man wohl dieselbe Bedeutung wie jener 
zuschreiben darf. | 

Bald nach der augusteischen Zeit ist nach Ausweis der Monumente eine 
Änderung in der Form des apex eingetreten. Er ist nicht mehr eine einfache 
dünne Rute, sondern ein stärkeres bearbeitetes Stück Olivenholz und zu der 
Scheibe am Ansatz kommt eine weitere, ungefähr in der Mitte des Schaftes, 
hinzu °). 

Das älteste Beispiel liefert uns ein früher der Ara Pacis zugeschriebenes, 
durch Sieveking?) ihr endgiltig abgesprochenes Relief in der Villa Medici. 
Studniczka (a.a. O. 907) hat das Verdienst, einwandfrei festgestellt zu haben, 
daß die Hauptfigur den Kaiser Claudius darstellt. Seine Vermutung, er sei 
mit den Insignien des Flamen Augustalis ausgestattet, wird m. E. dadurch zur 
Gewißheit, daß er nicht nur, wie Studniczka hervorhebt, dieselbe Kopfbedeckung 
trägt wie die Flamines der Ara Pacis, sondern auch deren Amtskleid, die 
laena. Dem Pontifex maximus sind beide Insignien fremd; wo der Kaiser als 
Inhaber dieser Würde opfernd dargestellt wird, trägt er stets die über den Kopf 
gezogene Toga; so auch sein Stellvertreter auf der Ara Pacis ^). 

Was uns hier zunächst beschäftigt ist die neue Form des apex und die 
zweite um ihn herumgelegte Scheibe. Ich erkenne in ihr, freilich ohne mich auf 
irgend ein Zeugnis aus dem Altertum stützen zu können, eine Analogie zu dem 
samentum der Herniker (s. oben 8.18), nämlich ein aus dem Felle eines Opfer- 


Taf. VIII, 1. 


tieres geschnittenes Stück, also ein Symbol derselben Bedeutung wie sie der 


— 


Mütze des Pontifex maximus und der der Flamines zu erkennen sei. Die Gestalt des apex ist 
dieselbe wie auf den oben angeführten. 

1) Abgeb. Mus. Borbonico XV tav. 34,5 Neuerdings nach Photographie bei H. Willers, N. 
Unters. über d. röm. Bronzeindustrie von Capua und v. Niederyermanien (1907) Taf. V, 4. S. 26. 

2) Diese jüngere Form des apex wird von den Grammatikern dann zutreffend mit einer meta, 
der Zielsäule im Circus, verglichen. 

3) Österr. Jh. X. 1907, S. 175ff. Abb. S. 177, 56 = Petersen Ara Pacis T. VU Platte XVI 
= Studniczka aa O. Taf. I, 1 rechts und (größer) 2. St2s Vermutung S. 908, das Relief und 
die übrigen zugehörigen Stücke stamme von der Ara Pietatis Augustae, welche Claudius 43/44 
n. Chr. geweiht hat, hat große Wahrscheinlichkeit. Hier hatte der Kaiser eine besondere Veran- 
lassung sich als Inhaber des dem Augustus gewidmeten Flamonium darstellen zu,lassen, statt, wie 
sonst üblich, als Pontifex maximus. 

4) Das Richtige bezüglich des apex hat schon Reisch erkannt (Wiener Stud. XXIV. 1902, 
S. 432). Durch die Ausscheidung des Reliefs Valle-Medici und die neuen Funde zur Ara Pacis ist 
seitdem die Sache weiter geklärt Wenn auf den von Pontifices maximi geschlagenen Münzen die 
Priestermütze neben andern Sakralgeräten erscheint, so geschieht das offenbar deshalb, weil sie 
das am meisten charakteristische unter den Emblemen des ihm unterstellten Kollegiums ist. S. 
übrigens S. 28 A. 4, 


Taf. VI, m. 


Taf, VI, n. 


Taf. VI, o. 
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modica lana zugrunde liegt, nämlich, daß durch einen vom Opfertier direkt oder 
indirekt stammenden Teil der Träger der Kopfbedeckung als der Gottheit ge- 
weiht bezeichnet werden soll. Daß der galerus des Claudius am vorderen Rande 
mit Lorbeer geschmückt und das Kinnband (die Schleife unter dem Kinn ist 
deutlich erkennbar und ein Stück der Schnur längs der Wange) nur einfach, 
nicht um das Ohr herum gegabelt, auch kein Ausschnitt für dieses vorhanden 
ist, ist von untergeordneter Bedeutung. 

Bezüglich der übrigen Beispiele können wir uns mit einer kurzen Aufzäh- 
lung begnügen, mit Angabe der jeweils vorliegenden kleinen Abweichungen in 
Einzelheiten. Wir beginnen mit den figürlichen Reliefs. 

Relief vom Trajansforum im Louvre (n. 978 und 1089)'). Neben 
dem opfernden Kaiser, im Hintergrund (daher seine Kleidung nicht erkennbar), 
ein Priester nach L Der apex hat eine Anschwellung in der Mitte, der galerus 
nur einfaches Kinnband. Da die Handlung vor dem Tempel des Jupiter Capito- 
linus vor sich geht, so ist offenbar der Flamen Dialis gemeint (Wace). 

Relief von einem Ehrendenkmal des Marc Aurel im Konserva- 
torenpalast. Helbig Führer 3 893; Brunn-Brackmann T. 269, Kopf des Flamen: 
Helbig a.a.O. Fig. 26. Der apex des Flamen (Dialis, da im Hintergrund der 
Jupiter-T. dargestellt) hat die runde wulstige Scheibe am Ansatz (keine Scheibe 
weiter oben) und endigt oben in einen Knopf (Andeutung der lana?). Am ga- 
lerus vor dem Ohre (daher kein Ausschnitt für dieses) ein breites nach unten 
schmaler werdendes Band zur Befestigung unter dem Kinn. 

Vierseitige Basis auf dem Forum mit (nachlässig ausgeführten) Re- 
liefs; höchst wahrscheinlich von einer der beiden zum Regierungsjubiläum des 
Diocletian 303 errichteten Ehrensäulen *). Auf der Rückseite, im Hintergrunde 
ein Flamen (Dialis) mit galerus (apex als starke Spitze ohne Scheiben) mit Kinn- 
band. 

Reliefs mit Abbildung des galerus, allein oder meist mit an- 
dern Sakralgeräten: Fries der Seitenfront des Vespasianstempels. 
Beste Abb. bei P. Gusman, lart dee. des Romains pl. 66 (nur an dieser sind die 
im Folgenden angegebenen Einzelheiten zu erkennen); vgl. Noack Baukunst d. 
Alt. T. 76°; Hülsen Forum S. 79. Der galerus mit gefliigeltem Blitz und Lor- 
beer verziert, vorn ausgeschweift und mit Kinnband versehen. Der apex höher 


1) Die beiden Teile zusammengefügt abgeb. bei Ét. Michon, les basreliefs hist. romains du 
Musée du Louvre in Mon. Piot XVII (1909) p. 217 Fig. 11. Vgl. auch Wace, studies in Roman 
historical reliefs in Papers of the Brit. sch. at Rome IV (1907) pl. XXV, Clarac II, 195, 311 und 
151, 300; Zeepert. de la st. I; 45,1 u. 83,1. Die Zeichnung des cod. Berolinensis, aus welchem die 
Zusammengehörigkeit beider Stücke hervorgeht, zuerst publiziert von Michaelis Röm. Mitt. VI. 
1891 T. I. | 

2) Zuerst abgeb. von O. Jahn, Ber. d. sächs. Ges. d W. 1868 T. IV nach einer Zeichnung 
im Cod. Pighianus; besser nach Photographie: von Sybel, Christl. Ant. II Abb. 20; vgl. Matz-Duhn 
HI 3629; CIL. VI, 1203; Hülsen, Forum S. 83. 
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als gewöhnlich, am Ansatz statt der Scheibe ein Blattstab, weiter oben ein 
scheibenartiger Wulst, das oberste Stück zerstört; es endete in einem Knopf. 

Stück vom Fries des Jupiter-Tempels in Tarragona’). Uber Tat, VI, p. 
einer an Bukranien aufgehängten Girlande galerus mit Kinnbändern (lose herab- 
hängend); am Ansatz des apex Scheibe, eine zweite höher, oben an der Spitze 
Knopf(?). Nach der Form des Kapitells ist der Tempel wohl frühestens aus 
flavischer Zeit. 

Reliefstreifen von der Vorhalle des Pantheon, im Vatikan: Vis- 
conti Mus. Pio Clementino IV tav. A IV n. 9 p. 814°). galerus mit ausgezacktem 
Rand, Kinnbändern; apex mit Scheibe am Ansatz und einer zweiten weiter oben. 

Relief am Bogen der argentarii am Forum boarium, 204 zu 
Ehren des Septimius Severus errichtet”) (nach Photographie). Schmaler Streifen 
über dem Stieropfer: galerus von konischer Form; Backenlaschen und Kinnband 
nicht deutlich; der apex hat breitere Spitze, Scheibe am Ansatz(?) und (deutlich) 
eine solche weiter oben. 

Basis im capitolinischen Massen (Galeria n. 47a) abgebildet in dem 
neuen Katalog der Brit. school?) pl. 31, vgl. p. 120. Helbig Fig. 24. Weihung 
des Collegium fabrorum tignariorum. Galerus mit Ohrenausschnitt, ohne Kinn- 
band; apex mit großer Scheibe oberhalb des Ansatzes. 

Friese ebenda n. 100. 104; abgebildet a a O. pl. 61. p. 261 n. 2. Der ga- 
‚lerus ist ausgezackt, Kinnband vorhanden, apex mit Scheibe am Ansatz, oben in 
einen Knopf(?) endend. 

Alle im Vorstehenden zusammengestellten Reliefs, figürliche wie ornamen- 
tale, geben den galerus der Flamines maiores wieder; bei einigen ist sicher, bei 
den übrigen wahrscheinlich, der des Flamen Dialis gemeint, welcher sich von 
dem seiner Kollegen nur durch die weiße Farbe unterschied. 

Wohl nur auf Ungenauigkeiten der Ausführung, vielleicht auf wechselnder 
Mode, beruhen die einzelnen Abweichungen in der Ausstattung des apex und 
des galerus (z.B. der ausgezackte untere Rand) und die mehrfach vorkommende 
Weglassung der Kinnbänder. 

Dagegen lehrt das folgende Relief, daß der galeras der Flamines minores *) 
allerdings von dem der maiores verschieden war: er entbehrte nämlich des apex 
und war anstatt dessen nur von einem Knopf bekrönt. 

Relief am Casale di Roma Vecchia an der Via Latina, Bekrönung des 
Grabmals des T. Statilius Optatus, abgeb. Papers of the British school at Rome 


— 


j) EEN ea Romànica a Catalunya per J. Puig y Cadafalch, Antoni de Fulquera, J. 
Goday y Casals vol. 1 (Istitut de estudis Catalans) Barcelona 1909 p. 218 Fig. 251. 

2) Vgl. Hülsen Topogr. III, 584; nach Durm, den H. zitiert, ist die Vorhalle eine Zugabe aus 
der Zeit zwischen Hadrian und Severus. 

8) CIL. VI, 1035. 

4) A Catalogue of the ancient sculptures preserved in the municipal collections of Rome. 
I The sculptures of the Museo Capitolino edit. by H. Stuart Jones. Oxford 1912. 

5) S. Wissowa a. a. O. S. 432, 8. 


Taf. VI, q. 
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IV pl. III Fig. 1. Statilius war nach der sicheren Ergänzung Mommsens !) Fla- 
men Clerialis|, der zu den Flamines minores gehörte. Das Relief zeigt einen 
galerus mit ausgezacktem Rand, nur von einem Knopf bekrönt, zwischen einem 
simpulum und einem lituus. 

Dieselbe Form des galerus finden wir zwischen Sakralgeräten auf einem 
Relief im Louvre (Photographie Giraudon 218; der galerus allein bei C. Jul- 
lian Art. Flamen a. a. O. p. 1168 Fig. 3102) reich ornamentiert und mehr stilisiert. 

Ferner wird es nicht zufällig sein wenn auf den Bruchstücken vom Friese 
des Jupiter-Tempels in Tarragona, außer dem oben angeführten galerus, 
noch eine andere abweichende Form desselben erscheint, a.a.O. p. 219 Fig. 253 
= p. 41 Fig. 25, nämlich mit kurzem, stumpfem apex, an dessen Ansatz die 
bekannte Scheibe. Vielleicht bezieht sich hier die abweichende Form auf die 
flamines municipales, welche in Inschriften in Spanien neben den höher im Range 
stehenden flamines provinciae vorkommen >). 

Die Flamines Divorum?) (der vergötterten Kaiser) führten den vollständigen 
galerus mit dem apex der gewöhnlichen Form wie die Fl. maiores: auf einer, 
jetzt im Brit. Museum (Cat. of sc. III 2621) befindlichen Statuenbasis, die zu einer 
Reihe solcher von verschiedenen vici der Stadt Alexandria in der Troas ge- 
setzten gehört?), ist auf der l. Nebenseite dies Abzeichen des Geehrten auf 
einem Cippus dargestellt; s. C. Jullian a.a.O. p. 1179 Fig. 3108: der apex hat 
die Scheibe am Ansatz und die zweite oberhalb desselben 5). | 

Die wenigen erhaltenen Porträtbüsten von Flamines lehren uns leider 
über den apex nichts Neues, da dieser besonders gearbeitet war und verloren 
gegangen ist; in der Form des galerus weichen die beiden in zuverlässigen Ab- 
bildungen bekannten ein wenig von einander ab, was wohl auf die wechselnde 
Mode zurückzuführen ist. Die älteste ist: Die Bronzebüste im Museo Nazio- 
nale in Neapel Inv. 5587, aus der Villa der Pisonen. Abgeb. Comparetti-de Petra, 
la villa Ercolanese t. XL, 3, p. 265 n. 28; besser Brunn-Arndt Porträts T. 461. 
462. Das Bruststück ist ergänzt; oben auf dem Scheitel ein Loch zur Einfügung 
des apex. Der galerus, aus Leder, fügt sich eng der Kopfform an und geht 
tief in den Nacken hinunter. Er hat einen schmalen Saum, Ausschnitte für die 
Ohren und vor denselben eine Öse für das (nicht angegebene) einfache, nicht 
gegabelte Kinnband. Arndt setzt den Kopf nach dem Haarschnitt in die iulisch- 
claudische Epoche. 

Die Büste in der Glyptothek zu München Nr. 341 (Furtwängler), aus 
parischem, Marmor, a.a.O. T. 465. 466 (ergänzt: „Der untere Teil des Halses 


1) CIL. VI, 31863. Hülsen setzt die Inschrift in die Zeit des Claudius oder Nero. 

2) Hübner CIL. II, p. 541. 

8) Eine Liste der Kaiser, von denen Flamines bekannt sind, gibt C. Jullian a. a. O. 1178. 

4) CIL. III, 386. 

5) An dem Grabcippus eines ||||vir, Flamen und Augurs der Col. Julia Apta (Apt) in Gallia 
Narbonensis ist auf der l. Nebenseite ebenfalls ein apex abgebildet, auf der r. lituus und guttus: 
CIL. XII, 1114. Genauere Angaben über die Form des apex fehlen. 
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mit der Schlinge des Bandes und die Brust sowie die Nasenspitze und die Bronze- 
spitze der Mütze“; ein größeres jetzt ausgefülltes Loch diente zur Einfügung 
des apex) hat einen galerus der gewöhnlichen, nicht so weit in den Nacken hinab- 
reichenden Form, runde Ohrenausschnitte und gegabeltes Kinnband. Der Dar- 
gestellte trägt einen kurzgeschorenen Vollbart, aus welchem sich die Datierung 
in hadrianische Zeit ergibt. 

Die dritte im Porträtwerk abgebildete Büste im Prado zu Madrid (Hübner 
Kut. 8. 166 n. 35) T. 463. 464 ist m. E. modernen Ursprungs stark verdächtig 
— nicht nur die ergänzte Büste, sondern auch der Kopf —, obwohl Arndt den 
von Hübner ausgesprochenen Zweifel ablehnt. Die untere Gabelung des Kinn- 
bandes geht nicht bis zum Kappenrand, sondern bis zum Haar im Nacken, eine 
flache Vertiefung schließt sich an dieses Band im Winkel an, als ob der galerus 
den ganzen Nacken bis zur Schulter bedeckte: eine, wie mir scheint, unverstan- 
dene Bildung. Dazu kommt, daß ein Loch zur Einfügung des apex fehlt. 

Nur aus Helbigs Zitat (a. a. O. S. 496) ist mir bekannt der Kopf im Vatikan 
Beschr. Roms II, 2 S. 194 n. 107 mit erhaltenem Ansatz der virga. 

Schließlich haben wir noch kurz Kopfbedeckung und Gewandung der Salii 
zu betrachten, über welche Helbig ausführlich gehandelt hat!) Jene ist iden- 
tisch mit der der Flamines, und zwar zeigen die von Helbig nachgewiesenen 
Darstellungen °) die ältere Form des apex. Eine weitere aus der Kaiserzeit ist 
vielleicht hinzuzufügen, nämlich das als Geschenk P. Hartwigs in das Museo 


nazionale in Rom gelangte Relieffragment?°) mit dem Kopf eines vor Taf. VI, s. 


einer Tempelfassade stehenden Priesters. Hinter dessen Nacken sieht man einen 
etwas schräg nach oben verlaufenden Schaft, der wohl nur von einer Lanze 
herrühren kann, welche der Priester auf der r. Schulter trägt. Wenn diese Be- 
obachtung richtig ist, so wäre hier ein Salier dargestellt, leider ist volle 
Sicherheit bei dem Fehlen des unteren Teiles der Figur nicht zu erlangen und 
muß die Möglichkeit offen bleiben, daß ein Flamen zu erkennen ist. Der galerus 
hat die gewöhnliche Form mit Ohrenausschnitt und (gegabeltem?) Kinnband; der 
apex zeigt, wie in nachaugusteischer Zeit üblich, den Wulst am Ansatz, einen 
schwächeren weiter oben, und scheint in einem Knopf zu endigen. Gegen Hart- 
wigs Deutung des Giebelreliefs als das der aedes Quirini macht Amelung bei 
Helbig a.a.O. gewichtige Gründe geltend und datiert das Relief aus stilistischen 
Gründen, wie mir scheint richtig, in flavische Zeit. 

Auf der einzigen Darstellung von Saliern in ganzer Figur auf einem Sar- 
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1) Sur les attributs des Saliens in Mém. de l’acad. d. Inscript. et B. Lettres XXXVII, 2. 
1905, 205 ff. 

2) a. Ein Karneol p. 218 Fig. 3 = Furtwängler Gemmen I T. XXII, 62, H p. 111. Zwei 
Krieger tragen an einer Stange die ancilia, der vordere hält in der Hand den galerus am Kinn- 
band, der apex als schwache Spitze ohne Scheibe. b. Denar des P. Licinius Stolo; auf der Rücks., 
zwischen zwei ancilia, der galerus, an der Ansatzstelle des apex die Scheibe (p. 218 Fig. 4). 

3) S. Helbig Führer? n. 1418; abgeb. Rom. Mitt. XIX, 1904 Taf. IV. Hartwig p. 23 ff. 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16, +. 5 
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donyx in Florenz!) tragen diese einen kurzen Mantel aus dickem, mit Stickerei 
verziertem Stoff, der vorn offenbar durch eine Spange zusammengehalten wird, 
die trabea (den alten Kriegsmantel)?). Die rituelle Kopfbedeckung ist durch Ver- 
hüllung des Kopfes ersetzt. Die Ähnlichkeit dieses Gewandstücks mit dem an 
unseren etruskischen Priesterbronzen beschriebenem ist unverkennbar. Helbig 
(Hermes XXXIX. 1904. 175) bemerkt zu der Statuette im Museo Gregoriano (s. 
oben S.10) ein Römer würde deren Mantel als eine parva trabea bezeichnet haben. 


Fassen wir das Ergebnis der vorstehenden Untersuchung der etruskischen 
und römischen Priestertracht zusammen, so ist die Abhängigkeit dieser von jener 
ohne weiteres einleuchtend. Die längst erkannte weitgehende Beeinflussung der 
altrömischen Kultur durch die etruskische, besonders in allem was mit dem Kultus 
zusammenhängt, wird so in einem wichtigen Punkte ergänzt. 

Aus den in Etrurien nachgewiesenen fünf (Typus a—e) Varietäten priester- 
licher Abzeichen hat sich bei den Römern eine, im wesentlichen konstante Form 
herausgebildet. Das älteste Zeugnis für diese bietet der Karneol mit dem apex 
der Salier (s. oben S. 33 A. 2), welchen Furtwängler in das IIILJII. Jahrhundert 
setzt, Helbig bis ans Ende des IV. hinaufsetzen möchte. Die einzelnen charak- 
teristischen Bestandteile sind sämtlich auf den etruskischen Monumenten nach- 
zuweisen: Zunächst die aufgesetzte Spitze, virga, die in allen etruskischen Typen 
außer e wiederkehrt; besonders stark ausgebildet in d (die Form der Kappe am 
nächsten verwandt an der Bronzestatuette von Isola di Fano), die Anbringung 
von Wolle an dem apex höchst wahrscheinlich in der Umwickelung mit Woll- 
faden, welche die Urnenreliefs desselben Typus zeigen, die ebenfalls an das Opfer- 
tier erinnernde Scheibe am apex in dem etruskischen Typus a; endlich die Be- 
festigung der ganzen Kopfbedeckung durch das Kinnband. Nur aus Etrurien 
kennen wir, durch Monumente (Typus b), die ganz aus (behaartem) Fell beste- 
hende Kopfbedeckung; für Rom nur aus literarischen Zeugnissen, für beide deren 
Ersatz durch die erwähnte Scheibe am apex, einen Ausschnitt aus dem Fell des 
Opfertiers, das samentum der Herniker. 

Ohne Zweifel ist die diesen einzelnen Bestandteilen zugrunde liegende sym- 
bolische Bedeutung (s. oben S. 17. 25) mit übernommen, so auch die virga aus 


nn — - Seege — 


1) Helbig a.a. O. S. 206 Fig. 1; danach bei Daremberg-Saglio Art. Sali p. 1020 Fig. 6045; 
Furtwängler Gemmen I, XXII, 64. Den Stein, mit der etruskischen Inschrift Attius alce, setzt 
Furtwängler a a, 0. HI, 222 in das III /II. Jahrh. v. Chr.; Helbig möchte ihn noch etwas höher 
hinauf datieren. Das Wort alce ist mit H. gewiß als Verbalforın zu fassen und etwa mit signavit 
oder ähnlich zu übersetzen. Die Vermutung F.s a.a.O. If p. 111, der steife Umhang der beiden 
Männer sei als das aereum pectoris tegumentum des Livius I, 20 zu erklären, scheint mir ganz 
unannehmbar. | 

2) Vgl. Wissowa a.a.O. S. 428, der die Angabe des Servius ad Aen. VII, 190, wonach der 
Augur ancile und trabea mit dem (Flamen) Dialis vel Martialis gemein haben solle, mit Recht 
ablehnt. Diese mehrfach widersprechenden Angaben der späten Grammatiker sind eben für uns 
nicht ohne weiteres maßgebend, da sie nicht auf Anschauung, sondern auf z. T. irriger Verwertung 
älterer Nachrichten beruhen, 
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Ölbaumholz'), ursprünglich gewiß auch bei den Etruskern eine natürliche Rute 
von diesem Baum, wie sie noch auf den Reliefs der Ara Pacis erscheint; allmäh- 
lich, schon in Etrurien (s. namentlich die Urnenreliefs), und ebenso in Rom in 
nachaugusteischer Zeit, durch ein bearbeitetes Stück Olivenholz ersetzt. 

Wie die priesterliche Kopfbedeckung, so geht auch die Amtstracht, die 
lacna der Flamines und die ¢rabea der Salier auf Etrurien zurück. 

Die richtige Bezeichnung für die römische Priesterkappe ist yalerus (nicht 
albogalerus), oder (pars pro toto) ouer, C. Suetonius Tranquillus (in der oben 
S. 17 zitierten Stelle), welcher drei genera pilleorum quibus sacerdotes utuntur 
unterscheidet, nämlich apex, tutulus und gulerus und diese dann näher definiert, 
kombiniert willkürlich’); nach Ausweis der Monumente gab es nur eine Form 
der priesterlichen Kopfbedeckung bei den Römern. Tuiulus heißt der Kopf- 
schmuck der Flaminica, zweifellos ebenfalls von den Etruskern übernommen, aber 
als Frauentracht. Mit dem pileus der Männer hat sie nichts zu tun. Ein 
charakteristisches Beispiel bietet unsere Figur Nr. 7. 


IL 
Sonstige Bronzen der Göttinger Sammlung. 


I. Etruskische. 


a. Figuren. 

7. (M 18). Bekleidete Frau. H 0,14, mit Bleiverguß 0,172. Selten rar. ıx. 
schöne hellgrüne Patina. Geschenk des Freiherrn J. von Diergardt, aus römi- 
schem Kunsthandel; nicht za den Figuren 1—6 gehörig. Die Figur ruht gleich- 
mäßig auf beiden Beinen, das 1. ist ein wenig vorgesetzt. Bekleidet ist sie mit 
langem Ärmelchiton und einem Mantel, von dem zwei Zipfel vorn bis zur Hüfte 
herabfallen, die Hauptmasse den Rücken bis zu den Waden bedeckt. Beide Klei- 
dungsstücke liegen eng am Körper an, der Faltenwurf ist nur durch eingeritzte 
Linien, welche über Chiton und Mantel gleichmäßig schräg verlaufen, angedeutet. 
Längs der Ränder der Zipfel an der Vorderseite ist eine Verzierung durch ein- 
geritzte Kreise gegeben. Die Füße sind mit Schnabelschuhen bekleidet. Das 
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1) Über die kathartische Bedeutung der Olive s. Diels, Stbyllin. Bl. S. 120ff., Samter Fami- 
lienfeste S. 38. 
2) Wissowa Rel. u. Kult d R. S. 428 A. 10. 
5 * 
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Haar ist mit Binden umwanden, die mit Kreuzen verziert sind; so entsteht eine 
Art Haube, die nach hinten in die Höhe geht. Es ist der Kopfschmuck der vor- 
nehmen Etruskerinnen, in Rom der Gattin des Flamen Dialis, der Flaminica, 
eigentümlich, die Bezeichnung Zutulus vielleicht etruskischen Ursprungs. Vorn, 
über der Stirn, ist ein hohes mit eingeritzten Kreisen verziertes Diadem aufge- 
setzt. Ein weiterer Schmuck sind große runde Ohrringe. Die Augen sind sche- 
matisch gebildet, auffallend groß und ungleich, der Augenstern eingeritzt. Der 
l. Arm ist in die Seite gestützt mit flach an der Hüfte liegender Hand, der r. 
Unterarm vorgestreckt mit der Handfläche nach unten. Die Finger beider Hände 


‚ sind nur durch Gravierung angegeben. 


Taf. X. 


Die Figur zeigt die Vorzüge und Schwächen archaisch-etruskischer Arbeit: 
saubere Technik bei auffallendem Mangel an Verständnis für das Organische. 

Ähnlich, aber von feinerer Arbeit und reicher ornamentiert, ist die früher 
im Museo Oddi, dann in der Sammlung Bartholdi befindliche Bronzestatuette im 
Antiquarium des Kgl. Museums in Berlin, Friedrichs Berlins ant. Bildwerke II, 
21551). Hier ist der ¢utu/us nicht schräg nach hinten, sondern gerade in die 
Höhe gerichtet, nahe dem unteren Ansatz von einem Reif umgeben. Andere 
ähnliche Bronzefiguren z. B. bei Babelon-Blanchet Cat. d. bronzes ant. de la bibl. 
nat. Nr. 213ff. Zu der gewöhnlichen Deutung auf die sogenannte „etruskische 
Venus“ liegt kein Grund vor, es sind gewiß Bilder von sterblichen Frauen, gleich 
denen von Priestern und Opfernden der Gottheit dargebracht als Ersatz von 
lebenden Dienerinnen. 

8. (M1. H 708. Stehender Herakles mit Keule und Blitz. 
H 0,14. Abgebrochen beide Füße und die linke Pranke des Löwenfells sowie 
der untere Teil des Blitzes. An den Bruchstellen der Beine sind Löcher einge- 
bohrt zum Zwecke der Aufstellung. Aus der Sammlung Dressel. 

Herakles steht mil etwas vorgesetztem l. Bein, bekleidet mit dem Löwen- ° 
fell, dessen Rachenstück über den Kopf gezogen ist, während die Vorderpranken 
auf der Brust verknotet sind. Das Fell liegt eng am Körper an, auf dem Rücken 
bis oberhalb der Glutaeen reichend; der kurze Schwanz hängt, frei gearbeitet, 
zwischen diesen herab, die Hinterpranken ebenso (wie aus Blech geschnitten), zu 
beiden Seiten des Körpers. In der erhobenen R. die Keule, in der L. der Blitz 
in Gestalt einer Blüte und Knospe, die gegenständig mit einander vereinigt sind: 
eine Form des Blitzes, die an mehreren archaisch-etruskischen Werken wieder- 
kehrt '). x 
Die Figur ist keineswegs ein „treffliches“ Werk (Hubo), sondern eine ar- 
chaisch-etruskische Arbeit von unbeholfener, roher Ausführung, völlig unpropor- 


1) Abgeb. bei Micali Ant. Monum. (1833) t. XXXIII, 1. 2 (Ausg. von 1810 tav. XV); danach 
Martha Part étr. p. 505 Fig. 339; Conestabile, Mon. di Perugia IV tav. LXXITI—XCIX, 1 (nach 
Abguß, daher ohne die gravierten Ornamente). 

2) Vgl. Jacobsthal, Der Blitz in d. oriental. und griech. Kunst. 1906. S. 16 Fig. 24 und die 
Bronze in Cortona Micali .int. Mon. XXXII, 4 = Reinach Rep. II, 82, 6. 
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tioniert, Augen und Mand plump gearbeitet, das Rückgrat als Wulst, das Lö- 
wenfell ohne jede Angabe des Details. Reichliche Spuren von Nachbearbeitung 
mit der Feile und, an den nackten Teilen, mittels Hämmerns. 

Der Typus des keulenschwingenden Herakles ist überaus häufig’), unsere 
Figur wertvoll nur als ein sicheres Beispiel des äußerst seltenen Attributes des 
Blitzes in seiner Hand’). 

9. (M 2). Herakles mit Keule und Löwenfell. H 0,09. Angeblich aus 
Pozzuoli. S. Wieseler Arch. Anz. 1890 S. 13 Nr. 8. Spät-etruskische Arbeit des 
gewöhnlichen Typus (s. vorige Nr.). Nachlässige Ausführung, das Löwenfell nur 
noch an den verknoteten Vorderpranken zu erkennen; es bedeckt den Kopf und 
hängt über den vorgestreckten 1. Unterarm herab; die l. Faust ist geschlossen, 
Der 1. Fuß fehlt. : 

10. (M 3 H 795). Herakles. H 0.067. Aus Sammlung Bergau. Ahn- 
licher Typus, nur ist der r. Arm nicht erhoben, sondern horizontal abgestreckt 
und die r. Hand offen, ebenso die 1. Das Löwenfell, das über den Kopf gezogen 
und über den l. Arm geschlagen ist, kaum kenntlich. Herakles ist unbärtig; er 
schreitet nicht, sondern steht mit etwas vorgesetztem 1. Bein, nichts weist darauf 
hin, daß er eben einen Pfeil abgeschossen habe (so Hubo). Nachlässige spät- 
etruskische Arbeit. 

11. (M 26. H 793). Herakles. H 0,098. Der 1. Fuß und die Finger 
beider Hände abgebrochen. 1859 von dem Kunsthändler Signol in Paris erworben. 
Löwenhaut wie bei den vorhergehenden Figuren. Der r. Arm ist erhobeu, der 
Unterarm nach dem Kopfe zu gebogen, die Hand ist durchbohrt für die Keule; 
die l. hielt den Bogen. Häufiger Typus in etruskischer bis zu spätrömischer 
Kunst (vgl. M. Bieber aa O. S. 65). Unser Exemplar gehört wohl noch der 
ersteren an; ähnlich sind: Cassel Nr. 178.179; Wien: v. Sacken D ant. Br. T, 
39,3; Paris, Bibl. nationale Nr. 536. 537. 

12. (M 4). Stehender nackter Jüngling. Unter den Füßen halb- 
runder Bügel zum Befestigen mittels Bleiverguß. H 0,05 (bezw. 0,062). Von 
Dilthey 1900 in Orvieto erworben. L. Standbein, das r. ein wenig gebogen und 
zur Seite gesetzt. Beide Unterarme abgestreckt, auf der l. Hand ein Granat- 
apfel, die r. ist geschlossen und mit einem feinen Loch zur Anfügung eines At- 
tributes versehen. Über dem 1. Unterarm hängt ein kleines Gewandstück ohne 
Faltengebung. Der Körper fast ohne anatomisches Detail. Stark oxydiert. Votiv- 


1) S. Margarete Bieber, Die antiken Skulpturen u. Bronzen des Kgl. Mus. Fridericianum in 
Cassel 8. 65 zu Nr. 176—198. 

2) Vgl. Thulin, Die etruskische Disziplin I S. 47. Unsicher bleibt die von Ed. Gerhard er- 
wähnte Darstellung auf einer Gemme seines Besitzes, da, wie Thulin vermutet, der Bogen dem Blitz 
ähnlich gebildet sein könnte wie bei Furtwängler Besch. Nr. 317 und 385. Dagegen ist die von 
Th. im Museum zu Bologna notierte Bronze eines blitzwerfenden Gottes, an der der kleine flat- 
ternde Mantel als Fell gekennzeichnet ist, gewiß als Herakles (nicht Juppiter mit Aegis) anzu- 
sprechen. 


Taf. XI. 
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figur aus einem Heiligtum; geringe etruskische Arbeit wohl noch des V, Jahr- 
hunderts. 


Taf. XI. 13. (M 5). Desgleichen, Vergußbügel wie bei 12. H 0,055 (0,07). Er- 


Taf. X. 


Taf. XI. 


Taf. XI. 


worben wie 12. Ähnliche Figur, auf beiden parallel gestellten Füßen ruhend, 
der 1. Unterarm abgestreckt, ebenso der (fehlende) r. Arbeit und Zeit wie 12. 

14. (M 6). Desgleichen. Beide Füße fehlen. H 0,06. Erwerbung wie 
12. R. Standbein, das 1. stark im Knie gebogen. Der r. Arm gebogen, die Hand 
in die Hüfte gestützt. Der l. Arm hängt herab, der Daumen berührt den Ober- 
schenkel, die übrigen Finger verstümmelt; vielleicht hielt die Hand ein Attribut. 
Kurzes Haar. Freierer Stil wie der der vorhergehenden. Fressende Oxydation. 


Mäßige etruskische Arbeit etwa des IV. Jahrhunderts. 


15. (M 7. H 281). Desgleichen. H 0,085. Der r. Fuß fehlt. Aus Samm- 
lung Dressel. L. Standbein, das r. gebogen. Der r. Unterarm ist seitwärts ab- 
gestreckt, die Hand halt einen flach aufliegenden undeutlichen Gegenstand, Fiel- 
leicht eine Leber mit der Gallenblase'). Der l. Arm hängt dicht am Körper 
herab, die Hand hielt mit gebogenem Daumen wahrscheinlich eine Schale. Im 
kurzen Haar ein wulstiger Kranz mit gegenständiger Strichelung, der am Hinter- 
kopf nach etruskischer Sitte in ein schmales Band übergeht. Schon diese Eigen- 
tümlichkeit hätte von der Bezeichnung als griechische Arbeit (Hubo) abhalten 
sollen. Nicht sehr feine aber geschickte Arbeit guter etruskischer Zeit. 

16. (M 8. H 791). Opfernder Jüngling. H 0,095. Ans Sammlung 
Bergau, in Rom erworben. Abgeb. Wieseler, Arch. Beitr. T. I, 6, danach Reinach 
Rep, II, 110,5. Gutes Exemplar des häufigen Typus eines lockigen Jünglings, 
der mit einem Kranz aus großen abstehenden Blättern (Eppich) geschmückt, mit 
einem die ganze r. Seite des Oberkörpers freilassenden kurzen Himation be- 
kleidet ist und in der abgestreckten R. eine Schale, in der L. eine Weihrauch- 
büchse (acerra) hält. Die früheren Deutungen auf einen Gott (Sol, Bacchus u.a.) 
sind ganz ungegründet, vielmehr ein opfernder Sterblicher zu erkennen. (S. oben 
zu Nr.5 und M. Bieber a.a.O. zu Nr. 215 mit Angabe der älteren Literatur) ?). 
Ein Exemplar mit etruskischer Inschrift in Wien (v. Sacken, D. ant. Br. d K. 
K. Münz- u. Antikenkab. T. XVI, 6 S. 85). 

17. (M 9). Derselbe Typus. H 0,115. R. Hand und 1. Fuß nebst Teil 
des Unterschenkels fehlen. Von Dilthey in Orvieto erworben. Das Himation 
so drapiert, daß der ganze Oberkörper frei bleibt. Die Rückseite ist konkav, 
Gewandfalten fortgeführt. Unter dem r. Fuß Zapfen zum Einlassen in eine 
Basis. 

18. (M 10. H 796). Opfernde Frau. H 0,085. Aus Sammlung Bergan. 
Bekleidet mit Chiton und Himation, das über den Hinterkopf gezogen ist. In 
der erhobenen abgestreckten L. eine Schale, in der L. acerra. Die Figur ist sehr 


1) Vgl. de Ridder, Br. ant. du Louvre pl. 29 Nr. 343. 
2) Die Bezeichnung als „Lar“, Gabrici, Mon. ant. d Lincei XVI 1906 p. 234f. Fig. 45 
(ebenda Anm. 1 weitere Nachweise) ist ebenso antiquiert. 
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flach. Gegenstück zu Nr. 16. 17, ebenfalls als opfernde Sterbliche aufzufassen. 
Ähnlich Cassel Nr. 221—224 T. XLV, s. Text von M. Bieber S. 71f.; de Ridder 
Br. ant. du Louvre 316 pl. 28. Vgl. Gabrici aa p. 236f. Fig. 46.47 (222 
Fig. 38a. b), welcher diese Figuren als Bilder der Dea Nortia in Anspruch nimmt, 
wogegen schon die für eine Göttin nicht passende acerra spricht. 

19. (M 11. H 710). Stehende Frau. H 0,095. Aus Sammlung Dressel. 
Bekleidet mit Himation, das über den Kopf gezogen ist, dann quer vor dem 
Leibe doppelt genommen, so daß ein breiter Zipfel bis zum r. Knie herabfällt; 
und über die l. Schulter und Arm geführt. Fast der ganze Oberkörper ist nackt‘ 
An den Füßen Schuhe, Perlenhalsband mit Anhängseln, runde Ohrringe Die r. 
Hand faßt den Saum der vorn herabhängenden Faltenmasse, der 1. Unterarm ist 
erhoben und liegt eng am Körper an, die Hand flach auf der 1. Schulter. Dünne 
runde Plinthe. Bekrönung eines Kandelabers oder dgl. 

20. (M 19). Artemis, Atalante(?. H 0,18. 1889 erworben, s. Wie- 
seler, Arch. Anz. V. 1890. S. 13 Nr. 8, angeblich aus Torre del Greco. 

Jugendliche schlanke Frauengestalt mit r. Standbein, das 1. etwas zurück- 
gesetzt, mit nacktem Oberkörper. Ein kurzer, bis fast zu den Knieen reichender 
Rock ist um die Hüften gegürtet, so zwar, daß der Rand umgelegt ist und zwei 
zusammengeschobene Fältchenmassen entstehen, zwischen denen der schmale 
Gürtel verläuft. Das Gewand wird außerdem durch zwei an seinem oberen 
Rand befestigte sich kreuzende Bänder gehalten; an der Kreuzungsstelle, zwischen 
den Brüsten, eine ronde Brosche. An den Füßen bis zu den Waden reichende 
Stiefel mit herabhängenden Laschen. Der 1. Arm ist in die Seite gestemmt, der 
r. abgestreckt, die Hand hielt ein stabartiges Attribut. Der auffallend schlanke 
Hals ist nach der r. Schulter hin gebogen, der Kopf ein wenig nach der 1. hin 
sedreht. Die Haare sind vorn um einen Reif herumgelegt (sog. Haarrolle), bilden 
über der Stirn eine Schleife und sind im Nacken in einen Knoten gesammelt. 
Die Handgelenke sind mit Armbändern geschmückt. 

Nicht sehr fein durchgebildete, aber geschickte Arbeit, etwa des IV./III 
Jahrhunderts. 

Der entblößte Oberkörper, die Kreuzbänder, die eigentümliche Gürtung mit 
dem doppelten Faltenwulst, die hohen Stiefel, endlich auch die Haartracht er- 
innern an die Furien der etruskischen Urnenreliefs. Dagegen fehlen die zu deren 
Kostüm meist (freilich durchaus nicht immer) gehörenden Ärmel. Dieselbe Tracht 
hat Atalante auf den Darstellungen der kalydonischen Eberjagd '). 

Andererseits findet sich ein ähnlicher kurzer oder langer, den Oberkörper 


Taf. X, 


Taf. XII. 


freilassender Rock mit Kreuzbändern mehr vereinzelt auch auf unteritalischen - 


Vasen, an mythischen Wagenlenkern?) und Amazonen °); die letzteren haben sie 


1) Ril. d. urne etr. II t. LVII—LXU. 

2) El. ceramogr. 1I, 113 (Helios); Arch. Zeit. 1883,6 (Hippolytos); Mon. d. I. X, 32/33 (Wa- 
genlenker Achills). 

3) Mon. d I. X, 28, vgl. Klügmann Ann. d I. 1396, 194. 
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auf einem Krater etruskischer Fabrik in Perugia‘) und (mit Helm) auf einem 
Urnenrelief?). 

Von statuarischen Beispielen einer ähnlichen, im Einzelnen aber ab- 
weichenden Tracht sind die folgenden erwähnenswert: 

a. Bronzestatuette aus Elbassan in Albanien, Wien? Nach v. Schneider 
Atalante, auf Grund der oben zitierten Urnenreliefs. Sie trägt um den Unter. 
körper einen über die Gürtung hinaufgezogenen Rock, an welchem zwei nicht 
gekreuzte Schnüre befestigt sind, die von einer runden Spange zusammengehalten 
werden. 

b. Marmorstatuette (ohne Kopf) aus Kyrene im Brit. Museum (Cat. of sculpt. 
Il Nr. 1472). Studniczka Kyrene S. 171,37: die Nymphe Kyrene. Der obere 
Teil des Chitons ist nach der Mitte zu zusammengerafft mittels einer Spange 
zwischen den so entblößten Brüsten. 

e. Hochrelief aus Marmor (Torso) von Priene. Š. Priene S. 115, Abb. 87 
Die Tracht ist dieselbe wie die der vorigen. | 

d. Bronzestatuette aus Adrianopel im Antiquarium des Kgl. Museums in 
Berlin. Jahrb. XXIX. 1914 T. 9. Stehender Jüngling, um den Unterkörper um- 
gegürteter Rock, oben umgekrempelt und gehalten durch zwei von dem oberen 
Zipfel ausgehende gedrehte Schnüre, die sich nicht kreuzen. Deutung zweifelhaft $). 

Die Beurteilung und Deutung unserer Figur bleibt unsicher. Am wahr- 
scheinlichsten ist wegen der, soviel ich sehe, nur in etruskischer Kunst nach- 
weisbaren Gürtung mit den beiderseits vorhandenen Fältchenmassen etruski- 
scher Ursprung. Dann würde die Deutung auf Atalante oder Artemis 
nahe liegen und als Attribut in der R. bipennis oder Fackel’). Die zwei- 
fellos etruskische Apollo-Figur in der Bibl. nat. in Paris Nr. 100, mit um die 
Hüften geschlungenem, aber nicht von Kreuzbändern gehaltenem Gewand, kann 
als Analogon gelten. Die Deutung als Amazone wird durch das Fehlen des 
Helmes, die als Furie durch die Erwägung ausgeschlossen, daß bei der Einzel- 
darstellung einer solchen eine Andeutung des dämonischen Charakters (durch 
Flügel an den Schläfen, Schlangen im Haar oder um den Hals) kaum fehlen 
dürfte. 


w — it a _¿— “W we —— Ma 


1) Arch. Zeit. 1879, 16. 

2) A.a.O. It. LXVII, 1. 

3) Arch. Anz. 1892 S. 51,78; R. v. Schneider Jahrbuch d. kunsthist. Samml. des Ah. Kaiser- 
hauses XII, 1 (1391), 81 ff. mit guter Abbildung. 

4) Weitere Nachweise zur Tracht gibt der Herausgeber, Br. Schröder, im Text S. 147,2. Von 
diesen sind die Artemis-Figuren der Bibl. nat. in Paris (Babelon-Blanchet Nr. 128 und 138) zu 
streichen, welche den gewöhnlichen Chiton zeigen, dessen Befestigung auf der r. Schulter sich ge- 
löst hat, so daß die r. Brust frei wird; die Kreuzbänder dienen als Zierde, nicht zum Festhalten. 
Zur Sache s. noch Amelung Art. yırav hei Pauly-Wissowa III Sp. 2322 und G. Körte, Volumnier- 
grab S. 34. 

5) Eher als ein Jagdspeer (Wieseler a.a.Q.), der kaum so gehalten werden kann. 
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b. Von Geräten und Gefäßen: | 
21. Archaische Beschlagstücke, aus Bronzeblech getrieben, bezw. Taf. XI 

ausgeschnitten. (M 52—54). Geschenk des Freiherrn J. von Diergardt. Aus 
Palestrina (S. E. Braun Dull. d. I. XXIII. 1851 p. 58, damals im Besitze des 
Kunsthändlers L. Saulini in Rom), im römischen Kunsthandel erworben. 

a) (M 52). Rund, Dm. 0,24. Der Rand auf der Rückseite durch einen herum- 
. laufenden Eisenstreifen verstärkt. Die längs des Randes angebrachten Zierbuckel 
sind mit Nieten, die durch das Blech und den Eisenstreifen hindurchgehen, be- 
festigt. Von den 10 ursprünglich vorhandenen sind 8 erhalten. Oben Reste 
eines zwischen Bronzeblech und Eisenstreifen eingeschobenen und angenieteten 
Scharniers. Auf dem Rund ist in flachem getriebenen Relief ein phantastisches 
Ungeheuer, nach rechtshin schreitend, dargestellt. Es hat Klauen wie ein rei- 
Bendes Tier und weit geöffneten Rachen mit großen Zähnen, männliches Glied. 
Der hochgeschwungene Schwanz endet wieder in einen ähnlichen Rachen. 

b) (M 53). Desgleichen. Dm. 0,28. Zwei Vorderteile des gleichen Tieres 
zusammengewachsen. Von den Nacken gehen ähnliche Tierköpfe aus. Unten ein 
ähnliches Fabeltier nach links. Im Felde dreimal eine Art Palmette. Rings um 
den Rand 12 Zierbuckel, auf der Rückseite verstärkender Eisenstreifen. Unten 
und oben Reste je eines Scharniers. 

c) d) (M 54). Zwei Streifen mit ausgeschnittenen Dreiecken verziert. c) 0,125 
lg, 0,055 br. mit Schamier an jedem Ende. d) Bruchstück 0,06 br. mit einem 
Scharnier. Anhaftend Eisenrost. 

Die Stücke a—d gehören anscheinend zusammen. Zwei ganz ähnliche Bronze- 
runde, welche aus demselben Grabe (LIV) einer Nekropole im Gebiete von Ca- 
pena stammen, hat R. Paribeni veröffentlicht!) und ausführlich besprochen. Sie 
sind stilistisch den unsrigen völlig gleich und die Darstellungen weichen nur in 
Kleinigkeiten ab, so daß man sie als Erzeugnisse derselben Fabrik betrachten 
darf. Die Größe ist etwas geringer (Dm. 0,13 und 0,19). Die ähnlichen Runde, 
teils mit gravierten, teils, wie die unsrigen, mit getriebenen Verzierungen (geo- 
metrischen Ornamenten und phantastischen Tierfiguren) sind zuletzt von Paribeni 
zusammengestellt. Sie sind als Umbonen von Schilden, Deckel von Cisten, als 
Phalerae für Pferde, Votivschilde, endlich von. Petersen (Röm. Mitt. 1896, 265) 
nach Vorgang von Helbig als Brustplatten, wie die samnitischen Brustpanzer ` 
mit drei solchen (aber erheblich kleineren) Runden, erklärt worden. Für die 
letztere Annahme scheint der Umstand zu sprechen, daß in mehreren Fällen 
solche Runde auf der Brust, oder, wie in Gräbern von Aufidena, eines dort, ein 
zweites unter dem Rücken des Toten gefunden worden sind, beide also, durch 
Tragbänder verbunden, zum Schmuck und Schutz von Brust und Rücken gedient 


nn nn ee en 


1) Necropoli del territorio Capenate in Mon. ant. d Lincei XVI 1906 tav. II. S. p. 332 
n. 11 und p. 410 ff. Das größere Rund hat in der Mitte des Randes je einen runden Ausschnitt. 
Die Göttinger Exemplare daselbst p. 410 Anm. 5 nach Vendita Sangiorgi n. 85 Catalogue des ob- 
jets antiques de M. Saulini n. 190 tav. II beschrieben. 
_ Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. KI. N, F. Band 16, «. 6 


Taf. XIII. 


Taf. XIV. 
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haben müssen. Paribeni, der dieser Annahme zuneigt, bemerkt (p. 412) jedoch 
mit Recht, daß für die capenatischen Exemplare das Fehlen von Löchern zur 
Befestigung entgegensteht und daß sie auch auf die jetzt in Göttingen befind- 
lichen nicht zutreffe. Das kann ich für die letzteren nur bestätigen. Die Rand- 
verstärkung durch eiserne Reifen paßt nicht zu der vermuteten Verwendung, 
ebensowenig die geraden Blechstreifen von 0,055 oder 0,06 m ‘Breite und mit 
zwei (so an dem vollständig erhaltenen Stück) Scharnieren, deren Zusammen- 
gehörigkeit mit den Runden nicht bezweifelt werden kann. Es scheint mir dem- 
nach eine andere Verwendung, als Beschlag eines Gerätes (von Holz?), wahr- 
scheinlich, über dessen Natur ich keine Vermutung wage. Da ähnliche phanta- 
stische Tiergestalten auf mitgefundenen vasi di impasto wiederkehren, so sind, 
wie Paribeni in seiner vortrefflichen Bearbeitung der Funde ausführt, diese Bronze- 
runde als Erzeugnisse lokaler Fabrikation anzusehen. 

22. (M 40). Fuß einer Ciste. H 0,095, gr. Br. 0,07. Von Dilthey 1900 
in Orvieto erworben. Der eigentliche Fuß hat die Gestalt einer Löwenklaue, 
darunter ein runder Zapfen mit ebener Grundfläche. Die Verbindung mit dem 
Körper der Ciste ist vermittelt durch ein ausgeschnittenes mit dem Fuße zu- 
sammengegossenes Relief: Ein geflügelter nackter Jüngling eilt im Knielauf- 
schema über Wellen nach rechts; er hat mit kleinen Flügeln versehene Schna- 
belschuhe. Auf den Schultern die Enden einer den Kopf umgebenden Binde. 
Auf der Rückseite unten ein Ansatz, auf welchem der Körper der Ciste ruhte 
und mittels Nietes befestigt war. Die Relieffigar war an der Wandung der 
Ciste ebenfalls mittels eines Nietes befestigt, der durch den Körper hindurch 
geht und vorn (oberhalb des Gliedes) nachlässig platt geschlagen ist, hinten (d. h. 
ursprünglich an der Innenwandung der Ciste) hat er die Gestalt einer regel- 
mäßigen Scheibe. Die Krümmung des Reliefs ergibt einen Durchmesser von ca. 
24 cm für die Ciste. Die Arbeit ist nicht fein, nur die großen Schulterflügel 
ziseliert, der Stil, noch durchaus archaisch gebunden, weist auf das V. Jahr- 
hundert. Die Füße der erhaltenen Cisten weisen, abgesehen von einigen streng 
stilisierten Löwen, einen freieren Stil auf, nur die von Pernice Österr. Jahresh. 
VII. 1904 S. 168 Fig. 80 publizierten Exemplare in Berlin (Löwen ib. Fig. 81. 82) 
sind ähnlich streng. Gate grüne Patina. 

23. (M 45. 46), Zwei Henkelansätze von einem Eimer mit Doppel- 
henkeln. Geschenk des Freiherrn J. von Diergardt. Völlig gleich verziert, sind 
beide in den Maßen etwas verschieden, also nicht aus derselben Form gegossen, 
dennoch offenbar zu demselben Eimer gehérig'). M 45 ist 0,04 h., unten 0,033, 
oben 0,045 br.; M 46: 0,045 h., unten 0,035 bezw. 0,05 br. Jene hat hellgrüne 
Patina, diese auf der Innenseite eine etwas verschiedene, mehr bläuliche, auch 
fressende und wuchernde Oxydation, welche namentlich die Außenseite ange- 
griffen hat. Auf der Innenseite des unteren, den Rand des Eimers umfassenden 

1) Vgl. die vortrefflichen Beobachtungen zur antiken Gußtechnik von E. Pernice a.a.0. 
nam. 168 ff. 
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Teils siebt man in der Lötmasse einen Blattstab abgedrückt, mit welchen der 
Eimerrand verziert war’). 

Dargestellt sind zwei Dämonen mit Schlangenbeinen; diese sind aufgerichtet, 
die mit Bärten versehenen Köpfe kommen oben an den Seiten zum Vorschein. 
Die Dämonen selbst sind bärtig, haben große Schulterflügel und in breiter Masse 
in den Nacken fallendes langes Haar, das um den Kopf von einer Schnur ge- 
halten wird. Die Arme sind abgestreckt, gebogen und .die Hände fassen die 
Drachenkörper. Der Ansatz vorn ist durch ein zweites stilisiertes Flügelpaar 
verdeckt. An dem unteren gekrümmten Teil, der zur Befestigung (mittels Lötens) 
am Eimer diente, sind je zwei Augen graviert. Gute archaisch-etruskische Ar- 
beit. Vgl. Br. Schröder, Griech. Bronzeeimer im Berliner Antiquarium. 74. Win- 
ckelmannsprogramm 1914. Den unseren ähnlich sind die beiden S. 22 Abb. 20, 
3. 4 abgebildeten Henkelansätze (s. auch Pernice a.a.Q. 167 Fig. 79). 

24. (M 47). Henkelansatz mit beweglichem Henkel. Von Dilthey er- 
worben. Die einst am Körper des Gefäßes ansitzende Platte unter dem Henkel 
ist mit einem ruhenden Widder in flachem Relief geschmückt. Freier Stil. 

25. (M 48. H 725). Henkel von einer Kanne. L. (in der Diagonale 
gemessen) 0,23. Aus Sammlung Dressel, nach dessen Angabe aus Palestrina. 

Der schwere gegossene Henkel ist kantig gebildet, die untere Hälfte mit 
Perlstab längs dreier Kanten geschmückt. Er endigt oben in einen gut und le- 
bendig gearbeiteten Widderkopf; unter dessen Hals der Einschnitt für den Mün- 
dungsrand des Gefäßes. Unten eine viereckige, nach oben abgerundete Platte, 
welche am Körper des Gefäßes ansaß. Sie ist mit zwei Figuren in flachem Re- 
lief verziert: Ein nackter bärtiger Mann mit Gewandstück über dem vorge- 
streckten 1. Arm im Kampf. gegen einen niedergesunkenen nackten bärtigen Gegner, 
dessen Kopf er mit der L. umfaßt, während er in der erhobenen R. eine Waffe 
(Blitz?) schwingt und das |. Bein auf den l. Oberschenkel des Gegners setzt. 
Dieser stützt sich mit dem 1. Arm auf den Boden und hält in der hoch erho- 
benen R. einen Stein. (Zeus im Gigantenkampf.) Etruskische Arbeit gebundenen 
Stils. des V. Jahrhunderts. 

Die Form des Henkels sehr ähnlich Mus. Greg. (A) I, 67d.e, (B I, 59), die 
des Gefäßes (Kanne mit scharf abgesetztem oberen Teil, der untere eingezogen, 
Schnabelmündung) ebenda I, 56. 

26. (M 49. H 723). Desgleichen, freien Stils. L. 0,14. Aus Sammlung 
Dressel („1877 bei Barbone gekauft, gewiß aus Rom“). Der gebogene Henkel, 
anf dessen unterem Teil gezacktes Blattwerk aufliegt, ist oben, ebenfalls durch 
aufgerolltes Blattwerk, mit einem am Gefäßrand anliegenden Bügel verbunden, 
welcher beiderseits in einen Vogelkopf endet. Unten endigt der Griff in ein 
Gorgoneion des pathetischen Typus mit gewelltem Haar, ohne Schlangen. Der 
Übergang ist wieder durch Blattwerk vermittelt. Auf dem Griffe, nahe dem 
oberen Ende, sitzt ein eigentümlicher menschlicher Kopf (mit dem Halse) auf. 


1) So z.B. Mus. Gregor. (A) I, 55, 4. 
6* 
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Er ist ganz kahl, bis auf eine Locke am Scheitel, hat schmale stark zurück- 
weichende Stirn, abstehende Ohren und etwas geöffneten Mund. Der Typus ist 
in Verbindung zu bringen mit dem des Sunnio oder Dossennus der Atellana, bezw. 
deren oskischem Urbild. Hubo vergleicht Wieseler, Theatergeb. T. XII, 12; noch 
ähnlicher ist 11, wo auch die Locke vorhanden. Derselbe Typus auf dem ,cale- 
nischen“ Schalenrelief bei Pagenstecher Nr. 79 (Taf. 11), dazu meine Bemerkungen 
Gött. gel. Anz. 1913 S. 268. 

27. (M 41). Fuß eines Gerätes oder Gefäßes. H 0,025, Br. 0,022. 
Aus Sorano, Geschenk des Freiherrn J. von Diergardt. Auf der Vorderseite ein 
Seedrache nach 1. Saubere etruskische Arbeit. 

Etruskische Spiegel: | 

28. (M 57. H 712). Schwerer gegossener Spiegel mit Zapfen. Aus Samm- 
lung Dressel. Veröffentlicht: Etr. Spiegel V T. 37. Trinkgelage, Maenade zwi- 
schen zwei Satyrn. 

Die Bemerkung bei Hubo über sein Alter beruht auf einem Mißverständnis. 
Er gehört nach Form und Technik (rund, ohne aufgebogenen Rand, gegossen, 
Zapfen) zu der ältesten Gattung von Spiegeln, deren Verfertigung ins VI./V. 
Jahrhundert fällt. Die Bemerkung im Texte des Spiegelwerkes, der Archaismus 
der Zeichnung sei nicht ursprünglich, muß ich zurücknehmen. Die Gravierung 
ist durch wuchernde Oxydation undeutlich geworden. 

29. (M 58). Spiegel mit Griff, der in einen Tierkopf endet. Dm. 0,13, 
Geschenk des Freiherrn J. von Diergardt, im römischen Kunsthandel erworben. 
Vor einem durch ionische Säulen mit Gebälk angedeuteten Gebäude steht in der 
Mitte Hercle mit Keule, Löwenhaut und Kranz von spitzen hochstehenden Blät- 
tern, auf der L. ein nacktes Kind, mit bulla um den Hals, haltend, dessen Name 
Nur rechts vom Halse des Herakles steht. Dieser wendet den Kopf einer fast 
nackten Frau mit Diadem zu, welche die R. gegen ihn erhebt — wie es scheint 
hat sie ihn bekränzt —. Die zugehörige Inschrift bezeichnet sie als Mean (etrus- 
kische Göttin aus dem Kreise der Aphrodite, etr. Turan). Links von ihr steht 
ein Jüngling mit über den Rücken herabfallendem Gewand, das er mit erhobener 
L. faßt. Rechts neben Herakles sitzt Menrva, zwischen beiden steht Turan. Als 
Einfassung dient ein Olivenzweig. 

Der Spiegel gehört wohl noch ins IV. Jahrhundert; die Buchstaben w und 
v haben die ältere Form, welche sich freilich neben der in der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts aufkommenden jüngeren noch eine Zeitlang behauptet. Schöne 
Patina, auf der Spiegelseite an einer Stelle der ursprüngliche Metellglanz er- 
halten. Ä 

Interessant und wichtig macht ihn die mit Inschriften versehene Darstellung. 
Sie reiht sich der kleinen Zahl derjenigen an, welche uns einen italischen Mythus 
von einem Liebesverhältnis zwischeu Hercle und Menrva und von diesem 
entsprossenen Kindern bezeugen 11. Dieses Verhältnis ist auf unserem Spiegel 


1) Zuerst erschlossen von Marx, Arch. Zeit. 1885 S. 169 ff. Vgl. G. Körte, Art. ,Etrusker® 
bei Pauly-Wissowa Sp. 767 und Röm. Mitt. XX. 1905, 370,1. 
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dadurch angedeutet, daß zwischen den beiden die Liebesgöttin Turan steht. Der 
Name Nur für den Knaben erscheint hier zum erstenmal, bei Gerhard T. 181 
heißt der von Hercle dem Zeus (Tinia) präsentierte Epeur und ist geflügelt. Auf 
zwei andern Spiegeln ist die Läuterung von zwei (Gerhard 166) oder drei (ib. 
257 B) Maris-Kindern mit verschiedenen Beinamen durch Menrra mittels Wassers 
aus der Styx dargestellt; auf einer Ciste von Palestrina (Mon. d. L IX, 58 = 
Arch. Zeit. 1885 S. 169) mit lateinischen Inschriften heißt das so behandelte Kind 
Mars. Den Beweis, daß das oder die so genannten Kinder von Herakles stam- 
men, liefert ein Spiegel (Etr. Sp. V, Nachtr. Nr. 16 S. 219), auf welchem ein 
erwachsener Jüngling neben Hercle als Mars Hercles, d. 1. Mars des Hercle (Sohn), 
bezeichnet ist') Die Bekränzung des (von Hera gesäugten) Hercle durch Mean 
kehrt auf dem Spiegel V, 59 wieder. — 

Von den übrigen Exemplaren hat nur noch eins inhaltliches Interesse, nämlich 

30. (M64. H 716). Birnenförmiger Spiegel mit Griff (am Ansatz gebrochen, 
der Tierkopf nur im Umriß gegeben), getrieben. Aus Sammlung Dressel. Ver- 
öffentlicht Etr. Sp. V T. 52. Skylla, mit drei an der Vereinigungsstelle von 
menschlichem Oberkörper und Fischschwänzen entspringenden Hundekörpern, ein 
Ruder schwingend. Über den Typus s. a. oO. S. 67. 

Die anderen genügt es hier kurz zu erwähnen, da sie mit ganz gewöhnlichen 
Darstellungen verziert oder ohne Gravierungen sind: 

31. (M 59 H 719). Zwei nackte Jünglinge einander gegenüber sitzend, 
hinter jedem ein Schild. (Vgl. Gerhard 254,2 u.a.). Auf der Spiegelseite am 
Zapfenansatz Palmette und Voluten. Ziemlich schwer, anscheinend gegossen. 

32. (M 60. H 717) aus Sammlung Dressel. Der Zapfen war schon im Al- 
tertum abgebrochen und ist durch ein aufgenietetes Stück Blech ersetzt worden. 
Aus dünnem Blech gehämmert. Geflügelte Lasa in sehr flüchtiger Zeichnung. 

33. (M 61. H 718). Von Ed. Gerhard. Dieselbe Reparatur des Zapfens und 
dieselbe Technik und Darstellung. Mehrfach beschädigt. 

34. (M 62. H 720) mit unten unvollständigem Griff. (Ed. Gerhard). Stark 
geflickt. Zwei sogenannte Dioskuren einander gegenüber, durch zwei horizontale 
Linien verbunden. Sehr flüchtige Zeichnung. 

35. (M 63) ebenso. 1896 von Dilthey bei Barone in Neapel erworben. Ge- 
wöhnliche Darstellung: Zwei Jünglinge (dahinter je ein Schild), zwischen ihnen 
eine nackte und eine bekleidete Frau. Als Einfassung Flechtband. Zusammen- 
stellung der Spiegel mit derselben Komposition: Etr. Sp. V S. 104 (mit) und 
S. 105 (ohne) Inschriften. Alle gehören nach Form, Technik (gegossen) und Orna- 
mentierung zusammen. 

36. (M 65. H 713) aus Ed. Gerhards Besitz. Runde Spiegelscheibe mit leicht 
aufgebogenem Rand, gehämmert. Einlage einer Kapsel. — 


1) Auf der Bronzeleber von Piacenza finden sich neben der als Keule gebildeten Gallenblase 
nebeneinander die Götternamen Hercle und Mari(s), was als Bestätigung der nahen Zusammen- 
gehörigkeit beider nach italisch-etruskischem Mythus gelten darf. 
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Im Anschluß an die etruskischen seien hier noch einige Spiegel aus Grie- 


chenland (ohne gravierte Darstellungen) erwähnt: 


37. (M 67). Großer gegossener Standspiegel(?); der Zapfen zum Einsetzen 
in eine feste Stütze abgebrochen; zum Gebrauch als Handspiegel wohl zu schwer. 
Dm. 0,198. In Athen erworben. Die Ansatzstelle des Zapfens durch ein plasti- 
sches Spiralmotiv und eine gravierte Palmette in höchst sauberer Ausführung 
verziert. 

38. (M 66. H 715). Unterer Teil eines Klappspiegels. Dm. 0,10. Von 
Wieseler 1873 in Athen erworben. Die Oberfläche des Rundes diente als Spiegel, 
nach unten ein 5 mm hoher Rand, auf der durch ihn eingefaßten unteren Fläche 
konzentrische erhabene Kreise. Die Spiegelfläche war ursprünglich durch einen 
etwas übergreifenden Deckel geschützt, dessen Außenseite mit Relief geschmückt 
zu sein pflegt. Stark wuchernde Oxydation. 

39. (M 67a. H 713). Runde Scheibe mit leicht aufgebogenem Rand. Dm. 
0,10. Von Wieseler in Athen erworben. Einlage einer Kapsel. In mehrere 
Stücke zerbrochen, stark oxydiert. 

40. (M 68). Runde Scheibe. Dm. 0,121. In Athen erworben. Die Spiegel- 
seite hat den goldigen Glanz großenteils bewahrt, als Verzierung dienen drei 
gravierte Linien längs des Randes; die andere ist grün oxydiert und mit einem 
System von konzentrischen Kreisen verziert. 

41. (M 69). Desgleichen. Dm. 0,094. Wie die vorige. Beiderseits ver- 
silbert, der Rand durchlocht. Auf der Spiegelseite nur ein gravierter, den 
Rand abgrenzender Teil; auf der andern ein erhabener Kreis und längs des Randes 
mehrere gravierte. Römische Zeit. — 

Etruskische Gefäße. | 

42. (M 70). Schnabelkanne. H 0,205. Von Dilthey 1900 in Orvieto er- 
worben. Ganz unverletzt; unter der grünen Patina kommt an mehreren Stellen 
das glänzende Metall zum Vorschein. Form ähnlich Mus. Greg. (A) I, 53,1; 
Henkel ib. 66. Das Gefäß gehört der archaischen Periode an; statt der Lötung 
ist durchweg Nietung angewendet. Die Kanne ist getrieben, der schnabelförmige 
Ausguß durch einen angenieteten Blechstreifen verstärkt. Der geschwungene 
Henkel nebst Bügel ist gegossen, der Bügel mit zwei Nieten am (Gefäßrande, 
die untere als Palmette gebildete Ansatzfläche mit einem Niet am Gefäßkörper 
befestigt. Oben auf dem Henkel ein lanzettförmiges Plättchen (mitgegossen), 
auf welches der Daumen beim Einschenken zu liegen kam. 

43. (M 71). Kännchen mit gerader Mündung. H 0,08. Geschenk des Frei- 
herrn J. von Diergardt. Aus Sorano. Völlig unversehrt, schöne grüne Patina. 
Gegossen, der hoch geschwungene Henkel angelötet. Auf dem Mündungsrande 
die tief eingravierte Inschrift: sudina = „zum Grabe (sudi) gehörig“. Gefäß- 
form ähnlich Mus. Greg. (A) I, 55,1.. 

44. (M 72). Röhre. H 0,065, unten mit schmaler, oben mit breiterer Aus- 
ladung; auf dieser sorgfältig graviert: lua‘. Provenienz und Geschenk wie 42. 
Eine ähnliche Röhre, unten mit einem Teller verbunden, im Metropolitan Ma- 
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seum of art in New York (Gisela M. A. Richter, Greek etruscan and roman 
bronzes Nr. 564), welche als Fackelhalter erklärt wird, legt auch für unser Exem- 
plar dieselbe Verwendung nahe. 

45. (M 74. H 722). Schöpfkelle (xúe9os, simpulum). L. 0,175. Von Ed. 
Gerhard gekauft. Gegossen, namentlich das Gefäß ziemlich dickwandig. Der 
Henkel in einen Schwanenkopf endigend. Sehr ähnlich: Mus. Greg. (A) I, 52, 1. 
la (aus Vulci). 

46. (M 111). Flacher runder Léffel(?). Dm. 0,048. 1900 von Dilthey in 
Orvieto gekauft. Der Stiel abgebrochen. Auf der konvexen (Unter-)Seite sorg- 
fältig eingegrabene etruskische Buchstaben ohne erkennbaren Sinn. Gute hell- 
grüne Patina. Gegossen. 


47. (M 75. H 721). Kandelaber (Leuchter, Thymiaterion)'). H. 0,48. 
Aus Ed. Gerhards Sammlung angekauft. Drei menschliche .rechte Beine, deren 
Vereinigungsstelle durch Gewand verdeckt ist, tragen einen spiralförmig gerie- 
felten Schaft, dieser eine flache Schale, umgeben von einer viereckigen Platte, 
auf deren Ecken Tauben sitzen. Wohlerhalten. Ganz gleich: Mus. Greg. (A) 
I, 80,2. Die Beine als Fuß auch 7, 3. 
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Altitalische Fibulae. | 

M 80—83 von Dilthey 1900 bei Barone-Neapel gekauft, angeblich aus Pozzuoli. 

48. (M 80). Der „a navicella“ oder „a sanguisuga“ genannte Typus. L. 
0,07 mit Platte für die Nadel statt der Öse. Vgl. Montelius, civil. prim. en 
Italie I pl. II, 15. | 

49. (M 81). L. 0,05. Derselbe Typus mit Öse, die in einen Knopf endet. 
Montelius pl. IX, 109; vol. II, 144,8 und 148,16 (Novilara). 

50. (M 82). L. 0,13. Typus „serpeggiante“. Sehr großes Exemplar. Der 
Bogen mit zu Bändern vereinigten schrägen Linien in Gravierung verziert. Mon- 
telius pl. XVII, 235—237 ; vol. II, 177,2 (Vetulonia); 355, 1 (ib.); 372, 6 (Caracupa). 

51. (M 83). L. 0,13, die Nadel 0,135. Große schwere Bronzefibula (der 
Bogen gegossen) mit großer gehämmerter.Öse. Der Bogen mit gravierten herum- 
laufenden Linien verziert. Montelius pl. IV, 27.29; vol. II, 120,2; 123,13; 
181,3 (Vetulonia). 

52. (M 84). Silberne Bogenfibula. L. 0,07. 1903 von Dilthey im römi- 
schen Kunsthandel erworben. Oben platte Öse (der umgebogene Teil abgebrochen) 
mit stabartigem Fortsatz, der in zwei Enden ausläuft. An dem Bogen jederseits 
zwei geriefelte Ringe“ aufgelötet (der zur R. gelöst); ein breiterer befand sich 
am Scheitelpunkt, ist aber verloren gegangen. Ahnlich Montelius XI, 141 (Bo- 
logna, Silber), 147 (Certosa, Bronze). Noch ähnlicher: Marshall Cat. of the je- - 
wellery — Brit. Mus. Nr. 1402—1404 pl. XX. 


1) Vgl. E. Reisch in Helbigs Führer? S. 357. 


— 
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H. Griechisch-römische. 

a. Figuren: 

53. (M 20. H 709). Knabe, ganz in einen weiten Mantel gehüllt. 
H 0,07. Aus Sammlung Dressel. Der l. Fuß fehlt. Gute grüne Patina. Die 
Figur ruht gleichmäßig auf beiden Beinen, die Füße auswärts gestellt; der Kopf 
ist nach ihrer L. hin gewendet. Er ist von kindlicher Form, groß und dick- 
backig, die Haare kurz geschoren, nur am Hinterkopf ein kleines geflochtenes 
Zöpfchen. Gute lebendige Arbeit, im Gesichte ein schelmischer Zug. Man möchte 
sie noch in hellenistische Zeit setzen. Mit Etruskischem (Hubo) hat sie nichts 
zu tun. 

Der Typus ist nicht selten. Ganz ähnlich, auch in der Haltung der Arme 
innerhalb des Mantels, ist eine Statue aus italischem Marmor im Museum zu 
Berlin Beschr. d. ant. Sk. Nr. 488. „Am Hinterkopf sind die flach anliegenden 
Löckchen in konzentrische Kreise geordnet, deren mittlerer ein wenig erhaben 
und mit einem Ringe, um den ein Bändchen geschlagen ist, geschmückt ist“. 
Den im Text S. 190 nachgewiesenen Wiederholungen füge ich folgende hinzu: 
Reinach, rép. II, 470,3 ,Thespies. Phot. Jamot*, Torso, ohne Kopf und Füße, 
die Gewandung und Armhaltung gleich unserer Bronze. Ähnlich die kleine Bronze 
im Louvre: de Ridder Nr. 622 pl. 43, H. 0,073. Rome 1900. R. Schulter und 
Arm außerhalb des Mantels, die r. Hand macht (mit ausgestrecktem Zeigefinger) 
eine zeigende Gebärde Das Haar ist kurz geschnitten, am Hinterkopf eine 
Locke. de Ridder verweist auf eine weitere Bronze im Louvre Nr. 625 pl. 44 
(Reinach rép. 1I, 559,4), die mir im Abguß bekannt ist (Göttingen A 670). Sie 
stellt einen älteren stehenden Knaben dar, ganz in einen dicken weiten Mantel 
gehüllt, Kopf etwas nach seiner L. gewandt, Haar kurz und dicht, am Hinter- 
kopf eine besonders starke Locke (nicht geflochten) IV 

Die Deutung dieser Knabenfiguren auf Telesphoros (so auch Hubo) ist ganz 
unbegründet. Die sicheren Darstellungen dieses von Pergamon stammenden, erst 
im 2. Jahrhundert nach Chr. in den Kreis des Asklepios getretenen Gottes?) 
tragen sämtlich den cucullus, die Kapuze fast stets über den Kopf gezogen. Die 
einzige Figur 3) zu welcher eine Weihinschrift an T. gehört, ein Knabe in der 


eg — = _ 


1) Zu der eigentümlichen Haarlocke vgl. F. v. Bissing Ost. Jhh. XV. 1912 S. 78 Fig. 56: 
hellenistische Bronze seiner Sammlung „gefangener Barbar“ (eher Sklave?) und „Athleten“ der 
Sammlung Dattari S. 80, 58. v. B. verweist ferner auf die Athleten des Mosaiks in den Caracalla- 
Thermen und auf einige Knabenképfe der Kaiserzeit. Der oben genannten Bronze des Louvre 
ähnlich (durch Manteltracht und Armhaltung) ist auch eine 10 cm hohe Bronzefigur der früheren 
Sammlung Carl Anton Milani in Frankfurt a.M., die im Auktionskatalog Nr. 462 abgebildet und 
als „sehr gute griechische Bronze“ bezeichnet ist. 

2) S. F. Kutsch, Att. Heilgötter und Heilheroen S. 34. 

3) Aus dem Asklepios-Ht. in Epidauros im ’E#v. Movo. in Athen, 1886 zusammen mit vier 
anderen gefunden. Vgl. Kastriotis TAvar& r. "Ev. Movo. (1908) n. 277—281. Nr. 281 hat auf 
der Basis die Inschrift: cé Teisopogw | Icios latoa. un) Kavvadias Kat. t. "kën Move. 
281. Abb. Reinach rép. II, 469, 6. 
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Chlamys, mit unbedecktem Kopf, stellt offenbar nicht diesen, sondern einen von 
ihm Geheilten dar. Nicht überzeugender ist Emil Brauns Deutung auf Hermes 
als Rinderdieb. Vielmehr handelt es sich um eine rein genrehafte Schöpfung: 
die Wiedergabe eines, anscheinend dem niedern (Sklaven- ?)Stande angehörenden 
Knaben mit schalkhaft-spitzbübischem Gesichtsausdruck. Die Erfindung des be- 
liebt gewordenen Typus gehört gewiß der hellenistischen Zeit an; vielleicht auch 
die Ausführung unserer Figur. 

54. (M 21. H 797). Opfernder Römer. H 0,093. 1859 von Wieseler r r. x1. 
bei Signol-Paris gekauft. Beide Unterarme und Füße abgebrochen. (S. Wieseler, 
Sa. d. Arch.-Numism. Inst. Göttingen S. 32 A. 50). 

Mäßiges Exemplar des häufigen Typus. Die r. Hand hielt eine Schale, die 
l. eine acerra'). Die Augen waren (aus Silber) eingesetzt. 

Vgl. M. Bieber a.a.O. Nr. 225 T. XLV; de Ridder, br. ant. du Louvre. Nr. 
727 pl. 50; Babelon-Blanchet, br. ant. d. L bibl. nat. Nr. 868 ff. 

56. (M 22. H 787). Zeus, stehend. H 0,075. Beide Füße sowie der Taf. xv. 
vordere Teil des Blitzes abgebrochen. Aus Sammlung Dressel. Gutes Exemplar 
des häufigen Typus. Zeus ist nackt bis auf ein über die 1. Schulter und Arm 
geworfenes Gewand; r. Standbein. Die erhobene L. hielt ein Szepter (Bohrloch), 
die herabhängende R. den Blitz. Der Kopf ist nach seiner R. gewendet und 
mit einem Eichenkranz geschmückt. 

Sehr ähnlich die Bronze von Chalons-Sur Saöne in der Bibliotheque natio- 
nale in Paris (Babelon-Blauchet Nr. 9). Vgl. auch de Ridder a a. O. Nr. 502 und 
506 pl. 38; M. Bieber Nr. 130. 131; v. Sacken, D. ant. Br. d K. K. Arch. 
Cab. in Wien T. IlI, 2 (aus Lydien); Friederichs, Berl. ant. Bildw. 1I Nr. 1855 
—1863. 

56. (M 23). Athene, stehend. H 0,076. Von Dilthey 1900 bei Barone- Taf. x1. 
Neapel gekauft. A. steht mit 1 Standbein, ist mit Peplos mit Überfall, über 
diesem gegürtet, bekleidet. Darüber die Aegis, ohne Schlangen, mit auffallend 
großem Gorgoneion. Über den Rücken fällt ein an den Schultern befestigter 
Mantel. Helm mit hohem vorderen Bügel und großem Busch. Die gesenkte R. 
hält eine Schale, die erhobene L. hielt die Lanze (Bohrloch). Die Augen waren 
vielleicht eingesetzt, doch ist die die Höhlung ausfüllende weißliche Masse schwer- 
lich antik. Die Rückseite flach gehalten, die Falten des Mantels mehr einge- 
schnitten wie modelliert. In der Mitte ein kleiner Zapfen zur Befestigung an 
einem Gerät. Geringe römische Arbeit. Ähnlich: Cassel (M. Bieber a. a. O. Nr. 
141. 142 (roher); Wien (v. Sacken a. a. O. T. VIII, 6); Paris, Bibl. nat. Nr. 165. 
166; Berlin, Friedrichs a a O. Nr. 1878 (war, wie unsere Figur, hinten befestigt). 

57. (M 24. H 789). Hermes, stehend mit Chlamys und Petasos. H 0,10. 
Geschenk von W. Klein, aus dessen Heimat Karansebes in Österreich stammend. 
Die r. Hand fehlt. R. Standbein; die r. Hand hielt den Beutel, die L. den 


1) Die Exemplare mit Füllhorn im l. Arm sind als Genius aufzufassen. An unserem Exemplar 
kann es nicht vorhanden gewesen sein, da keine Ansatzspur an der 1. Schulter. 
Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss, zu Göttingen, Phil.-hist Kl. N. F. Band 16, +. 1 
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caduceus. An den Knöcheln Flügel, mehr angedeutet wie ausgeführt; ebensolche 
am Petasos. Die Chlamys ist mit Punktreihen verziert, das (Gesicht verrieben. 
Mittelmäßige römische Arbeit. Zum Typus, der auf Polyklet zurückgeht, M. Bieber 
a.a. O. Nr. 155, vgl. auch Nr. 163; vgl. auch de Ridder a.a.O. Nr. 539. 540 
pl. 40; Babelon-Blanchet Nr. 338. 339. 

58. (M 27. H 795). Bärtiger nackter Herakles. H 0,06. 1885 aus 
Sammlung Bergau (Nürnberg) erworben. R. Hand, l. Unterarm, r. Fuß fehlen; 
der 1. Unterschenkel mit Fuß verbogen. R. Standbein, dichter Bart, auf dem 
Kopfe wulstiger Kranz, von dem zwei Binden auf die Schultern fallen. Der 
Kopftypus ähnelt dem Farnesischen. In Anbetracht des kleinen Maßstabes gute 
Arbeit. Schöne grüne Patina. : 

59. (M 28. H 792). Oberteil eines Dionysos(?). H 0,08. Aus Samm- 
lung Dressel. Der 1. Arm abgebrochen, am Körper fehlt hinten mehr als vorn. 
Knabe mit Nebris, erhebt den r. Arm, die Hand hält einen herabhängenden Ge- 
genstand, dessen unteres Ende fehlt (am wahrscheinlichsten Rebzweig, Traube 
abgebrochen Vd, keinenfalls Jagdbeute, wie Hubo vermutet). Der Kopf ist nach 
seiner R. gewendet, hat fast kindliche Formen, die Augensterne vertieft; er ist 
mit sieben (an einem Reif befestigten?) Blamenkelchen geschmückt, zwei weitere 
hängen an den Backen herab. Am wahrscheinlichsten scheint die Deutung auf 
den Dionysos-Knaben. Einen ähnlichen Blumenschmuck trägt D. in der Gruppe 
in Wien (v. Sacken aa O. T. XXVII, 1). Anmutige römische, Arbeit (Hohlguß). - 

60. (M 35. H 801). Stier. H 0,04, L 0,06. Das 1. Vorderbein abgebrochen, 
die Hinterbeine ergänzt. Mäßige Arbeit freien Stils. 


Die folgenden Figuren erweisen sich durch unechte Patina, fehlerhaften Guß 
und zum Teil unantikes Detail als (recht ungeschickte) Fälschungen. 

61. (M 25. H 790). Hermes mit Beutel und Schale. Unbekannter Herkunft. 

62. (M 29—31. H 798—800), angeblich 1856 in Heddernheim gefunden. Sehr 
unvollkommener Guß, mit einer Lehm- und Sandschicht überzogen, unter welcher 


das Metall ohne oder mit offenbar künstlicher Patina zum Vorschein kommt. 


63. (M 32), von Hubo nicht aufgenommen. Karyatide. 1859 aus dem Nach- 
laß des Prof. Osann in Gießen erworben. Vgl. Wieseler, Die Sammlungen u.s.w. 
S. 17 und 33, Anm. 51 „nicht unverdächtig, angeblich aus Herculaneum“. Ganz 
unantikes Gewand. 

64. (M 33). Büste des Serapis. Schlechter Guß, künstliche Patina. Eben- 
daher, Wieseler a. a. O. 

65. (M 34. H 282). Bocksbeiniger Pan, die Syrinx blasend. Schlechter 
stumpfer Guß, künstliche Patina. 


-— se  — 


b. Figürliches von Gefäßen oder Geräten. 


Taf. XIV. 66. (M 36. H 788). Zeus-Büste. H 0,038. Aus Sammlung Dressel; nach 


dessen Angabe im Lande der Paeligner gefunden. Gewand auf l. Schulter, das 
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reiche Haar durch Schnur gehalten, Haar und Bart ziseliert. Der untere Rand 
der Büste ausgezackt, hinten glatt zum Aufsetzen auf eine gewölbte Fläche. 
Nicht üble römische Arbeit. 

67. (M 37). Büste des Eros, einen Vogel (Taube?) haltend. H 0,06. 
Von Dilthey im römischen Kunsthandel erworben. Eros, nackt mit Kreuzbän- 
dern geschmückt, hält mit beiden Händen vor der Brust einen Vogel. An den 
Schultern kleine Flügel. Das Haar fällt an den Seiten schlicht berab, um den 
Hinterkopf wagerechter Einschnitt, über der Stirn ein aufrechter Haarschopf, 
an den sich nach hinten eine breite flache Flechte anschließt. Augensterne ver- 
tieft. Sorgfältige Ziselierung. Houhlguß; hinten glatt abgeschnitten zum Auf- 
setzen auf eine glatte Fläche mittels Nieten, für welche Löcher unter den 
Armen. Spät-römische Arbeit. 

68. (M 38. H 803). Sitzende Athene. H 0,073. Von Dilthey gekauft. 
Relief zum Aufsetzen auf gewölbte Fläche. A. sitzt auf felsigem Grund nach 


Taf. 


Taf. 


l., das r. Bein höher gestellt, die R. liegt auf dem Oberschenkel, die L. stützt - 


sich auf den Sitz. Sie ist bekleidet mit Peplos mit Überfall, darüber Aegis 
ohne Gorgoneion. Kopf unbedeckt. Mäßige römische Arbeit. 


69. (M 110). Rund von Silber mit weiblicher Büste in Relief. Taf. 


Dm. 0,017. Von Dilthey 1903 im römischen Kunsthandel erworben ; aus dem Tiber. 
Auf ein Rund von glänzendem Metall mit vertieftem Innenfeld (modern) aufge- 
setzt. Das Relief ist aus dünnem Silberblech getrieben. Die 1. Brust der Frau 
teilweise entblößt. Die Deutung bleibt, mangels eines Attributs, unsicher. Ähn- 
lich in der Form: Walters Cut. of bronzes in the Brit. Mus. Nr. 1582 pl. XI. 
Zierliche römische Arbeit. 

70. (M 39. H 802). Panther. L 0,04. Aus Sammlung Dressel. Der 
größte Teil der Pranken und des Schwanzes abgebrochen. Der Panther scheint 
am Rand eines Gefäßes hinaufzuklettern und den Kopf vorzustrecken um zu 
saufen. Die Flecken des Fells sind in schwarzer Masse mit silbernem Rand ein- 
gelegt. Lebendige römische Arbeit. 

71. (M 145). Springender Löwe. L 0,08. Wieseler Arch. Anz. 1890 
S. 13 n. 8b. Angeblich aus Torre del Greco. Unter den Vorder- und Hinter- 
pranken je ein Einschnitt zur Befestigung als Henkel eines Gefäßes oder Ge- 
rates. Gute grüne Patina. Die Arbeit ist sicher nicht griechisch (Wieseler), 
sondern römisch. Eine ähnliche Figur als Griff einer Patera in der Sammlung 


de Clercq (de Ridder, Br. ant. de la coll. de Clercq Nr. 461) ist von besserer Ar- 


. beit und aus früherer (hellenistischer ?) Zeit; archaisch gebundenen Stil zeigen 
die Bronzen der Akropolis de Ridder Br. trow. s. !’Acrop. d’Ath. Nr. 232—235. 

72. (M 113). Ganymed, den Adler tränkend. L 0,05, H 0,03. Von 
Dilthey 1903 im römischen Kunsthandel erworben. Kleine frei gearbeitete Gruppe 
auf schmaler in eine Spitze ausgehender Leiste, mit seitlichem Ansatz und einem 
gebogenen, von der Hüfte des Ganymed ausgehenden. Verwendung unklar; schwer- 
lich Spange, da eine Öse für die Nadel fehlt. G. ist mit Chlamys und phrygi- 
scher Mütze versehen, die L. auf den Sitz gestützt, die R. hält einen Napf, aus 

7* 
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XIV. 


XI. 


XVIII. 


XVI. 
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welchem der Adler trinkt, während er mit der 1. Klaue das Gefäß umklammert. 


Die anmutige Komposition kehrt mit kleinen Abweichungen (Fehlen der phrygi- 
schen Mütze, statt der Chlamys Gewand um die Hüften, G.’s L. auf dem Kopf 
des Adlers) auf einer Anzahl römischer Monumente (Lampen, Reliefs, geschnit- 
tene Steine) wieder. Vgl. Kekule, Ann. d Inst. 1866 tav. G, p. 121ff.; die 
Liste vervollständigt durch P. Friedländer Art. „Ganymedes“ bei Pauly-Wissowa 
VII, 747F. Alle gehen wohl auf ein Original hellenistischer Zeit zurück. 

73. (M 113». H 711). Bruchstück eines Gerätes. L 0,04. An einem Schaft- 
stück (horizontal) Vorderteil eines Hundes; in dem Schaftstück an jedem Ende 
ein Loch. Von H ohne Grund unter Etruskisches gestellt. Spät-römische Arbeit. 

74. (M 50. H 815). Henkel eines größeren bauchigen Gefäßes. Br 0,09, 
H (der Attaschen) 0,125. 1860 von dem Kunsthändler Netz-Frankfurt a.M. er- 
worben, angeblich zwischen 1850 und 1860 bei Mainz gefunden. Der horizontal 
gestellte Henkel ist für sich gegossen und von kantiger Form, er ist mit den 


` beiden senkrecht gestellten Ansatzstücken (Attaschen) durch Niete verbunden. 


Taf, XVI. 
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XVII. 


Diese sind blattfórmig gegossen und je mit einem Silenskopf in flachem Relief 
verziert, welcher spitze Ohren, stark hervortretende Backen und langen, ge- 
schwungenen Schnurrbart zeigt. Archaisierende römische Arbeit. Für die Form 
des Henkels vgl. Mus. Greg. (A) I, 70,d (etruskisch, aus Vulci); Gefäß mit sol- 
chem Henkel: ebenda 57,5. Römischer Henkel ähnlicher Form : Babelon-Blanchet 
1457. Als Vorbild, echt archaischen Stils, ist der Henkel in Karlsruhe, Schu- 
macher Sa. ant. Br. 620 Taf. IX, 22 anzusehen, der Kopf ebenfalls einen Silen 
darstellend, nicht den Acheloos, denn die flachen Ansätze über dem Kopf sollen 
nur den Übergang zum Henkelansatz vermitteln, sind für Hörner zu groß. 

75. (M 51. H 814). Desgleichen. Gr. Br 0,115, H der Ansatzstücke 0,12. 
Erwerbung und angebliche Fundstätte wie die vorige. Der Henkel gegossen, 
kantig (mit breiterer Außenfläche), an den Ansatzstücken durch Nietung befestigt. 
Diese sind aus dünnem Bronzeblech getrieben und hinten mit Blei ausgegossen, 
mit ebener hinterer Fläche. Sie zeigen (in flachem Relief) den Kopf des bärtigen 
gehörnten Dionysos. Römische Arbeit freien Stils. 

[76. (M 55 H 804). Beschlagstück. (Von einer Tür?) L 0,11. 1886 von 
Netz-Frankfurt a.M. erworben, angeblich bei Mainz gefunden. Kopf mit weit- 
geöffnetem Mund, von Schlangen umgeben. Stil der Hochrenaissance. Wegen 
der schlechten Patina als moderne Nachbildung anzusprechen.] 

77. (M 56. H 820). Jonisches Kapitell. H 0,33, Br oben 0,06, T 0,045. 
Aus Sammlung Dressel. Hohlguñ. Auf der Unterseite Lehre für eine Säule 
(Dm. 0,035), zwei moderne Schraubenlécher. Auf der Vorder- und Rückseite 
zwischen den Voluten je ein Gorgoneion mit gescheiteltem Haar, geschlossenem 
Mund, vertieften Augensternen. Über den Voluten ein Perlstab, dann ein etwas 
ausladender Blattstab. An den Nebenseiten, seitlich der Gurte, je zwei Löcher. 
Ob in der Oberfläche eine kreisrunde Öffnung war, ist wegen teilweiser Zer- 
störung nicht sicher; ebensowenig was das Kapitell einst getragen hat. 

78. (M 206). Axt, Abzeichen eines priesterlichen Amtes(?). L 0,093. S. 
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Wieseler Arch. Anz. 1890 S.13 Nr.9. Schreitender Stier nach 1.; hinten Öft- 
nung zur Einfügung eines Schaftes, der durch einen Niet befestigt war. Von 
dem Bauche des Stiers geht nach unten die Axt aus, in der.Form einer Lotos- 
blüte äbnlich, als welche sie auch durch gravierte Innenlinien gekennzeichnet ist; 
die gebogene Schneide ist ganz stumpf, zum praktischen Gebrauch völlig unge- 
eignet. Auf dem Rücken des Stiers liegt dessen Schwanz und eine Keule, mit 
dem Griffe nach diesem zu. Vor der Stirn eine runde Scheibe. Die Figur des 
Stieres ist frei gearbeitet, seine Hufe stehen auf der Schneide auf. Die bräun- 
liche, leicht zu entfernende Patina könnte den Verdacht der Fälschung nahe 
legen, doch ist an mehreren Stellen der linken Körperhälfte, namentlich am Ohr, 
fressende Oxydation vorhanden, die nicht wohl gefälscht sein kann. Zudem weicht 
das einzige mir bekannte Gegenstück, an dessen Echtheit das über die Patina 
Bemerkte keinen Zweifel läßt, im Ganzen und Einzelnen ab, kann also nicht als 
Vorbild gedient haben. Es ist die sacrificial axe der 1899 zur Auktion gelangten 
früheren Forman-Collection, Nr. 160 des reich illustrierten Auktionskata- 
loges (die Bronzen sorgfältig und sachkundig vvn Cecil H. Smith bearbeitet) mit 
Abbildung auf dem Beiblatt vor p. 21, die wir, obwohl etwas matt und ver- 
schwommen, der Singularität des Gegenstandes halber, und weil die Original- 
Publikation schwer zugänglich ist, auf T. XVII wiedergeben. Sie enthebt uns 
einer näheren Beschreibung. Die Vermutung des Herausgebers über die Ver- 
wendung als priesterliches Abzeichen trifft gewiß zu. Es darf an das Szepter 
mit einem Stier als Bekrönung auf der Tonplatte von Caere erinnert werden 
(Taf. 5,c oben S. 12), das wir ebenfalls als priesterliches Abzeichen in Anspruch 
genommen haben. Die Arbeit unseres Stückes ist besser als die des Forman- 
schen, weist aber ebenfalls auf die Kaiserzeit. Den im Relief zwischen den 
Beinen des Stiers abgebildeten Gegenstand, den Smith als sacrificial knife an- 
spricht, wage ich, da mir kein wirkliches Gegenstück bekannt ist'), nicht zu 
erklären. I 

Von dem zusammen mit andern Sakralgeräten auf Münzen und Reliefs häufig 
abgebildeten römischen Opferbeil (sacena) weichen die beiden besprochenen Stücke 
erheblich ab. Denn bei jenem liegt die Schneide am oberen Ende des Griffes, 
in dessen Verlängerung ein Tiervorderteil?) (also nicht unmittelbar über der 
Schneide, wie bei unseren Stücken). Diese müssen im Zusammenhang mit einem 
Sonderkult der Kaiserzeit stehen, den ich jedoch nicht bestimmter zu bezeichnen 
vermag. 


Gefäße und Geräte. 
79. (M 73. H 813). Eimer. H 0,178, Dm. oben 0,185. Gefunden im Reh- 


ee - — 


1) Nach Cecil H Smith soll es auf Pergamene coins of Maximinus wiederkehren; der auf 
der Münze Cat. of gr. coins (Mysia) p. 160 Nr. 339 pl. XXXII, 7 abgebildete Gegenstand sieht 
aber ganz anders aus und wird im Texte als racetorch (?) erklärt. 

2) Diese gewöhnliche Form findet sich auch auf dem von S. zitierten Denar des P. Sulpicius 
Galba, Babelon, monn. de la républ. H p. 473. 


Taf. XVII. 


Taf. XVII. 
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burger Moor. Aus dem Nachlaß des Pastor Walther in Rehburg erworben. Ge- 
gossen, sehr diinnwandig; nur ein kleines Stiick ausgebrochen. Verzierung mit 
fein gravierten ringsum laufenden Linien. Entspricht genau dem Eimer von 
Liebenau (Kreis Nienburg) bei Willers, Neue Unters. über d rim. Dronzeind. Taf. 
IlI, 3 S. 30f. vgl. auch desselben D. röm. Bronzeeimer von Hemmoor Taf. II, 8 
und Taf. HI. Schöne dunkelbraune Patina. 

80. (H 76. H 812). Kandelaber. H 0,915. Aus Diltheys Sammlung er- 
worben, bei Barone-Neapel gekauft. Aus Pompeji? 

Aus 5 Teilen zusammengesetzt: 1) Fuß, 2) unterer Teil des Schaftes, der 
in einer Hülse steckt und durch Niet mit breitem Kopf befestigt ist, 3) oberer 
Teil des Schaftes mit zwei Ringen, 4) als Blumenkelch gestaltetes Stück, 5) Deck- 
platte zur Aufnahme einer Lampe. Sämtliche Teile sind antik (gute gleichmäßige 
Patina); zweifelhaft bleibt ob 3, weil von 2 abweichend, von einem anderen frag- 
mentierten Exemplar. genommen ist. Der Fuß besteht aus drei Baumstämmen 
mit Astansätzen, zwischen ihnen je ein aufgebogenes lorbeerartiges Blatt, das 
in einen Knopf endet. Die untere Hälfte des Schaftes (2) ist wie ein Rohrge- 
wächs gestaltet, die obere (3) dagegen wiederum als glatter Stamm mit Ast- 
ansätzen. 

Sehr ähnlich der Kandelaber Antichità di Ercolano vol. IX T. 73 (der ganze 
Schaft als glatter Baumstamm mit Astansätzen); Füße und Zwischenblätter auf 
T. 721. (der ganze Schaft als Rohrgewächs); Zwischenblätter T. 75 (der Schaft 
kannelliert) und 76; für den oberen Teil vgl. Overbeck-Mau Pompeji S. 437 Fig. 
234i. — Ähnlich auch im Museum zu Cairo: Edgar, Cat. gen. des ant. d. Musée 
du Caire. Greek bronzes Nr. 27789 pl. XIII. 

81. (M 77. H 809. Lampe. L 0,15, gr. H 0,10. Aus Sammlung Dilthey 
1879 erworben. Fuß unvollständig, Loch im Boden. Langer Schnabel mit großem 
Dochtloch. Der Griff besteht aus zwei in Vogelkrallen endigenden Teilen, die 
sich zu Hals und Kopf eines Seepferdes vereinigen. An dessen Maul ein Kett- 
chen, das mit dem Knopf des Deckels für das Eingußloch verbunden war. Ge- 
ringe Arbeit. l 

[82. (M 78. H 810). Desgleichen. L 0,115. Von Netz-Frankfurt a. M. ge- 
kauft, zusammen mit Nr. 75, angeblich bei Mainz gefunden. Nackter Jüngling, 
auf Schemel sitzend, hält in der R. ein auf seinem r. Knie ruhendes Gefäß, 
wendet sich um nach einer Herme des Pan, die er mit der L. am Barte faßt. 
Im Felde sinnlose Inschrift in griechisch sein sollenden Buchstaben. Diese, die 
schlechte Patina, der ruhe Henkel, wie er an Tonlampen vorkommt, lassen 
keinen Zweifel daran, daß eine plumpe Fälschung vorliegt. Dasselbe gilt von 
83 (M 79. H 811) L 0,155, von demselben Kunsthändler erworben. Angeblich eine 
Lampe, doch gibt es solche, ohne Deckplatte, von länglicher Form, m. W. aus 
dem Altertum nicht; zudem liegt unter der dicken Lehmkruste schlechte Patina.] 

84. (M 112). Kleine Glocke von viereckiger Form mit rundlichen Fort- 
sätzen an den Ecken und großer Öse. H 0,05. Anscheinend von Dilthey er- 
worben, schöne grüne Patina. 
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85. (M 114. H 285). Stlengis. L (bis zur Krümmung) 0,22. Von Wie- Taf. XVI, 
seler in Athen erworben. S. Gött. gel. Nachr. 1873, 534f. Vorzügliches, wohl 
erhaltenes Stück. Höchst saubere Arbeit; bemerkenswert namentlich die Art 
wie der Schaber in den ebenen Griff eingebettet ist; beide Teile sind zusammen 
in außerordentlich feinem Guß hergestellt. Der umgebogene, eine Öse bildende 
Teil des Griffes (noch federnd) war durch einen eisernen Niet an dem Schaber 
befestigt. Auf der Oberseite, nahe der Biegung, ein ovaler Stempel mit dem in 
flachem Relief sehr fein ausgeführten Bilde eines Pan. Bocksbeinig, ithyphallisch, 
gehörnt (nur ein Horn angegeben), mit großem Bart, anscheinend tierischen Ohren 
und kurzem Schwanz, ist der Gott in die Knie gesunken und streckt in höchstem 
Schreck beide Arme nach oben: eine wundervoll lebendige Wiedergabe des „pani- 
schen Schreckens“ (ndvsıov, mamxdv) an dem Gotte selbst. Das bisher, so 
viel ich sehe, unbeachtet gebliebene Werk verdient einen Ehrenplatz unter den 
Darstellungen des Pan. Es gehört wohl noch dem V. Jahrhundert an. 

Von unverzierten Geräten erwähnen wir noch eine Stlengis (M 115), deren 
unteres Ende fehlt, einen Stilus (M 116), einen größeren (M 120) 0,06 1. und 
zwei kleinere Angelhaken (M 121. 122) 0,03 1. aus dem Nachlaß Rhusopulos 
bezw. dem athenischen Kunsthandel. Sie sind mit Widerhaken versehen, oben 
platt gehämmert um der Schnur einen Halt zu geben. Die beiden von Hubo 
(Nr. 39. 40) als solche angeführten Gegenstände, Geschenke von Brugsch, aus 
dem ägyptischen Theben, sind vielmebr Henkel eines kleinen Gefäßes bezw. einer 
Pfanne, anscheinend hellenistischer Zeit. Ferner das Gehenk einer Schnell. 
wage (M 142, 1. 0,88), Geschenk von Geh. Regierungsrat Prof. Dr. E. Ehlers 
aus dem Nachlaß seines Bruders, der es in Cartagena (Carthago nova) von Fischern 
erworben hatte. Es besteht aus einem gebogenen Teil zum Anhängen an die 
Wage, darin befestigt ein, ebenfalls gegossener Teil, von dem zwei starke Ketten 
mit spitzen Haken herabhängen. — Vielleicht dazu gehörig M 148: ein starker 
Bronzedraht, oben in einen Knopf endigend, unten zugespitzt, 0,48 lang, dessen 
Verwendung unklar. 

Die von Hubo S. 25—27 unter „Asiatische Werke“ verzeichneten Bronze- 
sachen, von einer österreichischen Expedition nach Asien stammend, zum größten 
Teil in Teheran gekauft, angeblich aus Persepolis (vgl. Wieseler, D. Sammlungen 
des arch.-numism. Inst. der G. A.-Univ. (1859) S. 16 und 31 Anm. 47) verdienen 
keine nähere Erwähnung. — Es sind kleine unbedentende Anhänger, Gerätfüße 
u. dgl. meist später Zeit, z. T. modern, ohne jeden wissenschaftlichen Wert. 

Dagegen besitzt die Sammlung eine Anzahl von Amuletten'), namentlich 
solche aus dem Nachlaß von Ath. Rhusopulos erworbene aus Griechenland, welche, 
als Dokumente antiken Aberglaubens, der Beachtung wert und deshalb hier kurz 
zu erwähnen sind’). 


1) Die von Hubo Nr. 807. 808 gebrauchte Bezeichnung „Enkolpion“ ist nicht zu empfehlen, 
da sie erst im spätesten Griechisch vorkommt. 
2) Vgl. O. Jabn, Über den Aberglauben des bösen Blickes, Ber. d. sächs. Ges. d. W. 1855. 
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86. (M 94. H 807). L 0,055. Aus Sammlung Dressel. Gebogen; an einem 
Ende Hand mit Gebärde der fica, am andern Phallus, in der Mitte Hoden, darüber 
die Ose. 

87. (M 95. H 808). L 0,036. Aus Sammlung Dilthey. Grade; Phallus mit 
Hoden; große Öse. 

88. (M 96). L 0,075. Gebogen, Phallus und Hand mit Gebärde. der fica; 
in der Mitte Hoden und kleiner Phallus, darüber Öse. 

Die folgenden aus dem Nachlaß Rhusopulos mit dessen Provenienzangaben; 
sämtlich (außer Nr. 93) mit Ösen versehen: 

89. (M 97, aus Kleinasien). H 0,028. Harpokrates mit Füllhorn, die R. 


am Munde. Vgl. O. Jahn a.a. O. S. 47; Babelon-Blanchet S. 278. 


90. (M 98, Makedonien). H 0,025. Silber Derselbe, ohne Füllhorn, beide 
Hände am Munde, an dem Baumstamm, an den er sich lehnt, Schlange. 

91. (M 99). H 0,023. Nackte Frau, den Zeigefinger am Mund, die L. auf 
dem Rücken. Rohe Arbeit. Gewöhnlich ohne Grund Angerona genannt. S. O. 
Jahn 8. 47 T. IV, 4—6. 

92. (M 100). H 0,02. Derselbe Typus, noch roher. (Eine ähnliche Figur 
unter den oben angeführten Sachen aus Teheran M 146 H 174))). 

93. (M 101) H 0,023. Dreigestaltige Hekate, im langen Peplos mit Über- 
fall nach archaischer Weise, gemeinsamer Polos. Die einst vorhandenen Füße 
abgebrochen. Keine Öse. 

94. (M 102). H 0,023. Desgleichen. Armstümpfe, der Peplos abweichend, 
statt des Polos oben Öse. 

95. (M 103). (Piräus). H 0,023. Kleine Herme mit anscheinend männlichem 
Kopf, ohne Phallus. 

96. (M 104). (Piräus). L 0,024. Silber. Hand mit ausgestreckten Fingern, 
bandförmige Öse. O. Jahn S. 53. 

97. (M 105). L 0,022. Bärtiger Kopf mit spitzer Mütze. Roh. 

98. (M 106). L 0,03. Kleiner Gazellenkopf, das r. Horn unvollständig, fein 
ziseliert. 

Diesen Stücken schließen wir an drei aus derselben Quelle stammende kleine 
Hermen, welche der Öse zum Anhängen entbeliren. 

99. (M 107). H 0,05 (mit Basis 0,55). Unbärtiger Kopf, Hermenschaft mit 
erigiertem Phallus, nach unten sich. verjüngend, auf runder, profilierter Basis. 


(Aus Theben). 


100. (M 108). H 0,04. Desgleichen. Schaft unten abgebrochen, auf der 
Rückseite kleines anscheinend antikes Loch (zur Anstückung?). Binde im Haar, 
nicht erigierter Phallus. (Troas). 

101. (M 109). H 0,04. Bärtiger Kopf, Formen ganz verwischt. 


1) Das auf Taf. XVIIL neben Nr. 92 abgebildete Stück ist ein Anhänger eines Ohrrings aus 
Gold in Gestalt eines Weizenkorns (Athen) M 190. 
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Ähnliche, etwas größere Hermen im Museum zu Cairo: Edgar, Cat. general. 
Greek bronzes Nr. 27639. 27640 pl. I. 

Schmuck. 

102. (M 144). H 284. Oberteil eines aus Bronze gegossenen Finger- Taf. XVI. 
ringes. Gr. Br. 0,027. Von Otfr. Müller auf seiner letzten Reise erworben: 
1856 ftir das Institut angekauft. Abgeb. (nicht ganz genügend): Wieseler, Göt- 
tinger Antiken 1858 T. I Nr. 5, vgl. S.6 und Die Sammi. S. 81, 45. Weiblicher 
Kopf nach l., mit Ähren im Haar, also Demeter (oder Kore), in flachem Relief. 
Hübsche Arbeit, jedoch nicht griechischer Zeit, denn Ringe dieser Form und 
Technik scheinen erst in römischer vorzukommen. S. Marshall, Cat. of fingerrings 
in the Brit. Mus. pl. XXXI, 1275. 1290 und XXXII, 1314. 

103. (M 89. 90). H 805. 806. Zwei ganz gleiche Armbänder. Dm. 0,07. Taf. xvi. 
Aus Sammlung Dressel. Elliptische Form, nicht geschlossen, sondern noch jetzt 
etwas auseinander zu biegen. An den Enden mit einem schmalen und einem brei- 
teren geriefelten Band verziert, das aber nur die obere Hälfte der Windung 
umfaßt, der Abschluß durch einen Perlstab. Die Windungen sind hohl, sehr 
dünnwandig, bei M 90 an einer beschädigten Stelle eine Füllung aus unbestimmter 
Masse zu erkennen und ebenso bei M 89 vorauszusetzen. 

104, (M 91). Rundes Armband, bestehend aus 11/2 glatten Windungen. Dm. 
0,08. Hohl, mit Füllmasse. An der einen Windung zwei bewegliche Ringe. 

105. (M 92). Desgleichen, aus Draht, eine Windung, die jederseits in einen 
Ren flachen ISSN endet. Dm. 0,055. Aus Nachlaß Rhu- 
sopulos (aus Phokis). 

106. (M 93. Desgleichen, endet in zwei ganz flache oben ziselierte Schlan- 
genköpfe. Dm. 0.04. Wie das vorige — 

Waffen. 

107. (M 123). Dolch, ohne Griff. L 0,245, oben br. 0,07. Von Margaritis 
erworben, angeblich aus Marathon. Stark gewölbte Mittelrippe; am oberen breiten 
Ende vier Nägel zur Befestigung des Griffes. 

108. (M 124. H 818). Lanzenspitze. L 0.135. Von Netz- Frankfurt a.M. 
gekauft, angeblich bei Mainz gefunden. Nicht von einem Pilum (H). Blattför- 
mige kurze Spitze; die zur Aufnahme des Schaftes dienende Röhre setzt sich 
rippenartig bis zur Spitze fort; zwei korrespondierende Löcher für einen durch- 
gehenden Nagel. Der gewöhnliche Typus, vgl. Olympia IV T. LXIV und Test , 
S. 178. Unverdächtige Patina. 

109. (M 127. 128. H 196. 197). Zwei Pfeilspitzen (0,035 und 0,08 1.) drei- 
kantig, mit Röhre (gehören zu den angeblich aus Persepolis stammenden Funden 
s. oben). ` 


Prähistorische und andere germanische Fundstücke (dazu 


Nr. 79). 
110. (M 125). Kurzes Schwert, Knauf getrennt. L 0,345. 2. eos, Tat. XIX. 
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in Bornholm gefunden, für das akademische Museum von Herrn Bischof Münter 
[in Kopenhagen] September 1818“. 

Die Klinge ist etwas verbogen, hat eine breite flache Mittelrippe, zu deren 
Seiten gravierte Linien. Der Griff weist als Verzierung jederseits vier Buckel 
auf; denen anscheinend durchgehende Niete entsprecheu, außerdem am Griff noch 
jederseits einen Buckel und gravierte Spiralen. Der Knauf hat ovale Form (gr. 
Dm. 0,06), einen Buckel in der Mitte und Verzierung durch gravierte Spiralen. 

Vgl. Gott. Nachr. 1862 S. 40 Nr. 4 (versehentlich unter „Steinsachen“ auf- 
geführt). Charakteristischer Vertreter dieser nordischen Schwertgattung, die m 
gleicher Weise in Norddeutschland und Skandinavien seit der Periode Montelius 
II begegnet. Vgl. z.B. Montelius Kulturgesch. Schwedens 1906 8. 76 Fig. 103, 
S. 100 Fig. 165; R. Beltz, Vorgesch. Altert. d. @roßh. Mecklenburg-Schwerin 1910 


-8.170£.; G. Kossinna, Deutsch E (Mannus-Bibl. No. 9. 1915) S. 70 Abb. 


Taf. XIX. 


Taf. XIX. . 


Taf. XIX. 


151. (Schumacher) 

111. (M 126). Fragment eines ähnlichen Griffes. „In der Gegend von Lam- 
stedt, Landdrosteibezirk Stade, ist vor einiger Zeit beim Sandgraben das hier- 
neben folgende altertümliche Waffenstück aufgefunden“. (Zugehöriges Schreiben 
d. d. Hannover 24. August 1839). Gr. L. 0,07, Br. 0,055. Einfacher als 110. 
Die Klinge war mit drei Nieten befestigt, der Griff ist schmucklos, hohl ge- 
gossen, oben unvollständig. 

112. (M 180—141). Fund von Ihlsmoor, Gerichts Delm, unfern der Geest, 
1838. Kurz erwähnt von Wieseler, Gött. Nachr. 1862 S. 41 Nr. 11. 

Er umfaßt: 1 durchlochte Hammeraxt (130) L 0,205, 1 Randaxt mit kaum 
angedeuteter Rast (133), 3 Absatzäxte verschiedenen Typus (131. 132. 134) und 
7 desgleichen eines und desselben Typus (135—141. L 0,157 —0 a Abbildungen 
der verschiedenen Typen auf T. XIX. 

Die Analyse von Prof. Woehler lautet: 

Kupfer 85,4 


Zinn 10,3 
Eisen 1,5 
Blei 0,5 

97,7. 


Der Depotfund ist kurz erwähnt von K. Schumacher im Jahresbericht des 
Rom German, Zentralmuseums, Korrespondenz- Blatt der Deutschen Gesellschaft für 
Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 1916 S. 80. Über die Formen der Ab- 
satzäxte und ihre Verbreitung vgl. Zeitschr. f. Ethnoloyie 37 (1905) S, 796 ff. G 
Lissauer). 

113. (M 85). Fibula. L 0,15. „Aus einer der 15 Urnen einer alten Grab- 
stätte bei Suhlendort, Amts Bodenteich; vom Geometer Hobekampf aus Eschede 
1824 geschenkt“. S. Wieseler, Gött. Nachr. 1862 S. 41,4. Wohlerhalten, am 


-—— 


1) Abgüsse im Rom. Germ. Zentralmuseum in Mainz. 
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Bogen Knopf, lange Öse. Die Fibel zeigt den sogen. Mittel-La Tene-Typus, 
kommt in dieser Gestalt aber noch in der Spät-La Téne-Periode vor. Der Typus 
ist ausführlich behandelt Zeitschr f. Ethnol. 43 (1911) S. 684 ff. (R. Beltz); vgl. 
auch Schuchardt Die Urnenfriedhöfe in Niedersachsen I (1911) G. Schwantes S. 157. 
(Schumacher). 

114. (M 86). Desgleichen Bruchstück, mit zwei Knöpfen. 

115. (M 87). Desgleichen. L 0,07. „In Fallersleben ausgegraben, Geschenk 


des Herrn Dannemann, von Fallersleben“. S. a.a.0. S. 41,5. 
Flacher Bogen, die Oberseite mit gravierten Linien verziert. Sehr gut er 


halten, schöne grüne Patina. Eine typische Spät-La Tene-Nadel des sogen. Nau- 
heimer Typus vgl. Beltz a.a. O. S. 687. (Schumacher). 


Nachtrag. 


Zu den Henkelansätzen Nr. 23 sind noch zu zitieren 3 Cistenfüße der 
Sammlung Loeb: Die Bronzen der Sammlung Loeb, herausgegeben von Johannes 
Sieveking. München 1913, Tafel 9. Angeblich aus einem Grabe bei Ferentinum. 
Die über den als Füße dienenden Löwenklauen angebrachten Daemonen gleichen 
durchaus den an unseren Henkelansätzen dargestellten, nur fehlen die Flügel an 
den Hüften; das männliche Glied ist aufgebunden. Die Maße der einzelnen, ge- 
nau gleichen Stücke weichen ein wenig von einander ab, sodaß sie nicht aus einer 
Form gegossen sein können. Der archaische Stil stimmt zu dem unserer Nr. 22. 


Ch 
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Die Wiener Freunde und Arbeitsgenossen auf kleinasiatischem Boden, denen 
diese Abhandlung gewidmet ist, sind vor mir aus dem Leben geschieden. Nicht 
ihr Andenken, das durch ungewöhnlich reiches Schaffen und Wirken fest ge- 
gründet ist, zu erhalten will sie beitragen, nur Dank sagen für viel Gutes, das 
sie, wie andern, auch mir erwiesen haben. Fast so alt wie die Freundschaft 
oder wenigstens die Bekanntschaft mit ihnen sind gewisse Grundgedanken, die 
auf den folgenden Blättern ausgeführt werden. Haben sie einst, wie ich weiß, 
freundlichen Anteil daran genommen, so darf ich gewiß sein, daß sie auch an den 
durch reichere Erfahrung und bessere Einsicht geklärten Gedanken des am Ende 
eines langen Weges zu seinen Anfängen Zurücklenkenden ihre Aufmerksamkeit 
nicht würden versagt haben. š 

Dem Leser sei hier kurz Gang und Inhalt der Untersuchung angezeigt: 

I. Moderner Gebrauch des Wortes Rhythmus. 
II. Ursprung und Bedeutung des griechischen Wortes. 
Ill. Aristoxenus Theorie des Rhythmus. 
IV. Die Einwirkung des Rhythmus auf die Bewegung. 
V. Aristoxenus und die moderne Physiologie. 
VI. Pythagoras und Myron um Rbythmus gelobte Meister der Plastik. 
VII. Rhythmus in der Myron gleichzeitigen Malerei und Skulptur. 
VIII. Nach der rhythmischen die ethische Kunst, besonders in Olympia. 
IX. Von Olympia nach Athen, zur Vollendung in Ethos und Rhythmus. 
X. Rhythmus in vor- und nachgriechischer Kunst. 
Angefügt sind * Anmerkungen. 
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I. 
Moderner Gebrauch des Wortes Rhythmus. 


Ein griechisches Wort wie Harmonie und Musik, ist Rhythmus óv9uóç 
Gemeingut neuerer, auch der deutschen Sprache geworden. Man sollte also 
meinen, Sinn und Begriff des Wortes wäre allbekannt und vor Mißdeutung 
und falschem Gebrauch gesichert. Trifft das bei Vers- und Tonkunst, und auch 
da, wie wir sehen werden, nicht uneingeschränkt zu, so gilt für das Gebiet der 
bildenden Künste, die Architektur einbegriffen, nicht dasselbe Hier, könnte man 
denken, dürfe von Rhythmus im eigentlichen Sinne überhaupt nicht die Rede 
sein, und für uneigentlichen oder übertragenen Gebrauch bestehe größere Freiheit. 
Allerdings kann es ja als feststehend angesehen werden, daß Rhythmus eine Be- 
wegung bedeutet, und daß die Werke der bildenden Kunst, weil in toten Stoffen 
ausgeführt, keine wirkliche Bewegung haben. Wenn nicht wirkliche, so ist 
doch gewiß scheinbare dem Menschen so gut wie dem Tiere, zwei Hauptgegen- 
ständen der Malerei und Bildkunst, von je gegeben worden. Und wenn dem 
lebendigen Menschen sicherlich anzusehen ist, ob seine Bewegungen von Rhyth- 
mus beherrscht oder getragen werden, wie sollte es da nicht auch einem im 
Bilde dargestellten anzusehen sein? Doch wie stände es denn mit dem Rhythmus 
in der Architektur? Sie ist ja auch in Wirklichkeit unbewegt. Vielleicht wendet 
man ein: Unbewegtes als bewegt, Lebloses als belebt darzustellen, zu schildern 
sei von jeher ein Vorrecht der Phantasie und ihrer Sprache gewesen. Wer hätte 
noch nicht gelesen, daß von Gliederung und Gliedern gesprochen wird bei 
Dingen, die keine Glieder haben. Eine Truppe z. B., ein Satz, eine Kette haben 
z. T. schon in antikem Sprachgebrauch Glieder, warum also nicht auch ein Bau- 
körper, da man doch auch von Satzbau spricht. Man sieht sogleich, daß eine 
Truppe, ein Satz Leben und Bewegung haben, eine Kette wenigstens be- 
weglich wie in Gelenken ist, ein Baukörper, mag man nun seine Flügel, oder 
Säulenweiten, oder Arkaden als Glieder ansehen, auch solche Bewegung, ge- 
schweige denn Leben nicht hat. Wenn dennoch von Rhythmus und Rhythmik 
bei Gebäuden in dem Sinne zu sprechen üblich wäre, als ob solche Glieder ihrer 
Körper sich regten, so würde das als phantasievolle Anschauung gelten können. 
Man wird jedoch mit einiger Verwunderung gewahr werden, daß im Gebrauche 
des Wortes Rhythmus bei unsern Kunstschriftstellern nicht eine Uebertragung 
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vom lebendigen und Bewegungsfähigen auf Unbewegtes stattgefunden hat, son- 
dern im Gegenteil von starren unbewegten Massen auf Menschen und menschen- 
ähnliche Wesen. Solcher Ausdrucks- und Anscbauungsweise nachgehend, wird 
man finden, daß nicht aus Phantasie und poetischem Empfinden, sondern aus 
nüchternster Berechnung der Sprachgebrauch entsprungen ist, gruß gezogen durch 
einen Irrtum. Verhören wir von neueren Kunsthisturikern zuerst zwei unserer 
bedeutendsten, einen der älteren, einen der jüngeren Generation, Carl Justi und 
Heinrich Wölfflin. Um nach Art und Zeit möglichst Nahestehendes zu ver- 
gleichen, sei des Letzteren Klassische Kunst vom Jahre 1899, von Ersterem 
sein Michelangelo vom Jahre 1900 gewählt. 

So gerne Justi die Worte Harmonie, Disharmonie, Dissonanz von nicht 
musischen Künsten gebraucht, so wenig kommt ihm doch das Wort Rhythmus 
in die Feder, obgleich es an manchen Stellen wie S. 366 bis 374 nahe läge. 
Nur die Gesetze der Eurythmie werden für die Verteilung der Sibyllen 
zwischen den Propheten geltend gemacht. Der „Accent“ hat mit Rhythmus bei 
ihm nichts zu tun. Gern wird das Bildwerk als Musik gewertet. Die Züge 
eines Gewandmotivs sind „in eine andere Tonart umgeschrieben“. Die drei An- 
sichten des Moses sind die Tonfolge, aus welcher der Akkord des Gesamtbildes 
entspringt. Der in einer Figur angeschlagene Akkord wird in dem dritten 
Bilde zu einer eigenen Arie ausgesponnen. Eine „Riesensymphonie aus Men- 
schenleibern“ heißen die Propheten und Sibyllen; eine Symphonie aus Marmor 
das geplante Juliusdenkmal. Die „musikalische Wirkung einer Gestalt‘, die 
„Musik der Gewandung“, die „verklingenden Konturen“ führen uns schon näher 
zum Rhythmus, der, wenn auch nicht genannt, doch wahrscheinlich schon im 
Sinne liest bei den Linien, die sanft, weichlich undulierend, fließend heißen, 
oder beim „Fluß der Gewandung“. 

Was bei dem Aelteren noch so sparsam und gemäßigt sich hören läßt, 
quillt bei dem Jüngeren, Wölfflin, bereits in reicher Fülle und mannigfacher 
Gestalt. Zahllos sind die Beiworte, die den Linien eine Bewegung beilegen, die 
dem Menschen eignet: sie heißen sanft, still, ruhig, heftig, hastig, zappelig, 
steigend und fallend — dies auch nicht menschlicher Bewegung zukommend — an- 
regend, temperamentvoll, milde. Geschlossene stehen gegen zackig bewegte. 
Auch ihr Aufruhr und Konflikt bleibt im menschlichen Gebiet. Ins musikalische ` 
führt uns die Raummusik, Harmonie und Wohlklang wie Dissenanzen, ja, eine 
Kantilene der Linien, melodiöse Linienführung des Gewandes, schön verklingende 
Berglinie, reiche harmonische Modulierung der Farben, hirreiñender Wohllaut 
der Bewegung, aber auch gellende, schrille Linienbewegung. Zum Rhythmus 
führt uns allmählich das lebhafte Gewoge — wieder der Linien, und das ge- 
waltig wogende Lelen des Sixtinischen Gewölbes. Daß hier das Wogen zu 
beachten, zeigt weiter die weich fließende Linie, ihr beruhigter Fluß, das be- 
ruhigte StillflieBende. Viel weiter als bei Justi geht auch der Gebrauch von 
„Accent“, und alle die genannten Charakterisierungen des Bildkünstlerischen 
verbinden sich nun mit dem Rhythmus, den wir daher auch in jenen Rede- 
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wendungen vorschwebend denken dürfen. Ihn nennt Wölfflin nun auch nicht 
allein da, wo Justi sich mit Eurythmie begnügte, sondern verbindet ihn auch 
mit all den schon erwähnten Entlehnungen aus menschlichem und natürlichem 
Leben und, angemessener, mit Musik und Tonkunst. Man lese nur was S. 8 
Giotto ab- und den beiden Pisanern zugepröchen wird. Die Hauptsache ist, daß 
ihm Rhythmus nicht etwas ist, was den dargestellten Personen selbst oder ihrer 
Bewegung gehört, sondern eine Leistung des darstellenden Künstlers, und zwar 
vor allem wieder in der Linienführung bewiesen. So in der Linie, die am linken 
Arm der Madonna del Cardellino herunterzugleiten scheint, oder am Kontur des 
rechten Armes einer Tizianischen Venus in gleichmäßig rhythmischem Fall her- 
niedereilt, was er auch eine rhythmische Kadenz nennt. Scheint das „rhyth- 
mische Gehen und sich Tragen‘ einmal von der Bewegung der Figuren selbst 
gesagt zu sein, so steht doch gleich davor die melodische Linienführung der 
Gewänder und gleich danach das schöne Wogen und Zusammenklingen der 
Gewänder. Der Crucifixus des Albertinelli, also ein Toter ist es, wo in dem 
starren Gebilde die entgegengesetzte Bewegung des Kopfes und der Beine 
als Rhythmus sich offenbart, „der nicht mehr verloren geht“. Wie hier vom 
Künstler die Glieder des leblosen Körpers zurechtgelegt sind, so wird anderswo 
die „rhythmische Anordnung der Figuren“ gerühmt. Eine Gruppe ist ganz frei 
rhythmisch entwickelt, aber so notwendig wie eine architektonische Komposition. 
Aus dem Rhythmus der Komposition fühlt Wölfflin die Persönlichkeit Fra Bar- 
tolommeos heraus. Er spricht von den Hebungen und Senkungen des 
rhythmischen Themas, auch von der Würde und Feierlichkeit des großen rbyth- 
mischen Themas, vom reichen rhythmischen Leben der Bilder. Nun schwillt das 
Altarbild zu immer mächtigeren Akkorden an, und in der Figurenfügung 
findet Bartolommeo immer schwungvollere Rhythmen. An Raffaels Disputa 
wird dargetan, „daß der eigentliche Wert dieser Bilder gar nicht im Einzelnen, 
sondern in der Zusammenfügang, in der rhythmischen Belebung des Raumes zu 
suchen ist“. Und was unter diesem Rhythmus zu verstehen ist, sagen die fol- 
genden Worte, in denen der Terminus selbst nicht wiederholt aber umschrieben 
wird: „Der Hauptaccent liegt nicht auf dem einzelnen Kopf, nicht auf dem 
psychologischen Zusammenhang, sondern in der Disposition der Figuren innerhalb 
` der Fläche und in dem Verhältnis ihres räumlichen Nebeneinander“. Nicht um 
das Treffende dieser Urteile handelt es sich bei unserer Betrachtung, sondern 
nur um diese Uebertragung des „Rhythmus“ vom zeitlichen Nacheinander auf 
ein räumliches Nebeneinander. Das mögen schließlich noch die z. T. ächon an- 
geführten Worte über Michelangelos Wandmalereien in der Sixtina zeigen: „das 
gewaltig wogende Leben des Gewölbes“ werde erst gegenüber den Quattrocento- 
bildern darunter seine ganze Wirkung tun, „und man wird den grandiosen 
Rhythmus empfinden, der hier ungeheure Massen gliedert und bindet“. 

Nicht anders ein großer Bildner unserer Zeit. Im „Problem der Form, 1901, 
nennt Adolf Hildebrand den Rhythmus nicht, auch nicht im sechsten Kapitel: 
„Die Form als Funktionsausdruck“, noch in einem Aufsatz über M. Angelo in 
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den Siiddeutschen Monatsheften 1916. In seinen gesammelten Aufsätzen 1909, 
S. 100, ist es der Kontur der Bauten auf Castel S. Angelo und ihre schöne 
Bogenlinie, deren Rhythmus er empfindet. Schwerer zu fassen ist der Begriff, 
dem S. 84 Worte geliehen werden. Bauliche Entwickelung und körperliche Be- 
wegung werden hier miteinander verglichen, doch nicht etwa die eingangs ver- 
mißte Bewegung von Baugliedern; vielmehr soll ein „Körpergefühl“ geradezu 
durch eine gegebene Platzanlage „angeregt“, und angeregte Richtungsempfindungen 
sollen in beiden Gebieten gleichartige Abtolge gegensätzlicher Bewegung, Pendel- 
schwingungen ähnlich, hervorrufen; „es reiht sich Einfall an Einfall, ohne Willkür 
dem gegebenen Rhythmus folgend“. Hier ist Rhythmus offenbar etwas ganz 
andres als dort; nicht wie dort, scheinbare, sondern wirkliche Bewegung, wenn 
auch der Uebergang von einer baulichen Situation zu einer andern diesen 
Namen nicht in gleicher Weise verdient, wie der Uebergang von einer Körper- 
haltung zu einer andern: der Körper bleibt derselbe, die neue bauliche Situation 
ersetzt die alte. Sähen wir sie aber auch als gleich an: der Uebergang, nach 
einem sich Ducken ein Aufwärtsstreben, ein sich Ausbreiten nach einem sich 
Zusammenziehen ist an sich ja noch kein Rhythmus. 

Ein Buch, das wirklichen Rhythmus behandelt, ist O. Dies Tanzkunst, aber 
so viel das Thema vom Rhythmus in Musik, Poesie und Tanz zu sprechen nötigt, 
so wuchert doch die Lust, das Wort auf die verschiedenartigsten Dinge zu 
übertragen, so daß die Erfassung des Begriffs überhaupt zweifelhaft wird. Wenn 
nicht nur vom Rhythmus des Wassers und Feuers gesprochen wird, sondern 
auch „der Baum seine rhythmischen Zeiten nach Jahren begrenzt“; wenn von 
Rhythmisierung des Verkehrs, von Rhythmik des Umgangs gesprochen wird, 
oder von rbythmischen Tagen mit ihrer geordneten Folge von Ereignissen, mit 
ihrem wohligen Gleichgewicht, oder daß wir Menschen die Zeit, alle Zeiten mit 
allen beweglichen Dingen rhythmisiert haben, so zeigt sich, daß je weiter man 
den Begriff zu fassen, je mehr Erscheinungen man ihm einzuordnen sucht, desto 
mehr seine klare Bestimmtheit sich verliert. Wie reimt sich auf derselben Seite 4 
erst: der Rhythmus scheint das frohe und geklärte Gefühl der Zeit, wie das 
Tektonische das des Raumes ist, mit Folgendem: „Der Rhythmus spricht am 
verständlichsten, wenn seine Stoffe auch schon räumlich in schönen Maßen sich 
darbieten, wenn das Tektonische rhythmisch sich ordnet“? Am konsequentesten 
und ungeniertesten betreibt die Vertauschung von Raum- und Zeitgrößen der 
unlängst verstorbene Wyneken, dessen Leitfaden der Rhythmik Berlin 1912 mit 
wirklichem Rhythmus so gut wie nichts zu tun hat. Wohl bat er auch für die 
Zeit und ihre Teile, für Bewegung Sinn, doch was ist Rhythmus „für die 
Zahlen, deren sich das natürliche Wachstum bedient“, für die Schwingungszahlen 
des Dreiklangs, die doch nur mit Tönen und Harmonie, nichts mit Rhythmus 
zu tun haben? Die „rhythmischen Kardinalzahlen“, die „Zahlenharmonie“ haben 
ihm nur für Räumliches Bedeutung. „Akkordische Teilung“ ist nur ein seltener 
Ausdruck statt des häufigen: „rhythmische Teilung“. Am Naturgebilde wie am 
Werke menschlicher Kunst, an der Pflanze, am menschlichen Körper wie am 
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Bauwerk, sind es nur räumliche Verhältnisse, Maße, Teilungen, deren Rhythmus 
von ihm überall genannt wird. Wyneken ruft Goethe an, doch dieser spricht 
nur von Regel und Maß, und nicht allein an der citierten Stelle. Von dem 
modernen Sprachgebrauch, der bei Justi noch nicht, bei Wölfflin bereits völlig 
durchgedrungen ist, scheidet sich, soweitich habe beobachten können, der ältere 
durchaus und reinlich ab. Weder bei Winckelmann, noch bei Klopstock, auch 
nicht bei Lessing, Herder, Goethe, Schiller fand ich solchen Mißbrauch, oder 
soll ich sagen, so weit gedehnten Gebrauch des Wortes Rhythmus wie bei den 
Neueren. Wem entginge es auch, daß, je mehr unsere neueren Schriftsteller 
sich an weite Kreise wenden, sie desto mehr durch Gleichnis und Uebertragung, 
durch Verweisung von einem Sinnesgebiet auf das andre, Verständnis oder Teil- 
nahme zu wecken suchen, Farbenwirkungen durch musikalische, oder diese durch 
jene anschaulich oder begreiflich zu machen lieben — ob mit Nutzen? Unsere 
Klassiker bedienen sich des griechischen Wortes durchaus in griechischem Sinne, 
sprechen nur von poetischem oder musikalischem Rhythmus und scheinen auch 
von letzterem, mehr noch vom Tanze, lieber die Worte Takt und Maß zu ge- 
brauchen. Nicht anders habe ich auch den Sprachgebrauch unserer älteren 
Archaeologen gefunden, Welckers, Müllers, Jahns. Wurde vorher richtig be- 
merkt und durch gesammelte Beispiele bestätigt, daß die Modernen den Rhyth- 
mus in bildender Kunst nicht vom Lebendigen auf Unlebendiges, vielmehr vom 
Unbewegten auf Bewegtes übertragen, wo er in der Komposition und Anordnung 
der Massen vorzugsweise anerkannt wird, dann kann man kaum zweifeln, 
wo der Ursprung des neuen Gebrauchs zu suchen ist. Nicht in ein paar ent- 
legenen Aeußerungen später Griechen, von denen besonders eine uns beschäftigen 
wird, sondern in dem vielbenutzten Werk des römischen Architekten Vitruvius. 
Aus diesem und zu seiner Erläuterung herangezogenen Aussprüchen von Heron 
und Philon sehen wir, seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, den neueren 
Begriff von Rhythmus sich herausbilden. Die Archaeologen Brunn, Kalkmann, 
Puchstein, Schöne haben, z. T. wiederholt, das Thema erörtert und sind, obwohl 
im Einzelnen abweichend, alle darauf hinausgekommen, Eurythmie — diese, 
nicht Rhythmus nannte ja auch Justi — für eine abgestimmte, gemilderte 
Symmetrie zu erklären, also Raumformen und Raummaße an die Stelle von zeit- 
lichen zu setzen*. 

Brunn, um mit dem Frühesten zu beginnen, ging aus allerdings von einem 
antiken Kunsturteil über den Erzbildner Pythagoras, gebürtig aus Samos, später 
in Rhegion zu Hause: er habe zuerst auf Rhythmus und Symmetrie sein Augen- 
merk gerichtet. Um diesen Ausspruch, der, mit andern zugehörigen Urteilen, 
auf einen griechischen Bildhauer aus Lysipps Schule zurückgeht, also von großem 
Werte ist, zu erläutern, zog Brunn die Kunst der Rede heran und bestimmte 
den Rhythmus „als eine Aufeinanderfolge von Zeitabschnitten, von Längen und 
Kürzen, welche durch das Mittel der Sprache zur Erscheinung komme‘. Diese 
Aufeinanderfolge sei nicht notwendig, bewirke aber Wohllaut; dagegen sei 
das Metrum „das strenge Gesetz rhythmischer Glieder in fester Verknüpfung“. 
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Also sei der Rhythmus das minder Gesetzmäßige, stehe daher unter dem Metrum; 
andererseits aber sei der Rhythmus gerade das Höhere, „indem er durch freiere 
Bewegung der Strenge des Gesetzes seine Härte nimmt“. Von sprachlichem, 
also griechisch, d. h. richtig verstandenem Rhythmus geht Brunn jedoch nur aus, 
um den Unterschied von Rhythmus und Metrum aufzustellen, der dann auf Räum- 
liches übertragen wird, wie wir sehen werden. 
Ungefähr dieselbe Auffassung von Rhythmus und Metrum trug lange nachher 
R. Schöne bei einer Diskussion in der Berliner Archaeologischen Gesellschaft 
am 5. Juli 1898 vor, indem er sich für die Unterscheidung von symmetria und 
eurythmia bei Vitruv auf Ausführungen Puchsteins berief. Er verglich die beiden, 
der Raumkunst gehörigen Begriffe „dem Takte, wie ihn das Ticken der Uhr, 
oder der Metronom angibt und wie "ihn der der Empfindung des Musikstücks 
folgende Dirigent schlägt“. So gewiß nun aber in Schönes Vergleichung dem 
starren, unlebendigen Gesetz die Freiheit des lebendigen Rhythmus gegenüber- 
gestellt ist, so wenig entspricht diese Formulierung dem, was Puchstein zur Er- 
läuterung von Vitruv beibrachte, und Kalkmann, Schöne mittels Hero, Philo und 
Proklos auf griechische Quelle zurückführten. „Die freiere Behandlung der aus 
genauer Beobachtung gewonnenen Maße“, um im Kunstwerk die gesetzmäßige 
Erscheinung svuueroi« zu einer künstlerisch wohlgefälligen (z#büou9uos) zu steigern, 
dies ist Schönes eigenes, an klassischer und neuerer Kunst gereiftes Urteil. 
Aber erst in dem was er als weitere (in der Tat einzige) Schwierigkeit und ihre 
Ueberwindung hinstellt, finden wir das wieder, was Puchstein nach Vitruv für 
eurythmia erklärt, ein Neues (zu den gefundenen Maßen), „indem sie als das 
Prinzip der schönen Erscheinung und des schönen Anblicks, die Eigenschaften 
des Auges berücksichtigt und danach strebt, daß Ungleichheiten, die sich bei 
strenger Symmetrie für den Anblick ergeben, der Physiologie des Auges zu 
liebe durch Aenderungen und Abweichungen von der Symmetrie (vergl. Vitruv 
VI 2, 1—5) beseitigt werden, wie z. B. bei der Curvatur und bei der Verstär- 
kung der Ecksäulen“. Also keineswegs eine „Steigerung“, sondern lediglich 
die Wiederherstellung eben derjenigen Verhältnisse, die nur durch besondere 
Bedingungen, unter denen das Werk gesehen werden sollte, also durch außerhalb 
des Werkes liegende Umstände, gestört oder verändert schienen. Was z. B. 
wegen zu tiefen Standpunktes des Beschauers nicht mehr symmetrisch erschien, 
mußte soweit abgeändert werden, daß es, obgleich nun in Wirklichkeit unsym- 
metrisch war, doch symmetrisch erschien. Nicht also das strenge Gesetz sollte 
gemildert, abgeändert werden, sondern die Abänderung, die sich herausgestellt 
hatte, sollte beseitigt, das Gesetz wiederhergestellt werden. Die objektive Sym- 
metrie wurde also dem Subjekt zu liebe so abgeändert, daß sie, die nunmehr 
eine subjektive war, doch eine objektive scheinen sollte. Das ist nicht die Vor- 
schrift eines Künstlers, sondern eines Optikers. Am besten zeigt das Vitruvs 
offenbar aus gleicher Quelle geschöpfte Behauptung, daß die Schwellung des 
dorischen Säulenschafts nur den Zweck habe, den Säulenkontur gradlinig er- 
scheinen zu lassen, da er, wenn in Wirklichkeit gradlinig geformt, vielmehr 
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eingebogen erscheinen würde. Allbekannt ist, daß zur Zeit der Blüte des 
dorischen Stils die Säulenschwellung immer noch sehr erheblich und ins Auge 
fallend war, und selbst am Parthenon und „Theseion“ einem guten Auge noch 
leicht wahrnehmbar ist, und bevor sie das ward, auf die Empfindung bereits ge- 
wirkt hatte. Die grade Linie, welche jene Theorie vorschrieb, wurde von der 
feinsinnigen Baukunst der klassischen Zeit, eben als starre, leblose, nicht organische 
sondern mathematische Form gemieden. Darum verwarf wohl auch G. Semper 
Vitruvs Theorie von der Symmetrie, an deren Stelle er den modernen Gebrauch 
dieses Wortes setzt. Er faßt auch Eurythmie anders, und so, wie sie aus einem ` 
richtigen Begriff des Rhythmus abgeleitet werden kann. Freilich verführt den 
genialen Mann dann auch das Streben, alles zu umfassen und möglichst demselben 
Gesetz zu unterwerfen, zu mancher schillernden und unklaren Aufstellung. Da- 
durch mag er, bei seinem großen Ansehn, mehr noch als andere beigetragen 
haben, den angefochtenen modernen Sprachgebrauch ins Leben zu rufen. 

Das wird glaublicher erscheinen, wenn wir uns nun bei Brunn und seinen 
Zeitgenossen und Schülern noch etwas umsehen nach ihrer Ansicht vom Rhyth- 
mus in bildender Kunst. Bei manchem kunsthistorischen Urteil Brunns mag man 
zweifeln, ob er mit Rhythmus nicht doch die Eigenbewegung des Dargestellten 
meine: zu viele stehen gegenüber, wo das Wort, wie bei Wölfflin, vielmehr. den 
Umriß, die Anordnung der Glieder von außen her bezeichnet. Viel sagt ja 
auch, daß Brunn, wo er von tanzenden Figuren spricht, wie Kl. Schr. IL 108, 
das Wort Rhythmus meidet und lieber von taktmäßiger Bewegung spricht. 
Gerade bei Pythagoras, dem bereits genannten Samier hebt er die „rhythmische 
Fügung der Glieder“ hervor, schreibt ihm „außer der Kenntnis der Formen im 
Einzelnen“ auch den „rechten Sinn für ihre rhythmische Verbindung zu“. 
Ebenda II 178 denkt Brunn den Künstler durch das Gesetz des Raumes ge- 
bunden, „mag er ihn nun durch die architektonische Linie der Arabeske oder 
durch den Rhythmus der menschlichen Gestalt auszufüllen haben“, wo eine ,ein- 
zelne Härte oder Disharmonie in dem allgemeinen Rhythmus, in der Harmonie 
der streng architektonischen Linienführung des Ganzen ihre Auflösung findet“. 
Deutlicher noch als hier findet man die vorher besprochene Unterscheidung von 
Rhythmus nnd Metrum in seiner Vergleichung der beiden arginetischen Giebel- 
gruppen wieder: in der westlichen „die streng metrische Schärfe der Stellungen“, 
in der östlichen „mehr rhythmischen Fluß der Bewegungen“. Fluß und Rhyth- 
mus wechseln wie bei Wölfflin, ebenso Bewegungen und Linien. 

Von Brunn weicht Furtwängler z. B. in den Meisterwerken kaum ab. Wie 
jener braucht er Rhythmus ungefähr gleich Harmonie, spricht von lebhaften, 
sich kreuzendem Rhythmus, sieht durch leichte Wendung des Kopfes und Vor- 
schieben der Schulter, S. 508, einen freieren, S. 427 einen milderen weicheren 
Rhythmus entstehen, S. 39 eine vollendet runde Harmonie, wie S. 444 „den 
Reiz des bewegten Rhythmus in der geschlossenen schönen Linie“. Wie bei 
Brunn ein Urteil über Pythagoras, so ist auch bei Furtwängler eines über diesen, 
andre über Myron bemerkenswert, weil dies eben die Meister sind, an denen 
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jener antike Kritiker den Rhythmus rühmte. Bei einer Statue, die Furtwängler 
dem ersteren zuschreibt, findet er einen eigentümlich freien Rhythmus in der 
ruhig stehenden Gestalt; bei Myrons Diskobol braucht er das Wort gar 
nicht, und an dessen Marsyas sieht er nur ,regelloses Hopsen und Springen“. 
Archaeol. Zeit. 1880 8. 51. 

Bei einem der angeführten Urteile berief sich Furtwängler auf Kekule, der 
in „Griechische Skulptur“ mit Vorliebe von „geschlossenem“ Rhythmus spricht, 
ein Wort das erst durch nähere Angaben verständlich wird. Bei zwei Haupt- 
figaren Polyklets tritt dazu noch das ebenso dunkle Beiwort „zusammengefaßt“. 
Daß der Kontur gemeint ist, wird erst bei der Amazone klar, deren „Arme 
nicht aus dem polykletischen geschlossenen engen Rhythmus der Figur heraus- 
gehn; oder wenn der Doryphoros und der Diadumenos wie „mit einem unsicht- 
baren Kreis umschrieben sind“. Das ist „die besondere Art rhythmischer Linien- 
führung, in die er jedesmal die Figur hineingezwungen hat“. Einen Gegensatz 
dazu bildet die rhythmische Bewegung einer anderen Figur, die Kekule breit 
und frei bewegt nennt. P. Hartwig sieht Rhythmus hauptsächlich in Kompo- 
sition und Konturen. E. Sellers, um in Kürze noch ein paar Neueste zu nennen, 
fand die Eirene im Rhythmus der Linien wie in der Stellung den Praxitelischen 
Reliefs von Mantinea verwandt. Bulle begeistert sich für einen „wunderbaren 
Rhythmus von fließender Fülle“, bei Wiegand fand ich Rhythmus mit Symmetrie 
fast gleichbedeutend. Auch Collignon spricht gerne vom rhythme des lignes, auch 
vom rhythme de la composition, was anderswo seine Erklärung findet in les lignes 
sassouplissent, ... senfléchissent, se redressent, se balancent, Bewegung der Linien, 
statt der Körper! Am greifbarsten tritt uns das moderne Spielen mit einem 
antiken Kunstwort von sehr praeziser Bedeutung entgegen, wenn Gurlitt von 
einer nach rechts bewegten aber nach links zurückblickenden Figur des Ost- 
frieses am Theseion sagte: sie sei der erste Ruhepunkt, „eine kunstvolle Thesis 
vor der nun folgenden Hauptarsis“, modern auch in der Vertauschung der 
beiden rhythMmischen Kunstworte Treu mußte sich gegen verschiedenartige 
Versuche wenden, eine „Rhythmisierung der Metopenreihe* am Zeustempel nach- 
zuweisen. (Genug, von: Justi bis Bulle — als Ausnahme wird Studniczka zu 
nennen sein — Rhythmus der Linien, der Massen, im Sinne einer fiiebenden Be- 
wegung. Es ist offenbar, daß die Ableitung des griechischen Wortes und 
seine Erklärung als „Fließen“ daran beteiligt ıst. Wie steht es mit ihrer 
Richtigkeit? 


II. 
Ableitung und Bedeutung des griechischen Wortes. 


Unsere Etymologen, G. Curtius, L. Meyer, Prellwitz und unsere größeren wie 
kleineren Lexika sind einmütig in der Herleitung des Wortes von der Wurzel 
Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16, >. 2 
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ôv ée „ich fließe“. Auch Eislers Wörterbuch der philosophischen Begriffe, 
Berlin 1912 II stellt der Sammlung von Definitionen und Erklärungen aus den 
Werken von Wundt, Jodl und anderen Philosophen die Worterklärung: „Fließen“ 
voran. Fluß bedeutet er auch Meumann in der unten angeführten Spezialunter- 
suchung. Und doch erheben sich auch von rein philologischer Erwägung die 
schwersten Bedenken gegen diese Ableitung. 

So unverhüllt und durchsichtig die Grundform der Wurzel in dem Worte 
geblieben wäre, so völlig entschwunden wäre in den verschiedenen Abwande- 
lungen seiner Bedeutung jener Grundbegriff. Die Hauptbedeutungen sind nach 
Stephanus Thesaurus: ‚Takt, Art, Form, (Pulsschlag), Wortmaß; nach Meyer: 
gleichmäßige Bewegung, Charakter, Wohlklang, Ebenmaß, schönes Verhältnis, 
Gestalt; aber in keiner von ihnen blickt in irgend einer Anwendung noch irgend 
etwas von jener vermeintlichen Grundbedeutung durch, ausgenommen in der 
„gleichmäßigen Bewegung“, gerade diese ist jedoch nicht durch den antiken 
Gebrauch, sondern nur durch die Ableitung von dew eingegeben. Worte, die 
wirklich von der genannten Wurzel dv abstammen, óúaË, HvÖov, Oedua Groo 
tragen doch ihren Ursprung auch in ihrer Bedeutung zur Schau. Ja, alle die 
angeführten Bedeutungen sind merkwürdiger Weise von dem Begriff des Fließens 
gleichweit entfernt, sodaß gar nicht auszudenken — von Anschauung nicht 
zu reden — wie die verschiedenen Bedeutungen sich aus einander entwickelt 
haben sollten. Soll die taktmäßige Bewegung am Ende oder am Anfang des 
Verlaufes stehn? Schon die Alten vernahmen im Tropfenfall einen gewissen 
Rhythmus, und Curtius war überzeugt, daß die Griechen dem Wogenprall, der 
ihnen freilich fast überall nahe war, den Rhythmus abgelauscht hätten. Nur 
schade, daß, wie L. Meyer dagegen richtig einwandte, gerade das was am 
Tropfenfall und Wogenprall rhythmisch ist, der Wechsel von Ton und Nicht- 
Ton dem Begriff des Fließens, dessen Wesen Gleichmäßigkeit ist, entgegengesetzt 
ist. Gleichwohl hält L. Meyer auch in seinem Handbuch der griechischen Ety- 
mologie IV 482 die Ableitung von dew fest, doch nicht ohne am "Schluß zu be- 
merken: die ganze Bedeutungsentwicklung des Wortes hat manches Auffällige 
und nicht ganz Verständliche. Ja, mehr als das! Schon das Wortbildungs- 
element #u6, wovon end nur lautlich oder dialektisch verschieden ist, widerspricht 
der Verbindung mit dem Begriff „Fließen“, sofern wir die vielen Beispiele dieser 
Bildung fragen, die nach Herodian besonders Lobeck und Solmgsen, Kuhns Zeit- 
schrift 29, 117 gesammelt haben. Denn Worte wie Zeäudc „Anreihung“, 
xhavduds ,Geweine*, moọðuós „Ueberführung‘, édxndudg „Gezerre*, xndnduds 
„Bezauberung“, xvv&ndudg „Geknurre* (von Hunden), uņriðuóg „Bedrohung“ (Jl. 
16, 202), uvanduos „Gebrülle“, doyndude „Tanz“, um nur Homerisches anzu- 
führen, bezeichnen sämtlich nicht ein passives Geschehen, wie es das ,FlieBen‘, 
sogar auch Tropfenfall wäre, sondern ein aktives Tun, eine in bestimmte, für 
Auge oder Ohr wahrnehmbare Wirkung ausgehende Tätigkeit. Meistens ist 
mit dieser Wirkung ein einstweiliger Abschluß gegeben, nach welchem beliebige 
Wiederholung möglich oder natürlich erscheint. 
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Von allen genannten Mängeln der gemeingültigen Ableitung ist frei, ja, 
allen Anforderungen, denen jene nicht genügt, wird gerecht eine andere, und 
merkwiirdiger Weise war diese von Henricus Stephanus in der ersten Ausgabe 
seines Thesaurus schon aufgestellt, wurde jedoch von den späteren Heraus- 
gebern abgewiesen. Man kann nnr denken, daß sie sich des eigentlichen Wesens 
des Rhythmus nicht bewußt waren. Henri Etienne also leitete Ovdudg von der 
Wurzel Leien oder fov „ziehen“ ab, und das hatte nach Orion S. 140, 27 auch 
schon der alte Grammatiker Herodian getan. Damit haben wir statt des pas- 
siven Geschehens ein Aktives, einen Energie-Begriff, wie das Suffix ihn heischt. 
Ja, im Rhythmus, als „Zug“ verstanden, stellt sich, wie verlangt wurde, sowohl 
das Tun, wie die Wirkung dem Sinne zugleich vor. Man erinnere sich nur des 
Gebrauches von „Zug“ und Zügen der Schrift, des Charakters, des Antlitzes, 
der Bewegung. Im „Zug“ stehen fast sämtliche Abwandlungen des Rhythmus- 
Begrittes mit einem Schlage vor uns. Herodot ist nicht der älteste Schriftsteller, 
der das Wort vðuóg (óuGuós) gebraucht, aber die Dichter Archilochus, Anakreon, 
Theognis, Aeschylus, die es schon vor ihm hatten, und der ihm gleichzeitige 
Philosoph Demokrit, verbinden, wie leicht zu zeigen, denselben oder nahever- 
wandten Sinn damit. Herodot V 58 sagt, die mit Kadmos gekommenen Phoe- 
niker hätten den Hellenen die Buchstabenschrift gebracht, und läßt die Hellenen 
dann im Laufe der Zeit, wie die Aussprache, auch die Form tov óvðuòv tev 
yocuuctov ändern. „Zug“ und „Züge“ von der Schrift sind unserer, wie andern 
Sprachen geläufig, so im Lateinischen, neben ducere und ductus litterarum, tractus 
anschaulich gebraucht von Properz, V 3, 5; italienisch, neben tiro di penello und 
tirare, tratto di penello ein Pinselstrich (ritratto Porträt); französisch trait; nieder- 
ländisch treck, von Diez? S. 690 angeführt zu tracciare, tracer, die er von tractus 
herleitet; englisch draw, drawing, draught. Der „Zug“ des Schreibzeuges schafft 
fürs Auge die Lautzeichen, die ein- oder meist mehrstrichigen Schriftzüge, schafft 
sie durch eine Bewegung der Hand, die mit rhythmischer Bewegung das feste 
Maß und die geregelte Ordnung ihrer Teile gemein hat. Für diese Buchstaben- 
formen, die Resultate der Handbewegungen, braucht der Grieche, z. B. Pausanias 
V 17, 6, dasselbe Wort oynuare, das wir als Kunstausdruck für die Ausdrucks- 
formen rhythmisch bewegter Körper genügend kennen lernen werden. Man 
erinnert sich wohl auch, daß unser Schreibunterricht bei Anfängern den Rhyth- 
mus taktmäßigen Schreibens der ganzen Schülerzahl zu Hülfe nahm, wie es jetzt 
auch zur Schulung der linken Hand bei verstümmelten Kriegern geübt wird. 
Ist doch eine Reihe der einfachsten Schriftzüge, der H- und Grundstriche, so- 
wohl beim Schreiben selbst, wie angesichts der fertigen Schrift, durchaus dem 
Wechsel von „Arsen“, d. i. Hebungen (des Fußes) und „Thesen“, Senkungen ver- 
gleichbar. Der fertige „Zug“ ist eine Gestalt, orgue oder todxos, eigentlich 
„Wendung“, in welchem Sinne Demokrit övouds brauchte. Wirklich vor unsern 
Augen erhält so das Wort Rhythmus, gerade wie unser „Zug“ die Bedeutung 
einer unbewegten Gestalt, die durch Bewegung entstand. Merken wir 


uns, daß noch ein andres griechisches Wort denselben Bedeutungswechsel durch- 
Q * 
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machte: yaguxtyjo „Charakter“, eigentlich das eingeritzte Schriftzeichen, bekam 
dann die allgemeine Bedeutung von Typ und Art. Neben dem verschiedenen 
Sprachen eigenen Gebrauche für Geistesart, behielt es in einzelnen auch noch die 
alte der Schriftzüge, eine Begriffsverwandtschaft, die in der Kunst, den Charakter 
eines Menschen in seiner Schrift zu lesen, praktisch wurde. Diesen Doppelsinn 
bekommt svouos schon in einem Verse des Anakreon Fr. 74, 2, wenn auch streng- 
genommen die Schriftzüge ihm nur Gleichnis für Charakterzüge sind in den 
Worten Zén d uge névrag 0001 GxodLovs (so Jakobs für yFovtovg) Zroue Oveéwovs 
x«l yodexovg „ich hasse alle, die krumme und schwierige Züge haben.“ Viel- 
leicht auch sind die dfaxı&öuevo,, von denen er das gelernt haben will, nicht, 
wie gewöhnlich verstanden wird, „Friedfertige“ von «ß«xrs hergeleitet, sondern 
„Schreibende“ von dak (čß«xog), Tafel, Reißbrett, und dann waren diese 
aßaxıdöusvor die ältesten ,Charakterleser*. Schon nicht mehr Gleichnis, son- 
dern bereits zu „Art“ oder „Charakter“ entwickelt scheint @v@uds bei Archi- 
lochus und Theognis. Aechylus hat es einmal noch in fast ursprünglicher Be- 
deutung gebraucht, einmal vielleicht schon zur klassischen taktmäßiger Bewegung 
entwickelt, Choephoren 783 ff., weshalb diese zwei Strophen hier ganz stehen 
mögen, zumal sie erst durch Berichtigung des Textes recht verständlich werden. 
Als Orest sich zur Tat anschickend abgegangen, betet der Chor: 


Bitt’ ich jetzt Dich darum, Vater Du, Zeus, der Götter im Olymp, 

laß das Glück des Hauses Herrn glücken und die Gnade Dein 

schaun, wo sie streben brav nach dem Recht. Alles Wort sagt’ ich 
Dir, Zeus, Du woll’ es hüten. 

Wisse denn liebes Manns wackre Zucht im Gespann angeschirrt, 

den in seiner Leiden Lauf, setzt man ihm Maß und Ziel, 

wahrend getreu den Takt, bis zum End’ unentwegt gleich man 
sieht seine Schritte recken. 


Des Helden Sohn wird da vorgestellt als junger Hengst, der die Rennbahn 
durchläuft, von Anfang bis ans Ende in gleichem Takt, dem Rhythmus, der — 
wohlgemerkt! — im „Schema“ der gestreckten Beine auch dem Auge wahr- 
nehmbar ist, vielleicht sogar auch hier noch mehr als Zug, denn als Takt zu 
verstehen ist*. 

Aus der falschen Ableitung von ov „fließen“ ist offenbar ein großer, der größte 
Teil der bei modernen Kunstschriftstellern nachgewiesenen Vorliebe, Rhyth- 
mus im Sinne von Fluß und fließender Bewegung, fließenden Linien u. s. w. zu 
gebrauchen entsprungen. Die richtige Ableitung und Erklärung als „Zug“ wird 
durch das, was antike Theoretiker vom Rhythmus lehren, Bestätigung erhaltne 
und ihre Theorie leichter verständlich machen. 
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II. 
Aristoxenus Theorie vom Rhythmus. 


Schon Plato hatte in seinem „Staat“ und zuletzt in seinen „Gesetzen“ die 
Bedeutung des Rhythmus für die Erziehung der Jugend erkannt und zu ver- 
werten unternommen; nach allen drei Seiten seines Bereiches: im Tanz — das 
Wort soll hier, der Einfachheit halber, im weiten Sinne jeder rhythmischen 
Körperbewegung gebraucht werden — im poetischen und musikalischen Vortrag. 
Ihm war Aristoteles gefolgt, und dessen Schüler, Aristoxenus von Tarent ar- 
beitete die Theorie des Rhythmus und der Musik aus, deren Fragmente im 
Folgenden hauptsächlich benutzt sind*. Was diese Denker theoretisch ergründeten 
und lehrten, hatten praktisch, und sicherlich auch nicht ohne Theorie, lange vorher 
schon die Lehrer der Jugend in Tanzkunst, Dichtung, Kithar- und Flötenmusik 
geübt und in Chortänzen zur Anwendung gebracht. 

Nach ihrer übereinstimmenden Lehre war Rhythmus die nach festem Zeit- 
maß geregelte und abgeteilte Beweging. Solcher Bewegung fähig sind der 
lebendige Körper und seine Stimme, und zwar diese singend in Tönen, 
sprechend in Worten. Damit sind sämtliche des Rhythmus fähigen Bewegungen 
des ganzen Körpers im Tanz — einschließlich aller Mimik und Gebärden- 
sprache — wie seiner Teile, der Stimm- und Sprachwerkzeuge, im Gesang 
und poetischem Vortrag genannt. Ausdrücklich wird ein gewisser Rhythmus 
ouëude tug selbst in natürlichen Bewegungen außerhalb des Menschen anerkannt, 
und doch wieder der Rhythmus dem Menschen eigentümlich genannt. 
Das Wört kann also eine weitere und eine engere Bedeutung haben. Durchaus 
im Sinne der alten Theorie, wenn auch nicht mit ihren Worten, können wir. 
sagen, es gebe eigentlichen und uneigentlichen Rhythmus, können diesen letzteren 
natürlichen, jenen künstlichen oder kunstmäßigen Rhythmus nennen. 
Natürliche Rhythmen können wir mit den Alten im Tropfenfall erkennen, der 
vom Fließen, wie schon bei Cicero zu lesen, sich eben durch die nach 
einem gewissen Zeitmaß abgeteilte Bewegung unterscheidet. Stärker 
als Tropfenfall fällt der Wogenprall ins Ohr, und leicht ließen sich noch andre 
Beispiele rhythmisch bewegter und doch toter Natur anführen. Wer sah noch 
nicht einzelne Blätter gewisser Bäume in leisem Luftzug, zu schwach, den ganzen 
Baum zu bewegen. regelmäßige Schwinguugen rasch vollziehen; auch schlanke 
Wipfel vom Winde hin-, vom eigenen Widerstande zurückgetrieben werden? 
Am Menschen zwar, doch seinem Willen entzogen, fanden schon die Alten einen 
Rhythmus des Pulses, des Herzens, des Atmens. Modern dagegen ist es vom 
Rhythmus der Zeiten, der Jahre, Monde, Tage, Stunden zu reden, oder gar den 
` Umschwung von Sonne, Mond und Sterne rhythmisch zu nennen, und unrichtig 
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ist es, weil die Bewegung zu langsam, für unser Auge, auch gleichmäßig wie 

ein Fließen, nicht abgeteilt, sofern nicht von Menschen gefertigte Maschinen die 
Bewegung abteilen und dem Ohre, dem Auge sinnfällig machen, wie Uhren mit 
Pendel, oder der tickende Metronom, der schon für das Metrum gegen den 
Rhythmus angerufen wurde. Hier aber ist es eben der Mensch, der die Natur 
dem Gesetz und der Regel unterworfen hat, einen Rhythmus schafft, der wirk- 
lichem nahekommt, ohne doch das Wesentliche zu erreichen. 

Nur lebendigem Geschöpf, Tieren und Menschen ist das wesentliche Erfor- 
dernis, doch ebenfalls nur Vorbedingung des wahren Rhythmus, gegeben, die 
Eigenbewegung. (sang, Hüpfen, Springen, Lauf der Vierfüsser, der Flügelschlag 
größerer Vögel — bei kleineren ist er für unser Auge zu schnell — auch 
Flossen- und Schwanzbewegungen gewisser Fische, das alles hat einen natür- 
lichen Rhythmus, wird richtig dem (Gange des Menschen ähnlich befunden. 
Der Flügelschlag der Vögel wird von griechischen Dichtern gern mit einer 
menschlichen Tätigkeit verglichen, die ihres Rhythmus wegen noch zu erwähnen 
sein wird, mit dem Rudern, auch geradezu Rudern genannt. Ja, nicht allein die 
Gliederbewegung der Tiere ist rhythmisch für unser Auge, auch die Stimme 
tönt bei nicht wenigen rhythmisch, wie der Frösche Gequack, das Aristophanes, 
ohne sich ganz von der Wirklichkeit zu entfernen, in so köstliche Rhythmen zu 
bringen wußte. Auch des Kukuks Ruf erschallt rhythmisch, nicht allein nach 
den gleichen Abständen der einzelnen Rufe, sondern auch wegen der ungleich 
langen und, wie Thesis und Arsis, betonten Teile des einzelnen Rufs. Wie 
dieser trochäisch, ist der Wachtelschlag daktylisch, anapästisch der Hauptruf 
des Käuzchens, ein Kretikus der des Kibitz. Bei anderen Vögeln, die nur einen Ton 
zu wiederholen haben, fühlt man sich, einer bestimmten Zahl von Wiederholungen 
gegenüber, sogar versucht zu fragen, ob sie nicht auch einen gewissen Sinn für 
Zahlen haben; wie Spinnen, auch andern Tieren, ein Schätzungsvermögen auch 
für Raumgrößen nicht zu fehlen scheint. Sänger wie Kanarienvogel und Nach- 
Deal haben ja sogar was man Melodie nennen möchte, größere oder kleinere 
Reihen von Motiven, die in mehr oder weniger bestimmter Folge wiederholt 
werden, wogegen der Finkenruf nur ein kurzes Motiv bildet, und Lerchensang 
ein langdauerndes aber motivloses Tiriliren scheint. Wer den gefiederten 
Sängern aufmerksam zuhört, kann kaum im Zweifel sein, daß sie am eigenen 
Singen Freude haben, und daß diese Freude besondere Naturanlage zur Mannig- 
faltigkeit der Weisen führen kann, die bei keinem andern Vogel so groß ist, 
wie bei der Nachtigal. Deshalb ward ja ihr Gesang von griechischen Dichtern 
auch so oft mit menschlichem Sange verglichen und zum Mythus ausgedichtet. 
Sollten diese begabteren Sänger in solcher Freude am eigenen Sang nicht auch 
ein angeborenes Gefühl für Rhythmus weiter ausgebildet haben? So namentlich 
wieder die Nachtigal, in den langgezogenen vollen Einzeltönen, die sie, wie 
Fragen, in gleichen Intervallen zu wiederholen liebt, und rascher in ihren 
schmetternden Trillern. Angeboren ist natürlich die Anlage dazu, die, wie alles 
was bei Tier und Mensch natürlicher Rhythmus heißen mag, in dem natürlichen 
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Bau der Stimmorgane, in dem Größenverhältnis der zu bewegenden Gliedmassen 
und der bewegenden Kraft, letzten Endes vielleicht in der Schnelle des Blut- 
umlaufs begründet sein wird. Regel und Maß solcher Tierbewegungen fürs 
Auge dauernd festzuhalten, hat bei laufenden, fliegenden, selbst schwimmenden 
Tieren besonders Marey, le monrement, sich erfolgreich bemüht. Es fiel auf, daß 
bei der Beschreibung seiner Methoden und Beobachtungen niemals das Wort 
rhythme von der Bewegung gebraucht wird, ausgenommen — wenn ich nichts 
übersah — ein einziges mal, S. 3, und zwar hier vom Schall der Pferdetritte, 
also von Gehörtem. Gegenüber dem allzuweiten modernen Gebrauch des Wortes 
darf man also den seinigen vielleicht zu enge nennen. 

(Gleich wie bei den Tieren, wird auch beim Menschen der natürliche 
Rhythmus sich in Jahrtausenden aus physiologischen Bedingungen und nach ihrem 
Gesetz entwickelt haben, an den Bewegungen des Körpers wie der Stimme; 
zweifach, wie bei diesen, auch bei jenen. Denn die Körperbewegung ist entweder 
Fortbewegung oder Standbewegung. Zu jener dienen hauptsächlich die derberen 
Beine mitsamt den Füßen, während die feiner gebildeten Arme und Hände nur 
sekundieren. Die an Ort und Stelle ausgeführten Standbewegungen dagegen 
werden von Beinen und Füßen nur unterstützt, ausgeführt hauptsächlich von 
Armen und Händen, nicht ohne Mittun des feinsten aller Körperteile, des 
Kopfes, sowohl seiner Gesamtbewegungen als der Teilbewegungen von Mienen, 
Augen, Mund — ein Uebergang schon zu dessen eigentlichen Aeußerungen 
durch Stimme und Sprache. Wir brauchen uns freilich nur pantomimischer 
Sprünge und Tänze zu erinnern, um inne zu werden, daß die aufgestellte 
Scheidung der Fort- und Standbewegungen keine fundamentale ist oder 
sein will. 

Auch die Stimmbewegungen, die aus dem Munde tönen, zerfallen in gröbere 
und feinere, die gröberen den Tierstimmen ähnlicher, mehr unwillkürliche Aus- 
stoßung der Luft aus Brust und Lunge, zum Ausdruck starker Empfindungen, 
der Lust, des Schmerzes, des Begehrens, Zornes u. s. w.; die feineren durch 
Artikulation der Stimmorgane hervorgebracht. Auch sie, mehr dem feineren 
Kopf, als dem gröberen Rumpf eigen, haben sich nach zwei Richtungen ent- 
‚wickelt, die zwar eng verbunden und eine auf die andre einwirkend, doch jede 
ein besonderes Ziel anstreben, und jede von andrer Fähigkeit geleitet werden. 
Die eine ist das Vermögen, die Harmonie der Töne zu vernehmen und an ihr, 
wie zu ihr die eigene Stimme zu bilden; die andere das Sprachvermögen, das 
gleichfalls durch das Gehör geleitet, seit Urzeiten sich entwickelnd, die Stimm- 
bewegung den Sinneseindriicken und den durch sie geweckten Regungen des 
Empfindens und Begehrens, dem Willen und dem allmählich mit ihm erwachsenen 
Denken anpaßt und ihnen Ausdruck verleiht. Ordnet beim Singen die Sprache 
sich dem Klange der Töne unter, so ist beim Sagen und Sprechen der Inhalt 
des (Gesprochenen das Wichtigere. Das Singen will erfreuen, den Sänger 
selbst wie den Hörer: es wirbt um Gunst und Gefallen. Das Sprechen hat 
realere Zwecke. Wendet jenes sich an Herz und Empfinden, so dieses an 
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Kopf und Verstand; jenem ist Schönheit oberstes Gebot, diesem Deutlichkeit. 

Zu dem von der Natur ihm verliehenen Toninstrument der Stimme erfand 
der Mensch sich früh andere Tongeräte, deren Töne, von geblasenen Rohren, ge- 
zupften Saiten, geschlagenen Hölzern, Fellen, Metallen, die Töne der Stimme er- 
setzten oder begleiteten, verstärkten oder ablösten. 

Alle diese dem Ohre, oder dem Auge, oder beiden zugleich wahrnehmbaren 
Bewegungen des Körpers und seiner Stimme, bezw. ihres Ersatzes waren, wie 
gesagt, gleich denen der Tiere, von Natur an ein gewisses Zeitmaß gebunden. 
Dem Menschen allein, oder jedenfalls in höherem Maße als dem Tiere, und auch 


nicht allen Menschen in gleichem Maße, noch von Anfang an, — das Wort: „im 
Anfange war der Rhythmus“ faßt diesen offenbar in dem modern erweiterten 
Sinne — war es gegeben, dieser Naturanlage sich auch bewußt zu werden. Das 


war der Ausgangspunkt, den natürlichen Rhythmus zum künstlichen zu erheben. 
Als in der Menschheit Kinderjahren, wie uns Bücher, „Arbeit und Rhythmus“ 
lehrte, Arbeit und Spiel noch Hand in Hand gingen, und dabei zu Tanz und 
Gebärdespiel simple Wortreihen gesungen wurden, da war, wie schwach auch 
das Bewußtsein des eigenen Tuns entwickelt sein mochte, die Bahn zum kunst- 
mäßigen Rhythmus bereits betreten. Aber weit war noch der Weg bis zu den 
kunstreichen Reigentänzen, die Alkman, Stesichorus und Pindar, Pratinas und 
Aeschylus, Kratinus und Aristophanes von wohl eingeübten Chören zu selbstge- 
dichteten Liedern, nach eigenen Melodien gesungen, tanzen ließen. Dabei waren 
alle drei Träger des Rhythmus, die ouëuifuuzie der Theorie: Tanz, Musik und 
Sprache zu kunstvoller Harmonie und Einheit verbunden. Und ohne Zweifel 
hatten diese Chormeister auch schon die Grundzüge rhythmischer Theorie er- 
funden, und verbesserten sie, ein jeder nach seinen Kräften. Musik und Sprache, 
als dem Ohr vernehmlich, scheinen nur in der Zeit, der „Tanz“ allein auch im 
Raume sich abzuspielen. Doch auch der Töne oder der Worte Meister sind 
im Raume gegenwärtig, und in jener primitiven, wie in der vollendeten späteren 
Kunst stellen die drei Bewegungen vereint sich in Raum und Zeit zugleich dar. 
Raum und Zeit sind die Formen, jener des äußeren, diese des inneren Sinnes 
genannt, aber jeglicher Form und Bewegung Bedingung und Möglichkeit, sind 
sie an sich doch absolut formlos, der Raum als die unendliche Weite alles Seins 
nebeneinander, die Zeit als ebenso unendliche Weite alles Seins und Werdens 
nacheinander. Ja, da der eine ohne die andre undenkbar, soweit überhaupt denk- 
bar, ist, aller Raum nur in und mit der Zeit ıst, alle Zeit nur im und mit dem 
Raum, allesSein Raum und Zeit gleichermaßen erfüllt: so mögen sie auch gar 
nicht Zweierlei im Grunde sondern nur eines sein, wenn auch als eins zu denken 
schwer. Man könnte die Zeit die vierte Dimension des Raumes nennen, wenn 
nicht schon dessen sogenannte drei Dimensionen, von einem Würfel oder Zim- 
merraum hergenommen, durch Aeußerlichkeit anstößig wären. Kann man nicht 
den Raum, weil grenzenlos, von beliebigem Punkt strahlenartig nach allen Rich- 
tungen sich dehnend, und diese alle als eine denken? Von allem Seienden, unbe- 
wegtem oder bewegtem erfüllt, ist diese unendliche Weite jetzt und in jedem 
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Augenblick, von Ewigkeit zu Ewigkeit dieselben, in Raum zugleich und Zeit. 
Alle Form des Seienden wird und ist doch erst durch irgend welche Abtei- 
lung des Raumes oder der Zeit und durch einen diese Abteilung wahrnehmbar 
machenden Inhalt. Ein Ton, der gleichmäßig, ohne Abteilung, durch alle Zeit 
tönte, wäre so formlos wie ein Nebel, der sich gleichmäßig durch allen Raum 
dehnte. Das Gegenteil davon wäre eine abstrakte Ab- oder Einteilung von 
Raum oder Zeit ohne irgend welchen sie ausfüllenden Inhalt, wie Bewegung von 
Körper und Stimme. Wir werden solcher in neuerer Theorie (zu S. 19) begegnen, 
hören wir vorerst die antike. | 

Nach Aristoxenus werden alle Bewegungen xıvnasıg oder pogai des Körpers 
oder der Stimme durch Halte oder Stillstandsmomente abgeteilt. Die Bewegungen 
selbst seien zu rasch, um wahrnehmbar zu sein, yvooıuo, seien nur die Halte 
die nosulaı oder orduere, von welchen Namen wir diesen für die Halte der Kör- 
perbewegung beibehalten, aber als „Schema“ von dem gemeinen Gebrauch dieses 
Lehnworts unterscheiden, oder auch durch „Akt“ ersetzen. Der „Halt“ der 
Stimmbewegung sei der Ton, der Sprachbewegung die Silbe. Als Grundmaß 
für die Zeitteilung setzte Aristoxenus die „erste Zeit“, wir dürfen sagen Grund- 
zeit, yodvos xoðrtoşs. Man warf ihm vor, daß er nicht, wie Theoretiker vor ihm, 
die Silbe zum Einheitsmaß, oder wie man mit einem der Architektur geläufigen 
Kunstwort sagen könnte, zum modulus, gewählt hätte. Es hatte sich in grie- 
chischer Verskunst ja seit langem schon der Zeitwert einer kurzen Silbe gleich 
einer halben langen, einer Länge gleich zwei Kürzen festgesetzt, aber prinzipiell 
war es doch richtig zu sagen, daß in der Sprache des Lebens dies Verhältnis 
nicht obwalte, daß weder alle kurzen Silben gleich kurz, noch alle langen gleich 
lang gesprochen würden. Ebensowenig war natürlich eine Länge von Haus aus 
gleich zwei Kürzen, oder auch nur dasselbe Wort in der Aussprache immer 
gleich. Soweit in dichterischer Sprache das Verhältnis der Silben normiert 
worden war, war es, bewußt oder unbewußt, durch Zeitmaß geschehen, und die 
Zeit selbst, d.h. ein Teilchen, Aristoteles hatte für sie den Ausdruck ugoe ge- 
braucht, wurde mit Recht als Maß aufgestellt. Um so mehr, als dies Zeitmaß 
allen drei Rhythmusgebieten, Tanz, Musik, Sprache, gleich gegenüber stand. 
Für jedes von ihnen bestimmte sich die kleinste Größe von selbst: für die Sprache 
die (kurze) Silbe, für die Musik der einzelne Ton, für den Tanz das einzelne 
Bewegungs-Schema, für das Aristoxenus auch den Namen onueiov (ege) brauchte. 
Damit Rhythmus, d. h. nach Zeitmaß geordnete Bewegung entstehe, war aber 
noch zweierlei zu fordern, erstens eine Mehrheit von solchen Größen, nnd zwei- 
tens Unterordnung der einen unter die andern. Die kleinste rhythmische 
Größe wurde, wie herkömmlich war, Fuß oder Schritt zoue oder ßdoıs ge- 
nannt, aus unbetonter „Hebung“ und betonter „Senkung“, besser „Tritt“, Arsis 
und Thrsis zusammengesetzt, Namen, in denen die Schrittbewegung noch deutlich 
war*. Erst ihre Verdunkelung, aus gleich anzugebender Ursache, hatte die 
Vertauschung der Begriffe zur Folge: von der Stimme verstanden, faßte man 
die Hebung nicht mehr als schlechten, die Senkung nicht mehr als guten 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N, F, Band 16, :. 3 
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Taktteil sondern umgekehrt. Auch wir sprechen noch von Versfüßen, von fünf- 
und sechsfüßigen Jamben, ohne uns etwas Rechtes dabei zu denken. 

Die in dieser Theorie, deren Musterbeispiele die klassische Kunst der Grie- 
chen lieferte, anerkannte enge Verbindung der drei Gebiete: Tanz, Musik, Vers- 
kunst, ist für die griechische Rhythmuskunst so bezeichnend und bedeutsam, 
wie die Sonderung der einzelnen Zweige für die neuere. Wohl gab es auch 
schon im Altertum das Bestreben, jenes Einheitsband zu lösen, um durch 
Spezialisierung die technischen Leistungen der einzelnen Künste, besonders Musik 
und Tanz zu steigern: Plato klagt ernstlich über zunehmendes Raffinem ent 
zoıxıkie. Von neuerer Kunst sei Rossinis Barbier genannt, als Beispiel ge- 
steigerter Tonbewegung, der die Volubilität der italienischen Zunge noch folgen 
kann, Tanz und auch nur Mimik schwerlich. Freilich wäre die großartige Ent- 
wickelung der neueren Musik mit dem Grundmaß des Aristoxenus nicht möglich 
gewesen. Dem griechischen Chortanz, dem bekanntesten und doch so wenig be- 
kannten Beispiel der Vereinigung der drei rhythmischen Schwestern, sicherte 
diese grade Einfalt, Ernst und Würde. Hier wollen wir aber auch unseres größten 
Dichters riihmend gedenken. Der herkömmlichen Ableitung des Wortes Rhyth- 
mus scheint, obenhin gesehen, auch er anzuhängen, wenn ihm der Dichter 

teilt die fließend immer gleiche Reihe 
belebend ab, daß sie sich rhythmisch regt. 
Kann man zudem verkennen, daß diese rhythmische Regung mehr noch als den 
blossen Verstakt bedeutet? Und könnte es jemand, so höre er Wilhelm Meister: 
„Mir scheint oft ein geheimer Genius etwas Rhythmisches vorzuflüstern, so daß 
ich mich beim Wandern jedesmal im Takt bewege und zugleich leise Töne zu ver- 
nehmen glaube, wodurch denn irgend ein Lied begleitet wird, das sich mir 
auf eine oder die andere Weise gefällig vergegenwärtigt“. Es ist der ganze 
Dreiverein. 

Der im Dreiverein, d. h. der in dreifacher Betätigung zu gleicher Zeit 
wirkende Rhythmus durchdrang und beherrschte als aktive Kraft die Ausüben- 
den natürlich weit stärker und lebendiger. Für uns Neuere schwächte sich aber 
durch die Auflösung jener Einheit und durch Isolierung der Schwestern die eigen- 
artige Macht des Rhythmus ab. Nur so scheint es erklärlichh, daß bei den 
neueren Theoretikern der Rhythmus mehr als passiv empfundene denn als aktiv 
ausgeübte Kraft sich darstellt. Man vergleiche z. B. die in Eislers schon an- 
geführtem Wörterbuch zusammengestellten Definitionen oder Erklärungen. Voran 
steht, doch wohl als Summa: Rhythmus sei „die regelmäßige Wiederkehr be- 
stimmter gleichartiger Momente, Phasen, Zustände.“ Wird noch hinzugesetzt: 
„jede so gegliederte Strecke ist rhythmisch gegliedert“, so greift man mit Händen, 
daß die Erklärung auch dem hier, im ersten Abschnitt beleuchteten Mißbrauch 
des Wortes gerecht werden wollte. Oder Ebbinghaus Definition als „Gliederung 
zeitlich einander folgender Empfindungen“ u. s. w. Besser ist Jodls 
„Wechsel in der Intensität; die Verschiedenheit der einzelnen Töne sowie der. . 
Intervalle“, doch aktiver Rhythmus ist auch dies nicht. Wird von Wundt ge- 
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sagt, er bringe den Rhythmus zur ordnenden Kraft des Bewußtseins in Beziehung, 
welche Zeitvorstellungen zu einem leichter übersehbaren Ganzen vereinigt, so 
ist doch die Ordnung im Bewußtsein etwas ganz andres als rhythmische Aktion 
oder aktiver Rhythmus, auch nur auf einem der drei Gebiete. Freilich sind es 
nicht Wundts eigene Worte, aber selbst die „Entwickelung des rhythmischen 
Bewußtseins in seiner Physiologischen Psychologie HI €S. 28 ff., die die Gehbe- 
wegung als Ausgangspunkt rhythmischer Wahrnehmung faßt und sie mit Bücher 
zu Marsch, Arbeitsrhythmen und Tanz fortschreiten läßt, zeigt daß dem Psycho- 
logen mehr an der Entwickelung des Bewußtseins als an derjenigen des 
Rhythmus, und an dessen Wahrnehmung mehr als an seiner Ausübung ge- 
legen ist. So ist denn in den folgenden Abschnitten 5. 79 ff. und 141 ff. aus- 
schließlich von passivem Rhythmus die Rede und wesentlich dasselbe gilt von 
Meumanns besonderer Behandlung des Rhythmus*. 


Bei beiden, und nicht bei ihnen allein findet man aber noch etwas anderes, 
das mit der unrichtigen Wertung und Beurteilung des Rhythmus eng zusammen- 
hängt: die vorherrschende Berufung auf Versbau zu Beweis und Beispiel. Und 
zwar nicht auf die antike, d. h. griechische und römische Verskunst, mit ihrer 
strengen Technik und dem fest geregelten Zeitmaß, sondern auf neuere, besonders 
deutsche Verse, deren Bau gar nicht eigentlich Zeitmaß sondern Betonung 
zu Grunde liegt. Wie viel mehr dem Belieben anheimgestellt deren Rhythmus 
ist, können leicht Beispiele zeigen, wie Goethes von Meumann S. 407 falsch be- 
tonten Verse 

Mußt mir meine Erde 


doch lassen stehn, 


wo mit so augenscheinlicher Absichtlichkeit in den zwei Trochäen der zweiten 
Zeile die Arsen unterdrückt sind, durchaus nach griechischem Vorbild, das sich 
Goethe überhaupt zum Muster nahm. Was kann die einseitige Bevorzugung der 
so freiem Belieben anheimgestellten neueren Verskunst bewirken, als eine allzu 
freie Vorstellung vom Rhythmus überhaupt ? 


Einer solchen konnte sogar Aristoxenus Grundzeit Vorschub leisten, von der 
man in alter und neuer Zeit sich abkehrte, O. Bie, ohne rechten Grund anzu- 
geben, Riemann, System S. 4, um statt ihrer „ein effektives ZeitmaB‘ zu 
suchen, eine Art Durchschnittsmaß der auf physiologischer Grundlage festge- 
setzten Geschwindigkeit des (musikalischen) Rhythmns. Gab er etwa denen 
Recht, die, wie uns Porphyrius bei Westphal Suppl. S. 15 lehrt, das Unbe- 
stimmte der Grundzeit, das dzegov des yoóvos mo@tog talelten? Ihnen gab ja 
Porphyrios, wahrscheinlich Aristoxenus selbst, die richtige Antwort: die Unbe- 
stimmtheit seiner Grundzeit reiche nur soweit, daß die Agoge, die Ausführung 
eines bestimmten rhythmischen Kunstwerks, die Dauer der Grundzeit nach Ethos 
und Stimmung des Werkes zu bestimmen habe. Grade diese Freiheit, das 
Tempo von Fall zu Fall bestimmen zu können, war die Folge der dem yedvos 
zoöros gelassenen Dehnbarkeit und seiner nur relativen Bestimmtheit. Daß 
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auch innerhalb desselben Stückes das Tempo verlangsamt oder beschleunigt werden 
konnte, scheint natürliche oder logische Folge desselben Prinzips. Wie der 
modulus eines Bauwerks größer oder kleiner genommen werden konnte, so die 
Dauer der Grundzeit im Rhythmus. 

Allerdings konnte man nun sagen, daß ein in den bekannten Länge- und 
Kürzezeichen, oder wie Neuere vorziehen, in Notenschrift fixiertes Schema, das ledig- 
lich die Längen und Kürzen mit Akzenten dem Auge sichtbar, lesbar macht, ohne 
von dem Inhalt der Worte irgend etwas zu verraten, das „starre Gesetz“ reprä- 
sentiere, der Rhythmus dagegen, die freie, lebendige, durch den Inhalt be- 
dingte Ausführung. Und doch ist diese Unterscheidung von Metrum und 
Rhythmus, gerade so wie ihre Anwendung auf die bildende Kunst S. 6 f. mehr 
modern als antik. Sie findet sich z. B. in Hegels Aesthetik, und von Neueren 
huldigen ihr Meumann, Saran, Sievers, dem Müller-Freienfels zustimmt, während 
Riemann Saran kräftig widerspricht*. Von Sievers werden nicht weniger als 
acht Faktoren des Rhythmus aufgezählt, eine merkwürdige Gesellschaft und 
Ordnung: 1. Zeitaufteilung, 2. Dynamik (Tun), 3. Tempo, 4. Agogik, 5. Ton- 
artikulation (legato, staccato), 6. tote Pausen, 7. Melodie, 8. Text und „nur das 
Zusammenwirken aller oder doch der meisten dieser Faktoren erzeugt den 
Rhythmus“. Dieser beschränkende Zusatz zeigt schon, daß die Aufstellung nicht 
richtig ist, daß hier als gleichmäßig zum Wesen des Rhythmns gehörig Dinge 
angesehen werden, die in ganz verschiedenem Verhältnis zu ihm stehn. Ja, die 
Bezeichnung von 8: Text verrät die unlebendige Vorstellung im Ganzen. Von 
Bewegung ist gar nicht die Rede, und wenn von den drei seit Plato fest- 
stehenden und in der Tat einzigen Gebieten des Rhythmus, zwei in 7 und 8 zu 
erkennen sind, so fehlt doch hier das immer mit Recht voranstehende Dritte, 
des „Tanzes“ gänzlich. Sind denn aber Melodie und Text, d. h. die Worte, 
Äre bei Plato, und dazu der Tanz Faktoren, d h. Schöpfer des Rhythmus, oder 
dessen Geschöpfe ? Ist die Zeitaufteilung neben der Dynamik ein Faktor des 
Rhythmus? Ist nicht vielmehr die Dynamik, die onu«oi«e, die Markierung durch 
Tonverstärkung, sei es nur der Stimme, sei es des Finger- oder Fußklopfens, 
des Ictus, sei es durch lautes oder auch nur leises Zählen numerus — ist dies nicht 
eben die Zeitmessung, die der den Rhythmus wollende und schaffende Mensch 
zur Regulierung seiner Einzel- oder Teilbewegungen vornimmt, und die der nur 
passive Rhythmus mitmacht? Also 1. Zeitaufteilung ist, ein von 2, der 
Dynamik an der Bewegung hervorgebrachter Teil des Rhythmus. Und 3. Tempo, 
was ist es andres, als eben die durch 4, die Agogik, jedesmal verfügte oder 
modifizierte Dauer der Grundzeit? Weiter, 5. leguto und staccato sind doch nur 
besondre Färbungen des Rhythmus, die zunächst im Ton, also dem rein Musika- 
lischen, sich bemerklich machen, aber zweifellos ebenso gut in der Aussprache 
der Worte, wie auch in zugehöriger Tanzbewegung, etwa in schleifenden oder 
stampfenden Schritten hör- und fühlbar werden könnten. Bleiben 6, die toten 
Pausen, ein durchaus, auch von antiker Theorie anerkanntes Element des Rhyth- 
mus selbst, sei es ein rein negatives, in wirkungsvollem Schweigen oder spannendem 
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Halt der Bewegung, sei es ein in längerem Verklingen einer Silbe oder eines Tones 
positiv wirkendes. 

Von den Faktoren, die dem Rhythmns freiere Bewegung, gegenüber dem 
strengen metrischen Gesetz, verleihen sollten, blieb also nur das Eine, das unter 
3 und 4 mit den zwei Worten Tempo und Agogik genannt war, oder mit 
Schönes Worten (S. 7) „der Takt, wie ihn der der Empfindung des Musikstückes 
folgende Dirigent schlägt“. Es brauchte nicht gesagt zu werden, was in dieser 
„Empfindung“ mitwirkend zusammenfließt: wohl aber müssen wir fragen, ob 
diese Empfindung ein wesentlicher Teil, ein Faktor des Rhythmus selbst ist, 
oder vielmehr etwas was dem Rhythmus sogar in gewissem Sinne feindlich, 
wenigstens widerstrebend gegeniibersteht. Um es kurz zu sagen: Alles was in 
der Empfindung des Musikstücks oder mit anderen Worten in dem mit Tanz; 
Tönen, Worten rhythmisch agierenden Menschen an Empfindung, Stimmung, Lei- 
denschaft lebt und durch Zeit und Umstände, des Jahres, der Feier, der Dich- 
tung, der Musik, durch teilnehmende Menge ringsum angeregt, hervorgetrieben 
wird, gehört mit nichten zum Rhythmus, zum Gesetz, ist vielmehr nur Steigerung 
der Triebe und Kräfte, die dem Gesetze unterworfen, oder wenigstens ihm 
gefügig gemacht werden sollen, schon nach Platons Lehre. Nur ein Grieche, 
der zugleich ein Seelenkenner war wie er, konnte den Gedanken fassen und 
durchdenken, daß die in der Jugend gärenden, treibenden Kräfte nicht unter- 
drückt oder gefesselt, sondern nur in die rechte Bahn geleitet werden müßten. 
Dazu sollte der Rhythmus als Regulator dienen. Es war wesentlich derselbe 
Gedanke, der Aristoteles’ Theorie von der Läuterung der Leidenschaften zu 
Grunde lag, als Erziehungmittel der Seele für ein reiferes Alter. Kein andrer 
auch als ibn Goethe in Wilhelm Meisters Wanderjahren 1 S. 320 f. ausspricht: 
„Innig verschmolzen mit Musik heilt sie (die Diehtkunst — das sind, zu- 
sammen, zwei der drei rhythmischen Schwestern) alle Seelenleiden aus dem 
Grunde, indem sie solche gewaltig anregt, hervorruft und in auflösenden Schmer- 
zen verflüchtigt“. Vgl. IV 32, 7. 

Wie kam man denn aber dazu, den Rhythmus, wenn er doch auch nur das 
Gesetz darstellt oder ist, in einen Gegensatz zum Metrum zu bringen, und jenem 
die Freiheit beizulegen, die zu diesem in strikten Gegensatz gestellt wird? Der 
Grund, die Erklärung ist sehr einfach: Das Metrum, vorgestellt in Zeichen- 
vu, oder in Notenschrift, oder in der Buchstabenschrift des zu rhythmisie- 
renden Textes ist, wie zu S. 19 dargelegt wurde, ein abstraktes Schema, ein 
Räumliches mehr als Zeitliches, ohne Bewegung, diese nur latent enthaltend; 
Rhythmus dagegen ist das lebendige Bewegung gewordene Gesetz, das in dem 
Leben eben die Kraft mit sich führt, die es bändigt. Wir können 
also das Metrum das ebstrakte Gesetz nennnen, Rhythmus das konkrete, oder 
auch jenes das reine, dieses das angewandte Maß. Jenes stellt sich, um 
auf die Berufung zurück zu kommen, in Uhr und Metronom dar, hier sogar in Be- 
wegung. Doch ist die Bewegung selbst starr und unlebendig, maschinell. Es 
ringen zwar in der Maschine treibende und hemmende, regulierende Kraft, aber 
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beide nur vom menschlichen Geist gegeneinander gesetzte Kräfte toter Materie. 
Anders die lebendigen Kräfte, die im Rhythmus miteinander ringen: die niedere 
der natürlichen Triebe und die höhere des sie am Zeitmaß regulierenden Willens. 
Ihn kann man dem Zügel vergleichen, der in fester Hand gehalten, dem Feuer 
des Rosses wohl ab und zu nachgibt, doch ohne je die Herrschaft zu verlieren, 
im Gegenteil sie nur desto sicherer zu behaupten. f 

Wir glaubten zu erkennen, oder vielleicht setzten wir auch nur voraus, 
daß ein natürliches, noch unbewußtes Ryhthmusgefühl von jeher bei der Aus- 
bildung menschlicher Bewegung in „Tanz“, Gesang, Sprache mitgewirkt habe. 
Daß die Sprache des Menschen eine unendlich lange Entwickelung durchgemacht 
bat, weiß jeder, und daß seinem Gehen auf zwei Füßen solches auf allen vieren 
voraufging, erfuhr jeder an sich selbst: es scheint also keine so ganz fern lie- 
gende Möglichkeit, daß auch dem Gehen auf allen vieren noch andere Arten der 
Fortbewegung vorausgingen. Das Recht, dem Rhythmus so viel erzieherische 
Macht zuzuschreiben, entnehmen wir der einfachen Tatsache, daß er noch heute, 
obgleich nicht mehr so allseitig und systematisch geübt, wie von den Hellenen, 
alle unsere Bewegung der Glieder, Stimme, Sprache, zu bilden und zu veredeln 
vermag. Darüber erst nur ein kurzes Wort zum Uebergang auf Weiteres. 

Stellen wir voran die Stimme und ihren Klang. Für den Wohllaut der ` 
Töne kam noch ein Außermenschliches in Betracht, also dem Rhythmus eine 
Helferin an der Arbeit, die Harmonie, oft mit ihm zusammengenannt, nicht selten 
wohl auch mit ihm verwechselt. Ursprünglich, wie es scheint, den Anspann, die 
Bindung der Zugtiere ans Joch bedeutend, wird das Wort dann im Gleichnis 
ein Beiwort der Liebesgöttin, Aphrodite- Harma, die Mann und Weib durch das 
Joch ehelicher Gemeinschaft verbindet, ein Gedanke, der anmutigen künstlerischen 
Ausdruck gefunden hat. In weitestem Sinne faßte Aeschylus das Wort, indem 
er die Weltordnung die „Harmonie des Zeus“ nannte, im Gegensatz zu wild 
gärenden, empörten, ungebändigten Kräften einer Urzeit, den Titanen. Im 
engsten Sinne, der dann der eigentliche geworden und geblieben ist, bedeutet 
Harmonie den Einklang der Töne, sowohl in ihrer Aufeinanderfolge, wie in 
ihrem Zusammentönen. Mit dem Rhythmus verbindet sie sich zur Erziehung der 
Stimme: um Umfang des Tones, nach Höhe und Tiefe, um Kraft, Dauer, Wohl- 
. laut, Biegsamkeit und Beweglichkeit, kurz Schönheit zu gewinnen, das Ziel aller 
wahren Kunst. Was der Ton der Stimme gewann, kam auch dem Zweiten, der 
Sprache zu gut, die daneben noch andre Werkzeuge in Bewegung setzt. Deren 
Erziehung richtet sich ‘auf Deutlichkeit, Klarheit; auf Schönheit auch sie, aber 
eine individuellere Schönheit, da die Sprachlaute nicht so allgemeingültig sind 
wie die reinen, abstrakten Töne, vielmehr in jeder besonderen Sprache einen 
eigenen Charakter haben, dem sein eigenes Ideal gesetzt ist, hier rauher, dort 
sanfter, hier härter dort weicher u. s. w. Das Dritte sind die Körperbewegungen, 
auch sie nach Volksart ungleich gehalten, doch in ihrer besonderen Haltung: 
wie es scheint, minder zwingend. 

Wie und warum nun Maß und Regel alle diese drei Bewegungsmöglichkeiten 
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des Körpers und seiner besonderen Organe zu vollendeteren Leistungen erziehen ` 
können, scheint sich aus der Sache selbst zu ergeben. Da jede Bewegung einer 
gewissen Zeit bedarf, so nötigt ein bestimmtes Zeitmaß, mag es nun von eigenem 
oder fremdem Willen vorgeschrieben sein, die Bewegung nicht nur schlecht und 
recht, gewohnheitsmäßig auszuführen, sondern mit Selbstbeobachtung und mit 
dem Willen, sie nach Vorschrift zu vollenden. Der Wille wird Zweck und 
Mittel gegeneinander abwägen, wird die zur Ausführung erforderliche Kraft ein- 
setzen und sie so entfalten, daß sie zwischen den gegebenen Grenzen des be- 
stimmten Anfangs und Endes ihr Werk tue. So wird der Wille, die Kraft 
nach Maß und Regel gebrauchend, sie dem Gesetze und zugleich sich selber unter- 
werfen, und wenn jedes vernünftige Einzelgesetz nicht wohl anders als Ausfluß 
und Teil der allgemeinen Gesetzmäßigkeit sein kann, so ist auch die Beherr- 
schung des Körpers und seiner Gliedmaßen, der Stimme und der Sprache nar, 
oder schon ein Teil der Selbstbeherrschung, die unser Ziel auch im Sittlichen 
sein soll. Wie solche erzieherische Kraft des Rhythmus über die Körperbe- 
wegung möglich sei, das soll hier, zwecks weiterer Folgerung, noch etwas 
genauer betrachtet werden, und zwar in Anschluß und Ausführung Aristo- 
xenischer Lehre. 


IV, 
Die Einwirkung des Rhythmus auf die Bewegung. 


Fassen wir eine menschliche Bewegung ins Auge, und zwar besserer Be- 
obachtung halber eine periodische, die in gewisse Teile sich zerlegt, und mit 
diesen Abschnitten — Aristoxenus hatte ja gesagt, die Zeit schneide nicht sich 
selbst, sondern nur in Bewegungen (jener dreifachen Art) — sich gleichmäßig 
wiederholt. Je eine Kinesis also, mit einer Eremia am Ende, die in einem 
Schema oder Akt sichtbar wird. Man stelle sich z. B. den ruhigen Schritt 
eines Mannes vor. Dieser Schritt ist so gleichmäßig, daß dem Auge wie dem 
Ohre ein „gewisser“ Rhythmus bemerklich wird. Doch dasselbe gilt vom 
Schritt eines Pferdes, und wir erinnern uns, daß Plato und Aristoteles dem 
Tiere den Rhythmus absprachen, und wir besinnen uns auch sofort, was solcher 
Bewegung von Mann und Pferd zum wahren Rhythmus fehlt: es ist der Wille, 
das Gleichmaß einzuhalten, der gewöhnlichem Schreiten fehlt, und mit dem sofort 
die Zählung der Zeiten und die Markierung je eines von mehreren Teilen der 
Bewegung einsetzt. 

An derselben Schrittbewegung sei sogleich auch noch eine andere Behaup- 
tung, diese des Aristoxenus selbst, geprüft. Die Kinesis, sagte er, sei zu schnell, 
um wahrnehmbar zu sein. Das kann auf den ersten Blick unrichtig erscheinen, 
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sofern man eben nur den grade vornehmlich sich bewegenden Teil, das sich 
hebende Bein des Mannes ins Auge faßt. Denn diesem einzelnen Körperteil 
kann man selbst bei einem laufenden Manne mit dem Auge sehr gut folgen: 
nur wird man dann den übrigen Mann sehr undeutlich sehen. Ja auch nur beide 
Beine zugleich zu sehn vermag das Auge selbst in der Eremia nicht. Man 
versuche nur mal, bei einem ruhig Gehenden zu beobachten, ob der zurückblei- 
bende Fuß sich bereits vom Boden löst, bevor der vorbewegte auftritt. An dieser 
Sehschwierigkeit ist die Einrichtung unseres Auges schuld, dessen Sehbild in 
demselben Maße an Deutlichkeit verliert, als es sich erweitert, also anstatt nur 
einen Fuß zu sehen, auf beide eingestellt ist. Aus demselben Grunde wird, je 
ferner der schreitende Mann unserm Auge ist, desto leichter der ganze ins Seh- 
feld eingehn, um nun freilich wieder durch die Entfernung undeutlich zu werden. 

Für die unserm Zwecke dienlichen Beobachtungen können wir aber auch die 
eigene Bewegung heranziehen, da wir diese nicht allein sehen, sondern auch im 
Gefühl haben. Dieses Gefühl werden wir in bestimmten Fällen feiner in der 
Wahrnehmung finden als das Auge; in andern muß es dieses ersetzen. Statt 
der Schrittbewegung, auf die wir zurückkommen, wählen wir zunächst eine 
andre, kleinere, von uns selbst vor unsern Augen zu machende, zugleich deutlich 
empfundene der Hand. Man bewege den grade vorgestreckten Arm mit ausge- 
recktem Zeigefinger auf und nieder, als wollte man mit der Fingerspitze eine 
grade Linie nach oben und nach unten ziehn, vorerst nur darauf bedacht, sie 
immer gleich lang zu machen; hat man diese Bewegung so oft wiederholt, daß 
sie einem in ihrer Art und Gleichmäßigkeit eines „natürlichen“ Rhythmus“ be- 
wußt geworden ist, so beginne man dieselbe Armbewegung, wie ?/s taktierend, 
mit leichtem Takt auf der Hebung, mit schwerem auf der Senkung fortzusetzen. 
Dabei wird man sogleich eben das wahrnehmen, was alle ferneren Beispiele be 
stätigen, nur klarer noch zum Bewußtsein bringen werden: die Bewegungen 
(auf und nieder) werden jetzt durch Rhythmiserung rascher sein, 
die Haltpunkte der Eremien, auch Umkehr- oder Wendepunkte zu nennen, 
gewinnnen, so flüchtig sie sein mögen, doch ein wenig an Dauer. Oder 
mit andern Worten: der Gegensatz zwischen Kinesis und Eremia prägt sich 
deutlicher aus, jede von beiden bringt ihr Wesen, ihre Bedeutung zu bestimm- 
terem Ausdruck. Wir fühlen, indem wir die Bewegung machen, unmittelbar, dab 
jeder von beiden Teilen seine Vervollkommnung eben dem andern verdankt: die 
längere Dauer des Ruhemoments verstattet, die Kraft zur nachfolgenden Be- 
wegung zu sammeln; und diese wiederum wird durch den Schwung, den ihr die 
Markierung verleiht, in sich selbst verändert: sie verläuft nicht mehr so gleich- 
mäßig, wie vorher, von einem Endpunkt zum andern. Der vom Iktus ihr ge- 
gebene Schwung, der rasch seinen Höhen-, langsamer seinen Endpunkt erreicht, 
macht die Bewegung aus einem beliebigen Ausschnitt aus einer längeren, zu 
einer bestimmt begrenzten Größe. Analoge Veränderung ergreift auch die Be- 
wegung des leichteren Taktteils. Graphisch, in Linien dargestellt, würden 
beide, Hebungen wie Senkungen, nicht mehr als von unten nach oben, und von 
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da wieder nach unten in gleichmäßigem Strich, die eine feiner, die andre dicker 
gezogen, sondern an- und abschwellend sich darstellen, so gewissermaßen auch in 
ihrer Länge begrenzt. Gerade so wie ein dorischer Säulenpmriß durch die 
Schwellung Zvrasıg eine bestimmte Größe erhält, während ein gradliniger Umriß 
nur beliebiger Teil einer unendlichen Linie ist. Das wird deutlicher, sobald man 
statt der nur auf und nieder gezogenen Graden, nunmehr mit dem Zeigefinger 
ein gleichseitiges Dreieck in die Luft zeichnet. Wieder mache man es zuerst 
ohne Taktierung, also nur insofern mit gleichem Zeitmaß, als die Aufgabe, drei 
gleiche Linien zu zeichnen, mit sich bringt; danach aber wolle man nun auch ` 
gleiches Zeitmaß einhalten. Damit wird. von selbst am Anfang jeder Linie die 
Markierung einsetzen und beim Beginn jedes neuen Dreiecks mit verstärktem 
Ton. Dreifach, statt vorher nur zweifach, wird man jetzt die schärfere Aus- 
prägung des Gegensatzes von Kinesis und Eremia in der Hand fühlen. 

Ebenso mag man nun den natürlichen Rhythmus des gewöhnlichen Schrittes 
mit dem kunstmäßigen des durch Trommelschlag oder Musik rhythmisierten Mar- 
schierens vergleichen. Hier kommt zum Wechsel von Hebung und Senkung 
noch der andre des rechten und linken Beines: aus dem einfachen „Fuß“ wird 
ein Doppelfuß, eine Dipodie. Bei dem natürlichen Rhythmus des gewöhnlichen 
Schritts sondern sich Hebung und Senkung so wenig, daß auch genaue Beobach- 
tung kaum gewahr wird, wie der gehobene Fuß sich nicht bloß wieder senkt, 
sondern auch eine schwache Rückbewegung macht. Besser als an der Fußspitze 
selbst sieht man es an deren Schatten. Daß es so sein muß, sagt einem 
freilich die Ueberlegung; die Eremia liegt zwischen dem Auftreten des einen und 
der Erhebung des andern Fußes, so flüchtig, daß, bevor noch der eine niedertritt, 
der andre bereits sich vom Boden zu lösen beginnt. Die Weberschen Beobach- 
tungen* hat Marey durch neue Methoden anschaulicher gemacht. Sobald nun 
der Schritt rhythmisert wird, macht sich wieder, wie Selbstbeobachtung empfinden 
läßt, die Scheidung der Hebungen und Senkungen durch die Stillstandsmomente, 
sowie der Gegensatz der Kinesen und Eremien deutlicher bemerklich, und auch 
darüber hinaus vermag die Deutlichkeit noch gesteigert zu werden durch noch 
kräftigere Betonung oder Markierung, d. h. den Rhythmus, beim Parade- 
marsch, der ganz auffällig eine Steigerung des die Bewegung beherrschenden 
Willens ist. 

Dieselbe Beobachtung kann man auch beim Rudern machen: auch der einzelne 
Bootsmann rudert ganz von selbst, gewohnheits-, nicht willensmäßig, mag er 
sitzen, mag er stehen, in gleichem Zeitmaß, im „Rudertakt“, wie Goethe dichtet: 
wie viel schärfer heben sich aber Kinesis und Eremia von einander ab, and wie 
viel bemerklicher macht sich die Marki@rung der ersteren im Drucke der ein- 
getauchten Ruder beim Rudern eines Marineboots. Wie vom musikbegleiteten 
Marsch zum Parademarsch, so steigert sich die Macht und Wirkung des 
Rhythmus vom Taktrudern eines Marineboots zu demjenigen eines Wettkampf- 
ruderboots. 

Besonders günstig für Selbstbeobachtung der rhythmischen Momente, in- 
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teressant auch durch die Aehnlichkeit mit Pendelschwingungen, ist das Schaukeln, 
sowohl durch die Größe der Bewegung wie durch die damit gegebene erhebliche 
Zeitdauer. Wieder dürfen wir einen natürlichen Rhythmus in dem durch starken 
Antrieb hervorgebrachten pendelartigen Hin- und Herschwingen erkennen. Ein 
kunstmäßiger wird es, wenn der Schaukelnde, sitzend oder stehend, durch den 
Druck seiner Eigenbewegung den Schwung der Schaukel in gleicher Höhe hält. 
Uebt er diesen Druck auf jeder Höhe aus, so zerfällt jede seiner Schwingungen 
in eine Senkung und eine Hebung; übt er ihn nur auf einer, immer derselben 
Höhe aus, so ist die ganze mit Druck versehene Schwingung die Senkung, die 
zurückkehrende die Hebung. Hier haben und empfinden wir im Schaukeln, ja 
selbst in der Vorstellung (oder Erinnerung), beide Arten des Rhythmus, natür- 
lichen und künstlichen zu gleicher Zeit. Der Takt ist bei beiden Arten des 
Schaukelns ein „gleicher“, Aristoxenus yévog icov, aber die Schnelligkeit, bei der ` 
ersten doppelt so groß wie bei der zweiten; denn bei jener zerlegt sich jede 
Schwingung zu gleichen Teilen in Senkung und Hebung, bei dieser ist die mit 
Druck versehene ganze Schwingung als Senkung, der rückkehrenden ganzen, 
die ohne Druck verläuft, als der Hebung, gleich. Der natürliche Rhythmus 
gehört der selbstschwingenden Schaukel, der kunstmäßige dem seinen Willen. ein- 
setzenden Menschen. Bei dem langsamen Takt fallen die Eremien der Schaukel 
mit denen des Schaukelnden zusammen, auf den Höhepunkten der Schwingung, 
wo Hebung und Senkung, von Mensch und Schaukel, sich scheiden; bei dem 
raschen Takt trifft nur je eine von zwei Eremien des Schaukelnden mit einer 
solchen der Schaukel zusammen, diejenige, da die Hebung in die Senkung über- 
geht, auf der Höhe, dem Halt der Schwingung, während seine andre Eremia, der 
Uebergang von der Senkung zur Hebung grade auf den Moment trifft, wo die 
Schaukel, dem schwingenden Pendel gleich, ihre größte Schnelligkeit hat. 
Erwies der Rhythmus sich vorher als Zuchtmeister, der Stimme und Sprache 
zur Schönheit erzog, so werden wir ihn jetzt als einen solchen für den Körper 
und seine Gliedmaßen anerkennen, da er ihre Bewegungen nach Maß und Gesetz 
regelte. Und zwar war das Gesetz nicht ein von außen her genommenes, nicht 
eine fremde Vorschrift. Es war lediglich die Vollendung dessen, was die Natur 
selbst begonnen hatte: die für jede Bewegung erforderliche Kraft am rechten 
Punkte einzusetzen, ihr mit Willen und Bewußtsein den rechten Nachdruck zu 
verleihen und die Bewegung zur ganzen Hohe, zum rechten Ende zu führen. 
Der Zuchtmeister wurde so zum Künstler, der nicht in totem Stoff, nein besser, 
am lebendigen Menschen die Schönheit, wie auf den beiden anderen Gebieten, 
auch auf dem des Tanzes zur Erscheinung brachte. Schönheit, das Schöne in 
Kunst und Natur, so verschieden esefür verschiedene Menschen sein mag, soll 
alles heißen, dem der Genießende so ganz sich hingibt, daß jede andre Seelen- 
regung verschwindet, insbesondre jedes Begehren schweigt. Nicht das ist schön, 
was man sich zu eigen machen möchte, im Gegenteil, an das man sich selber 
ganz und gar verliert. Das mag für jeden Menschen ein andres sein: die Hin- 
gabe bleibt dieselbe, ohne „Interesse“ und besondern Zweck, wie Kant, Schiller, 
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Goethe verlangten! Von außen her kam bei solcher Leistung allerdings der 
Antrieb zu Hülfe, daß der Tanz in seinen edelsten Formen eine Darbringung 
an die Gottheit war, die auch an sich schon das Schönste darbieten wollte. Ge- 
wisser noch, augenscheinlicher wenigstens als die Gottheit, schaute den Tanz ja 
auch die Menge der eigenen Angehörigen, durch Lob und Beifall die Tänzer an- 
spornend. Freilich die Schönheit der Bewegung allein tat es nicht, wenn nicht 
auch die Körper selbst schon wohlgebildet waren. Muß aber ein von Natur 
woblgebildeter Körper durch Vernachlässigung von Maß und (Gesetz verrohen 
und verwildern, so wird, umgekehrt, ein von Natur minder begünstigter die 
Mängel seiner Gestalt durch stetige Uebung und durch (xewöhnung an Maß und 
Harmonie der Bewegung verringern und ausgleichen. Ja, fassen wir, wie es 
überall geboten, nicht nur das Einzelleben ins Auge, sehen wir vielmehr jeden 
Einzelnen als zeitweiligen Inbaber und Verwalter all der körperlichen und 
geistigen Eigenschaften an, die er von seinen Vorfahren erbte, für die er ver- 
antwortlich ist, sie seinen Nachkommen nicht vermindert, sondern wo möglich 
vermehrt zu übergeben, so begreifen wir, daß durch viele Generationen hindurch 
ein Volk mehr als ein andres durch Gewöhnung an Maß und Ordnung seinen 
Kindern Schönheit und Ebenmaß der Gestalt ebensowohl wie Schönheit der Be- 
wegung, in Tanz, Stimme, Sprache, erteilen konnte. Als ein solches Volk ken- 
nen wir im Altertum die Hellenen. Mit einer Ausnahme, wie wir im Schluß- 
kapitel sehen werden, die vielleicht ‘nicht mal eine Ausnahme ist, waren sie im 
Altertum das erste und einzige Volk, das dieses Ziel erreicht hat. Sie waren 
es ja auch, die die Begriffe erdacht und mit Namen benannt haben, die wohl in 
aller Zeit Geltung behalten werden: Metrum und Symmetrie, Rhythmus und 
Harmonie. Doch lange erst, nachdem sie den Rhythmus in der lebendigen Ge- 
stalt zur Erscheinung gebracht hatten, gelang es ihnen, auch der im toten Stoff 
nachgebildeten Gestalt, ihren Statuen in Erz und Stein, wie den auf Flächen 
gemalten und gezeichneten Symmetrie und schönes Verhältnis nicht bloß, son- 
dern auch Rhythmus zu verleihen. Auch wir mußten dem Rhythmus der leben- 
digen Gestalt zuerst unsere Aufmerksamkeit zuwenden, ehe wir ihn an plastischer 
und gemalter verstehen konnten. Das Schema, als Ausdruck und Summe einer 
bis zu flüchtigem Halt der Eremia, oder — denn daß auch jede Ruhe das Ende 
einer Bewegung ist, versteht sich leicht — zu dauernder Ruhe geführten Bewe- 
gung, gab uns den Schlüssel. Alles Reden vom Fluß und Rhythmus der Linien 
war nur eine Abirrung, erwachsen aus falscher Erklärung‘ und Ableitung des 
griechischen Namens. Nicht in den Umrissen der Figuren, nicht in der Bewe- 
gung ganzer Gruppen oder gar Massen, die gar keine eigentliche Bewegung ist, 
sondern in der Bewegung der einzelnen Körper, in ihrem Bewegungs-Schema 
selbst haben wir eigentlich und ursprünglich den Rhythmus zu suchen: das Schema 
ist der Charakter und das Grössenmaß der Bewegung. 
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V. 
Aristoxenus und die moderne Physiologie. 


Als ich meine aus Aristoxenus gewonnene Ansicht vom Rhythmus in bil- 
dender Kunst zum ersten mal vor 40 Jahren im Kreise von Dorpater Kollegen 
entwickelte, dann, einige Jahre später, vor solchen in Prag, etwas gereifter, 
zum zweiten mal vortrug, wies ich auf eine bestimmte Periode griechischer Kunst- 
geschichte hin nnd nannte bestimmte Meister, die sich durch Rhythmus ausge- 
zeichnet haben sollten. 

Um anschaulich zu machen, daß der Künstler jede Bewegung nur an ihrem 
Endpunkt im Bilde festhalten dürfe, weil selbst dann, wenn er eine dargestellte 
Bewegung als noch nicht ans Ende gelangt, sondern noch weitergehend verstan- 
den wissen wollte, der Beschauer ihm nicht glauben, sondern die Bewegung als 
beendet ansehen würde, berief ich mich in Prag, wie ich schon in Dorpat getan 
hatte, auf ein der Vorstellung entnommenes und ihr anheimgegebenes Beispiel. 
Wenn ein Maler, sagte ich, in einem Zimmerbilde eine Pendeluhr mit sichtbarem 
Pendel an die Wand gemalt hätte, so würde unfehlbar und notwendig jeder 
Beschauer ein senkrecht herabhängendes Pendel als Nichtgehen der Uhr ver- 
stehen. Als gehend würde er die Uhr nur dann verstehen, wenn das Pendel in 
seitlichem Ausschwung erschiene. Ja, ich glaubte mich berechtigt, auch das noch 
zu behaupten, daß, wie viel oder wenig weit der Maler den Ausschwung des 
Pendels reichend dargestellt hätte, der Beschauer nicht anders könnte, als es 
auf der Höhe seiner Schwingung angekommen zu denken. Daß derselbe Be- 
schauer ein senkrecht hängend gezeichnetes Pendel als unbewegtes ansehn würde, 
obgleich ja doch auch das schwingende bei jeder Schwingung diesen Punkt seiner 
Bewegungslinie zu durchlaufen habe, das sah ich darin begründet, daß für das 
bewegte Pendel, dessen Bewegung ja Maschinenrhythmus hat, an dieser Stelle 
keine Eremia gelegen sei, kein Schema dem Blicke sich biete, vielmehr, wie bei 
der Schaukel, hier grade der Augenblick größter Geschwindigkeit liege. Für 
eine gehende Uhr, sagte ich, sei also ein schwingendes Pendel ebenso 
charakteristisch, wie für eine stillstehende das senkrecht hängende; und das 
schwingende könne ein jeder nur auf der Höhe seiner Schwingung angelangt denken, 
weil für jede Bewegung ihre Größe charakteristisch sei, ihre Größe aber nur 
am Endpunkt erscheine. | 

Kurze Zeit nach meinem Prager Vortrage sagte mir ein Kollege, in der 
Deutschen Rundschau stehe ein Aufsatz des Physiologen Brücke, der sich mit 
meiner Darlegung berühre. Es wird nicht am wenigsten grade das zu ähnlicher, 
keineswegs ganz gleicher Folgerung benutzte Gleichnis der Pendeluhr gewesen 


RHYTAMUS. 99 


sein, das auffiel. Der Titel, den Briicke seiner Betrachtung gab: , Die Darstellung 
` der Bewegung durch die bildenden Künste“, D R. 1881 XXVI S. 39 zeigt, daß 
er von dem ausgeht, bei dem meine vom Rhythmus herkommende Erörterung zu 
Ende ging, obwohl auch mir im letzten Grunde die griechische Kunst des fünften 
Jahrhunderts die Anregung gegeben hatte. Die historische Betrachtung der 
alten Kunst hatte mich getrieben, deren Gegenstände als aus griechischem Leben 
genommen, mit griechischem Sinne aufgefaßt, aus griechischem Geiste geboren 
anzuschauen und nach griechischem Kunsturteil zu verstehen. Das hatte mich 
in ds Gymnasium, in die Ringschule und auf die Tanzplätze zu den lebendigen 
Vorbildern der griechischen Meister und zum Rhythmus, als dem Künstler des 
griechischen Lebens geführt. Brücke faßte nicht alte, sondern alle, vorwiegend 
neuere Kunst ins Auge, Malerei mehr als Rundbildnerei, und er betrachtete ihre 
Werke als Physiologe, der die Eigenschaften des menschlichen Gesichtssinnes und 
die Gesetze der Optik wissenschaftlich ergründet hatte. Als solcher behauptete 
er, ohne sich der Uebereinstimmung bewußt zu sein, und ohne auch nur ein ein- 
ziges mal den Begriff des Rhythmus zu streifen, eben dasselbe, was Aristoxenus 
lehrte: die Bewegungen seien zu schnell, um sie so gut sehen zu können, daß 
deutlichere Bilder von ihnen in der Erinnerung haften könnten. Das sei nur bei 
den Umkehrpunkten der Bewegung möglich. So nämlich, oder Endpunkte nennt 
Brücke, was Aristoxenus Eremiai nannte, und er braucht das Beispiel der Pen- 
deluhr, um zu folgern, daß man eine gehende Uhr — von der stillstehenden 
spricht er nicht — eben deshalb mit dem Maximum der Schwingung zeichnen 
würde, weil nur in diesem Moment, wo „die Bewegung auf den Nullpunkt sinkt“, 
das Pendel dem Auge am sichtbarsten, der Eindruck am bleibendsten sei. Die 
Hauptsache ist, daß beide Ansichten übereinkommen, auch in der Verallgemeinerung: 
jede Bewegung dürfe nur an einem ihrer End- oder Halt- und Ruhepankte im 
Bilde fixiert werden, dürfe nicht in ihrem Verlaufe selbst festgehalten, gleichsam 
wie durch Zauber gebannt werden. Verschieden ist nur die Begründung und 
Erklärung: nur dieses Schema, wenn wir Brücke den griechischen Terminus leihen 
dürfen, werde einigermaßen deutlich gesehen, sagte der eine; nur dieses lasse 
die Größe und Bedeutung der Bewegung ganz und voll erkennen, sagte der andre. 
Jener hob das Aeußere, man darf vielleicht sagen das Ursprüngliche, rein Tat- 
sächliche hervor; dieser das Innerliche, das erst durch Nachdenken daraus Ge- 
wonnene. Diese Differenz der Auffassung würde sich auch bei dem Beispiel 
des senkrecht gemalten Uhrpendels herausstellen: der eine würde sagen, es müsse 
als nicht schwingendes verstanden werden, weil ein schwingendes an dieser Stelle 
am wenigsten sichtbar wäre; der audre dagegen, weil dies die tatsächliche und 
ständige Pendellage einer stillstehenden Uhr wäre. 

Aristoxenus und die Physiologie lehren beide dasselbe: nicht die Bewegung, 
nur das „Schema“ ist wahrnehmbar. Für den Physiologen ist eben darum nur der 
Haltpunkt eine Aufgabe der bildenden Kunst, aber er denkt diesen Bewegungs- 
halt nur so wie die Natur ihn bietet. Aristoxenus denkt, soweit seine Worte 
vorliegen, gar nicht an bildende Kunst (s. zu S. 7), nur an die „Schemata“ 
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lebendiger Bewegung, diese aber durch den Rhythmus zu künstlerischer Vollen- 
dung gebracht. Es verstand sich ja aber von selbst, daß veredelte Bewegung 
noch ein besseres Vorbild der Kunst war als rein natürliche. Hatte doch die 
griechische Kunst der besten Zeit ausgesprochen das Streben, die Flüchtigkeit 
und Vergänglichkeit der Vollkommenheiten, die das Leben selbst zu zeitigen ver- 
mag, in festerem Stoff nach ihrer Weise, mit ihren Mitteln, festzuhalten zu 
dauernder Freude und Erhebung. Veredelte, zur Vollkommenheit erhobene 
Bewegung hatte für den bildenden Künstler, wenn unsere Beobachtung richtig 
war, ja auch noch den Vorzug, daß ihre Haltpunkte und Eremiai nicht allein 
reiner ausgeprägt, sondern auch an Zeitdauer die natürlichen um ein Geringes 
übertrafen, mithin zur Darstellung geeigneter waren. 

Brücke bespricht verschiedene Arten der Bewegung: Gehen, Laufen, auch 
von Tieren, Tanz, Rudern; schnellere wie langsamere, und nicht allein solche, 
die, wie diese, periodisch sind, sondern auch „begrenzte“, und fragt, wie Marey 
S. 173, jedesmal, ob die Anfangs- oder der Endpunkt der Bewegung geeigneter 
sei, und wie der Künstler, meist neuere, die Aufgabe angefaßt haben. Wir, die 
wir es auf Rhythmus abgesehen haben, befragen ausschließlich die Kunst der 
Hellenen, als des Volkes, das dem Rhythmus, wenn auch nicht zuerst, doch 
nachhaltiger im Leben, in der Kunst und in der Theorie seine Aufmerksamkeit 
geschenkt hat. 


VI. 
Pythagoras und Myron zwei um Rhythmus gelobte Meister. 


Von dem schon erwähnten sikyonischen Erzbildner und Kritiker stammte 
das von Laertios Diogenes erhaltene Wort über den Samier-Rheginer Meister 
Pythagoras „es scheine (d. h. man urteilte), daß er zuerst auf Rhythmus und 
Symmetrie sein Augenmerk gerichtet habe“, zoörov doxodyta Hvduod xal Gvu- 
ustoiag Eotoydodeaı. Das aus derselben Quelle stammende Urteil über Myron, den 
viel bekannteren Meister, der im Grenzort Eleutherae geboren, sich Athener 
nannte, liegt nur in der lateinischen Fassung vor, die ihm Plinius 34, 58 gab 
primus hic multiplicasse veritatem videtur, numerosior in arte quam Polycletus et in 
symmetria diligentior „dieser scheint zuerst die Wahrheit in größerer Mannigfaltig- 
keit erreicht zu haben, rhythmischer in seiner Kunst als Polyklet, und in der 
Symmetrie sorgfältiger“. Also wieder „zuerst“, und wieder „scheint“, und wieder 
Rhythmus, mit und vor der Symmetrie genannt. Ein Urteil freilich, das man 
mit demjenigen, welches man sich selber von beiden Meistern gebildet hatte, nicht 
in Uebereinstimmung fand, weshalb man den Wortlaut zu drehen und zu ändern 
sich erlaubte. Allerdings braucht Plinius das Wort numerosus sonst im Sinne 
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von „zahlreich“ und zwar mit derselben sprachlichen Freiheit, wie er es hier tun 
soll, von dem eigentlich zählbaren Begriff auf einen übergeordneten übertragen. 
So nennt Plinius 3, 138 eine tabula numerosa statt der darauf gemalten Figuren, 
so 5, 143 eine cohors statt der Soldaten, 7, 101 suffragia statt der Abstimmenden, 
6, 10 gebärende Tiere statt der geborenen Jungen, 35, 130 endlich, am ähn- 
lichsten der Stelle über Myron, den Maler Euphranor statt seiner Werke. Doch 
in der gedrängten Reihe von Urteilen, die Plinius dort über Myron vorbringt, 
lauter Urteilen, die das innerste Wesen seiner Kunst treffen, paßt ein Wort 
über die Zahl seiner Werke, oder selbst seiner Motive — in welchem Sinne es 
nur das eben vorher Gesagte wiederholen würde, — weniger gut. Das ist um so 
gewisser, als zur Ausdeutung des Begriffs noch arte hinzugefügt ist. Und da es 
nicht zweifelhaft ist, daß Plinius oder sein Vorgänger hier aus griechischer 
Quelle schöpfte, so spricht Alles dafür, daß mit der Symmetrie hier, ebenso wie 
in:dem Urteil über den nach Zeit und Richtung nah verwandten Pythagoras, 
ursprünglich der Rhythmus verbunden war. Es ist nicht der Römer Plinius, der 
hier spricht, wie wir ihn in den andern angeführten Beispielen sprechen hören, 
sondern ein Grieche, für dessen 6v@udg numerus die gewöhnliche Uebersetzung 
ist. Nach Roberts und Kalkmanns Auseinandersetzungen darf das als feststehend 
angesehen werden, und könnte noch irgend jemand ein Bedenken hegen, so 
dürfte es durch die hier geführte Untersuchung gehoben werden. 

Dem griechischen Kritiker eigentümlich ist es, Myron in Hinsicht auf Rhyth- 
mus und Symmetrie, zu seinen Gunsten nicht mit Pythagoras sondern mit Po- 
lyklet zu vergleichen, und das war es eben was man anzuerkennen sich sträubte. 
Die Beziehung auf Polyklet können wir auf sich beruhen lassen: die Hauptsache 
ist, daß Myron, nach Xenokrates Meinung, in beiden Richtungen eine höhere 
Stufe als der Vorgänger erreichte. Wir werden grade bei Plinius jedoch noch 
auf ein Kunsturteil stoßen, in dem Myron, wie es scheint, mit Pythagoras ver- 
. glichen wird, und zwar nach einer andern Seite seiner Kunst. Da wir nunmehr 
wissen, daß nach den alten Theoretikern der Rhythmus in den Halten oder 
Schemata, in den Wendepunkten der Bewegung sichtbar wurde, und daß nach 
der Feststellung der Physiologie der bildende Künstler eben die genannten Halt- 
und Wendepunkte wählen muß, so stellt sich uns die Frage, ob das was wir 
von Werken des Pythagoras und Myron etwa noch zu erkennen imstande sind, 
damit übereinstimmt. Die abirrenden Urteile von Brunn, Kalkmann, Puchstein, 
die den Rhythmus in der Bildkunst nur im Sinne von Eurythmie, also nicht von 
Bewegung, sondern von Raumverhältnissen verstanden, brauchen uns hier nicht 
mehr aufzuhalten, doch werden wir uns ihrer und neuerer, aus ihnen abgeleiteter, 
am gehörigen Orte noch erinnern. 

Von Pythagoras ist bis jetzt noch kein Werk im Original oder Kopie nach- 
gewiesen worden*. Wenn der Kopf eines Perseus oder Hermes, in zwei Wieder- 
holungen erhalten, ihm gehört, so kommt er für unsere Frage doch nicht in Be- 
tracht, da der Körper allein für die Bewegung Bedeutung hätte, die unter jenem 
Kopfe nicht einmal groß gewesen zu sein scheint. Werden uns viele Siegerbild- 
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nisse von Pythagoras Hand in Olympia und Delphi genannt, so sagt es uns, daß 
er der Darstellung tüchtigster Männlichkeit gewachsen war: Ringer, Läufer, 
Faustkämpfer, Waffenläufer, Pankratiasten (die Ring- und Faustkampf vereinten), 
auch ein Wagenlenker mit Siegesgöttin neben sich auf dem Wagen werden ge- 
nannt. Leider hören wir nicht, daß diese Knaben und Männer in einem für ihre 
Kampfart charakteristischen Schema dargestellt waren. Bei seinen Darstellungen 
aus der Sagenwelt stößt dagegen in den kurzen Angaben darüber sogleich zwei- 
mal das Wort Schema auf, bei Perseus wie bei dem Wechselmord der beiden 
feindlichen Brüder, der Söhne des Oedipus. ` 

Bei diesen, Eteokles und Polyneikes, war der Verlauf ihres Zweikampfes, 
wie die Vorliebe des alten Epos für Kampfesschilderungen mit genauer Angabe 
der Bewegungen, der Verwundung, des Falles vermuten läßt, gewiß schon in der 
Thebais im Einzelnen geschildert. Denn der Hauptzug, der in einem etruskischen 
Grabgemälde des fünften Jahrhunderts, danach in erheblich jüngeren Reliefs 
ebenfalls etruskischer Graburnen, endlich auch auf einem römischen Sarkophag 
wiederkehrt, sticht auch aus Pausanias’ allzu kurzer Beschreibung eines Bildes 
der Kypselos-Lade, aus der ersten Hälfte des sechsten Jahrhunderts, hervor. 
Da ist immer Polyneikes, der hitzigere, schwächere Jüngere, zuerst verwundet, 
bereits aufs Knie gesunken; doch während ihm Eteokles, aufrecht, von oben her 
das Schwert an tötlichster Stelle in die Brust stößt, bohrt der Knieende dem 
Stehenden sein Schwert von unten her in den Bauch. So rasch aufeinander 
folgende, vernichtende Schläge deutet auch die in ähnlich kurzen, scharfen Klage- 
worten herausgestoßene Wechselklage der Schwestern in Aeschylus Sieben an. 
Anders Euripides, der in seinen späten Phoenizierinnen die jähe Folge seiner 
Bühnenwirkung zuliebe auseinander zu ziehn bemüht ist, ohne doch die Haupt- 
sache, daß im entscheidenden Augenblick der eine kniet, der andre steht, anzu- 
tasten. Wir haben also guten Grund zu denken, daß auch die Gruppe des Py- 
thagoras nicht wesentlich anders gefaßt. war. Eine Vorliebe für enge, sogar 
etwas künstliche Verflechtung zweier Figuren, nicht nur in friedlichem Zusam- 
menstoß, ist in der griechischen Kunst jener Zeit mehrfach nachzuweisen. Bei 
den Südmetopen des Parthenon werden wir von solchen hören: auch da der 
Niedergeworfene mehr als einmal noch in erbittertster Abwehr des übermächtigen 
Gegners. Unter dem Gesichtspunkt des Rhythmus betrachtet, stellt sich der 
Bradermord in allen Wiederholungen als doppeltes End-Schema dar: weder 
Eteokles noch Polyneikes ist noch zum Streich ausholend dargestellt. Ist das 
durchaus gegen die in früherer wie in späterer Zeit vorherrschende Darstellungs- 
weise von Kämpfenden, so sollte sich darin sicherlich die wilde Leidenschaftlich- 
keit jenes Fürstengeschlechtes aussprechen: jeder von beiden hat sein Schwert 
dem Gegner tief genug, um tötlich zu sein, in den Leib gebohrt, Eteokles sogar 
so tief — er traf zuerst — daß von der Klinge nichts mehr zu sehen ist, was 
mißverstanden werden konnte. 

Eine Einzelfigur war wohl des Pythagoras Perseus; denn Vorwitz scheint 
es, den Rhetor, der einzig und allein von einem Perseus dieses Meisters spricht, 
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zu beschuldigen, er habe Pythagoras statt Myron genannt, dessen Perseus doch 
auch nur von dem einen Pausanias erwähnt wird. Freilich sagt uns der Rhetor 
von dem einen Perseus nichts als was der Perieget von dem andern sagt: daß 
der Held geflügelt, mit den Fliigelschuhen des Hermes angetan, in eiligster Flucht, 
nach der Köpfung Medusas, dargestellt sei. Denn alles Uebrige ist nur die 
Umkehr eines beliebten Epigrammwitzes; sagen diese gern: obgleich aus totem 
Stoff,-scheine das Bild doch, oder sei gar lebendig, so sagt der Rhetor*: wie 
andre mächtig ausschreitenden Figuren komme auch der Perseus, trotz seiner 
Flügel und seiner weitgespreizten Beine, nicht von der Stelle. Gefiel sich kri- 
tischer Eifer darin, zwei gleichnamige Werke wegen ihrer Aehnlichkeit für eines 
und dasselbe zu erklären, so wird bedächtige Forschung in der Begegnung der 
beiden Meister in einem solchen Thema eben die gleiche Richtung auf rhyth- 
mische Bewegung erwiesen finden. Immerhin können wir, bei dem Mangel ge- 
nauerer Nachricht, von den zwei Werken nur als wie von einem einzigen sprechen 
und tun das besser bei Myron, von dem noch wenigstens ein zweites ähnliches 
Werk bekannt ist, das einigen Anhalt gibt. 

Von Pythagoras dagegen kennen wir am besten ein Werk, das zu dem 
flüchtigen Perseus den größten Gegensatz bildet, den hinkenden, nur mit größter 
Beschwer und Vorsicht schreitenden Philoktet. In Wahrheit ist es nur eine 
nach der entgegengesetzten Seite liegende Lösung des rhythmischen Problems. 
Plinius 34, 59 nennt Philuktet nicht, aber schon Lessing sah, daß „der Hinkende, 
dessen von schwärender Wunde verursachter Schmerz sich dem Beschauer mit- 
teilt“ kein andrer sein könne, als der auf der wüsten Insel Lemnos allein zu- 
rückgelassene Held, dessen Zornesleidenschaft alle drei großen Tragöden auf die 
attische Bühne brachten, wir aber nur in der Sophokleischen Dichtung uns er- 
halten sehen. Was Pythagoras darstellen wollte, war aber nicht die Leidenschaft, 
die ja auch bei den tbebischen Brüdern nur im Tun sich aussprach, sondern das 
körperliche Bewegungsmotiv. Man hat sein Werk noch in einer römischen Mar- 
morstatue wiederzuerkennen gemeint. Das war ein Irrtum, doch eine Reihe von 
geschnittenen Steinen, die in Furtwänglers großem Gemmenwerke I 21, 20 ff. und 
31, 10 gesammelt sind, geben sich als mehr oder minder treue Nachbildungen 
eines Vorbilds zu erkennen, das eine Statue, ein namhaftes Werk der ersten 
Hälfte des fünften Jahrhunderts, also ohne Zweifel eben der Philoktet des Py- 
thagoras gewesen sein muß. Die Abweichungen im Besonderen, Nebensächlichen 
sollen offenbar die Persönlichkeit kenntlicher machen, sind Zutaten der einzelnen 
Steinschneider: der eine hob das Geschoß, den berühmten Bogen des Herakles, 
der andre die Jagdbeute über Gebühr hervor. Die Hauptsache an der ganzen 
Figur ist die jede Bewegung, jedes Glied des gauzen Körpers durchdringende 
Sorge, den wunden Fuß im Gehen zu schonen. Augenscheinlich ist dies der 
rechte, der, wie tastend vorbewegt, noch kaum mit den Zehen den Boden berührt, 
wie wenn er die Berührung scheute. Darum ist auch das Bein nicht vorge- 
streckt, sondern weit stärker als bei gewöhnlichem Schreiten. im Knie gebeugt ; 
und um dieser zurückhaltenden Bewegung völlig Herr zu sein, ist auch das mit 
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dem ganzen Körpergewicht belastete linke Bein noch stärker als das rechte im 
Knie gebeugt. Es schiebt nicht straff gespannt, wie bei normalem Schritt, den 
aufrechten Körper vorwärts, damit das unterdes rasch nach vorn bewegte andre 
Bein nun seinerseits die Last aufnehme; es trägt sie vielmehr längere Weile, 
mit federnder Kraft, ähnlich dem rechten Bein des Myronischen Scheibenwerfers. 
Soweit das Knie sich vorbeugt, ebensoweit hält sich der Oberschenkel zurück, 
und um das Gleichgewicht herzustellen, legt sich wiederum der Oberkörpen nach 
vorn. So hat die ganze Gestalt eine merkwürdige Aehnlichkeit mit der Statue 
des Myron, namentlich in dem Zug. in dem man mit Recht einen starken und 
bewußten kunstgeschichtlichen Fortschritt grade für die Darstellung der Be- 
wegung sieht, im Kontrapost. Der Diskobol schiebt, wie wir genauer sehen 
werden, den rechten Fuß vor, aber des Oberkörpers linke Seite. Dieser Kon- ' 
trapost ist beim Diskobol viel stärker als bei Philoktet. Die Bewegung ist bei 
jenem von ebenso gewaltig treibender Energie, wie bei diesem von vorsichtigster 
Zurückhaltung. Und doch, sieht man nicht auf den Zweck der Bewegung, son- 
dern lediglich auf die Vor- und Riickbewegung der Glieder, so kann man sie bei 
beiden ähnlich, doch beim Scheibenwerfer weiter vorgedrungen finden. Erinnern 
wir uns auch noch zweier Worte des Plinius, in denen, der Beachtung wert, 
Myron offenbar gegen Pythagoras, nicht gegen Polyklet steht: daß der Beschauer 
des Philoktet dessen Schmerzen mitfühle, daß dagegen Myron, im Körperlichen 
überaus sorgsam, Seele und Empfindung zum Ausdruck zu bringen weniger be- 
dacht gewesen sei. Grade die genannten zwei Werke bringen diesen Gegensatz 
bei der rein äußerlichen Aehnlichkeit der Körperhaltung überraschend zum Be- 
wuBtsein. Gewiß war auch im Kopf des Philoktet Schmerzempfindung zu lesen, 
vielleicht im Munde, etwa wie bei der Eckfigur des Aeginetischen Ostgiebels; 
vielleicht auch in Stirn und Brauen: das Wesentlichste aber war die eben ge- 
schilderte, ängstlich abgemessene Art des Schreitens, bei dem nun auch der mit 
der Rechten aufgestützte Stock seine Rolle spielt. In der geringeren Berliner 
Gemme 21, 20 ist es ein kurzer, auf den der Arm sich fast gestreckt stützt, in 
der feiner ausgeführten Pariser 31, 10 bei Springer 461 b. (die Berliner c) dagegen, 
griechischem Brauche gemäß, ein längeres Skeptron, dessen Ende die sich stüt- 
zende Hand beinah in Achselhöhe faßt, so daß der Arm in spitzem Winkel ge- 
beugt ist. Der Stock ist dem Helden kein müßiger Begleiter, sondern notwen- 
digste Sütze. Als solche hat er den kranken Fuß so viel wie möglich zu entlasten, 
mit diesem zusammen den Körper zu tragen, während des kürzeren Auftritts 
des kranken Fußes mit der schnellen Arsis oder Hebung, die den gesunden so 
rasch wie möglich nach vorn bringt, zur Ablösung des andern. Es ist daher, 
wie man heutzutage nur zu oft an unsern Verwundeten beobachten kann“, 
durchaus richtig, daß der Stock sich an der Seite des kranken Fußes, in der 
rechten Hand befindet, wogegen ein Gesunder den Stock, nach dem natürlichen 
Kontrapost der Arm- und Beinbewegungen, stets mit dem entgegengesetzten Fuß 
aufsetzt. Richtig auch, daß der Stock früher, als der Fuß aufsetzt, und später 
als der Fuß den Boden verläßt; nur daran darf man Anstoß nehmen, daß der 
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Stützpunkt des Stockes von dem des Fußes zu weit entfernt ist, um diesem wirk- 
sam beizustehn. Stärker ist dieser Anstoß wieder bei der Berliner Gemme, ge- 
ringer bei der Pariser, und vermindert sich bier noch mehr, sobald man ihre 
Ansicht des Hinkenden nicht als Profilbild, sondern als Dreiviertelansicht wür- 
digt. Kurz das Schreiten des Hinkenden mit dem peinlich wunden Fuß, erfaßt 
und dargestellt in dem längerwährenden Halt (Schema) der Eremia, da der ge- 
sunde Fuß noch trägt, der kranke in der Arsis dem bereits aufgestemmten Stock 
zu folgen sich noch scheut, doch den Schmerz schon vorausfiihlt und den Beschauer 
mitfühlen läßt, ist klar und deutlich die Lösung eines rhythmischen Problems. 
Der gewöhnliche, mehr natürliche Schrittrhythmus, den die archaische Kunst 
unrichtig so darstellt, daß bei weitem Ausschritt, wie er Männern, im Gegensatze 
zu Frauen, gegeben wird, doch beide Füße mit ganzen Sohlen auftreten, die ent- 
wickelte richtiger so, daß nur der vorgesetzte ganz auftritt, der nachfolgende 
sich mehr oder weniger entschieden vom Boden löst, dieser nur „natürliche“ 
Rhythmus ist hier einem künstlicher abgemessenen, stärker betonten Rhythmus 
gewichen. Nicht Tonrhythmus oder Musik war es hier, die den Takt angab, das 
Maß strenger regelte, sondern die bittere Not. Im gewöhnlichen Schrittrhythmus 
ist beider Füße Hebung und Senkung (Tritt) gleichmäßig und auch jede Hebung 
der Senkung gleich. Bei dem Hinkenden, den auch Marcy S. 77 nicht unbe- 
achtet ließ, ist daraus ein durchaus ungleicher Takt geworden, der eben durch 
seine Ungleichheit dem Hinkenden selbst wie dem Beschauer weit stärker in 
(sehör und Gesicht fällt Eben dieser Rhythmus war es, den Pythagoras zu er- 
fassen und in seinem Philoktet darzustellen suchte, mit dem Erfolg, den die Kritik 
rühmte, und die Gemmen, besonders die Pariser wenigstens ahnen lassen. Da 
wir Furtwängler S. 8 durch Brunns Lehre in einer irrigen Vorstellung vom 
„Rhythmus“ befangen sahen, begreifen wir, daß er nicht jener, sondern einer 
andern, 20, 26 den Vorzug gibt; deren „ruhig stehender Philoktet“ habe „von 
allen am meisten statuarischen Charakter und damit — wie seltsam! — am 
meisten Anspruch. auf Pythagoras Schöpfung zurückzugehen“. Andere aus dem 
irrigen Rhythmusbegriff hervorgegangene Meinungen über Pythagoras Rhythmus 
findet man in der Anmerkung*. 

Für die Bewohner des großgriechischen Kroton hatte Pythagoras einen 
Apollon, der den Drachen erschießt, geschaffen. Es ist gewiß diese Gruppe, welche 
die Stadt auf ihren Münzen abbilden ließ (Springer 462). In genialer Weise ist 
da zusammengedrängt der große Dreifuß, als Sinnbild des Orakels, zwischen der 
emporgeringelten Schlange rechts und dem Pfeile schießenden Gott links. Eine 
Komposition von großer Geschlossenheit, und es scheint, als hätte das Schützen- 
Schema des knieenden Gottes, trotzdem es durch die Enge des Münzbildes ein 
wenig beeinträchtigt ist, große Aehnlichkeit mit dem Herakles des aeginetischen 
Ostgiebels, dessen Rhythmik später zu rühmen sein wird. 

Auch eine Europa auf dem sie entfübrenden Zeus-Stier hatte der samische 
Meister gebildet. Von drei Darstellungen des Raubes: zwei Metopenreliefs von 
Selinus und Delphi und einem Vasengemälde, lassen 2 und 3 bei Springer 188 

ke 
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und 266, der Zeit des Pythagoras nicht fern, erkennen, daß die doppelte Bewe- 
gung des tragenden Tieres und des getragenen Mädchens einem Rhythmiker 
(Gelegenheit bot, seine Kunst zu zeigen. Pythagoras löste die Aufgabe gewiß besser. 


Sicherer als über Pythagoras können wir über Myron und seine rhyth- 
mischen Verdienste urteilen; denn bei ibm sind wir nicht auf schriftliche Nach- 
richten und winzige Nachbildungen beschränkt. Außer solchen Werken, die nur 
etwa ebenso bekannt sind wie die meisten des Pythagoras, und die wir nur 
mit fremden Augen sehen, haben wir von zweien, einer Einzelfigur und einer 
Gruppe Kopien in Originalgröße, ausreichend, das worauf es hier ankommt, zu 
erkennen. Alles was Furtwängler Myron zuteilt, hätte, auch wenn die Zuteilungen 
sicher wären, doch für uns hier keine Bedeutung. 

Wie Pythagoras hatte auch Myron Sieger der verschiedensten Kampf- 
` arten gebildnißt, und eine von ihnen mag der vielgenannte Diskobol sein, 
der hier erst zuletzt zur Sprache kommen kann, wie eine andere der durch 
Schnelligkeit berühmte Läufer Ladas. 

Pythagoras Zweikampf der Oedipus - Söhne wäre etwa der den Eumolpus 
siegreich bestehende Erechtheus zu vergleichen, wenn Pausanias 1, 27 mit 9, 30 
zu verbinden und beide Erechtheus-Figuren für eine und dieselbe zu halten wären 
Da Pausanias beide Gegner noch stehend nennt, könnte der unterliegende 
Eumolpus nur in dem von Furtwängler Aegina I 8. 343 ff. behandelten, allerdings 
durchaus rhythmischen Schema gedacht werden. Als Weiterbildung könnte eine 
der Südmetopen des Parthenon angesehn werden, die später auf denselben Kampf 
zu beziehen sein wird. 

Myrons Perseus ward schon erwähnt, da wir neben ihm auch einen des Py- 
thagoras gelten lassen wollten. Den Myronischen nennt Pausanias auf Athens 
Akropolis so, daß Medusa getötet, aber nicht anders gegenwärtig sein muß, als 
in dem im Säcklein geborgenen Kopf. Von den Flügelschuhen getragen, muß 
des einen wie des andern Künstlers Perseus über Land und Meer dahingeeilt sein, 
in mächtig weitem Auschreiten, wie es fiir den des Pythagoras der Rhetor aus- 
sprach. In Erz ausgeführt, konnte der Perseus also von der Basis, trotz seiner 
Flügel füglich nicht mehr losgelöst sein als der berühmte windschnelle Ladas, 
ein Sieger im Wettlauf, ein andres Werk Myrons. Diesen, wissen wir, hatte er 
mit der äußersten Anspannung aller Kraft laufend dargestellt, also in einer aufs 
Höchste gesteigerten Bewegung. Je rascher diese, desto mehr galt es, die Eremia 
richtig zu erfassen, das Schema des zur größten Höhe geführten Gliederschwunges 
im Metall festzuhalten. Den Fußwechsel Laufender zu beobachten wird man 
erheblich schwerer finden als bei Schreitenden. Man sieht nur leicht einigermaßen 
deutlich, daß die Spreizung der Beine größer, sieht auch, und fühlt es im eigenen 
Lauf, daß zwischen den Auftritten der Füße kurze Flugmomente liegen. Zeich- 
nende Kunst konnte die völlige Lösung vom Boden wiedergeben, tat es aber für 
Laufende verhältnismäßig selten, weil sie dies, als charakteristisch, für Fliegende 
vorbehielt. Für den Lauf genügte es der Flächenkunst, vor allem der Vasen- 
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malerei, zur Zeit etwa von Pythagoras und Myron, den einen Fuß schwebend, 
den andern fast schon vom Boden sich lösend darzustellen, und zwar mit Vor- 
liebe den vorgesetzten schwebend, den mit den Zehen noch haftenden hinten, wie 
Springer 420. So z. B. auch ein Perseus auf eiligster Flucht von der hinsinken- 
den Medusa, und hinter ihm sein Beistand, Athena im gleichen Schema. Sehr 
ergötzlich zu sehen, wie auf der großen Florentiner Vase von Klitias und Ergo- 
timos die Jäger des ungeheuren Ebers von beiden Seiten paarweise herbeilaufen, 
mit sichtlichem Bemühen, das Lauf-Schema von einem zum andern Paare, fast 
wie in einander folgenden Momentaufnahmen, sich entwickeln zu lassen: dem 
zweitvordersten Paar rechts haftet der hintere Fuß noch mit ganzer Sohle, wäh- 
rend der vordere huch gehoben ist; das Paar davor hat sich bereits vorgeneigt 
und vorn den Boden mit den Zehen erreicht, wofür hinten die Füße sich in den 
Fersen heben. Jenes Schema mit dem schwebenden Vorderfuß, auf der eben 
genannten Vase am Achill bei Springer Fig. 358, und gesteigert am Herakles 
357 gesehen, ist also bereits ein aus älterer Zeit überkommenes, nur durch gradere 
Streckung der Kniee gebessert. Das Meisterschema späterer Zeit, das Marey 
S. 169 abbildet und das schönste nennt, korrigiert den dort gemachten rhyth- 
mischen Fehler, den Fuß kurz vor dem Niedertreten fixieren zu wollen; was im 
Parademarsch, mit schwebender Arsis, möglich wäre, mehr noch bei dem zögern- 
den Philoktet, im Laufe nicht. Freilich bemerkt Marey sogleich, daß in diesem 
schönsten Augenblick der vordere Fuß, während der andere frei nach hinten 
schwinge, den Boden noch nicht erreicht habe. Sobald dieses eintrete, schwinge 
der andre bereits neben dem auftretenden vorüber nach vorn. Wenn nicht noch 
eine andre Rechtfertigung des natürlichen Vorbildes möglich wäre, müßte hier 
wohl das anerkannt werden, was Brücke S. 44 bemerkte: „die Darstellungen 
der Künstler sind eklektisch aus Stellungen, die nicht genau demselben Zeitpunkt 
entsprechen“. Doch wage ich aus eigener Beobachtung die Frage aufzuwerfen, 
ob nicht zweierlei Lauf zu unterscheiden sei, die ich nicht ohne weiters den be- 
kannten des kurzen und des Dauerlaufs gleichsetzen möchte: ein möglichst rasch 
zum Ziel strebender, der den Körper mit hurtigstem Beinwechsel vorwärts treibt; 
ein anderer mit möglichst weit gespannten Schritten und völlig ausschwingendem 
Wurf der Schenkel. Dieser offenbar am meisten rhythmisch, ist auch in der 
herrlichen Zeichnung Michel Angelos, die Förster, Neue Jahrbücher für das klass. 
Altert. 1915 zu S. 676 abgebildet, wieder in Erinnerung brachte, mehreren der 
nach der beschildeten Herme in vollem Laufe Schießenden gegeben. Eben dies 
Schema hat auch Studniczka* in einer ersten Studie über Myrons Ladas (der die 
zweite noch nicht gefolgt ist) S. 349 für diese Statue gefordert mit Worten, die 
ich auch wegen der hier endlich begegnenden richtigen Ansicht vom Rhythmas 
anführe: „Für den Ladas wird nur derjenige Läufertypus in Betracht kommen, 
der, in echt myronischer Weise den augenfälligsten rhythmischen Ruhepunkt im 
Ablaufe dieser periodischen Bewegung festzuhalten scheint, und doch zugleich 
die statische Möglichkeit rundplastischer Gestaltung bietet. Es ist der Moment, 
wo der vortretende Fuß die Körperlast trägt, das andre Bein mit gebogenem 
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Knie rückwärts emporschwingt*. Dies „Schema“ findet sich bei Vasenmalern, 
die wir weiterhin als rhythmische zu benennen haben werden; dasselbe bietet uns 
auch das Epigramm der Anthologie auf Myrons Statue, das ich berichtige und 
übersetze: 
Ladas, ganz wie Du warst, dem Rückenwinde entlaufend, 
kaum in den obersten Sand drückend die Spitze des Zehs, 
just so bildete Myron in Erz Dich und grub die Erwartung, 
Pisas Kranz zu empfahn, ein deiner ganzen Gestalt: 
ist sie der Hoffnung doch voll und läßt auf den Lippen erscheinen 
tief aus den Weichen hervor keuchenden Atem gepreßt. 
Gleich springt hin nach dem Kranze das Erz. Nicht wird Dich die Platte 

halten Du meisterlich Werk, schneller im Lauf als der Wind. 

Studniczka wies auch auf eine lateinische Umschreibung hin, welche das durch 
Textverderbnis verdunkelte Gleichnis mit Windrossen oder ihres Gleichen noch 
bewahrte, die ohne den leisesten Eindruck über alles dahin liefen, und gab dem 
Text damit den notwendigen Begriff des Sandes der Laufbahn zurück. Ebenda 
können wir allerdings nicht umhin, einen Widerspruch zwischen dem Erzbildner 
und seinem poetischen Lobredner aufzudecken, den der letztere sugar selber zu 
verraten nicht vermeidet. Ganz so leicht, wie er es schildern möchte, konnte 
die gewichtige Statue nicht über ihrer Standplatte schweben, daß sogar die eine 
Fußspitze, wörtlich der „Nagel“, hätte kaum den Boden zu berühren scheinen 
können. Wurde der Läufer nur von dieser einen Spitze getragen, so muß diese 
so gestaltet gewesen sein, daß sie ein Eisen, stark genug, der Platte eingebleit, 
die Statue zu tragen, umschließen konnte. Ein vergleichender Blick auf den 
Diskobol, der sich ebenfalls auf einem Fuße aufrecht erhalten muß, bringt uns 
Licht. Der Scheibenwurf heischt allerdings nicht nur nach einer, sondern nach 
zwei entgegengesetzten Seiten Krattentfaltung, darum steht er auf ganzer Sohle. 
Aber die Zehen, vor allen der große, scheinen zusammengekrallt den Boden 
packen zu wollen. Aehnlich krampfhafte Kontraktion der Zehenmuskeln brachte 
der angestrengte Lauf zuwege, und sie deutet das Epigramm an, wie sehr auch 
die Sucht, das Wunder der Schnelligkeit zu preisen, das Gegenteil behaupten 
möchte. Die Standplatte war in jener Zeit ohne Charakterisierung des Erdbodens: 
den Sand bringt der Poet aus Eigenem hinzu, aus der Erinnerung an den Sand 
des Stadion oder der Laufbahn. 

Von den Armen, meinte Studniczka, verlaute nichts, ,was den Gedanken 
nahelegt, daß sie sich in keiner Aktion befanden, welche den so lebhaft betonten 
Ausdruck des „Langens“ nach dem Kranze verstärkt hätte“? Wie viel einfacher 
ist es doch, grade in dem vorgestreckten Arm das „Langen“ ausgedrückt zu 
denken, wenn doch nach Studniczka selbst die Dauerläufer, wie Ladas einer war, 
zuletzt „hastig mit den Armen ruderten“. Das „Springen nach dem Kranze“ ist 
doch nicht bloß ein Tun der Beine. 

Nicht wesentlich anders können die Perseusstatuen des Pythagoras und 
Myron gewesen sein, sofern nicht der Fiug über Land und Meer noch einen be- 
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sonderen Ausdruck erhalten sollte Denn das Fliegen, zumal bei männlichen 
Wesen, als Lauf zu gestalten, war damals durchaus üblich. Im Osten aber, wo 
Pythagoras’ Heimat war, hatte ionischer Witz auch ein Mittel ersonnen, selbst 
Rundfiguren wie frei schwebend erscheinen zu lassen. Von der Nike des Archer- 
mos von Chios stammen sicherlich die kleinen bronzenen Siegesgöttinnen wie 
größere von Marmor in Athen, die durch die Luft laufen oder wandeln, da das 
lange Gewand, auf die Standplatte herabhängend, den Körper trägt. Hohe Auf- 
stellung auf Säulen oder Pfeilern kam hinzu. Aber auch ein Drittes, was die 
Nike des Paionios damit verband, der scheinbar unter den Füßen der Nike hin- 
durchfliegende Adler, geht gleichfalls auf ostgriechische Anregung zurück. Das 
bezeugen die „Nereiden“ vom lykischen Xanthos, unter deren Füßen Vögel oder 
Fische des Meeres die Absonderung vom Boden für die Vorstellung besorgen. 
Nicht nur zeitlich, sondern auch räumlich ganz nahe Pythagoras, und seiner 
zweiten Heimat, begegnen wir einem neuen Einfall desselben Witzes in den 
Dioskuren des epizephyrischen Lokri, deren Rosse von Meerdämonen über die 
Wogen getragen werden. So mochte Pythagoras ein Meertier unter die Füße 
seines Perseus getan haben, eine Anspielung zugleich auf seine Befreiung Andro- 
medas. Aber wie Euphronios vermutlich von Mikon, dieser von Polygnot das 
Motiv des vom Wassergott auf Händen getragenen Theseus überkommen konnte, 
so mochte natürlich auch Myron solches Einfalls in Athen teilhaftig werden, wo 
jene vom Kleide getragenen Niken bereits heimisch waren. 

Bei Myrons Marsyas und Athena sind wir in glücklicherer Lage. Lange 
Jahre erst, nachdem Brunn eine Kopie des Satyrs in einer bis auf die Unterarme 
und Unterbeine gut erhaltenen Marmor-Statue des Lateranischen Museums er- 
kannt hatte, fand sich endlich auch von der zugehörigen Athena eine grüßten- 
teils erhaltene Marmorkopie, um die reichere Museen das Städelsche in Frankfurt 
wohl beneiden mögen.. Die Untersuchung der Brüche und früherer Herstellungs- 
versuche, besonders an Athenas rechtem Arm ergab noch einiges, ohne daß doch 
über die Haltung beider Arme, auch die des Satyrs, Uebereinstimmung 
unter den Archaeologen* herbeigeführt wäre, von der Idee des Ganzen gar nicht 
zu reden. Alte mit neuer Einsicht verbunden mag sich in Folgendem behaupten. 
Die Bronzegruppe stand auf der Burg von Athen, ist daher auch ein paar mal 
auf athenischem Gelde abgebildet, zwar wenig genau, doch hinreichend kenntlich. 
Kurz beschrieben hat sie Pausanias 1,24, und in dem alphabetischen Verzeichnis 
Myronischer Werke ohne Ortsangabe, das Plinius 34, 57 andern mit Orts- 
angabe versehenen Werken voranstellt, steht der Satyr mit Minerva an 
sechster und letzter Stelle, mit einer noch kürzeren aber treffenden Bemerkung, 
welche die des Pausanias ergänzt. Er sagt, ehe er noch Minerva nennt: der 
Satyr staune die Flöten an Satyrum admiranten tibias et Minervam. Also waren 
die Flöten weder in seiner noch in der Göttin Hand. Spricht Plinius nur vom 
Satyr, so Pausanias eigentlich nur von der Göttin: sie wolle, oder sie mache 
Miene, — daß ist der Sinn des Praesens — den Silen zu schlagen, weil er ja 
— das Wörtchen 67 verrät, daß Pausanias dies zu sehen glaubt — die Flöten 
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aufhob, die doch die Göttin verworfen wisssen wollte 4dnv& nuiovsa tov Set- 
Anvov Maoovav oe Ón Aveioıro toùg ablovds Egoipdaı opis ig Brot Bovdougrvys. 
Daß die (Göttin die Flöten geblasen hatte, sagt ausdrücklich weder der 
eine noch der andre; nur daß sie sie gehabt hat, folgt daraus, daß sie sie ver- 
worfen, und dann freilich auch, daß sie sie, bekanntlich ihr eigen Werk, pro- 
bierte, und daß ihr Mißfallen der Grund ihrer Verwerfung war: es liegt in dem 
ihr zugeschriebenen Willen. Athena hielt also die Flöten nicht mehr. Daß 
Marsyas sie aufgehoben habe, gibt Pausanias nicht als Tatsache, nur als Ge- 
danken Athenas, als Grund ihres Unwillens. Seine Worte würden nicht einmal 
verwehren, die Flöten noch in seiner Hand zu denken; ja, selbst Plinius „An- 
staunen der Flöten“ wäre damit allenfalls zu vereinen, wenn er sie vor sich 
hielte, was sich freilich mit Athenas drohender (sebärde schlecht vertrüge. Der 
lateranische Marsyas ist mit Plinius also nicht in Widerspruch, vielmehr in bestem 
Einklang, wenn er die Flöten nicht gehalten haben kann: sein staunender Blick 
geht starr vorwärts nach unten, seine Hände dagegen waren absolut außerhalb 
des Bereichs seiner Augen, der linke Arm wohl abwärts gerichtet, doch nach 
hinten, der rechte wohl vorwärts, aber nach oben. 

Wenn also weder Marsyas noch Athena die Flöten hielt, können sie nur am 
Boden gelegen haben, wo des Geschwänzten Blick sie weist. Es war also nur 
Pausanias Meinung, seine Auffassung der Gruppe, daß der Satyr die Flöten be- 
reits aufgenommen gehabt, doch, erschreckt, wieder fallen gelassen habe. Myron 
freilich kann so schon deshalb nicht gedacht haben, weil der Satyr die Flöten, 
die er aufnahm, auch behält, zu seinem Schaden. So verstand die Gruppe auch 
der Maler der attischen Vase, die G. Hirschfeld herausgab; denn augenscheinlich 
unter dem Eindruck der Gruppe, zeichnete er die Flöten eben aus Athenas Hand 
zur Erde fliegend. 

Wie haben wir denn nun die Bewegung des Satyrs zu verstehen? Die 
Lateranische Statue, meinte man, „stellt den Silen Marsyas dar, wie er die von 
Athena weggeworfenen Flöten gefunden hat und darüber in staunende Freude 
ausbricht“. Halten wir uns nicht dabei auf, daß die Göttin nach dieser Er- 
klärung nicht gegenwärtig zu sein schiene: erklären jene Worte denn aber die 
Bewegung des Satyrs? Spricht sich wirklich nicht vielmehr Gier als Freude im 
Kopfe aus? Kommt er nicht herangesprungen ? Man hat wohl gesagt, er komme 
auf den Zehen herangeschlichen. Geschlichen? Den ungeschickten Münzbildern 
gegenüber könnte das gelten, von der Marmorstatue nimmermehr. Kommt der 
Gierige denn von Ungefähr eben zu der Stelle wo die Flöten liegen? Ist es 
nicht geradezu notwendig zu denken, daß eben die Flöten, die er anstaunt, es 
sind, die ihn herbeigelockt haben? Unbegreiflich nur, daß die kleinen Dinger da 
auf dem Boden so weit gesehen wurden! Nein, es war ja offenbar der Ton der 
geblasenen Rohre, der sein Ohr erreichte, ehe er diese selber zu Gesichte bekam. 
Athena ist ja noch da, wandte sich eben erst zum Gehen: nur ein Augenblick 
also verstrich, seit sie die Flöten wegwarf, und weg warf sie sie, da sie sie vom 
Munde nahm. Ist das nicht alles ohne weiters klar? Sollte es wenigstens sein! 
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Vor 50 Jahren hatte ich darauf aufmerksam gemacht, daß ein ganz ähnlich 
bewegter, auch ähnlich gebildeter Satyr auf attischen Vasenbildern öfter er- 
scheint. Die Zahl der Beispiele war schon damals leicht za vermehren, und seit- 
dem sind neue Vasen bekannt geworden, wie die von Hirschfeld erläuterte und 
andre, davon eine, des Brygos, uns von Nutzen sein wird. Ich erkannte darin 
eine Nachwirkung des Myronischen Werkes. Dagegen wandte man ein, daß diese 
Beispiele nichts andres bewiesen, als „daß das Motiv natürlich und der Kunst 
geläufig war“. Könnte man wohl ein einziges Beispiel nennen, das sicher älter 
wäre als die Gruppe Myrons? Hinzu aber kam, daß in mehreren der angeführten 
und ähnlichen Beispielen es eben Flötenmusik, und zwar eines weiblichen Flöten- 
bläsers ist, die den Satyr zu solchen Sprüngen anregt. Diese Beobachtung be- 
stätigt, was man billigerweise doch auch so sehen sollte, daß die Bewegung des 
Satyrs keineswegs bloß eiliges Herankommen, daß sie auch tanzartig, rhythmisch 
ist. Und eben das, anstatt, wie man meinte, ein Einwand wider die Zurück- 
führung auf Myron zu sein, liefert uns den schlagendsten Beweis für ihre Rich- 
tigkeit. Ist es möglich, die Genialität des Künstlers zu verkennen, der sich nicht 
begnügte, die Flöten nur etwa so wie einen beliebigen anderen Gegenstand am 
Boden liegend mit darzustellen, sondern in lebendigster Erfassung des ganzen 
Vorgangs auch das eben vorher Geschehene in sein Bildwerk hereinzuziehen 
wußte? Athena blies, natürlich da, wo sie das zur Anfertigung der Flöten 
notwendige Rohr fand, in freier Natur. Da hörte sie der Satyr, und diese Töne 
üben sogleich den Zauber aus, den sie hinfort allzeit auf das lustige, leicht er- 
regte Volk des Bacchus ansüben: sie rhythmisieren seine Bewegung, und tan- 

zend, nicht mit wohl abgemessenem, etwa zur Kithara stimmendem Schritt, nein 
in bäurisch derber, wohl „heftiger“, doch keineswegs ungeschmeidiger Bewegung, 
vielmehr in elastischen, also auch geschmeidigen Sprüngen kommt er herbei, da- 
hin, wo die Töne ihn lockten. Gewiß sah er noch, daß Athena das Ding, das 
solche Töne von sich gab, zu Boden warf; denn nicht die Göttin, sondern nur 
das von ihr Verworfene starrt er mit begehrlichem Blicke an. Wie sollte nicht 
das den ganzen Körper treibende Verlangen ihm auch in den Fingerspitzen 
zucken? Hier kann uns des schon genannten Brygos köstliches Schalenbild 
helfen, das allem. Anschein nach einer Komödienscene seinen Gegenstand ent- 
nahm, natürlich ohne die Mithandelnden in Theaterkostüme zu stecken; außer 
dem einen Herakles, bei dem es die komische Wirkung steigerte, die es bei den 
Satyrn vernichtet baben würde. Von Hermes begleitet, ist Hera unter die Silene 
geraten, die es gelüstete, sich an der Göttin zu vergreifen, wenn nicht Herakles 
mit seiner Keule drohend herbeieilte. Unter den Roßschwänzigen, in denen hier 
mehr die tierische, dort mehr die menschliche Natur vorwiegt, ist einer ziemlich 
genau in der Haltung, im Schema des Myronischen, vor dem er nur den Kon- 
trapost der Arme und Beine voraus hat, den Myron hier gewiß absichtlich ver- 
schmähte, weil er das Rhythmische der Bewegung, wie die Figur des Brygos 
zeigen mag, abgeschwächt hätte: dasselbe Vorwärtseilen auf den Fußspitzen, von 
behutsamem, d. h. geräuschlosem Schleichen — ohne Sinn so grad vor Athenas 
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Augen! — durch die großen Schritte deutlich unterschieden; dasselbe Zurück- 
lehnen des Oberkörpers und diesem entgegensetzte Vorneigen des Kopfes; endlich 
dieselbe Armbewegung, der eine abwärts nach hinten, der andre aufwärts nach 
vorn. Diese Armhaltung konnte der moderne Ergänzer des Lateranischen Mar- 
mors nicht gänzlich verfehlen. Sicherlich aber mußte er dem Halbmenschen auch 
die wie zum Zugreifen sich krallenden Hände geben, wie sie Brygos seinem Vor- 
bild entnahm, in denen eine zweite Gegenbewegung durchbricht: die Hände 
entgegen den zurückfahrenden Armen. Im Vasenbild ist die Göttin selbst Gegen- 
stand der Begehrlichkeit, aber nicht sie selber tut den Lüsternen Einhalt, wie 
die wehrhafte Pallas. Ob der Schalenmaler dem Myron nachahmte, oder dieser 
jenem, möchte man ernstlich kaum fragen; wenn nicht auch die Anregung der 
Bühne noch in Betracht käme. Jedesfalls sind beide, oder alle drei Schöpfungen 
einander zeitnah, und für uns bleibt die Hauptsache, daß im Vasenbild wie in 
der Erzgruppe ein doppelter Trieb wirksam ist: zuerst das Verlangen, hier nach 
den Flöten, dort nach Hera; sodann diesem Triebe wehrend die Drohung, hier 
Athenas, dort des Herakles. Das eigentümlich Myronische nun ist, daß nicht 
jäh die eine Bewegung durch die andre gebrochen wird, sondern zwischen beiden 
Bewegungen: vorwärts und rückwärts, eine Eremia, ein Wende- und Umkehrhalt 
liegt, in welchem die eine Bewegung, auf ihrer Höhe angelangt, stille steht, um 
in die entgegengesetzte umzuschlagen, wie das Pendel oder die Schaukel auf der 
Höhe des Schwunges. Wie nun aber? Ist es wirklich das Vordringen, das, auf 
seiner Höhe angelangt, sich zurückzuwenden im Begriffe steht? Oder, im Gegen- 
teil, ein Zurückweichen, das sogleich wieder in Vordringen übergehn wird? Wer 
jeden Zug der Bewegung, namentlich die nach Brygos ergänzten Hände erwägt, 
muß erkennen, daß der Satyr nach kurzem Zurückweichen, das nur im Zurück- 
lehnen des Oberkörpers und der Arme zustande kommt, wieder in sein erstes 
Andringen zurückfallen wird. 

Jetzt ist es Zeit, auch Athena ins Auge zu fassen, deren Bewegung mit 
derjenigen des Satyrs in abgewogenster Wechselwirkung stehen muß. Als sie 
die Flöten wegwarf, wandte sie sich natürlich zum Gehn — wir mögen denken, 
aus dem benachbarten Schilfland wieder nach ihrem Athen. Ein chronologisches 
Verhältnis von Flötenerfindung und Streit um Athen gibt es natürlich nicht. In 
demselben Augenblick kommt jener gesprungen. Sie hört ihn, mit einer halben 
Wendung sieht sie ihn und macht mit ihrem Spieß die von Pausanias bezeugte 
Drohgebärde. Erhalten ist — ein seltenes Glück — der Kopf, im Hals gebrochen; 
doch seine Drehung, entgegen ihrem Fortstreben, in der Hauptsache gegeben. 
Von einzigem Reiz, selbst noch in der Kopie, ist die Mischung von Spott und 
Verachtung in dem schmalen Mädchenantlitz. Myron würde sich kaum des 
" Lächelns erwehren, hörte er, mit wie tragischem Pathos man den ganzen Vor- 
gang fassen und schildern konnte, nicht ohne eine Dosis innerer Erregung bei- 
zumischen. „Leicht erschreckt fährt die Göttin zusammen, ... ein vernich- 
tender Blick trifft den Tölpel“, wie nun „die innere Hoheit, der unnahbare 
Stolz, die jungfräuliche Reinheit als etwas Unbegriffenes vor ihm steht u. s: w.“ 
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schöne Worte, aber wie aus einer andern Welt, als die in Myrons Werk und 
dem griechischen Mythos vor uns steht. 

Die Bewegung der Arme ist durch Brüche und Verlust verdunkelt. Beide 
Oberarme gingen abwärts, und gewiß auch der linke Unterarm: die Hand ließ 
wohl noch das Fortwerfen der Flöten erkennen, obgleich die Rechte in jenem 
Augenblick den Speer noch kaum gehalten haben kann. (Tewiß war es nicht die 
ungeheure Lanze moderner Ergänzungen, die zu dem Idyll so gar nicht paßt, 
vielmehr ein leichter Wurfspeer, da auch die Jungfrau noch kaum erwachsener 
Bildung ist. Sie faßt ihn schlag-, nicht stoß- oder wurfbereit. Der nach oben 
gekehrte, gegen den Schaft gestemmte Daumen zeigt deutlich an, daß das über 
der Hand liegende Schaft-Ende, mit der Spitze, das zum Schlag geschwungene 
sein würde. Sie schwang es natürlich nach außen, um es von da in entgegen- 
gesetzter Richtung, gegen den Begehrlichen schwingen zu können. In rhyth- 
mischer Eremia also auch die Lanze. So ernstlich, wie Pausanias in seiner miß- 
verständlichen Auffassung sich die Willensmeinung der (söttin vorstellte, war 
sie augenscheinlich nicht. Wer könnte denn auch denken, Pallas Athena wolle 
oder werde an dem Musiklustigen ihre Waffe erproben? Was liegt im Grunde 
der Göttin daran, ob der Silen die Rohre nimmt und seine Haut zu Markte 
trägt. Zufrieden, ihm Halt geboten zu haben, wird auch sie — ganz wie er — in 
die vorige Bewegung des Abgangs wieder einlenken. 

So hat die Frankfurter Athenastatue durchaus erfüllt, was ich einst ledig- 
lich aus der Bewegung — jetzt darf ich zufügen: aus der rhythmischen Bewe- 
gung des Satyrs, entgegen den damals vorhandenen ungenügenden Nachbildungen 
der Gruppe auf Münzen und Relief, vermutete: „daß auch Athena, wie der Sa- 
tyr in einer doppelten Bewegung, besser: im Uebergang aus einer in die ent- 
gegengesetzte begriffen war. Die Göttin hat die Flöten weggeworfen und 
wendet sich unwillig ab. In demselben Moment kommt der Satyr gesprungen.... 
Das war aber nicht der Wille der Göttin. .... Rasch macht sie daher eine 
entgegengesetzte Bewegung, den Satyr zu schrecken .. . es greifen zwei (Be- 
wegungen) freilich ohne alle direkte Berührung in einander, und offenbar so, 
daß jede Bewegung des einen mit einer entsprechenden des andern in innigstein 
Causalnexus steht“. 

In jenen Zeilen zog ich auch noch ein andres Werk Myrons heran, das bei 
Plinius zwischen Perseum und Satyrum steht: pristas*, über das man sich sehr 
verschiedene Gedanken gemacht hat. Die Nähe des Perseus, der ja als Vor- 
läufer des heiligen Georg die schöne Andromeda vum Meerdrachen errettete, ließ 
an Meertiere denken, als auf eine tragende Zutat des Fliegenden, wie sie vorher 
vermutet wurde, noch niemand verfallen konnte. Phantastische Gebilde, wie man 
sie dem Skopas zuschreiben dürfte, waren zu Myrons Zeiten nicht denkbar. Auch 
heißt pristas gar nicht Meertiere sondern „Säger.“ Das hatte schon lange vor 
mir jemand bemerkt, der nur vergessen war. Zwei Säger aber waren, wie sich 
durch einen Vers des Aristophanes, Wespen 694 anschaulich machen ließ, zwei 
Gegner, deren Bewegungen grade so, oder noch pıaeziser ineinander griffen, wie 
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es für Athena und Marsyas schon damals vermutet, heute erwiesen ist, freilich 
ohne die bedeutsame Wesensverschiedenheit der edlen Göttin und des natur- 
wüchsigen Bacchusdieners. Es wäre geradezu ein Musterbeispiel sowohl für 
rhythmische Darstellung an sich, wie für Myrons Lieblingsthemata im Besondern. 
Denn wie die Pendelschwingungen des Gehens, Laufens, Ruderns, Schaukelns, 
geht das Hin- und Her-, oder Auf- und Abziehn des großen Sägeblatts — es 
könnte auch eine Marmorsäge sein — durchaus taktmäßig vor sich. Ja mit Ru- 
dern und Schaukeln im zweizeitigen Takt, hat das Sägen, mag es ein Einzelner, 
mögen es, wie bei Myron, zwei ausführen, den Wechsel von Hebung und Senkung 
gemein: die Hebung vollzieht sich bei der Holzsäge mit gleitenden, die Senkung 
mit reißenden Zähnen, jene mit sanfterem, diese mit scharfem Ton, beide wie 
eine Art Musik den Rhythmus der Körperbewegung auch dem Ohre eindrücklich 
machend. Wie bei den genannten Analogien, sind auch beim Sägen die Um- 
kehr- oder Haltpunkte, die Eremien der beiden Kinesen allein oder doch am 
besten dem Auge wahrnehmbar, doch mit dem seltenen Vorzug, nicht nur je 
eines, sondern beide entgegengesetzte Schemata, dessen „der zieht“, wie Aristo- 
phanes sagte, und dessen „der wiederhinaufgab“, zu gleicher Zeit vor Augen 
zu stellen. 

Man hat gemeint, Säger wären ein „Genrestück“, und ein solches sei in 
Myrons Zeit unerhört. Dem gegenüber tat Furtwängler in einer seiner frühesten 
Arbeiten „der Dornauszieher und der Knabe mit der Gans“, wiedergedruckt in 
seinen Kleinen Schriften I dar, daß verschiedene Arten des Genres, früher be- 
liebte und spätere, wohl zu unterscheiden seien. Als die Poesie, den Anregungen 
des Euripides folgend. mehr und mehr grade das gemein und niedrig Menschliche 
hervorgezogen hatte, begann auch die bildende Kunst, zumal als sie in Alexan- 
dria noch weitere, besondre Antriebe in dieser Richtung erhalten hatt:, die ge- 
meine Wirklichkeit nach Motiven zu durchsuchen, und meist war es jetzt grade 
ein Streben, das Unschöne, auch Widerliche um seiner gemeinen Wahrheit willen 
vorzuziehn, und mit der Wirklichkeit zu wetteifern. In ganz anderem Sinne 
hatte aber grade die Zeit Myrons ins tägliche Leben geblickt, Mensch und Tier 
in seiner lebendigen Naturwahrheit zu erfassen. Nicht mehr die herkömm- 
lichen Schemen und Typen wollte man wiederholen: jeder Vorgang, jede Hand- 
lung sollte wirkliches Leben haben, das Lebendige galt vor allem, auch wenn 
es selbst nicht von großer Bedeutung war. Von namhaften Meistern ließen sich 
solche Werke nachweisen, grade auch von einem Sohne Myrons sogar zwei, und 
namenlose Motive, wie sitzende Schreiber, Schatzmeister, sind uns erhalten. Vor 
allem grade der Kunstzweig, der uns myronische Rlıythmik in reichster Fülle 
von Beispielen bieten wird, bewegt sich, wie wir sehen werden, auch Furt- 
wängler sah, mit Vorliebe eben im Tagesleben, dem auch Myrons Säger angehören, 
die von Furtwängler deshalb durchaus glaubhaft befunden wurden. Als Weib- 
geschenk eines Handwerkers, wie deren auf der Akropolis aus jener Zeit bezeugt 
sind, ist es unanfechtbar, zamal es an mythischer Einkleidung, etwa mit den Ge- 

stalten des Daedalus und seines Neffen Perdix nicht fehlte, 
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Keine schönere Bestätigung könnte es geben, als wenn unter den bei der 
Insel Cerigo aus dem Meere aufgefischten Bronzefiguren, offenbar einer ver- 
sunkenen Schiffsladung von Kunstwerken, Originalen wohl weniger als Kopien, 
vermutlich für Rom bestimmt, die Kopie auch nur eines der beiden Säger auf- 
getaucht wäre. Leider jedoch ist Rossbachs Versuch, diesen Glücksfall in der 
Festschrift für Blümner zu erweisen, nicht geglückt: der Hockende, dessen My- 
ronischen Stil ich dahingestellt sein lasse, ist offenbar weder in dem einen 
noch in dem andern der beiden von Aristophanes beschriebenen Schemata 
dargestellt. 

Uns bleibt aber noch das am längsten bekannte von Myrons Werken zu be- 
sprechen, der Diskobol, Springer 467f. Zwar nur eine Einzelfigur, doch diese 
in einem Schema, das seines Gleichen sucht als Beispiel einer Eremia zwischen 
zwei gegensätzlichen Bewegungen, deren erste die Arsis vollendet und im Begriff 
ist, in die Tests überzugehn. In ihrer Totalität ist die Statue durch die so gut 
wie vollständig erhaltene Kopie Massimo gesichert, die vor den vielen andern 
Kopien, auch der von Castel Porziano im römischen Nationalmuseum, vor allem 
den Kopf voraus hat. Als Werk Myrons steht sie durch Lukians treffende 
Beschreibung fest. Selbst wenn es ein Siegerbildnis war, dürfte wie beim Ladas 
die Wahl des darzustellenden Akts dem Künstler gelassen worden sein. Beide 
zeigen mit der Marsyas-Gruppe zu viel Uebereinstimmung. um nicht in dem 
Uebereinstimmenden eben die besondre Neigung und Richtung des Meisters er- 
kennen zu lassen, die wir danach, von ihm und Pythagoras ausgehend, allerdings 
als die Richtung einer ganzen Periode erkennen werden. Sie ist für Myron so 
bezeichnend, wie für Polyklet die zum Stehen gebrachte Schrittbewegung: kam 
es diesem vor allem auf die Form an, so Myron vor allem auf die Be- 
wegung, und zwar auf rhythmisch veredelte Bewegung. 

Vor allen Kampfarten der Palästra: Speerwurf, Faustkampf, Lauf, Sprung 
und Ringen — die zwei letzten weniger rhythmisch als die andern — läßt der 
Scheibenwurf in der Arsis bereits die nachfolgende Thesis erkennen, weil er mehr 
als jene den ganzen Körper, die Beine nicht weniger als die Arme, in so ganz 
besondrer Weise in Anspruch nimmt. Bei allen unterscheiden wir deutlich die 
Hebung von der Senkung, jene das Ausholen zu Schlag, Wurf, Stoß, diese die 
Entladung der vorher gesammelten Kraft, und zwischen beiden den Moment der 
Eremia, den Höhepunkt der ersten Bewegung, die Summe der zusammengenom- 
menen Kraft, in der auch die Größe und Stärke der folgenden Entladung gegeben 
ist. Es ist in Wahrheit, ob man es gleich bestreiten wollte, der fruchtbarste 
Moment, und deshalb zur Darstellung der geeignetste. Vasenmaler haben, als 
suchten sie diesen Moment, Scheibenwerfer in den verschiedensten Phasen des 
Gesamt-Akts darzustellen versucht, und ihre Versuche sind von Six, Gardener, 
Pernice* gesammelt und besprochen. Suchten Brücke und Marey, vom physio- 
logisch-optischen Gesichtspunkt aus die Darstellbarkeit der Anfangs-. oder End- 
punkte solcher Handlungen oder Tätigkeiten zu bestimmen, so ergab sich uns 
aus Aristoxenus’ Theorie Aehnliches, ergibt sich grade für den Scheibenwurf 
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am gewissesten, daß die Eremia zwischen dem Ausholen nach hinten und dem 
Fortschleudern nach vorn der charakteristischste Augenblick ist; wenn auch 
das contortum die ungemeine Verdrehung der menschlichen Gestalt nicht jedem 
zusagen mochte. 

Einen Scheibenwerfer vor dem Beginn der Aktion stellte der unbekannte 
Meister — man glaubte mal, ihn Alkamenes nennen zu dürfen — dar, dessen 
Werk in einigen Kopien sich erhielt, deren bekannteste im Vatikan mit einer 
des Myronischen Diskobols im selben Raum, Sala della biga steht, Springer 530. 
Etwas später als dieser entstanden, verzichtet jener auf den Reiz der ange- 
strengten Bewegung: es ist nicht Odysseus, der seinen Bogen gegen Antinoos 
spannt, sondern der, welcher nach Einspannung der Sehne, die Tüchtigkeit der 
Waffe am Klang der Sehne prüft. Der Jüngling „wägt“, um danach zu „wagen“, 
nimmt seinen Stand und sammelt die Kraft in seinen Gliedern. Schon hat er 
den rechten Fuß vorgestellt, der während des gewaltigen Doppelschwunges der 
Scheibe, erst rückwärts, dann vorwärts, die Last des bewegten Körpers allein 
und sicher zu tragen haben wird. Um solches zu können, scheint der Fuß den 
Boden mit den Zehen gleichsam zu packen. Das Motiv stammt zwar sicher aus 
der Palästra und Wirklichkeit, aber doch wohl erst durch Vermittelung Myrons. 
Noch ist der Körper aufrecht, und lose liegt die Scheibe noch in der ruhig 
hängenden Linken. Die Rechte, die noch unbelastet ausruht, um die Kraft zu 
sparen, hebt sich etwas im Unterarm, was im Einklang mit der leisen Neigung 
des Kopfes den Eindruck eines Selbstgespräches macht, als wöge er in und mit 
sich die Kräfte ab, zur Herstellung ihres vollkommenen Gleichgewichts, ohne 
welches die Bewegung nicht rein und sicher, frei von jedem Stocken und. Hemm- 
nis ausgeführt werden kann. Auch dies ist Rhythmus, ein Schema, zu dem Be- 
wegungen führten, der Arme, der Beine, des Kopfes, aber geringe Bewegungen 
und das Schema ein solches der Ruhe, von beliebiger Dauer; alle Bewegungen 
sind zum rechten Ende geführt, es ist die Kurythmie, zu der der Weg durch 
den Rhythmus ging, wie denn dieser Diskobol zweifellos nach dem Myrons ent- 
standen ist. Zur Ausführung schreitend, wird der Jüngling, lebendig gedacht, 
den Stand, den er so gut vorbereitete, nicht mehr ändern. Wohl aber mochten 
andre anders vorgehn, mochten, falls eine bestimmte Linie beim Abwurf nicht 
überschritten werden durfte, behufs Anlaufs zurückgetreten sein. Denn Disko- 
bole, die bei vorgesetztem linken Fuß die Scheibe in der Rechten hochheben, 
müssen notwendig noch mit dem rechten Fuß vortreten. Doch haben wohl 
nicht alle Vasenmaler sich die Sache so genau überlegt. Ohne also den Stand 
zu ändern, außer daß der linke Fuß zurücktrat, wird jener Jüngling die Scheibe 
in die Rechte legen; dann heben beide Hände sie gemeinsam nach vorn gestreckt 
hoch: es ist gleichsam die erste Pendelhöhe. Aus ihr schwingt dann, dem Pendel 
gleich, nur nicht von eigener Schwere allein, sondern hauptsächlich von willens- 
bewegter Kraft getrieben, die Rechte, nunmehr alleine die Scheibe haltend, im 
Kreisbogen von oben vorn, an der rechten Körperseite vorbei, nach hinten oben. 
Und um diesen Bogen möglichst groß zu machen, um möglichst hoch nach hinten 
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auszuholen, neigt sich der Oberkörper vorn über, und dreht sich in völliger 
Gegenbewegung zum Unterkörper (Kontrapost), wie es sich nicht beim Marsyas, 
wohl aber, in andrer Weise, beim Ladas ergeben mußte. Der Kopf, der sich im 
ruhigen Stande, vorher nach seiner rechten Seite hin neigte, folgt jetzt der Ge- 
samtbewegung des Körpers. Nicht um nach der Scheibe zu sehn, was keinen 
Zweck hätte; ganz passiv vielmehr, ganz durch Arm- und Schulterbewegung be- 
stimmt, neigt auch er sich vorüber, jetzt mit einer Wendung zur linken Schulter. 
Ebenso schwingt die Linke, ohne eigene Tätigkeit, nur mit, eben am linken Knie 
vorbei; sie sucht an diesem keinen Halt. Die Verbindung, die ihr in den Mar- 
morkopien gegeben ist, war Bedürfnis der Steintechnik, nicht des Scheibenwurfs. 
Ein noch so schwaches Anlehnen ans Knie würde eine Bindung, eine Hemmung 
der Bewegung bedeuten, in offenbarem Widerspruch mit dem freien Schwunge 
der ganzen Gestalt. Das entlastete linke Bein wird durch die Vorbeugung des 
Oberkörpers gleichfalls sich zu beugen gezwungen, und durch die Ueberneigung 
kippt der lose Fuß um, so daß die obere statt der Unterseite der Zehen, wie 
schleifend, auf dem Boden liegt, doch in diesem Augenblick noch unbewegt. Erst 
mit der eintretenden Gegenbewegung, der Thesis nach der Arsis, schnellt, gleich 
einem angezogenen Bogen, dessen Sehne losgelassen wird, die zusammengepreßte 
Kraft in der entgegengesetzten Richtung los: die Rechte mit der Scheibe saust, 
mit vollem Iktus, in demselben Kreisbogen zurück nach vorn, wo ihr die losge- 
lassene Scheibe entfliegt. Damit hat sich der Körper aufgerichtet, und der linke 
Fuß wird vortreten, das Gewicht des vom gewaltigen Schwunge nach vorn ge- 
rissenen Körpers aufzunehmen. Diese ganze zweite Bewegung war in jener ersten 
gegeben, und auch die erste haben wir schon als Gegenbewegung einer aller- 
ersten durch andre Darstellungen des Scheibenwurfs anzusehen gelernt, so daß 
die eigentlich dargestellte die mittlere von dreien ist. Ebenso mußten wir in 
der Marsyasgruppe die augenblickliche Zurückscheuchung des Silens, durch dro- 
hende Rückwendung Athenas veranlaßt, als mittlere von drei Bewegungen ver- 
stehen: die erste in der dritten sich fortsetzend, nachdem sie für kurzen Augen- 
blick durch die zweite in entgegengesetzte Richtung gedrängt worden war, Ver- 
schieden aber ist die Bewegung des Scheibenwerfers von den beiden Gruppenfiguren 
insofern, als bei diesen, wie bei den Sägern — und so mußte es auch bei den 
periodischen Bewegungen des Ladas und des Perseus sein — in der dargestellten 
sowohl die folgende wie die vorausgehende durchsichtig mitgegeben war; wo- 
gegen im Diskobol nur die eine, nachfolgende mit enthalten ist. Die Frage, die 
Brücke und Marey stellten: ob Anfang oder Ende einer Bewegung zur Dar- 
stellung geeigneter wäre, stellten sich offenbar schon Pythagoras und Myron mit 
einem gewissen Bewußtsein. Doch sind die beiden Kampfgruppen, die Oedipus- 
Söhne und Eumolpus-Erechtheus die einzigen, in denen wahrscheinlich oder viel- 
leicht ein Endpunkt gewählt ward. Die übrigen sind mit einer Ausnahme alle 
periodische Bewegungen, deren Halte oder Schemata stets dieselbe Bewegung 
nach wie vor sich hatten. In der Wahl solcher Aufgaben zeigt sich eben ihre 
Vorliebe für Rhythmik. Die einzige Ausnahme war der Scheibenwarf, und auch 
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da wählte Myron nicht das Ende sondern die Eremia zwischen den zwei einiger- 
maßen gleichartigen Bewegungen. War doch auch das Ende des Wurfes zur 
Darstellung wenig geeignet: die vorgestreckte Rechte des wieder aufgerichteten 
Jünglings könnte ja nicht mal die Scheibe mehr gehalten haben. Und was wäre 
aus der Marsyasgruppe geworden! Der Satyr würde sich zu den Flöten biicken, 
Athena den Riicken kehren, aber von allem was vorausging und den Reiz, die 
Bedeutung des Vorgangs ausmachte: der Göttin Unwille, des Satyrs Bänglich- 
keit, vor allem die rhythmisierende Macht des neuen Tonzeugs, wäre nichts 
sichtbar geworden. 

Also nicht die Entspannung war es, was die beiden Meister wollten — 
außer wo die Sage, die sie darzustellen hatten, es geradezu forderte, wie bei 
dem Wechselmord der Brüder, sondern im (Gegenteil der Moment größter 
Spannung, der auch im Drama damals kunstreich gesteigert wurde. 

Was Rhythmus in bildender Kunst bedeutet, haben uns also die beiden 
Meister der Plastik gelehrt, die darum gelobt wurden. Daß der eine von ihnen 
zuerst diese Richtung einschlug, der andre ihn überholte, läßt schon erraten, 
daß sie nicht die Einzigen waren. Wie sollte nicht grade auch die Malerei auf 
das bedacht gewesen sein, was in größeren Gruppen offenbar noch besser, kunst- 
voller sich gestalten ließ? | 


VIL 
Rhythmus in der Myron gleichzeitigen Malerei und Skulptur. 


Von eigentlicher Malerei jener Zeit, auch wenn nur kolorierte Zeichnung 
darunter verstanden werden muß, ist uns nichts erhalten. Um so viel mehr aber 
von Gefäßmalerei, die sich damals eben in einer neuen Technik das Mittel zu 
reicherer, man kann sogar sagen, schon auf malerische Wirkung vorbereitender 
Weise erwarb, indem sie, statt die Figuren schwarz auf roten Grund zu malen, 
den Grund schwärzte, um die Figuren im Tonrot des Gefäßes auszusparen und 
nur mit schwarzer Zeichnung auszuführen. Ein höheres Streben und stärkeres 
Bewußtsein des eigenen Könnens zeigt sich darin, daß neben den Inhabern der 
Töpfereien auch die von ihnen beschäftigten Maler sich häufiger nennen, und die 
reichen Funde, in etruskischen Gräbern besonders, haben uns zum ersten Male 
größere Reihen von Malereien derselben Künstler, wie wir sagen dürfen, in die 
Hände geliefert. Von Alexander Conze angeregt und geleitet, hat zuerst Wil- 
helm Klein, haben dann viele andre, von denen besonders Hartwig, Furtwängler 
und Hauser, jener hier als H. mit Tafelzahl citiert, diese als F. R. genannt wer- 
den mögen, sich um diese durch ihre Signaturen bekannnten Meister bemüht, und 
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neben ihren allgemeinen Fortschritten auch ihre Künstlerpersönlichkeiten heraus- 
zuarbeiten unternommen. Eigentümlich ist schon, daß diese Maler sich mit Vor- 
liebe eine besondere Gefäßform, die flache Henkelschale, als Trägerin ihrer 
Bilder wählten. In der Regel erstreckten diese sich auf der flachgewölbten 
Außenseite, je ein Bildstreifen, von etwa 3 bis 6 Figuren, zwischen den „Ohren“ 
(Henkeln) jederseits. Die Innenseite hat meist nur ein von der breiten schwarzen 
Wölbung eingefaßtes Bildfeld, das durch seine Kreisform die Erfindungsgabe 
treibt, mit immer neuen Drehungen, Biegungen einer, oder mit Verknüpfung 
zweier Figuren das Rund zu füllen. 

Bezeichnend für den neuen Geist dieser Schalenmaler ıst, daß sie sich von 
den im größten Teil des sechsten Jahrhunderts bevorzugten Stoffen aus Götter- 
und Heldensage abkehren und dem eigenen Leben im Hause und draußen, auf 
Turn- und Tanzplätzen ihre Aufmerksamkeit, ihre Kunst zuwenden. Der große 
Freiheitskrieg mit seinen Wirkungen reicht hier kaum herein. Es ist vielmehr 
grade das Alltägliche, das Gemeinmenschliche, nicht das Besondre einzelner her- 
vorragender Persönlichkeiten, Handlungen, Begebenheiten, was auf diesen dem Ge- 
brauch und Bedürfnis des Alltags-, höchstens des Festtags-Lebens geweihten Ge- 
fäßen Platz findet. Hier entfaltet sich breit und reich das „Genre“, auf das bei 
Myrons Sägern verwiesen wurde. 

Stellen wir voran die in ihrer Menge und Mannigfaltgikeit hapas a pandan 
Bilder wirklich rhythmisierter Bewegungen. Tanzende Männer und Jünglinge 
zeichneten, von Epiktet und Euthymides an, die meisten Schalenmaler, anfangs 
noch mehr in derben Sprüngen, wie sie schon der schwarzfigurigen Malerei, selbst 
früherer Zeit, geläufig waren. Erst jetzt und allmählich wird aus diesen Sprüngen 
mit einem hochgehobenen Knie, oder aus dem schwach, mehr feierlich bewegten 
Reigen mit verbundenen Händen, ein freierer, hier gemäßigterer, dort bewegterer, 
bis zur Ekstase sich steigender Tanz, den wir in der Regel von Flöte und Leier 
oder Klappern als rhythmisierenden Instrumenten begleitet sehen. Mit den 
Beinen und Füßen regen sich auch Arme und Hände, nicht mehr steif und eckig, 
sondern in freiem Schwung gehoben. Auch Einzeltänzer fehlen nicht: ein Jüng- 
ling des Euphronios, der mit den eigenen Klappern sich zu heftigen Sprüngen 
anregt, ein Mädchen des Brygos, das seine Tanzkunst vor dem gelagerten Jüng- 
ling zeigt, der jetzt, ganz Auge, die Flöten, die er vorher blies — können wir 
umhin, uns trotz Umkehr der Geschlechter der Gruppe Myrons zu erinnern ? — 
in der Hand hält und jetzt nur mit der Hand den Takt schlägt. Auch Einzel- 
figuren haben wir zu beachten, die ihre Flöte blasen oder zum eignen Leierspiel 
singend den Mund öffnen: an ihrem schwebenden Gange, mit zurücklehnendem 
Oberkörper und gehobenem Kopfe, sollen wir die Wirkung der Töne erkennen 
auch dann noch, wenn sie auf ihrem Lager sich strecken, fehlen Andeutungen 
rhythmischer Bewegung nicht ganz. Nicht selten zeigen sich bei diesen Tanz- 
künsten die von Philoktet, Diskobol und Ladas her bekannten Drehungen des Ober- 
körpers gegen den Unterkörper (Kontrapost); es sind rhythmische Kunstleistungen 
der lebenden Tänzer, die der Künstler auch seinerseits zu bemeistern beflissen ist. 
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War früher das Gegenüber zweier Tänzer, zu beiden Seiten einer Mitteltigar, 
das Werk künstlerischen Strebens nach Symmetrie, so gestalten diese Gruppen 
sich jetzt freier, so daß sie mehr aus Lust und Laune der Tänzer als des Malers 
hervorgegangen scheinen. Die Dreiheit mag zuerst noch bleiben, doch eine vierte 
Figur schafft größeren Reichtum von Beziehungen: durch Drehen und Wenden 
kann jede eine andre zum Geyentanz sich wählen. Die Hauptsache ist, daß sie 
meist paarweise, einander suchend oder meidend, wie Frage und Antwort tan- 
zen, wobei uns die enge Beziehung der rhythmischen Bewegungen der Säger, des 
Marsyas und der Athena einfallen müssen. Stärker noch springt uns die Aehn- 
lichkeit namentlich mit der letzten Gruppe in die Augen, wenn wir die zahl- 
reichen Bilder betrachten, wo nicht gewöhnliche Jünglinge oder Männer mit 
Mädchen oder Frauen in lustigem Tanze wetteifern, sondern die phantastische 
Gesellschaft von Satyrn und Bacchantinnen oder Mänaden vor uns erscheint. 
Mag Dionysos zugegen sein oder nicht, wir wissen, hier herrscht noch größere 
. Freiheit und Ungebundenheit von Zwang und Sitte des bürgerlichen Lebens, 
herrscht Weinlaune und ausgelassene Lust; hier hat der Künstler noch freiere 
Hand. Noch wilder regt die rauschende Musik der Pfeifen und Klappern die 
Gemüter auf, zu noch tolleren, ausgelasseneren Sprüngen, und ungeziizelte Be- 
gier gibt sich den weiblichen Gegentänzerinnen kund. Hier pflegen die Paare 
stetiger zusammengeordnet zu sein: das Gegenspiel wird von der einen Seite 
leicht zudringlicher Angriff, dem von der andern kräftige Abwehr mit dem mit 
Laub gekrönten Thyrsus-Rohr begegnet. Wie nahe sind wir bei dieser bacchischen 
Lanze wieder bei Athena und Marsyas. Fanden wir doch schon den Marsyas 
selbst in dem geistreichen Bilde des Brygos wieder, das als die Krone all dieser 
rhythmischen Schalenbilder gelten darf, auch durch die geschlossene Einheit der 
Komposition, der freilich, wie bei dem Bilde einer zweiten Schale, wo die eilige 
Iris von derselben lüsternen Gesellschaft bedrängt wird, von dichterischem Vor- 
bild vorgearbeitet sein mochte. Zweimal sogar konnte in jenem ersten Bilde 
der Marsyas wiedergefunden werden: das eine Mal, wie in der Gruppe. im 
Schema des Zurückscheuens vor der Drohung, das andre Mal in dem aus der 
Situation der Gruppe erschlossenen früheren Moment des begehrlichen Andringens 
mit den wie zum Zugreifen sich krallenden Fingern. Die Rhythmik all dieser 
Satyrfiguren ist auch hier, wo ein Tanz nicht ausgeführt wird, unverkennbar in 
dem elastischen Schreiten auf den Zehen: es ist eben ihre Natur. 

Wieder anders gestaltet sich das Andringen der Lüsternen, wo die Mänaden, 
wie es Euripides schildert, von ihren Tänzen zu Ehren ihres Gottes in Schlaf 
versunken sind. Da kommen sie in ganz eivenartigen Sprüngen, mit hochge- 
hobenen Füßen, und die grotesken Springer sind hier offenbar bedacht, keinen 
Lärm zu machen, um die Schlafende nicht zu wecken, ein Bestreben, dem late- 
ranischen Marsyas zur Unzeit zugeschrieben, dessen Bewegung eben auch von 
dieser Eigentümlichkeit nichts an sich hat. Es ist die volle Wertung dieser von 
griechischer Sage geschaffenen, von griechischer Dichtung ausgestalteten Wild- 
linge, die nur im Namen und Wesen, nicht in den Formen, wie die Pane, etwas 
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vom Bocke haben, die geilen Triebe und den lustigen Uebermut, dazu auch das 
ständige Springen und Tanzen. 

Der Rhythmus und das Gleichgewicht rhythmischer Schemata, wie das des 
Scheibenwerfers, der wie ein Zweirad nur durch die Fahrt auf so schmaler 
Grundfläche aufrecht erhalten wird, führte uns schon fast zu den Equilibristen. 
Der Name paßt geradezu auf die Satyrn, die uns mehrere der großen Schalen- 
maler, Hieron, Duris und wiederum am besten Brygos, vorführen. Ganz unter 
sich, scheinen sie da, einzeln oder mehrere, in Kunststücken zu wetteifern. 
Becher und andres Trinkgeschirr sagen uns, daß auch hier Wein- und Zecherlust 
ihr Spiel treibt, und unschwer erraten wir, daß diese phantastischer Gaukeleien 
nur künstlerisch freie Ausführung und Ausdichtung dionysischer Festlust in Kar- 
nevalsvermummung bei ländlichen Bacchusfesten sind. An Askolienspäße, das 
Balancieren auf glattgesalbten Schläuchen, erinnern die derben Satyrgestalten. 
die auf mächtigen Schläuchen zu reiten oder jonglieren scheinen, doch als Satyrn 
gesteigerte (sewandtheit zeigen. Der beliebte Kottabos, das Fortschleudern der 
„Neige“ aus der Trinkschale nach bestimmtem Ziele, war natürlich nicht das 
einzige Spiel bei Gelagen: ein bärtiger Satyr des Chachrylion, Hartwig III, mag 
es beweisen, der mit sehr gebeugten Knieen so stark vorgeneigt steht, daß sein 
Rücken eine fast wagrechte Fläche bietet, auf der ein vermutlich gefüllter 
Henkelbecher steht, nach dem seine Rechte über die Schulter hin langt, um ihn, 
den Preis seiner Mühe, unverschüttet von da herabzuholen. Die Zeichnung des 
Akts läßt zu wünschen übrig, aber die Rhythmik der ganzen Leistung ist trotz- 
dem unverkennbar, nicht zum wenigsten auch in dem abwärts gestreckten linken 
Arm, der als Balancierstange fungiert. Ein noch schwierigeres rhythmisches 
Problem stellte sich derselbe Maler (H. IV), den wir, wie alle seinesgleichen, 
durchaus mit den lebendigen Künstlern des Rhythmus wetteifern sehen, bei zwei 
Satyrn. die, wie Myrons Säger oder Marsyas-Athena, in gegensätzlicher Doppel- 
bewegung zugleich aus- und gegeneinanderstreben. Die Bewegung ist augen- 
scheinlich eine viel raschere, vielleicht periodische, durch ihre Fremdartigkeit 
wohl mehr noch als durch die Mängel der Zeichnung schwer verständlich. Wie 
solche rhythmische Leistungen in Wirklichkeit, bei Musik, die Ausübenden kaum 
minder anregten und ergötzten als die Zuschauenden, führt uns Xenophons an- 
mutige Schilderung in seinem Symposion vor Augen. Anders als der Schrift- 
steller, wurden die Künstler zur Wiedergabe gereizt. So strenge auch in ihren 
Darstellungen die beiden Welten: die phantastische der mythisch-sagenhaften 
Gestalten, und das buntlebendige Treiben der Wirklichkeit, geschieden wurden 
so wird doch gelegentlich ein reales Bild wildausgelassener Sprünge ‘wein- 
lustiger Jugend und die sul’! mortali der Gesellen des Weingotts gegeneinan- 
dergestellt. | 

Gab der kranke Fuß .Philoktets dem Pythagoras Gelegenheit, den eigen- 


tümlichen Rhythmus des Hinkens — man erinnert sich des Skazon, des „Hinken- 
den“ neben dem gewöhnlichen jambischen Trimeter — zu erfassen, so bietet die 


Welt des Weingotts den Künstlern ein andres rhythmisches Thema: den schwan- 
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kenden Gang des weinseligen Zechers. Bereitet der Rausch ihm Hemmungen, so 
steigert, zum Ersatz, die gehobene Seelenstimmung die eingebildeten Kräfte. 
Auf dem Heimweg mögen wir den einzelnen Jüngling denken, der das eine Mal 
seinen Stock frei schwingt, das andre Mal den schwankenden Schritt damit stützt; 
oder den Stock in der einen, den Becher noch in der andern Hand, hier durch 
Beugung, dort durch Armbewegung sein Gleichgewicht erhält. Einzeln ın 
Innenbildern der Schalen, gesellen sich mehrere in den Bildstreifen der Außen- 
seiten. Erst sind es nur zwei, denen eine Flötenbläserin, nackt gleich ihnen, 
voraufschreitet: die schaukelnden Bewegungen lassen im Hinkrhythmus das 
Ringen ums Gleichgewicht deutlich erkennen. Meistens ist die Gesellschaft größer, 
den schon erwähnten Tänzen nicht unähnlich, hier aber vereint sich alles: 
Zecherlaune, Rausch und Sang, Musik und Tanz, in allem rhythmischer Schwung. 
Diese schwärmenden Züge, ob heimwärts oder ziellos, waren ein zu dankbarer 
Stoff, um nicht die Besten der Schalenmaler, die Euphronios, Hieron, Brygos 
herauszufordern. Daß diese Züge bei Nacht ihren Weg nahmen, wie uns zu 
denken nahe läge, fand ich nicht angedeutet, sah niemals Fackeln dabei. Es 
scheint durchaus, als sähen die Schwarmgenossen einander, ja, als wollten sie 
selbst gesehen werden. Bald ands Männer allein, bald Männer und Weiber ge- 
mischt; Musik fehlt wohl nie, Flöten und Leiern: damit war in Wirklichkeit 
der Rhythmus gegeben, und diesen in den Bewegungen der frohen Gesellen zur 
Anschauung zu bringen, ist unverkennbar die Aufgabe, die die Maler sich stellen. 
Mag immerhin ein oder das andre Mal das Rundbild innen die bösen Folgen des 
zu reichlich genossenen Weines mit dem schon gerühmten Wirklichkeitssinn in 
richtigen „Genre-Stücken“ zur Schau stellen; mögen hin und wieder grade auch 
Störungen des Rhythmus die Maler reizen, unsicher taumelnden Schritt oder wil- 
dere Ausgelassenheit, ja sogar eine offenbar bei solchem Gelage oder dessen 
Nachfeier entstandene Priigelei zum Besten zu geben: selbst da findet ein Eu- 
phronios Gelegenheit, nicht allein große Mannigfaltigkeit lebendigster Bewegung 
zu meistern, sondern auch mit Rhythmus das (Ganze zu durchsetzen. Meistens 
ist die Bewegung vorherrschend rhythmisch, ausgesprochen tanzartig. Auch 
hier das Zusammentanzen der Paare, die während des Zuges sich in beliebigem 
Wechsel zu lösen und neu zu verbinden scheinen, wie man es in den Straßen, 
auf den Plätzen der alten harmlos fröhlichen Roma vor dem Jahre 1860 an den 
schönen Oktober-Abenden, ebenfalls auf dem Heimwege von den Vignen her be- 
obachten konnte. Am sprechendsten jedoch sind in den Schalenbildern die Eigen- 
bewegungen der sämtlichen Teilnehmer solcher Umzüge. Die Körper neigen sich 
vor oder nach hinten, der Kopf, noch besondrem Zuge folgend, senkt sich oder 
wirft sich zurück. In freiem, ausdrucksvollem Spiel regen sich die Kräfte in 
allen Gliedern. Lose, geschmeidig und biegsam in den Gelenken, elastisch 
federnd, heben sich die Füße auf den Zehen, beugen sich, jede Härte, jeden Stoß 
vermeidend, die Kniee, wiegt sich der Oberkörper, nach vorn zusammengepreßt 
oder nach hinten gestreckt, in den Hüften, regen sich die Arme in mannigfachem 
Schwunge, weit gebreitet oder sich krümmend, die Hände der Armrichtung ent- 
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gegen sich bäumend, die Finger nicht mehr alle vier zusammen gleich, sondern 
ein jeder selbständig bewegt, sei es zum Zupfen der Saiten, sei es die Löcher 
der Flötenrohre zu decken, sei es zu begehrlichem Griffe sich krallend, wie bei 
Marsyas zu denken war. Stöcke und Trinkgefäße, in den Händen gehalten, ver- 
leihen den Bewegungen sprechenderen Ausdruck, markieren den Rhythmus, 
und noch reizvolleren Anteil hat daran das Gewand, das bald durch den 
Schwung der Bewegung sich entfaltend, dem unverhüllten Körper zum Hinter- 
grund dient, bald von den Händen gefaßt, mit eigenem Schwingen, Flattern, 
Bauschen die Rhythmen des Körpers begleitet. Merken wir uns diesen augen- 
fälligen Zug, um ihn später in Werken der Marmorkunst wiederzuerkennen! 

Doch auch in ernsterem Tun fand des Künstlers Blick hinlängliche Gelegen- 
heit ähnliche Schemata einzufangen. Wie vielerlei Schwebemomente zeigen uns 
ihre sich rüstenden, die Waffen anlegenden Jünglinge und Männer: das Aufheben 
des Schildes, das Darreichen des Panzers, der so eigentümliche, lang verkannte 
sprungbereite Antritt zum Waffenlauf, den auch die kleine Tübinger Bronze 
(Spr. 444) darstellt. Wie schwebend die Bewegung des Jünglings, der den 
Schwertriemen hoch hebt, ihn sich über die Schulter zu legen. Am meisten 
charakteristisch durch Rhythmus, das Anlegen der Beinschiene am frei gehobenen 
Bein, der vorgebeugte Oberkörper von dem andern Fuße in schwebendem Gleich- 
gewicht gehalten. Das Schnüren oder Lösen eines Schuhs ergibt dasselbe Schema, 
das an der Balustrade des Niketempels fast schon wie ein nicht mehr zugehöri- 
ges Motiv wirkt, als solches vom Künstler selbst empfunden zu sein scheint, 
da er es nur an dem kurzen Nebenstück des Frieses, über der kleinen Treppe 
- anbrachte. Durch die volle Bekleidung der Jungfrau und das reiche Spiel der 
Falten umgab er es mit neuem, dem „rhythmischen Stil“ doch so ganz zustehendem 
Reize. Am Parthenonsfries haben, wie man’s nehmen will, die sich rüstenden 
Jünglinge oder der darstellende Künstler nicht mehr das Bestreben, ihre Rhytb- 
mik in der Beherrschung des Gleichgewichts zur Schau zu stellen: sie suchen 
und geben schlechtweg dem gehobenen Fuß eine Stütze. | 

Auch der Gebrauch des Schabers gibt dem Jüngling, der sich vom Staube 
des Turnplatzes reinigt, Anlaß die Gelenkigkeit seiner Glieder zu zeigen. Der 
Wagenlenker sichert sich gegen die Prellstöße des Rennwagens durch das Federn 
der „weichen“ Kniee. Halten später Bläser die Tuba hoch aufrecht, so malt 
Hypsis, im Streben nach Rhythmik, eine blasende Amazone auf federnden Knieen 
vorgeneigt stehend, die an den Mund gesetzte Tuba vielmehr abwärts gerichtet. 
Scheint dort der Gedanke vornehmlich auf den weit hinaus gesandten Schall 
der Töne gerichtet, so hier auf das Zusammenballen der Lungen, dem auch die 
in die Seite, gestemmte Linke zu dienen scheint. Doch mag Hauser Recht haben, 
wenn er die Amazone ihr Instrument nur probierend denkt. 

Reizt unsre rhythmischen Maler schon jedes Schema, das den Körper aus der 
so lang bevorzugten Darstellung grad aufrechten, frontalen Standes herausdreht 
und beugt, so lieben sie doch ganz besonders Motive mit schwebender Eremia, 
in der eine Bewegung ausklingt, um für die folgende, oft in entgegengesetzter 
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Richtung verlaufende die Kraft zu sammeln, d. h. die bisher gespannten Mus- 
keln zu entspannen, um nun andre an ihrer statt in Tätigkeit zu setzen (Brücke). 
Stark gebückt sieht man ein paar Mal einen Knaben, um ein laufendes Tier, 
Hasen oder Kaninchen mit beiden vorgestreckten Armen zu greifen. Aehnlich 
zusammengekauert, schwer verständlich uns solchen Tuns Ungewohnten, breitet 
ein andrer in entgegengesetzter Richtung die Arme, in der einen Hand, nach vorn 
wie zielend, den Stein in der Schleuder haltend, in der andern nach hinten die 
beiden Riemen- Enden. So sehen wir unsre Knaben wohl den Stein, den sie 
werfen wollen, zuerst gegen das Ziel hin recken, ehe sie denselben Arm die 
schleudernde Drehbewegung machen lassen. Aeußerlich ähnlich, doch verständ- 
licher ist das Zielen mit dem auf gespanntem Bogen liegenden Pfeil, das an 
Schützen, vornehmlich Amazonen zur Darstellung kommt, die entweder knieend, 
auch in Deckung, öfter stehend ihre Pfeile verschießen. Nicht allein die zwischen 
-beide Arme gleich verteilte Kraftleistung des Bogenspannens und Pfeilhaltens 
gilt es zu erfassen, und dazu das zum Zielen erforderliche Zusammengehn der 
Arm- und Kopfhaltung; nein, auch die Beine haben die Aufgabe, zwecks sicheren 
Zielens, dem Oberkörper ruhiges Unterlager zu geben: daher entweder Knicen, 
oder Stehen in weitem Ausschritt. mit weichen — ich vernahm das Wort in den 
Bergen aus dem Munde eines Führers — Knieen. Besondre Erklärung heischt 
eine im Stehen schießende Amazone, die während des Zielens — in offenbarem 
Widerspruch mit dem eben Gesagten, vielfach Beobachteten — den vorgesetzten 
Fuß wie in tanzender Bewegung schwingen läßt, dergestalt daß man die Unter- 
seite der Suhle sieht, unverkennbar ein gut beobachtetes, nur wie es scheint, 
nicht im rechten Moment wiedergegebenes Motiv. Aehnliche Reflexbewegung 
kann man Kegler machen sehen, mit dem Beine, das vor dem Wurf zurückstand, 
mit dem Wurte nach vorn schwingt, und dessen loser Fuß nun den Lauf der 
Kugel spiegelt, den der Werfer sieht oder sehen möchte. Also wohl nicht eine 
Anwendung von Brückes Satz, daß der Künstler sein Bewegungs - Schema aus 
Beobachtung verschiedener Momente zusammensetze, sondern nur unrichtige 
Wiedergabe eines berühmten Vorbildes, in welchem der Schütz den Bogen auch 
nach abgeschnelltem Pfeil noch in derselben Haltung bewahrte, während das 
Auge dem Pfeile folgte, und der noch fliegende Pfeil im schwebenden Fuße sich 
spiegelt. 

Dieses Suchen nach rhythmischen Schwingungen der Gliedmaßen wird beson- 
ders auffällig, wo es eigentlich im Ruhestand befindliche Körper ergreift. Wes- 
halb neigt sich denn der sitzende Schreiber so stark nach vorn und bewegt auch 
Schreibtafel und Griffel in so demonstrativer Weise? Was ein Jüngling, der im 
Sitzen stark sich vorneigt, mit Händen, abwärts gereckt, zu fassen oder greifen 
vorhat, sieht man nicht; um die Bewegung an sich muß es dem Maler zu tun 
gewesen sein. Seltsam auch, wie ein andrer Jüngling im Sitzen sich auf den 
Stock stützt, um den einen, schwebend über dem Waschbecken gehaltenen Unter- 
schenkel mit einem Schwamme zu waschen, Hartwig S. 206. Ist man einmal 
aufmerksam geworden. so fallen überall die an sich kaum notwendigen Schaukel- 
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bewegungen bei irgend welchen gymnastischen Uebungen auf, das starke Vor- 
oder Zurücklehnen bei Handhabung des Diskos, des Wurfspeers mit der Dreh- 
'schlinge, bei Knaben, die nicht ganz verständlich ein Seil zum Wurfe schwingen, 
als wollten sie es wie ein Lasso gebrauchen. 

Ebenso in ernstem Waffenkampf. Häufiger als früher glaube ich in dieser 
Zweit rhythmischen Tastens und Strebens in Kampfesbildern neben dem drohen- 
den auch den treffenden Streich, neben dem zeien auch das aaioa darge- 
stellt gefunden zu haben, wie es in besondrem Fall mit bestimmter Absicht 
grade Pythagoras bei dem Bruderzweikampf gewählt hatte. Nicht minder er- 
klärlich ist es, wenn man die unbändigen Kentauren von ihren Gegnern grausam 
durchstochen sieht. Auch das Fallen der Getroffenen suchen die auf Rhythmus 
bedachten Maler, den darzustellenden Moment jetzt, wie Brücke und Marey, mit 
Ueberlegung wählend, mannigfacher und wahrer zu gestalten: man vergleiche 
nur die gefallenen Krieger in den Giebelecken des Aphaiatempels, den wir später 
genauer zu betrachten haben werden. Das Hinstürzen des Getroffenen ist ja 
nicht eine einzige passive Fallbewegung, so wie etwa eine Statue umfallen würde, 
sondern im Falle regen sich, bewußt oder unwillkürlich die Glieder, dem Falle 
Einhalt zu tun: das ergibt Schemata und Eremien innerhalb der Fallbewegung, 
und diese ausdruckvoll und verschiedenartig zu gestalten, sehen wir die Maler, 
wie z. B. bei Hartwig XII, Furtwängler -Reichhold 74, bemüht. Wie Tänzer- 
paare, auch Marsyas und Athena, am ıneisten die Säger, so werden jetzt auch 
die Gegner, im Wettkampf des Turnplatzes, die Boxer und mehr noch die 
Ringer, im Ernstkampf des Schlachtfeldes die Kämpfer mit Lanze und Schwert 
nicht mehr wie einst gleichbewegt einander gegenübergestellt, sondern kunstvoller 
verflochten in Bewegung und Gegenbewegung, wie es von den thebischen Brii- 
dern des Pythagoras wahrscheinlich gemacht, von Myrons Erechtheus-Kumolpus 
nur vermutet werden konnte. Gegen Theseus Schwert sieht man den Minotauros 
bei Hartwig IV. S. 161 sich wehren, in einem Schema, das manchem Tänzer ähnlich 
ist, auf federndem Knie, den rechten Fuß zum Stoß gehoben, auch die Arme 
viel drastischer brauchend als der Pankratiast eines Grabsteines von Halımus, 
Springer 463, den man nicht ohne Grund zur Illustration von Pytbagoras Rhythmus 
benutzte, besser als für Polyklets Lieblings-Schema. Einen Satyr, der eine wider- 
strebende Bachantin wegzuziehn, oder die sich entziehende festzuhalten sucht, 
malte Chelis, Furtwängler - R. 43, Onesimos dagegen Achill, der den jüngsten 
Sohn des Priamos töten will, indem er das Thema, charakteristisch für die 
ganze Richtung, zweimal in entgegengesetztem Sinne behandelte: Einmal zieht 
der Grieche den widerstrebenden Knaben zum Altar, wie es scheint, in der 
Absicht, ihn dort zu schlachten; das andre Mal ist es der Knabe, der am 
Altar seine Rettung suchen möchte, woran sein Mörder ihn mit aller Kraft zu 
hindern sucht. 

Genug der Beispiele. Wir begreifen, daß, wer den Rhythmus an unrichtigem 
Orte suchte, ihn da wo er wirklich, d. h. so wie ihn die Alten verstanden, von 
den Künstlern erstrebt war, nicht wahrgenommen, nicht als solchen gewürdigt 
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hat. Auch nicht in den knappen und sparsamen und duch mit Recht hoch be- 
werteten Urteilen antiker Kritiker, wie sie uns besonders Plinius erhalten hat. 
Da wird als letzter der Bahnbrecher in der großen Malerei, vor Polygnot und. 
seinen Genossen, Kimon von Kleonai genannt, der durch seine Herkunft viel- 
leicht dem Polygnot nahestand, da es außer einem Kleonai in der Argolis auch 
einen gleichnamigen Ort im ionischen Norden, der Chalkidike, gab. Was von ihm 
gerühmt wird: er sei von der Gradansicht zu Schrägansichten des Körpers fort- 
geschritten, und besonders den Kopf in seinen vielfachen Wendungen und An- 
sichten wiederzugeben bemüht gewesen, läßt uns in der eigentlichen Malerei eben 
dieselbe Stufe erkennen, der unsere Schalenmaler angehörten. Ja, wenn man 
ein kurzes Wort des Plinius richtig deutet, erkannte Xenokrates, der antike 
Kunstkritiker, an Kimon ungefähr eben das an, was kein andrer, als wieder er, 
auch an Pythagoras und Myron gerühmt hatte, das Streben nach Rhythmus. 
Zwar diesen selbst nennt er dabei nicht, aber rühmt das, worin bei den Schalen- 
malern der Rhythmus am deutlichsten sich aussprach: die Gelenkigkeit der 
Glieder*. 

Waren denn aber diese großen Meister die einzigen Bildhauer, die sich des 
Rhythmus beflissen 2 Uebten sie nicht ähnlichen Einfluß auf die breitere Masse 
des Kunsthandwerks aus, wie genannter Kimon auf die Schalenmaler? Es fehlt 
in der Tat nicht an Beweisen solches Einflusses. Lange bekannt sind die Me- 
topen des Parthenon, von denen allerdings fast nur die der Südseite hinlänglich 
erhalten sind. Weniger kann bei denen des Theseion von Rhythmus die Rede 
sein. Dagegen schließen sich von später bekannt gewordenen Werken die Me- 
topen des Zeustempels von Olympia und des Schatzhauses der Athener in Delphi 
den Parthenonsmetopen an. Von eigentümlichem Interesse sind endlich die beiden 
Giebelgruppen des Aphaiatempels von Aegina; denn von ihnen stellt die west- 
liche, mit kleineren Figuren, wie längst gesehen ist, eine ältere, die östliche 
eine jüngere Stilstufe da; jene dürfen wir noch vorrhythmisch nennen, diese ist 
von Rhythmusgefühl beherrscht. Die genannten Werke gehören allesamt der 
ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts an, sind also den besprochenen Schalen- 
malereien gleichzeitig. Durch den beschränkten Raum ihres dem Quadrat mehr 
oder weniger nahekommenden Rechtecks übt die Metope auf die Bildgestaltung 
einen ähnlichen Zwang, bezw. Antrieb aus, wie bei den Schalen das Rund des 
Innenbildes, dieses freilich bestimmter noch als jenes Viereck die Phantasie an- 
regend. Um so schwerer wiegt für den ganzen Geist der Vasenmalereien einer-, 
der Metopenbilder andrerseits, die grundverschiedene Bestimmung der Werke, 
die mit diesen Malereien oder Skulpturen geschmiickt sind. Dem privaten Leben 
dienend, wurden die Schalen vorzugsweise mit Bildern geziert, die Vorgänge 
eben dieses Lebens,ysei’s daheim, sei es in Gymnasium und Ringschule, im Freien 
oder in geschlossenen Räumen wiedergaben. Die Metupen dagegen und gar die 
Giebelgruppen, an halb oder ganz heiligen Gehäuden, heischten Darstellungen 
öffentlicher, allgemeiner Bedeutung. Für den Engraum der Metopen, der eigent- 
lich nur zwei Figuren aufnahm, buten sich die Taten der sagenhaften Helden, 
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des Herakles und Theseus, Kämpfe mit Tieren und Unholden. Schafft die Person 
des Helden Einheit der Metopenreihe, wie in Olympia, am Delphischen Schatz- 
haus oder am „Theseion“, so sind die (Gegner desselben Helden immer neue. In 
den Parthenonsmetopen der Südseite sind dagegen die Gegner immer dieselben 
Kentauren: das ergab eine andre Art der Einheit. Natürlich wurde die Einheit 
der Reihe nach inniger, weil in der ganzen Reihe ja Gegner derselben Parteien 
miteinander rangen, wie hier und in den drei andern Seiten des Parthenon. Jetzt 
haben wir es nur mit den Südmetopen zu tun, und zwar fürs erste nur mit den 
Kentaurenbildern. Deren Eigentümlichkeit „besteht in einer sehr genauen Be- 
rechnung und Abgewogenheit aller Bewegungen in jeder Gruppe. Sie greifen 
so ineinander und halten sich so in der Schwebe, daß es in vielen Gruppen 
nicht wohl möglich ist, einen Fuß oder eine Hand anders zu richten, ohne dem 
Lanzen seinen Halt zu rauben. Je mehr die Ringer... . äußerlich verflochten 
sind, desto deutlicher, aber auch desto selbstverständlicher ist jene innere Span- 
nung, man kann sagen Gebundenheit“. Mit diesen Worten suchte ich im J. 1873 
in meiner „Kunst des Pheidias“ S. 224 die Eigenart der Bewegungen zu charak- 
terisieren. „Es kann nicht fehlen‘, sagte ich weiterhin S. 227, „daß bei solcher 
Vorliebe für gesuchte künstliche Situationen auch gekünstelte "zum Vorschein 
kommen, . . . aber eben diese lassen jenes Streben am besten erkennen, das nahe 
an das contortum des doctus und operosus Myron zu streifen scheint, wie auch 
der sehr charakteristische Gesichtsausdruck einiger Kentauren . .. an den Kopf 
des Myronischen Satyrs erinnert“. An Myron haben dabei auch Brunn und 
Michaelis gedacht. Myrons Marsyas und seine Sägergruppe hatte ich nicht lange 
vorher erläutert. An Rhythmus dachte ich damals noch nicht, doch zeigen 
meine angeführten Worte, daß ich etwas Wesentliches vom Rhythmus bildender 
Kunst, eben das Schwebende, das Gleichgewicht von zu voller Höhe hinaufge- 
führter Bewegung bereits empfand. Auch die „rhythmische* Schalenmalerei und 
ihre kunstgeschichtliche Bedeutung war damals noch nicht bekannt. Denken wir 
jetzt an das von ihr Gesagte zurück, so wird man bemerken, daß in ihr die 
Satyrn ungefähr die Rolle spielen, wie in unsern Metopen die Kentauren. Sind 
doch auch beide nur verschieden stilisierte Ausprägungen derselben Dämonen, 
zum Tragischen die Kentauren, zum Komischen die Satyrn. Waren diese ein 
dankbarer Stoff für die Schalenmaler, so eigneten jene sich besser für die große 
und ernste Kunst. Ihre Verwandtschaft wie ihre Verschiedenheit zeigt sich 
vornehmlich dem Weibe gegenüber, oder besser noch im Verhalten der Weiber 
den beiden Arten der Wildlinge gegenüber. Mit den Satyrn des Hieron z. B. 
tanzen die Weiber, als gehörten sie zu ihnen, auch sie des Dionysos Verehrer. 
Sie verhalten sich zu ihnen kaum anders als zu ihren ganz menschlichen Schwarm- 
genossen. Sind hier beide, Satyrn und bacchantische Frauen, eines Geistes, so 
sind in den Metopen andre Grenzen gezogen: die Kentauren sind, was später 
noch näher zu beleuchten sein wird, die zügellosen Wilden, die Sitte und Gesetz 
des menschlichen Lebens durchbrechen, sich an den Weibern der Helden ver- 
greifen, darum von diesen abgewehrt und auf Leben und Sterben bekämpft 
Abhandlungen d K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N, F. Band 16, . ° 
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werden. Außerdem ist, wo es sich um Rhythmus handelt, nicht zu vergessen, 
daß Musenkunst zwar den Kentauren früherer wie späterer Zeit nicht ganz ab- 
geht, dem Kreise jedoch, der uns augenblicklich beschäftigt, fern liegt. Hier also 
nicht Tanz und bacchische Lust, wie bei den Schalenmalern, sondern bitterer 
Kampfesernst, der in den Schalenbildern fast ganz den nationalen Kämpfen auch 
der Sagenzeit vorbehalten war. Die Rhythmik wird hier also ein andres Ge- 
präge haben müsssen, umso mehr als der Kentaur mit seinem Pferdeleib des 
Rhythmus minder fähig ist. Die klassische Kentaurenbildung, die sich in dieser 
Zeit durchsetzte, nimmt dem Pferdekörper nur Hals und Kopf, statt deren sie 
ihm eines Mannes Leib von den Hüften aufwärts gibt. Das Tier .teilt dem 
menschlichen Teil von seiner Tiernatur mit, empfängt dafür mitunter etwas von 
Menschenart. So tuen die Vorderbeine der Kentauren mitunter, als wären es 
Arme, so daß auch die Lapithen genötigt werden, doppelten Kampf zu kämpfen: 
mit den Beinen gegen die Vorderhufen, mit den Armen gegen die Arme des 
Halbtiers. Das ergibt eben die künstlicheren Schemata, wie sie ja selbst in den 
Schalenbildern nicht fehlen. Meistens begnügt sich der Künstler, die schönen, 
rhythmischen Schwunges — man vergleiche die Verse des Aeschylus S. 12 — 
so fähigen Bewegungen des Rosses zu steigern und darüber dem männlichen 
Oberkörper die volle Freiheit seiner Biegungen und Wendungen zu lassen. Rückt 
schon die Metope die Streiter dichter zusammen, so hat der Kampf auch durch 
den plötzlichen Ausbruch, durch die Zufälligkeit der als Waffen dienenden Ge- 
genstände einen von gewöhnlichem Waffenkampf abweichenden Charakter. Ein 
wildes Gegeneinanderstürmen, bei dem sich auf der einen Seite tierische Wild- 
heit, auf der andern menschliche Ueberlegenheit, besonders dem Pferdeleib gegen- 
über geltend macht. Schwebend, auf der Höhe rhythmischen Schwunges, haben 
wir aber nicht allein die im Sturm gegeneinander aufbäumenden sich gegenseitig 
bindenden Gegner zu beachten, sondern auch die freier schwingenden Gliedmaßen, 
die drohend zu. Hieb, Stich, Wurf gehobenen Arme, Vorderhufen, selbst die 
Roßschweife nicht zu vergessen. Werfen wir einen Blick auf die zwei durch 
Schönheit und Erhaltung ausgezeichneten Metopen 27, 23 (Springer 496 bc). Der 
siegende Kentaur, über dem gefallenen Gegner aufbäumend, breitet die Arme wie 
im Triumph. Bei aller Sonderform gleicht dieser Siegesjubel duch so ganz der 
_ Ausgelassenheit mancher Schwärmergestalten in den Schalenbildern, auch in dem 
besondern Zuge, der weit, markanter noch in dem siegenden Lapithen der Nach- 
barmetope hervortritt. Hier bewegte der gebändigte Kentaur beide Arme 
offenbar ähnlich wie die herrliche Niobide (Springer 540), die nach der Todes- 
' wunde im Rücken greift. Da trifft ihn die Waffe, etwa ein vom Festmahl auf- 
gegriffener Bratspieß, den der jugendliche Held in schwungvoll rhythmischer 
Bewegung ihm in den Rücken stößt, während von den in entgegengesetzter 
Richtung ausgebreiteten Armen der Mantel herabhängt, in weiter Entfal- 
tung ein guter Hintergrund für die Pracht des jugendlichen schön bewegten 
Leibes. So verschieden die Situation, so ganz gleicht doch der Jüngling so 
manchem Schwärmer der Schalenmaler. Wer sich danach umsieht, wird ähn- 
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liche Gewand- und Bewegungsmotive noch mehr in den Metopen des Parthenon 
leicht finden. 

Der Kentaurenkampf im Westfries des „Theseion“ hat die Frauen, deren 
Bedeutung bald zur Sprache kommen wird, wieder ausgeschieden. Die drei- 
figarige Kaineus-Gruppe hat er zugefügt, ist sonst aber bei den zweifigurigen 
Gruppen geblieben, die er nur durch lose Füllfiguren erweitert. Obgleich starke 
Benützung der Parthenonsmetopen nicht abzuleugnen ist, blieb doch von deren 
Rhythmik hier nichts übrig. Auch in den Metopen dieses Tempels sind „paläs- 
trische Kunststücke“ nicht selten, doch gleichen sie den equilibristischen Satyrn 
des Duris und Euphronios nur allzuwenig. Dagegen begegnet in den Metopen 
des delphischen Thesauros der Athener mehr als ein Zug, der stark an die 
rhythmischen Schalenmaler erinnert. So die Bewegung des Minotauros unter 
dem übermächtigen Griff des Theseus (Springer 436 c) ganz wie auf einer Schale 
des Euphronios, dessen Stierbändiger Theseus gleichfalls an demselben Schatz- 
haus (Springer 430 b) wiederkehrt. Der Gegner des Herakles ebenda (Springer 
430 a) zeigt durchaus das rhythmische Motiv des zurücksinkenden Verwundeten, 
das Furtwängler besonders auf Vasenbildern des hier so oft schon herangezogenen 
Kreises nachwies, um ein solches Schema auch dem Ostgiebel des von ihm ganz 
neu beleuchteten Aphaiatempels einzufügen. So viel Scharfsinn und Mühe jedoch 
auf die Neuordnung beider Giebelgruppen dieses Tempels verwandt worden ist, 
und so schwer es ist, ohne Nachprüfung der Originale oder auch nur der Ab- 
güsse den sorgfältigen Beobachtungen und den aus ihnen gefolgerten Sätzen zu 
widersprechen, so schwer hält es doch, Anordnungen anzunehmen, die so viel 
Unbegreifliches im Einzelnen und ein so unerhörtes Auseinanderfallen beider 
Hälften jeder der beiden (siebelgruppen bieten*. Grade die Figuren des Zurück- 
sinkenden, die der Marmorkunst so sehr zu widersprechen scheinen, haben ja 
auch Mackenzies auf Untersuchungen der Abgüsse beruhenden Widerspruch er- 
fahren. Das mag dahingestellt bleiben: die stilistische Verschiedenheit beider 
Gruppen besteht so wie so, und bei ihrer Formuliernng durch Brunn, lange vor 
Furtwänglers Entdeckungen, fiel auch schon das Wort Rhythmus. 

Brunn, Kleine Schriften II 170, hatte den stilistischen Unterschied beider 
Giebelgruppen so erklärt, daß der westliche einem älteren zurückgebliebenen, der 
östliche einem jüngeren fortgeschrittenen Meister zuzuteilensei. Er fand „dieSteifheit, 
oder sagen wir die streng metrische Schärfe in den Stellungen der Figuren der 
Westgruppe, in dem Ostgiebel mehrfach einem etwas mehr rhythmischen Fluß 
der Bewegungen gewichen.“ Brunns Vorurteil vom Unterschied zwischen Me- 
trum und Rhythmus ist schon früher, S. 6 f. kritisiert, da es galt, die irrige Auf- 
fassung des Rhythmus als eines in den Linien und Umrissen wahrnehmbaren 
Flusses, die grade von ihm, wenn nicht erdacht, doch vornehmlich gefördert war, 
zu widerlegen. Was Rhythmus in bildender Kunst zu bedeuten hat, illustrieren 
grade die Figuren dieser beiden Giebel vorzüglich. Erstens deshalb, weil die 
nur in kleinerer Zahl erhaltenen Figuren des Ostgiebels, nämlich eines Sterben- 


den, eines Bogenschützen, eines Fallenden, (eben des „Hinsinkenden“ Furtwänglers) 
eh 
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Schemata wiederholen, die auch im Westgiebel sich finden; zweitens, weil beide 
Giebel, oder wenigstens der östliche zweifellos dem Meister Pythagoras gleich- 
zeitig ist, der „zuerst auf Rhythmus sein Augenmerk richtete“, dem es also 
ebensowenig an Zeit- und Zunftgenossen gefehlt haben kann, die des Rhythmus 
bar waren wie der Meister des aeginetischen Ostgiebels. Am leichtesten macht 
wohl die Vergleichung des schießenden Herakles mit dem Teukros oder Paris 
des Westgiebels klar, was Rhythmus ist. Eben darin schien der auf die Pytho- 
Schlange schießende Apollo des Pythagoras mit diesem Herakles. vergleichbar, 
und wurde deshalb S. 35 auf das hier zu Sagende verwiesen. Das allgemeine 
Schema des Bogenspanners zeigen auch die beiden Schützen des Westgiebels, die 
wirklich und lebendig gespannte Kraft aber nur der Herakles. Nur bei ihm 
gewahrt man die Anstrengung, die es Arme und Schultern kostet, den Bogen 
zu spannen, so sehr, daß Kopf und Nacken einsinken. Nur bei ihm legt sich 
infolge dieser Anstrengung auch das Gewicht des Oberkörpers stark nach hinten, 
so daß das Gesäß mit dem ganzen Oberschenkel sich fest auf die Ferse preßt 
und diese nun wirklich das elastisch gespannte Knie federnd trägt. Die beiden 
andern Schützen stemmen statt dessen das rechte Knie auf den Boden und muten 
damit dem Beine keine sonderliche Kraftleistung zu. Kurz sie machen, der 
Teukros mehr noch als der Paris, den Eindruck, als wären sie mit dem An- 
ziehen der Sehne noch gar nicht ans Ende gelangt. Wie jede Bewegung, die 
in Wirklichkeit oder im Bilde — in dem Moment-Lichtbild ist das ja möglich — 
fixiert wird, ehe sie von selber aufhört und zum richtigen Schwebemoment der 
Eremia gelangt ist, den Eindruck des Steifen, wie durch Zauber Erstarrten, oder 
auch rein mechanischer Bewegung macht, so auch diese beiden Schützen. Mehr 
noch die Sterbenden in beiden Ecken, der auf dem linken Ellbogen ruhende 
stärker als der auf den rechten sich stiitzende. Wie ungleich besser dagegen 
der aus der linken Ecke des Ostgiebels erhaltene, der zwar, ruckweise zusammen- 
brechend, auch nicht lange in dieser Lage verharren wird, aber doch an Schild 
und Speerhand für kurze Zeit einen Anhalt findet und den sinkenden Kopf nur 
mühsam noch soweit hoch hält! Die Unverständlichkeit der beiden fast knieenden 
Lanzner vom Westgiebel beruht hauptsächlich auf der nicht zu ihrem Ende ge- 
führten Bewegung, was eben das Nichtrhythmische ist. Dagegen hat der zum 
Zugreifen geneigt Vorschreitende bei den Schalenmalern seines Gleichen und ist 
nur unklar geworden dadurch, daß wir nicht mehr sehen, was sich vor ihm be- 
fand. Auch hier kann Furtwänglers Herstellung unmöglich befriedigen. Kurz, 
der Meister des Ostgiebels war auf Rhythmus bedacht, der des Westgiebels noch 
nicht. Auf ihn würden eher die kurzen Schlagworte passen, mit denen die 
„harten“, „steifen“ Gestalten von Kanachos bis Hegias auch Kritios und Nesiotes 
getadelt werden. Dieser altertümlichen Steifheit stellt Quintilian II 13, 8 in der 
Malerei Kimon gegenüber, zwar ihn selber nicht nennend, aber die ihm nachge- 
rühmten Fortschritte, in der statuarischen Kunst Myrons Diskobol wegen seiner 
geschmeidigen Beweglichkeit flexus und motus. 
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VIN. 
Nach der rhythmischen die ethische Kunst des Polygnot und Pheidias. 


In den antiken Kunsturteilen wird des Rhythmus nach Myron nicht wieder 
Erwähnung getan. Die mit ihm verbundene Symmetrie dagegen wird auch später 
noch öfters, so bei Zeuxis, Euphranor, Lysippos hervorgehoben. Daraus werden 
wir nicht schließen, daß man den Rhythmus später vernachlässigt habe: nur der 
besondren Vorliebe für tanzartige Bewegung, wie sie in archaistischen 
Werken in übertriebener Weise fort- oder wiederaufgelebt ist, begab man sich, 
als sie ihren Zweck erfüllt hatte. Wie ein Mensch des Turnens und Tanzens 
genug getan zu haben glauben mag, wenn er seiner Glieder und ihrer Bewegungen 
völlig Herr geworden ist, sich zur Freiheit durchgerungen hat, so mußte auch 
der Bildkunst bereits in der ersten Hälfte des fünften Jahrhunderts die Er- 
kenntnis kommen, daß, so schön Tanz am rechten Orte sein möchte, ihrer doch 
höhere Aufgaben warteten. An den Südmetopen des Parthenon zeigte sich be- 
reits, und weiterhin wird es sich noch besser zeigen, daß die Vertauschung der 
Satyrn mit den Kentauren einen Wandel in der ganzen Lebensauffassung be- 
deutete. Die Vasenmalerei, die uns vollständiger und ausgiebiger als irgend ein 
andrer Zweig antiker Kunstarbeit die Entwickelung in jenen Perioden schauen 
läßt, hat uns durch ein mit Recht berühmt gewordenes Gefäß den Wechsel 
zweier Stile zum Bewußtsein gebracht. Den besten und charakteristischsten Scha- 
lenbildern der Euphronios, Hieron, Brygos stellt sich der Krater von Orvieto 
(Springer 479 das Hauptbild, nicht vollständig) als eine neue Welt gegenüber, 
wie zu der neuen würdigen Wiedergabe in Furtwängler-Reichholds griechischen 

Vasenbildern Taf. 118f. von Hauser gebührend betont ist. Dort lauter Be- 
wegung und, wie die mit Vorliebe tanzartig, in Spiel und Lustbarkeit bewegten 
Körper verraten, Bewegang um ihrer selbst willen dargestellt: hier im 


Hauptbild gar keine Bewegung, nur eine Zusammenstellung von Helden, außer, 


der einen Göttin Athena, alle in ruhig würdevoller Haltung, ohne Handlung, 
scheinbar in ernster Ueberlegung, wobei ein jeder seine Eigenart kundgeben kann 
in seinem besondern Schema (nicht der Bewegung sondern der Ruhe), zumal sie 
nicht mehr auf eine Linie gereiht sind, sondern auf besonders angezeigtem Boden 
sitzend, liegend, stehend, sich neben-, hinter- und übereinander präsentieren. 
Nicht Tanz, Spiel und Festlust, sondern Ernst, Würde und große Dinge wollte 
dieser Maler, wie Polygnot sie wollte Denn wie jene Schalenmaler sich an die 
größeren Namen Kimon, Pythagoras, Myron anreihen mußten, so bekamen der 
Krater. von Orvieto und die immer zahlreicher sich sammelnden Gefäßmalereien 
gleichen Stiles den Namen der Polygnotischen, weil sie uns die neue Weise der 
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großen Malerei endlich auch durch Anschauung kennen lehrten, denen sich 
in der Rundbildnerei Pheidias anreiht. 

Von allen großen Wandgemälden, mit denen Polygnot und seine Genossen 
Mikon, Panainos Hallen und Tempel in Delphi, Plataiai, Thespiai und vor allem 
in Athen schmückten, bleiben immer noch die „Einnahme llions“ und „die Unter- 
welt“, obwohl im Ganzen nur durch die Beschreibung des Pausanias überliefert, 
das bedeutendste und gewichtigste Zeugnis seines Schaffens. Auch hier, und 
zwar in beiden gleichmäßig, fällt auf, daß fast alle Hauptpersonen in ruhiger 
. Haltung, handlungslos sich darstellen, selbst die Fürsten im Gericht über Aias 
Frevel an Kassandra und der Göttin. Einzig Neoptolemos, der so spät erst in 
den Krieg zog, ist von den Großen noch mit Erschlagen von Troern beschäftigt. 
Sonst erscheinen in Tätigkeit und Bewegung in „llion“ nur dienende Leute, so 
bei Menelaos Zelten und Antenors Hause. Zu ihnen darf man auch Epeios 
zählen. Ebenso in der Unterwelt die Büßer, die namenlosen, die gegen die ein- 
fachsten Gebote der Elternliebe, der Gottesfurcht gesündigt, oder die Weihe 
verschmäht hatten, so gut wie die sagenberühmten, Sisyphos und Tantalos. Hier 
brauchte der Künstler nur die schon von Sage und Dichtung geschaffenen Typen 
auszugestalten. In Tätigkeit sind auch hier Dienende, die Leute des Odysseus, 
außer ihm selbst die einzigen Lebenden, beschäftigt, die Opfertiere herbeizu- 
bringen, wie ihr Herr, den Genuß des Blutes zu überwachen. Dabei. ergaben 
sich charakteristische Schemata, wie sie die Schalenmaler dem Leben abzulauschen 
und lebendig wiederzugeben liebten. Was sie um seiner allgemein menschlichen 
und natürlichen Wahrheit willen hoch hielten und um dieser allgemeinen Wahr- 
heit willen zu meistern suchten, trat jetzt in den Dienst einer höheren Wahr- 
heit. Man kehrte vom Alltäglichen zu den hehren Gestalten der Sage zurück, 
aber man sah zu ihnen nicht mehr als zu den strahlenden Großen einer uner- 
reichbaren Ferne auf. Das eigene große Erlebnis hatte andre große Maßstäbe 
gegeben, hatte die Götter und Heroen den Lebenden näher gebracht. Gegen die 
gemeinsamen Feinde hatte man sich ihnen in Kampf und Sieg verbunden ge- 
fühlt. Der für das Charakteristische und Bezeichnende jeder Lebensäußerung 
geschärfte Blick sucht jetzt das wahre tiefinnerste Wesen d. i. das Ethos jener 
Großen, wie es Homer ın Worten schon so meisterlich, die bildende Kunst aber 
nur noch in ersten Entwürfen erfaßt hatte, auch in ruhendem Dasein auszu- 
prägen. In dem gleichen Bemühen gingen ihnen die großen Dramatiker sicher- 
lich mehr voran als zur Seite. So hören wir denn in der Bilderbeschreibung gar 
oft das Wort Schema, das für die Rhythmik so bedeutsam war. Hier vorzugs- 
weise Ruhe-Schemata, sind es dort Bewegungs-Eremien. Doch ist uns klar ge- 
worden, was auch Adolf Hildebrand kürzlich hervorhob, daß eine jede „Stellung“, 
d. h. jedes Ruhe-Schema das Ende einer Bewegung ist, also im Grunde derselben 
Forderung Genüge tun muß wie die Bewegungs-Eremia: zu ihrem wirklichen 
reinen Ende geführt zu sein, um rein und voll als Ruhemotiv zu wirken. Die 
großen Toten, die Odysseus im Hades antraf, und andre, die andre Dichtungen 
genannt hatten, oder der Volksglaube kannte, sie sind zwar alle Ruhende, aber 
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ruhend, wie sie auch im Leben sich ruhend verhalten mochten. Manche Schemata, 
wie die mit Knöcheln spielenden Pandareostöchter, die mit Würfelspiel sich die 
Zeit vertreibenden Freunde des Palamedes, Jaseus und Phokos, die Freunde, 
mögen sogar an Schemata der rhythmischen Maler erinnern, und wenn Paris die 
spröde Amazone Penthesileia durch Händeklatschen zu locken sucht, oder Phaedra 
sich schaukelt, da sehen wir leicht, was die „Polygnotischen“ Vasen und die Friese 
von Giölbaschi-Trysa reichlich bestätigen, daß Polygnot selbst nicht minder durch 
die Schule der Rhythmiker hindurchgegangen war. Liebe und Pflege des Rhyth- 
mus in Musenkunst und Tanz waren im Osten, bei den Joniern vor allen, lange 
zu Hause gewesen, und wenn nicht Kimon, der Kleonaeer, so war doch sicher 
Pythagoras, der erste plastische Rhythmiker, ein Jonier von Geburt. Besser 
noch wird Jonien sich später als Heimatland des Rhythmus zu erkennen geben. 

Der neue Geist, der in Polygnots großer Malerei auflebte, brach alsbald 
auch in der Rund- und Flachbildnerei hervor, welche, die Heiligtümer zu 
schmücken berufen, mehr als die Erzbildnerei der Malerei zu folgen imstande 
war. Sind die zwei Aphaiagiebel, wie wir geselten, noch im vorrhythmischen und 
im rhythmischen Stil gehalten, so tritt am nationalen Zeustempel in Olym- 
pia zum ersten Mal die neue Weise, die zum Unterschiede nun die ethische 
heißen mag, in voller Deutlichkeit hervor. Sobald der Polygnotische Krater 
von Orvieto der Archaeologie die Augen geöffnet hatte, ward bald von allen 
Seiten die Uebereinstimmung seines Hauptbildes mit zunächst dem Ostgiebel an- 
erkannt. Zu beiden Seiten des unsichtbar gegenwärtigen Zeus, hier Oinomaos 
und seine Gemahlin Sterope, hier Pelops neben der im Wettkampf auf Leben 
und Tod zu erringenden Hippodameia: sie stehen in derselben ruhig würdevollen 
Haltung mit-so stillem und doch vielsagendem Ausdruck ihrer Schemata da, wie 
die Figuren jenes Vasenbildes. Durchaus gleich auch grade die hohen, schlanken 
Gestalten mit den vollsaftigen Gliedmaßen, so grundverschieden von den ge- 
drungenen, sehnigen Gestalten beider Aphaiagiebel. Nicht minder unverkennbar 
ist die äußere wie innere Verwandtschaft mit den ragenden, großen Gestalten 
der Aeschylischen Bühne: Agamemnon, Klytaimnestra, Orest, Athena, Apollon 
der Orestie sind Schöpfungen eines und desselben Geistes wie die Götter und 
Helden des Zeusgiebels oder des Vasenbildes, mag man diese nun auf die Argo- 
nautensage, oder auf die Heroen bei der Marathonschlacht beziehen, oder, besser 
wohl, wie sie gleich zuerst verstanden wurden, auf den alsbald wieder zu er- 
wähnenden Zug des Herakles und Theseus mit andern Helden gegen die 
Amazonen. Das wäre, neben nordionischem, auch, zum zweiten Male schon, 
attischer Einfluß. 

Der andre Zeusgiebel, mit seinem wilden Kampfestoben, scheint auf den 
ersten Blick von ganz andrer Art. Doch auch der Krater von Orvieto trägt 
auf der Kehrseite, nicht minder Polygnotisch, den Untergang der Niobiden durch 
Apollons und der Artemis Pfeile; und Kampfesbilder waren Polygnot ja nichts 
weniger als fremd. Sehen wir genauer zu, so wird sich der neue Geist in der 
Westgiebelgruppe sogar noch mächtiger offenbaren. War es doch möglich, schon 
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ehe deren Figuren aus dem Erdboden wiedererstanden, lediglich an der Hand 
von Pausanias Beschreibung nicht allein die Grundzüge der Komposition, son- 
dern auch grade das Polygnotische darin zu durchschauen*. Das Ethische, das 
Polygnot seinem Kentaurenkampf im athenischen Theseus-Heiligtum verlieh, war 
die Einmischuug der Frauen, die z. T. schon bei den Südmetopen des Parthenon 
gewürdigt werden mußte. In Sage und Dichtung war mit der Hochzeit des 
Peirithoos, der in Odyssee 21 noch nicht der Theseusfreund geworden ist, wie in 
attischer Interpolation von Ilias 10, wohl die Ungebühr und Bestrafung des einen 
Kentauren Eurytion verbunden, nicht aber der große allgemeine Kampf. Dessen 
ältere Darstellungen, wie z. B. auf dem Schilde des Hesiodos oder auf der bil- 
derreichsten aller Vasen in Florenz, entbehren noch der Frauen. Erst seit der 
Mitte etwa des fünften Jahrhunderts zeigen eine Anzahl Vasenbilder, die offen- 
bar von einem Vorbilde abhangen, den Kampf als bei der Hochzeit ausgebrochen. 
Damit eröffnen sich der darstellenden Kunst nach allen Seiten neue Blicke in 
Leben und Wirklichkeit, die bei den Metopen bereits berührt sind. Raum und 
Zeit, die auch in den Tragédiea von Aeschylus bis Euripides an Anschaulichkeit 
stetig gewinnen, kommen in der Darstellung zur Geltung. Das Haus der Fürsten, 
ja der Thalamos mit seinen Türen, der Männersaal mit seinen Säulen, die mit 
Polstern, Decken, Kissen belegten, den vierbeinigen Gästen zuliebe niedrig auf 
dem Boden hergerichteten Lager, die Tische, Gefäße, Bratspieße, Leuchter, das 
Schlachtbeil geben dem Ganzen Fülle und Farbe des Lebens, dienen mitsamt 
den vom Herde gerissenen brennenden Scheiten den Waffenlosen zur Wehre. 
Der Kampf bekommt damit sein neues eigenartiges Gesicht. Bedeutsamer noch 
sind die ethischen Motive: der Sitte und Heiligkeit von Haus und Altar stellt 
sich die rohe, frevelhafte Verletzung beider durch die zügellosen Gäste gegen- 
über. Das gebrochene Gastrecht, die angetastete Schamhaftigkeit der Frauen, 
die Reize weiblicher und knabenhafter Schönheit wecken wilde Triebe bei den 
Einen, edlen Kampfeszorn bei den Andern. Ist es möglich, in diesen Neuerungen, 
ebenso wie etwa in der lebendigen Schilderung, die Aeschylus Theberinnen von 
dem Schicksal eroberter Städte geben, nicht die Schrecken der Perserinvasion 
nachklingen zu hören? So frei wie die Malerei konnte freilich die Steinskulptur 
mit jenen äußeren Dingen nicht schalten; um so besser gebot sie über die ethi- 
schen Motive. Doch auch von den Aeußerlichkeiten blieb im Westgiebel noch 
genug, an das malerische Vorbild zu erinnern, und andres, was die Zeit zerstörte, 
dauert in Pausanias’ Worten. Weiterhin werden wir in anderm Zusammenhang 
noch des Einzelnen gedenken. Nur die Verkürzung zweier Kentauren sei als 
ein Stück malerischer Kunst schon jetzt genannt. 

War es genug getan, solchen Einflüssen der großen Malerei nachzuspüren ? 
Bleibt nicht auch das noch zu beachten, daß beide Giebel auch durch ein inneres 
Band zusammengehalten werden, und mit ihnen auch noch die Metopen, vorn 
und hinten über den Türen des Tempelhauses? Beiden Giebeln gemeinsam ist ja 
die unter göttlichen Schutz gestellte Heiligkeit der Ehe, für die Apollon bei 
Aeschylus, in seiner Verteidigung von Orests Rachetat, so nachdrücklich auf 
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Zeus und Heras Vorbild verweist. Im Ostgiebel wird die Freiung des Pelops, 
im Westgiebel die Ehe des Peirithoos gegen Bosheit und Roheit von Zeus selbst 
und Apollon in Schutz geuommen. Wichtiger noch, ja das Größte ist hier, am 
panhellenischen Tempel des höchsten Gottes, die panhellenische Idee: Vorn der 
Held, der dem Peloponnes seinen Namen gab, hinten die Helden von ganz Hellas, 
vor allem von Athen und Thessalien, also von Mittel- nnd Nordgriechenland, 
den gleichen Kampf für Recht und Gesittung kämpfend. In den Metopen endlich 
Herakles, der Zeussohn, der für ganz Hellas, ja für die Welt und Menschheit 
überhaupt seine mühevolle Kampfesbahn durchmißt. 

Wo so viel Einheit des Planes in der künstlerischen Ausschmückung des 
Tempels und in diesem Schmucke soviel Polygnotisches sich offenbarte, da konnte 
man füglich nicht umhin, nach einem Meister, der das Ganze bedachte, zu fragen. 
Panainos, der Bruder oder Neffe des Pheidias, meinte man, sei es gewesen, der 
ja in Athen Polygnots Mitarbeiter an großen Werken war, und dessen Tätigkeit 
im Zeustempel bestens bezeugt ist. Als ob Polygnot, der doch selbst nicht aus 
dem eigentlichen Jonien, sondern aus dem ionisierten, doch seit geraumer Zeit 
bereits unter athenischer Einwirkung stehenden Norden kam, in Athen seine 
Kunst ausgeübt haben könnte, ohne hier, wo so schon viel Jonisches im Blut 
und Wesen des Volkes lebte, ebenso wohl zu empfangen wie zu geben, und ohne 
die Bildhauerei so gut wie die Malerei zu befruchten. Wurden hier Mikon und 
Panainos seine Schüler und Arbeitsgenossen, ließen selbst die Töpfer ihre Ge- 
fäße, wie den Krater von Orvieto und so viele andre, statt rhythmisch, jetzt 
polygnotisch ethisch bemalen, so konnten doch auch die Bildhauer nicht um- 
hin, von dem großen Thasier zu lernen. Wie Panainos, war auch dessen Bruder 
oder Oheim, Pheidias, Maler gewesen, bevor er sich ganz der Bildnerei in Erz, 
Gold-Elfenbein und Stein ergab, um, was an seiner Bildnerei der Malerei zu tun 
übrig blieb, seinem Panainos zu überlassen. Daß Pheidias von Polygnot gelernt 
hat, ist längst anerkannt. Am besten beweist es vielleicht sein erstes Werk, 
das nach der ungenügenden, rein äußerlichen, nur Namen nennenden Beschreibung 
des Pausanias, nicht ohne Hülfe von Beispiel und Vermutung vorgestellt werden 
kann. Es war für Delphi bestimmt, ein Weihgeschenk Athens von der Mara- 
thonischen Beute. In Delphi hatte nach Roberts Untersuchungen Polygnot da- 
mals noch nicht gemalt, wohl aber in dem zwischen Delphi und Athen gelegenen 
Plataiai und in Athen selbst. Die Mitte von Pheidias Gruppe nahm Miltiades 
ein, der Sohn und Nachfolger des athenischen Kolonisators im ionischen Norden, 
Polygnots Heimat; derselbe Miltiades, den als Sieger von Marathon auch Poly- 
gnot in seinem großen Schlachtgemälde der athenischen (semäldehalle ungefähr 
zur selben Zeit auszeichnete. Pheidias stellte Miltiades, den Sieger, zwischen 
Pallas Athene, die Göttin Athens und Apollon, den Gott des Nationalheiligtums. 
Wer nun der klassischen Auszeichnung des Siegers durch Kränzung und der 
Nike mit der Siegerbinde auf der Hand von Pheidias’ olympischem Zeus und 
seiner Parthenos gedenkt, kann nicht wohl in Zweifel sein, wie er jene Dreiheit, 
Athena, Miltiades, Apollon zu verstehen häbe: Pallas hat ihren Helden, der ja 
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doch auch für Hellas gesiegt hat, dem Delphischen Gotte zugeführt, um ihn hier 
mit des Gottes Lorbeer zu schmücken. Als Zeugen standen jederseits fünf 
` attische Landesheroen, so viele als jetzt Stämme Attikas waren. Also im Gan- 
zen dieselbe künstlerische Idee, die derselbe Pheidias auch bei seinem Zeus in 
Olympia und bei seiner Parthenos, insgesamt auf drei Hauptstationen seiner 
Künstlerlaufbahn wiederholt hat: ein durch mehr innerlich bedeutende als äußer- 
lich markante Handlung verbundener Dreiverein zwischen Zeugen beiderseits. 
Am Zeusthron, d. h. seinem Unterbau, war es die aus dem Meere aufsteigende 
Aphrodite, von Eros unterstützt, von Peitho bekränzt. An der Basis der 
Parthenos war es Pandora zwischen Hephaistos, ihrem Bildner, und Athena sie 
begabend, d. h. wohl, wie Hesiod dichtet, mit der Stirnbinde das Haupt des 
ersten Weibes umwindend. In allen drei Gruppen also die Kränzung als sinn- 
vollster und schönster Ausdruck der Vollendung. Als Zuschauer bei der Er- 
scheinung der göttlichen Aphrodite, wie bei Erschaffung der irdischen, die Götter 
des Olymp. Dreivereine, ohne Zuschauerreihen, doch gleichen Geistes, sind die 
drei berühmten Dreifigurenreliefs, die von der attischen Tragoedie auf der einen, 
von Pheidias auf der andern Seite kaum zu trennen sind. Dreifigurenbilder hatte 
schon die archaische Kunst reichlich geschaffen, aber damals mußte Kampf oder 
starke äußere Bewegung sie einen, jetzt war das äußere Tun gering, im Ver- 
gleich zu innerer Regung und Gemeinschaft, wie sie auch Apollon und Athena 
mit Pheidias’ Miltiades verband. Wenn eine kleine Wiener Bronze, Apollon, 
wahrscheinlich mit dem Bogen in der Rechten, der den Lorbeerstamm mit der 
Linken aufstützt, und den Kopf, deutliche Beziehung zu etwas neben ihm aus- 
sprechend, zur Seite wendet, den Apollon der delphischen Gruppe wiedergibt, 
und nach dieser Bronze, wie durchaus wahrscheinlich ist, die lebensgroße Apollo- 
statue aus dem Tiber, im römischen Nationalmuseum, zu ergänzen ist; dann gibt 
es fürwahr im Bereiche griechischer Plastik nichts, was, äußerlich im Adel der 
Formen, innerlich in der stillen Andacht des Moments, dem Polygnotischen 
Hauptbild des Kraters von Orvieto, wie der Ostgiebelgruppe des Zeustempels von 
Olympia so ähnlich wäre, wie jene erste große Schöpfung des Pheidias. 

Eben dieser war es ja doch auch, der, das große Tempelbild zu schaffen, 
nach Olympia berufen ward. Wie viel besser berechtigt ist es also, Pheidias 
selbst den Anteil am Tempelschmuck zuzuweisen, den man dem Panainos geben 
wollte. Die Olympische Tradition, die anzuerkennen Neuere sich freilich be- 
harrlich sträuben, nannte ja als Meister der beiden Giebelgruppen Paionios und 
Alkamenes, beide demselben ionischen, besser dem ionisch-attischen Norden ent- 
stammend wie Polygnot. Alkamenes wird als Schüler des Pheidias, ihm nächst- 
stehend gerühmt, durch Werke in Attika vielfach bezeugt; der andre Paionios, 
gar nicht außer Olympia, hier aber durch die goldne Nike über dem Ost- 
giebel, sicherlich doch eher Bestätigung als Verdächtigung seines Anteils 
am Ostgiebel. Was endlich sähe der andern Nike des Paionios ähnlicher als 
die berühmte Aphrodite, die meistens dem Alkamenes zugeschrieben wird? 
Wir können also getrost auch ohne besondre Bezeugung Paionios so gut 
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wie Alkamenes zu dem Künstler-Stabe zähler, der Pheidias nach Olympia 
begleitete. 

Der Bilderschmuck des Zeustempels ist schon nach dem vorher Gesagten in 
sich so einheitlich, ist auch mit dem reicheren des Tempelbildes so durchaus eines 
Geistes, grade wie der Bilderzvklus des Parthenon mit demjenigen der Parthe- 
nos selbst. Nach der ins Einzelne gehenden Schilderung der regen Kunsttätig- 
keit, die sich unter Perikles in Athen entfaltete, bei Plutarch, Perikles 12f., der 
so augenscheinlich den Parthenon und sein Bild im Auge hat, war hier Pheidias 
der leitende Geist, und solche einheitliche Leitung bestätigt alles, was wir von 
dem großen athenischen Tempel und seinem Bilde besitzen und zu erkennen ver- 
mögen. Dasselbe haben wir also auch für Olympia anzunehmen. Hier war der 
große Tempel um 460 jedenfalls soweit vorgerückt, daß man sowohl an den 
Skulpturenschmuck wie an das Tempelbild selbst Hand anzulegen und Vorberei- 
tung zu treffen Grund hatte. Wie in Athen später, wird auch in Olympia beides, 
wenn auch nicht ganz gleichen Schrittes, miteinander vorgerückt sein. Die 
Meinung, daß der Tempel im Wesentlichen fertig gewesen sei, ehe Pheidias be- 
rufen wurde, ist an sich durchaus unwahrscheinlich und beruht hauptsächlich auf 
dem alten Vorurteil, daß Pheidias den Zeus erst nach der Parthenos geschaffen 
habe. Dörpfeld, der sich grade in Olympia zum unübertroffenen Meister der 
Architektarforschung herausgearbeitet hat, suchte jene Meinung durch scharf- 
sichtige Beobachtung, wie immer, zu stützen; doch sind die aus der Beobachtung 
gezogenen Folgerungen nicht stichhaltig. Grade in den letzten Jahren ist die 
Frage lebhaft besprochen und verschieden beantwortet worden, doch mehr und 
mehr behauptet sich siegreich die zuerst von Georg Loeschcke begründete An- 
sicht, daß das Bild des Zeus von seinem Tempel zeitlich nicht so weit zu 
trennen sei”. 

Keines andern griechischen Meisters Leben und Persönlichkeit ist so sehr 
mit der Geschichte seines Staates verbunden wie die des Pheidias. Daher sind 
uns über keinen so genaue Einzelheiten bekannt, wie über den Sohn des Char- 
mides, aber auch über ihn grade nur das, was mit dem Oeffentlichen zusammen- 
hing. Das Ganze seines persönlichen Schicksals verfiel alsbald nach seinem 
Tode der Vergessenheit, und es verging beträchtliche Zeit, ehe das moderne In- 
teresse an den Größen der Litteratur- und Kunstgeschichte erwachte. Durch 
das ganze Altertum strahlt der Ruhm seines Zeus und seiner Parthenos, aber 
welches dieser beiden Werke das früher geschaffene war, darüber hatte man 
augenscheinlich keine gewisse Nachricht. Es ist eitles Bemühen, durch kritisches 
Prüfen ermitteln zu wollen, welche der einander widersprechenden Angaben glaub- 
würdiger sei. Keine von beiden beruht auf Ueberlieferung, beide nur auf Le- 
gende. Erst neuere Forschung konnte das größere Alter des Zeustempels, und 
damit auch seines Bildes feststellen. In Olympia, scheint es, leuchtet aus dem 
Werk des Pheidias kennbar noch Polygnots wie Aeschylus’ Einfluß hervor: in 
Athen ist, außer etwa in den Metopen, alle fremde Einwirkung, selbst die des 
Sophokles im Feuer von Pheidias’ Geist zu einem (zusse verschmolzen. Im Bil- 
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derschmuck des Zeustempels sahen wir den panhellenischen Gedanken Giebel und 
Metopen durchdringen und einen, dabei Zeus an der Stätte seines Heiligtums 
persönlich, sonst, wie in Aeschylus’ Promethie, nur aus der Ferne wirken, durch 
seine Söhne Apollon und Herakles seinen Willen auf Erden vollziehn. Nicht 
anders im Bilderkranz des Thrones: Apollon und Artemis strafen Niobe, Hera- 
kles bekämpft mit den Helden von ganz Hellas die Amazonen, ein mythisches 
Gegenbild des Perserkampfs. Weiter noch als für Hellas und die Hellenen 
öffnet sich Sinn und Gemüt in den Bildern der Thronschranken. Hier besonders 
werden wir sowohl an Polygnot wie an Aeschylus erinnert, durch die Trilogien 
des Panainos an diejenigen der Tragoedie. Des Aeschylus großartigste Dichtung, 
seine Promethie, ist, ob auch verkannt, eine Verherrlichung des Zeus und seiner 
Weltharmonie. Derselben Harmonie gab Pheidias zweifachen Ausdruck an seinem 
Tempelbild, zu oberst in den Chariten und Horen, die, Bilder des Rhythmus in 
Raum und Zeit, neben dem friedeseligen Haupte des Gottes tanzend standen 
zu unterst durch das Bild der meergeborenen, unter die Götter tretenden, 
in Schönheit und Liebe waltenden Aphrodite. 

Werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf den Schemel unter den Füßen 
des Gottes. Denn hier finden wir, hochbedeutsam, das einzige Bild, das dem 
Zeus und der Parthenos gemeinsam ist und das zeitliche Verhältnis beider Werke, ` 
die Priorität des Zeus sicherstellt. Es war der Amazonenkampf, nicht wieder 
der des Herakles und der Helden von ganz Hellas, sondern des Theseus allein 
mit seinen Athenern, für Athens Schutz und Freiheit, „die erste Ruhmestat der 
Athener gegen Nichtstammesgenossen“, wie Pausanias hervorhebt. Olympia ging 
dieser Amazonenkampf nicht an. Dieses Wahrzeichen, man möchte sagen Wap- 
penbild Athens benutzte Pheidias beidemale, sich als Athener nnd Meister des 
großen Werks zu bezeugen. In Olympia, wo man ihm offenbar solches ver- 
stattete, durfte er auch sein „Pheidias, Charmides’ Sohn, schuf mich“, daneben 
setzen, unter den Füßen des Gottes vx0 Tod Los yeyoauusvov toig nociv sagt 
Pausanias V 10, 2 mit denselben Worten, womit er den Schemel II, 7 einführt: 
„unter den Füßen des Gottes“. Hier stand des Meisters Signatur in einem Epi- 
gramm, dessen Anfang und Schluß Pausanias ziemlich wörtlich wiedergibt. Mein 
Versuch, das ganze in dem hier dargelegten Sinne des Olympischen Werkes in 
knapper Kürze zu erfassen, ist ungefüge, wird vielleicht von andern gzebessert 
werden: | 

Pheidjas, Charmides Sohn, von Athen ists, der mich GE 

einiger Lieb’ Urahn allem Hellenischen Volk, 

obersten Hüter zugleich des Sieges im Kampf gegen enie 

setzend zum Pfande Athens frühesten Tapferkeitspreis. 
In Athen hatte er denselben Kampf auf der Außenseite des Schildes der Göttin 
dargestellt. Seinen Namen dabeizusetzen ward ihm hier, gewiß von der wach- 
senden Mißgunst, verweigert. Das bezeugt geradezu Cicero, indirekt Plutarch, 
der für Pheidias als Meister nur eine staatliche Urkunde, nicht die Signatur an- 
führen kann*. Darum eben hatte der Meister hier sein Bild angebracht, als 
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eines kahlköpfigen Alten, der einen Stein — Marmor möchte man denken — über 
sein Haupt erhebt, ihn auf die Gegnerin zu schmettern, ein so ausgesprochenes 
Bildnis, daß Conze es selbst in einer stark verkleinerten Kopie des Schildes 
wiederzuerkennen vermochte. War das eine Umgehung des Verbotes, so war 
eine Maske vorzunehmen geboten. Wirklich nennt Ampelius diesen Steinwerfer 
Daedalus, dessen Name also, wie der des Theseus etwa dem angeblichen Perikles, 
beigeschrieben zu denken ist. Hinter diesem sagenhaften Künstler, der einst für 
Theseus Geliebte, Ariadne, arbeitete, konnte Pheidias sich füglich verstecken — 
Aadov, wie Dio ausdrücklich sagt. Wie anders doch die Geltung des großen 
Meisters jetzt, am Ende, hier in seiner Vaterstadt, wo schon feindliche Flammen 
Perikles und seine Freunde umzüngeln, und ein Jahrzehnt vorher dort in Elis, 
wo er sich mit stolzem Selbstbewußtsein zu seinem Werke wie zu seiner Vater- 
stadt bekennen durfte. Das hätte er doch schwerlich in dieser sein Athen so 
vornehmlich ehrenden Weise getan, wenn er dort bereits, wie man glaubt, ein- 
gekerkert, des Diebstahls schuldig erklärt und mit Verbannung bestraft worden 
wäre. Wie aber wäre es gar möglich, daß die Eleer den fremden Meister 
desselben Vergehens an ihrem Zeus schuldig befunden und gleichwohl ihm per- 
sönlich und seinen Nachkommen das halb priesterliche Ehrenamt eines Konser- 
vators gatdvytyg des Gold-Elfenbeinkolosses übertragen hätten ? 


IX. 
Von Olympia nach Athen zur Vollendung in Ethos und Rhythmus. 


Nein, geehrt und bewundert, müssen wir denken, wie kein andrer grie- 
chischer Künstler je vor oder nachher, kehrte Pheidias von Olympia nach Athen 
zurück, von seinen Schülern und Genossen begleitet. Sein eigener und seines 
Werkes Ruhm mußten für Athen und dessen leitenden Staatsmann, Perikles, ein 
neuer Antrieb sein, hier, in der Hauptstadt des attischen Reiches Aehnliches, 
vielleicht noch Glänzenderes als dort im peloponnesischen Heiligtum, zu schaffen. 
Ehe dann im J. 447 der Bau des Parthenon begann, muß der erfahrene Meister, 
dem hier nun bezeugtermaßen die Oberleitung des Ganzen in die Hand gegeben 
werden sollte, Plan und Entwürfe, Grund- und Aufrisse nicht nur, sondern auch 
Zeichnungen, wenn auch nicht unabänderliche, des für die Giebel, die Metopen, den 
Fries,” bestimmten Schmuckes, wie für das Tempelbild selbst, vorgelegt haben. 
Um allen Widerstand zu brechen und weiteste Kreise für das große Unterneh- 
men zu gewinnen, konnte die Vorlage nicht eindrücklich genug gemacht werden. 
Und wer konnte, als es dann an die Arbeit ging, besser als Pheidias für jeden 
besondern Teil der großen Arbeit, aus der Zahl seiner Genossen und Helfer die 
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geeignetsten Kräfte wählen? Führt uns eine etwas eingehendere Betrachtung 
auch dieses Werkes zunächst noch weiter vom Rhythmus ab, so wird sie uns 
nur um so sicherer, nicht ohne Gewinn zu ihm zurückführen. 

Wo fänden wir denn auch im ganzen Bereiche der griechischen Kunstge- 
schichte zwei Schöpfungen, die so viel innerlich und äußerlich verwandte Züge 
aufweisen, wie Zeustempel und Parthenon? Nicht etwa nur die Goldelfenbein- 
bilder im Tempel, von denen es selbstverständlich scheinen mag, sondern grade 
auch der Bilderschmuck beider Tempel. Wären nicht allein schon die Flußgötter 
und die Gespanne der beiden streitenden Götter im Westgiebel des Parthenon 
ein hinreichender Beweis, sowohl für die Identität des Schöpfers dieser Giebel- 
gruppe und der Pelops-Oinomaos-Gruppe, wie für den außerordentlichen Fort- : 
schritt des Meisters von dieser zu jener? Dort in Olympia sodann ebenso aus- 
gesprochen der panhellenische Gedanke, wie hier in Athen die Idee Athenischer 
Herrlichkeit. Kunstgeschichtlich gesprochen: dort. in Olympia zum ersten male 
das Ethos Polygnots in der Marmorkunst großen Stiles; hier in Athen dann die 
Verschmelzung des Rhythmus mit dem Ethos. Zum Rhythmus war das helle- 
nische Volk seit langem erzogen, zum Ethos war es unlängst durch das Feuer 
des großen Krieges, wie es unserm Volke soeben wieder geschieht, geläutert 
worden. Mit Meisternamen bezeichnet, ist es jetzt die Einung von Myron, dem 
Bildhauer und Polygnot, dem Maler, vollzogen in Pheidias, dem vielseitigen 
Meister. Raum und Zeit sind die ungemessenen Größen oder Weiten, innerhalb 
deren aller Dinge Maß und Ordnung sich bestimmt. So auch der Rhythmus 
menschlicher Bewegung, dem Auge wahrnehmbar, der bildenden Kunst darstell- 
bar nicht in Ton und Sprache, sondern ausschließlich in menschlicher, annähernd 
auch in tierischer Gestalt. 

Hervorragend als Meister des dargestellten Rhythmus, oder, was nicht 
dasselbe, auch nur des Rhythmus in seinen Darstellungen, ward Myron genannt. 
Inwiefern aber sein Schaffen auch sonst Raum und Zeit ergriff, lassen die vor- 
her besprochenen Werke mehr erraten als schauen, wenig genug. Beim Schei- 
benwerfer die Größe des Bogens, in dem die Rechte die Scheibe von vorn nach 
hinten schwang, und des größeren, in dem sie darauf wieder nach vorn schwingen 
wird, um dann in weitem Fluge dahinzusausen. Bei Ladas, dem Läufer und 
Perseus, dem Beflügelten, wie sie mit weitester Beinspannung den Raum in flüchtig- 
stem Augenblick durcheilen, der eine hin zum Ziele, der andre fort von der Ge- 
köpften und ihren Rächerinnen. Bei den Sägern ist es gar nur die geringe 
Spielweite der Sägenlänge, die ans das Auf und Ab, oder Hin und Her, in gleich- 
förmigem Wechsel folgend, denken läßt. Das Interessanteste ist wieder die 
Marsyasgruppe, die wir gar wohl während Pheidias Tätigkeit in Olympia ent- 
standen und auf der Akropolis aufgestellt denken dürfen. Daß die Flöten, die 
man am Boden liegen sah, von Athena geblasen worden, ehe sie sie zu Boden 
warf, zeigte die rhythmisierte, tanzartige Bewegung des durch sie von irgend- 
woher gelockten Satyrs; und seine wie der Göttin einander fordernden Akte 
ließen rasche Aufeinanderfolge entgegengesetzter Bewegungen erkennen, ihr Ab- 
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gehn- und sein Vordringen, ihre Umkehr mit Drohung und sein halbes Zurück- 
weichen, und wiederum ihre wirkliche Entfernung und sein Zugreifen, von welchen 
Akten der mittelste allein dargestelltist, und die beiden andern nur andeutend 
mit umfaßt sind. Ueberall ist es mehr die Zeit als der Raum, der dem Be- 
schauer vorstellbar wurde. Und auch in der ,rhythmischen* Vasenmalerei mit 
ihrer Vorliebe für Vorgänge des Alltagslebens war es wenig genug des räumlich 
Gegenständlichen, wie Betten, Stühle, Tische, Gefäße, was der so gänzlich be- 
vorzugten Menschengestalt beigegeben wurde, die mannigfaltigen Schemata zu 
ermöglichen. Wie viel mehr Raumzutaten hatte dagegen die Naivität der älteren 
Stile bereits mitzugeben sich unterfangen. Doch in eigentlich griechischer Kunst 
hat erst Polygnot und seine Schule, statt auf abstrakten Bodenlinien, mit ver- 
einzelten Orts- und Sach-Andeutungen, seine Figuren in zusammenhängende kon- 
krete Raum-Dinge hineingestellt. Das sagen uns die Beschreibungen seiner beiden 
' großen Wandbilder in Delphi und seiner Marathonschlacht in Athen, dank den 
Bemühungen neuerer Forscher reich und immer reicher illustriert durch die 
„Polygnotischen“ Vasenbilder mit ihren Bodenlinien, die höher und tiefer, weiter 
vorn und weiter hinten stehende Figuren von einander sondern, sagen uns auf 
ihre Weise auch die Steinfriese von Trysa-Giölbaschi. 

Die Rund- und Flachbildnerei in Stein, stärker beschränkt wie sie ist, folgt 
der Malerei doch unverkennbar. In beiden Giebeln des Aphaia- Tempels von 
Aegina ist von Raum und Zeit keinerlei Andeutung gegeben: alle Figuren sind 
so zu sagen an einem und demselben indifferenten Orte, in einem und demselben 
Zeitmoment dargestellt, ohne Andeutung von dem, was vorher war oder nachher 
sein wird. Etwas ganz Neues sind auch in dieser Hinsicht die Giebel des großen 
Tempels von Olympia und die davon nicht zu trennenden Metopen, und das- 
selbe neue Streben, das hier sich offenbart, können wir nicht 
umhin, bedeutend fortgeschritten am athenischen Parthenon 
wiederzufinden. 

Fassen wir zuerst die Darstellung des Räumlichen ins Auge. Im Ostgiebel 
des Zeustempels genügt das Bild des lebendigen Gottes, den Mittelpunkt 
seines Heiligtums zu kennzeichnen. Dessen äußere Grenzen werden durch die 
antik bezeugten, modern vergebens bestrittenen Flußgötter dargestellt. Im 
Westgiebel, in der Mitte wiederum der lebendige Gott, diesmal der Stellvertre- 
ter des Höchsten, Apollon, der, ein wirksamerer und lebendigerer Schutz als Bild 
oder Altar (in verwandten Darstellungen), das Heiligtum der Feier, den Mittel- 
punkt des Innenraums, des Saales bedeutet. Dessen einzige sachliche Vor- 
stellung lieferten die erst durch die auf denselben Vorgang bezüglichen „Poly- 
gnotischen“ Vasenbilder verständlich gewordenen niedrigen Polster, auf denen 
rechts und links am Ende als Zuschauerinnen nur alte Weiber lagern. Denn 
die jüngeren Weiber, die Knaben und die Helden weiter einwärts sind durch 
den ungebührlichen Angriff der Halbtiere in Schrecken und Aufregung versetzt. 
In dieser Erregung zeigt, nachdem endlich die Hauptfiguren so gestellt sind, wie 
es schon Pausanias Beschreibung heischt, die Bewegung der Frauen und ihrer 
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Angreifer oder Verfolger deutlich das Innen und Außen des Raumes an: Braut 
und Brautmutter flüchten, Schutz suchend, nach innen, zum Heiligtum (Apollon), 
verfolgt von den Unholden, die sie mit Händen und Füßen zurückzuhalten suchen, 
doch schon ereilt von den Rächern. Zwei andre Frauen, die gleichfalls der 
Mitte zustreben, waren in Gefahr von den Halbtieren, die sich dazu, nach be- 
kannter antiker Pferdedressur, auf den Buden niederließen, auf den Rücken 
gehoben und nach außen entführt zu werden, würfe sich nicht je ein Lapithe 
dem Entführer entgegen. Bei den Metopen, die zwar Einzelbilder geringen Um- 
fangs sind, doch durch die Person des Herakles zusammengehalten, gewisser- 
maßen ein Ganzes bilden, haben wir die Raumandeutungen in jeder einzelnen, 
und den Raumgedanken im Ganzen. zu unterscheiden. Zu ersterem, den Raum- 
andeutungen im Kleinen gehören Dinge, die aus älterer Tradition stammen, wie 
der Keller, aus dem Eurystheus Kopf nnd Hände gegen den Eber emporreckt, 
oder das Felsentor des Hades, aus dem der Höllenhund herausgezogen wird. 
Andrer Art ist schon der Felssitz, von dem Athena der Erlegung der Stympha- 
lischen Vögel zusah, oder die räumliche Trennung des Himmelsträgers von dem 
Garten, aus dem Atlas die Aepfel herbeibringt. Auch vom andern, dem Raum- 
gedanken im Groben, ist die Scheidung der näheren und ferneren Abenteuer 
des Helden nicht ganz neu; ein Neues allerdings die Verteilung und Anordnung 
der Taten an den beiden Fronten des Tempelhauses: an der östlichen Vorder- 
seite erst drei näherbei, im Peloponnes vollbrachte (Löwe, Hydra, Vögel); da- 
nach drei fernere (Stier, Hirsch, Amazone). An der westlichen Rückseite 
wird ausgegangen wieder von dem nahen Eber, und nach vier fern im Norden 
und vornehmlich im fernen Westen ausgefiihrten (Rosse, Geryoneus, Aepfel, 
Höllenhund) geht es wieder nach dem Peloponnes und zwar nach Elis selbst 
zurück. Ebenso ließ Pindar den Zeussohn von den fabelhaften, fernen Hyper- 
boreern nach Elis zurückkehren und das Oelbaumreis zur Anpflanzung des hei- 
ligen Haines von Olympia mitbringen. 

Wie nun am Parthenon? Auch hier das Höhere, Allgemeinere, Zeus und die 
ganze Götterwelt, den Himmel selbst Betreffende im vorderen, östlichen Giebel; 
das Besondre, nur zwei einzelne Götter und das attische Land Angehende im 
rückwärtigen. Die auffallendste Uebereinstimmung ist die Ortsbezeichnung durch 
die Flußgötter, die dort das Olympische Zeus-Heiligtum begrenzen, hier Athen. 
Deutlicher aber als dort der Gott selbst seine Kultstätte darstellt, ist hier die 
Akropolis durch die Wahrzeichen der streitenden Götter, Salzquelle und Oel- 
baum, angezeigt. Der größeren Erhabenheit des Welt-Vorgangs entsprechen als 
begrenzende Figuren im Ostgiebel Helios, zum Himmel emporfahrend, und Selene, 
von ihm hinab ins Meer tauchend. Zwischen den Lichtgöttern fließt die Idee 
des Himmels als Göttersitzes mit der älteren des Gétterberges, des Olympos 
zusammen. Dem Auf- und Untergang der Himmelslichter zunächst ragen die 
felsigen Abhänge des Götterberges und Sitzes auf. Weiter einwärts saßen und 
standen die Götter, im Mittelpunkte, selbstverständlich, und doch bestritten, 
Zeus auf seinem Thron. Von außen nach innen, von innen nach außen 
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ging, auch uns noch erkennbar, die Bewegung. Augenfälliger noch ist im 
Westgiebel solche Bewegung von außen her nach dem Mittelpunkte des Burg- 
felsens, wo ja die Götterzeichen blieben. 

Uebersehen wir auch das nicht, wie ganz neu und genial der Meister den 
idealen, d. h. den in jeder dieser beiden Schöpfungen vorgestellten Raum mit 
dem realen in Uebereinstimmung gebracht hat. Zuerst mit des Giebelfeldes 
langgestreckter, nicht sehr hoher Dreiecksform. Ist da nicht ein Fortschritt zu 
erkennen von Olympia zum Parthenon? Dort beidemale nur die horizontale Bo- 
denfläche von maßgebender Bedeutung, für die Vorbereitung des Wagenrennens 
sowohl wie für das Getümmel im Festsaal; hier beidemale vorherrschend das so 
viel charakteristischere Ansteigen der Giebelschrägen, so für den Himmelsraum 
und Götterberg und die auf- und niedersteigenden Lichtgötter, wie für die über 
den Flüssen in der Ebene aufragende Burghöhe. Dazu kommt als Zweites der 
Einklang auch mit dem weiten Raum der umgebenden Natur. Vom Zeustempel 
läßt sich da wohl nichts rühmen, außer daß der Ostgiebel tatsächlich auf die 
Stätte des Rennens, den Hippodrom hinblickte. Am Parthenon dagegen fließen 
beide Giebelbilder gewissermaßen mit der großen umgebenden Natur zur Einheit 
zusammen, sind gleichsam aus dieser Umgebung herausgeholt, in sie hineinge- 
dacht: das erhabene Himmelsbild des Ostgiebels eins mit dem lichten Morgen- 
himmel, das Bild des Burgstreites im Westgiebel eins mit den Ausblicken auf 
das attische Land, seine Flußläufe und zur Seite rechts das Meer, von wo Po- 
seidon gefahren kam. - In den Metopen von Olympia ließ solche Beziehung des 
vorgestellten zum wirklichen Raum sich an der Westfront des Tempelhauses 
erkennen, indem hierher der Zug des Helden in den fernen Westen verlegt war. 
In Polygnots Gemälden sind wir Aehnliches nachzuweisen nicht imstande; es 
wäre denn Neoptolemos im Ilionbilde, nahe seinem Grabe. Wie viel weiter ge- 
dichen ist solches Bemiihen des Künstlers dagegen am Parthenonfries: wie von 
Westen her zur Burg hinauf und weiter zur Tempelfront der wirkliche Festzug 
der Panathenäen sich bewegte, ebenso am Friese. Ohne daß von toter Natur 
oder realer Oertlichkeit mehr als etwa ein Stein am Wege dargestellt wäre, 
einen Fuß darauf zu setzen, sehen wir doch an den Tempelecken, als wären es 
Straßenbiegungen, die Zugführer sich umblicken, ob die andern auch folgen ; sehen 
klar, wo die Spitzen des Zuges, vor dem Tempel angelangt, bequeme Ruhestel- 
lungen einnehmen, das Weitere abwartend. Mit instinktiver Sicherheit läßt der 
Künstler uns verstehen, daß die von den ‚Beamten an der Spitze des Zuges nicht 
mehr beachteten Arrephoren mit ihrer Ausstattung für den Tempeldienst, samt 
dem Knaben Peplosträger* ins Innere des Tempels getreten sind, daß also die 
Zwölf-Götter eben in der Mitte zwischen dem idealen Innen- und Außenraum 
zur Schau sich niederließen. Ueberall ist es das Walten des künstlerischen Ge- 
nius, dessen gleichen die griechische Kunst weder vor- noch nachher aufweist, 
und zwar dieser Genius auf der letzten Höhe seines Schaffens. 

Versuchen wir demselben nun auch in Darstellung der Zeit zu folgen, wie 
er vom Zeustempel zum Parthenon sich weiter vollendet. Unlängst ward in 
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aller Kürze dargelegt, daß strenggenommen auch in jedem der beiden Giebel des 
Zeustempels nur ein Zeitpunkt dargestellt sei, wie am Tempel der Aphaia; aber 
diese Einheit der Zeit ist dort und hier eine ganz andre. Während in den 
(iebeln von Aegina nichts auf Vorausgehendes oder Nachfolgendes hinwies, ist 
hier an den Giebeln des Zeustempels im Osten ein Moment feierlicher Stille, 
aber der Stille vor losbrechendem Sturm dargestellt, im Westen dagegen der 
bereits losgebrochene Sturm, doch mit unverkennbaren Anzeichen vorherge- 
gangener Ruhe. Und sagen wir Festesruhe, so springt auch in der Wahl des 
dargestellten Moments eine Beziehung zwischen beiden Giebeln in die Augen. 
An Polygnots Ethos aber werden wir erinnert, wenn wir die Figuren eine jede 
sich nach ihrer besondern Art in diesem Moment verhalten sehen: anders die 
beiden Hauptpersonen in ihrer Zwiesprache, der eine mit seinem Weibe, der an- 
dre mit seiner Braut, anders die vor den Rossen sitzenden Männer, der eine 
lässig und doch sorgenvoll in die Zukunft blickend, der andre rege, zu Zeus 
sich wendend (?), wieder anders die zwei hinter den Wagen, ganz den Gespannen 
hingegeben. Daß der drohende Sturm, mit der Abfahrt losbrechend, den einen 
ins Verderben stürzen, den andern zum Siege führen wird, ist freilich im. Bilde 
selbst nicht ausgesprochen; doch was die Sagenkunde dem Beschauer an die 
Hand gab, mochte Zeus gnädige Hinneigung zu Pelops und die über dem First 
stehende Nike verbürgen. Etwas deutlicher waren im Westgiebel die Anzeichen 
der voraufgegangenen Feier des Hochzeitsfestes, vor allem in den gelagerten 
Frauen, an beiden Enden; in der Anwesenheit so viel andrer Frauen, besonders 
der zwei mittleren, in denen Braut und Brautmutter unschwer zu erkennen 
waren; in dem Opferbeil, das Theseus statt andrer Waffe ergriffen hatte. mehr 
noch in dem herabgleitenden Festgewand, das die Beine der beiden Haupthelden 
umgibt. Technische Sicherung, ist dies zugleich markante Charakteristik des 
Augenblicks, dem wilden Streit so ganz widersprechend. 

Auch am Parthenon sind Ruhe und Bewegung in beiden Giebeln handen 
entgegengesetzt, doch nicht wie in Olympia Ruhe in dem einen, Bewegung in 
dem andern Giebel; vielmehr ist der Uebergang von der einen zur andern in 
jedem von beiden neu und eigenartig dargestellt. Hier wie dort tritt ein ge- 
waltiges Ereignis ein, durchbricht die vorher dagewesene Ruhe, um in raschestem 
Fortgang alle, die vorher ruhten, zu ergreifen. Wieder müssen wir sagen, daß 
der Genius die einfachste Lösung des Problems eben da fand, wo sie selbst sich 
darbot. Wie die geringe (siebelhöhe an den Enden nur Liegenden und Sitzenden 
Raum gab, so die höhere Mitte stehenden und bewegten Figuren. In der Mitte 
also ließ er das neue Leben in der Götterwelt einem Strahle gleich hervor- 
brechen und von hier aus nach beiden Seiten rasch seine Wirkung ausbreiten. 
Unverkennbar ein Neues gegenüber Olympia. Ebenso unverkennbar aber ist, daß 
dieses Neue ein weiterer Schritt auf demselben Wege ist, nur vollkommener, was 
dort erst als schüchterner Versuch erschien. Die Weiträumigkeit der Bilder, 
dort bereits gefunden, wird hier zu anschaulicherem und einheitlicherem Dasein 
erhoben. Der Fortschritt wird in einem anderem Punkt noch gewisser. Wie 
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in Olympia, war auch in Athen im vorderen Giebel ein etwas früherer, im hin- 
teren ein etwas späterer Moment zur Darstellung gebracht. Dort war das schon 
mit dem Gegensatz von Ruhe vor dem Sturm im Osten, Sturm nach der Ruhe 
im Westen gegeben. In Athen, wo in beider Giebel Mitte ein Unerhörtes ge- 
schah, hier der Beilschlag des Hephaistos, der Athena ins Leben rief, dort zwei 
Schläge göttlicher Werkzeuge, nicht gleichzeitig, sondern ein Wunderzeichen das 
andre überbietend, ist mit dieser Zweiheit schon ein etwas späterer Moment ge- 
geben. In der Tat sind im Ostgiebel die letzten sitzenden und lagernden Götter 
noch nicht von dem Ereignis ergriffen, während das des Westgiebeln auch diese 
bereits erschüttert hat, mag auch die Wirkung auf Poseidons Seite eine andre 
sein als auf Athenas, dort eher niederschlagend und dämpfend, hier zu freudigem 
Jubel erhebend. 

Im Zeitlichen sehen wir also die Tempelgiebelbilder von Athen und 
Olympia in drei Punkten übereinstimmen. Der dritte kam noch nicht zur Sprache, 
und er hat vielleicht am wenigsten zu bedeuten, die Priorität des Vorgangs im 
Ostgiebel: Athena mußte geboren sein, ehe sie von Athen Besitz nahm, wie 
Pelops Sieg über Oinomaos eine Generation vor den Helden des Kentaurenkampfs 
lag. Dieses war aber auch schon am Aphaiatempel beobachtet. Das Zweite war 
die größere und allgemeinere Bedeutung des für die Hauptfront gewählten Vor- 
gangs. Das Dritte der Vorsprung des dargestellten Moments in der Entwickelung 
der Handlung selbst, und hier sahen wir umgekehrt den Vorsprung des Moments 
grade dem rückwärtigen Giebel gegeben. Man sage nicht, daß die dargestellten 
Vorgänge selbst auf den gewählten Zeitpunkt hindrängten: das mag bei dem 
Kentaurenkampf und bei Athenas Geburt, auch bei dem Götterstreit auf der 
Akropolis zutreffen, weniger schon bei Pelops und Oinomaos Wettkampf, ganz 
und gar nicht bei dem Friese des Parthenon. Die Komposition des panathenäi- 
schen Festzugs ist in räumlicher Hinsicht schon besprochen. Mit dem Räum- 
lichen ist hier auch das Zeitliche in so wunderbare Uebereinstimmung gebracht, 
daß, ähnlich wie bei Polygnots Marathonschlacht, räumlicher und zeitlicher An- 
fang an dem Westende des Tempels lag und von hier bis zum räumlichen so gut 
wie dem zeitlichen Ende, vor der Ostfront, die Prozession alle Stadien durchlief. 
Doch nicht dies ist es, worauf es jetzt ankommt: das ist vielmehr die dritte be- 
deutsamste Uebereinstimmung des athenischen Tempelschmucks mit dem olym- 
pischen. Freilich eine wenig beachtete künstlerische Feinheit, die von den Giebeln 
des Zeustempels zu denen des Parthenon, und von diesen zu dessen Friese stetig 
steigend, eben hier die Gewißheit gibt, daß sie nicht im Gegenstande vornehm- 
lich, sondern in der künstlerischen Idee begründet liegt, also ein schlagendes 
Ursprungszeugnis, ein sicherer, weil in der Tiefe liegender Beweis, daß die Wahl 
und Auffassung der in allen vier Giebeln und am Friese des Parthenon darge- 
stellten Vorgänge von einem und demselben Meister, eben Pheidias herrührt. 
Es war ja doch selbst für den Besucher der Akropolis, der schon beim Aus- 
tritt aus den Propyläen, mit so vielem andern, auch der Westseite des Parthenon 
bereits ansichtig wurde, natürlich, die eigentliche Betrachtung des Tempels mit 
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der Hauptfront im Osten zu beginnen, also erst nach dem Ostgiebel den west- 
lichen zu betrachten. Hier schaute er ein Ereignis von ähnlich schlagartiger 
Wirkung, wie er es im Osten gesehn hatte, aber es wiederholte sich nicht ganz 
derselbe Augenblick, sondern er sah es in einem etwas späteren. Ebendasselbe 
nun erlebt der Beschauer am Friese. Wiederum verlangt es die Logik des 
Kunstwerks oder die Natur der Sache, daß er den langen Zug zuerst vom 
Hauptwege an der Nordseite des Tempels besah, später erst denselben Zug auch 
an der Südseite in Augenschein nahm. Er sah hier alle Hauptteile in ähnlicher 
Bewegung wieder; doch sah er sie nicht wieder in demselben, sondern abermals 
in einem wenig späteren Moment: im Norden hatte er Wagen und Reiter eilen, 
den Anschluß an die weiter vorn schreitenden Züge zu erreichen, und diesen 
eben erreichend gesehen; jetzt, im Süden, war der Anschluß bereits erreicht, und . 
die im Norden durch die heransprengenden Wagen und Reiter hervorgerufene 
momentane Aufregung und Verwirrung war hier bereits wieder gemessenem An- 
stand gewichen. Immer also ist in der später zu Gesichte gekommenen Handlung 
diese auch in einer späteren Phase ihrer Entwickelung vorgeführt. Gilt das 
etwa auch von den Metopen ? 

Wir bemerkten schon, daß von dem ganzen reichen Skulpturenschmuck des 
Parthenon einzig in den Metopen das Myronische und das Polygnotische, mit 
andern Worten Rhythmus und Ethos noch nicht zu vollem Ausgleich gekommen 
seien. Wirklich mußten wir von Myrons Art, spezifisch’ Rhythmisches, in den 
Südmetopen in beträchtlichem Umfang anerkennen. Um jetzt das Polygnotische, 
oder was hier dasselbe und besser sagt, Pheidias vollendete Weise zu würdigen, 
erinnern wir uns zunächst, daß die so überaus klare und einfache Gesamtidee 
des Tempel-Bildschmucks, die nur von dem einen Pheidias ersonnen sein kann, 
die Metopen ganz und voll mitbegreift: in den Giebeln hier Athenas Eintritt in 
die Göttergemeinschaft, dort in ihr Anrecht an Athen und Attika, das allerdings 
Poseidon, als zweiter dem Range nach, mit ihr teilt; in den Metopen, vorn, 
unter dem Himmelsbilde die Verteidigung des Himmels gegen die Giganten, hinten, 
unter dem Götterstreit um Athen, die Verteidigung Attikas und besonders 
Athens gegen die Amazonen; dazwischen im Norden, soweit zu erkennen, [lions 
Einnahme, im Süden der Kentaurenkampf mit besonderer Einlage in der Mitte. 
In allen vier Reihen kämpften die Götter, leibhaftig oder im Bilde gegenwärtig, 
gemeinsamen Kampf mit den Heroen; denn im Ostgiebel fehlte Herakles zweifel- 
los nicht. Sollten diese vier Serien nach ihrer historischen Abfolge betrachtet 
werden, dann war die Folge so, daß der Beschauer im Osten beginnend, über 
Süd und Westen nach Norden herumging. Von da nach Westen zurückkehrend, 
konnte er hier die Betrachtung des Frieses beginnen, die, wie vorher gezeigt 
wurde, die Nordseite vor der Südseite durchlaufen sollte Im Friese war die 
später geschene Südseite die zu weiterer Entwickelung der Handlung gelangte, 
in der Nordmetopenreihe war umgekehrt der Kampf um Ilion siegreich beendet, 
während der Kentaurenkampf der Südseite noch keineswegs zu gunsten der La- 
pithen entschieden ist, also hier Süd- vor Nordseite zu schauen, dort umgekehrt. 
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Die Metupen der andern Seiten nun sind zu schlecht erhalten, um auch in 
ihnen Umschau zu halten nach Myronischem und, unausgeglichen damit, Poly- 
gnotischem. Ein Nebeneinander, das sich natürlich nur so erklären ließe, daß 
in diesen langen Reihen von Einzelbildern den ausführenden Händen mehr Spiel- 
raum gelassen wäre, und Pheidias sich begnügt hätte, nur allgemeine Richtlinien 
zu zeichnen. | | 

In den Südmetopen jedoch ist das andre Element, das Ethische, überaus 
mächtig, so daß, wie S. 64 gesagt ward, schon vor langer Zeit darauf hinge- 
wiesen werden konnte. Nicht nur auf die Frauen und die Gefäße, als unzwei- 
deutige Beweise, daß der bei Peirithoos Hochzeit ausgebrochene Kampf gemeint 
ist, sondern auch schon auf die weniger zutage liegende Andeutung des Räum- 
lichen. Wie im Westgiebel von Olympia, in dem dies freilich aus der damals 
allein bekannten Beschreibung des Pausanias nicht zu entnehmen war, ist auch 
in unsern Metopen deutlich ein Außen und ein Innen gegensätzlich unterschieden. 
Dasselbe scheint auch bei der Nordreihe gegeben: der Wagenlenker zu äußerst 
links wird ein Gott sein (Helios), wie am rechten Ende zwei Göttinnen, Zuschauer, 
wie öfter in der Ilias. Auch in der Südreihe liegt das Außen natürlich am linken 
und rechten Ende der ganzen Reihe, das Innen müßte also in der Mitte liegen. 
Hier aber sind gerade in den mittelsten vier Säulenweiten, die genau dem abge- 
schlossenen Bildraum im Tempelhause entsprechen, also für ein 
Innen bestens geeignet wären, acht Metopen mit einem besonderen, vom Ken- 
taurenkampfe und der Peirithooshochzeit jedenfalls unterschiedenen Inhalt gefüllt. 
Immerhin befinden sich aber die von den Kentauren bedrohten oder angegriffenen 
Frauen, die wir auch im Westgiebel von Olympia nach innen, der Giebelmitte 
zustreben sahen, näher der Mitte, am linken Ende in 10 und 12, am rechten — 
ebenfalls von außenher gezählt — in 4, 8, 11 und 12. Wie im Westgiebel ist 
es auch hier, wo wir z. T. nur Zeichnungen des 17. Jahrhunderts, nicht die 
Originale haben, hinlänglich deutlich, daß die Frauen nach innen streben, die 
Räuber nach außen, am deutlichsten zumeist rechts in 4, wo der Entführer mit 
der emporgehobenen Beute nach außen galoppiert. Die beiden Gruppen links 10 
und 12 sind überraschenderweise fast identisch mit den beiden mittelsten Frauen- 
gruppen des Westgiebels*, die dort symmetrisch links und rechts der Mitte auf- 
gebaut sind; hier in den Metopen beide neben der Mitte, aber doch auch symme- 
trisch, mit Metope 11 als Mittelstück zwischen ihnen. Gleichwohl ist die Ken- 
tauromachie der Südmetopen, in den übereinstimmenden Zügen sicherlich nicht 
aus dem Westgiebel abgeleitet, sondern aus der näheren, beiden gemeinsamen 
Vorlage, dem polygnotischen Gemälde im Theseusheiligtum. Denn von da haben 
die abhängigen Vasenbilder mit der Kentaurenschlacht im Hochzeitshause, so 
zwei Krater von Wien und New-York, den Thalamos neben dem Festsaal mit 
den Polstern. und der eine auch an beider Grenze das Altarheiligtum. Daraus 
ward in Metope 12 von rechts das Götterbild mit den zwei Schutz suchenden 
Frauen und daneben in 11 eine dritte Frau in der Gewalt eines Kentauren. Ist 
soweit der polygnotische Einfluß in der Metopenreihe gewiß, so bleibt es unge- 


78 | EUGEN PETERSEN, 


wiß, ob auch ein weiterer Bildteil des New-Yorker Kraters noch zu dem Kampf 
im Saal hinzugezogen werden muß und dann eine Brücke zu den acht Mittel- 
metopen der Südseite bilden kann. Am rechten Ende des Saales zeigten sich ja, 
wie auch auf dem Wiener Krater, die Türen des Thalamos. Aus ihnen herzu- 
kommen scheint eine Figur, unklar, ob männlich oder weiblich, ob alt oder jung, 
ob mit einer Lanze oder Stab, unklar auch in ihrer Beziehung zu den Kämpfen- 
den links. Es liegt nahe, diese Figur als eine Vermittelung zu der Darstellung 
auf der andern Seite des Gefäßhalses anzusehen. Da sieht man, offenbar im 
Innenraum eines Hauses, der durch eine Säule und einen Sessel mit daraufge- 
legtem Gewand sehr wohl als Frauenhaus charakterisiert gelten darf, eine Gruppe 
von drei Personen, zwischen der Säule links und dem Stuhl rechts, gegen die 
offenbar noch zwei dienende Frauen sich kehren, die am linken Ende wie war- 
tend, die am rechten noch Gewand bringend. Es handelt sich offenbar um den 
Gewandschmuck des jungen Paares rechts in der Mittelgruppe: beide ganz in den 
Mantel eingehüllt, der junge Mann mit der einzig freien Rechten seinen Spazier- 
stock aufstemmend. Nach ihm sieht sich die Frau um, entschiedener ihm voran 
nach links schreitend, wo eine andre Frau die Rechte mit auffordernder Gebärde 
zu erheben scheint. An Freiung dachte auch der Herausgeber Hauser, aber an 
abgewiesene. Es scheint — man vergleiche nur die von Brückner, Athen. Mitteill. 
1907 Š. 80 herausgegebene Vase gleicher Zeit, wo der Bräutigam auch denselben 
Stock trägt — vielmehr das junge Paar zu sein, das sich festlich bekleidete, um 
unter Vorantritt der Brautmutter unter die Gäste zu treten. Daß in dieser 
häuslichen Szene Peirithoos nicht kenntlich ist, begreift man leicht. Wie sehr 
die Anreihung eines solchen häuslichen Bildes im Geiste Polygnotischer Kunst 
wäre, können unter den Friesen von Gjölbaschi-Trysa der Raub der Leukippiden 
oder der Freiermord des Odysseus dartun. 

Ist, so verstanden, das Innenbild der Peirithoos-Hochzeit am Halse des Ge 
fäßes nur reichlich ins Bürgerliche, Gemeinmenschliche versetzt, so ist das 
„Innen“ der Südmetopen jedenfalls von dem Kentaurenkampfe stärker abgeson- 
dert. Zwar sind auch hier nun die Frauen, zu einem Innenvorgang passend, in 
der Mehrzahl, zehn gegen sechs, aber der Zweikampf mit einem Streitwagen da- 
neben fällt heraus. Für eine genaue und gesicherte Auslegung ist die gegebene 
Grundlage nicht gemacht. Man verzeihe also einen Deutungsversuch, der z. T. 
gar nicht neu, ohne viel Begründung. Rechtfertigen muß er sich hauptsächlich 
durch die Einfügung in die ganze Ideenfolge des Tempelschmucks und durch die 
eigene Folgerichtigkeit. Zwischen Kekrops mit seinen Kindern, den Zeugen von 
Athenas Besitzergreifung im Westgiebel, und Theseus Kämpfen in Süd- und 
Westmetopen, müssen wir noch etwas von altattischer Königsgeschichte darge- 
stellt zu sehn erwarten, und an sie hat man hier in der Tat meistens gedacht. 
Es mag gewagt erscheinen, im ersten der vier Metopenpaare von links her, He- 
phaistos und Athena, den Vater und die Pflegemutter des ersten Königspaares 
(nach Kekrops), dieses selbst im zweiten, als Erichthonios oder Erechtheus - Epi- 
metheus und Pandora sehen zu wollen, im zweiten das Gespann des von ferne 
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gekommenen Eumolpos, den Erechtheus besiegt*. Im dritten Erechtheus und 
seine Gemahlin, daneben ihre zum Opfertode bereite jüngste Tochter und die 
zwei andern fortstürmend, um sich in den Tod zu stürzen, eine Spiegelung 
des Kekropidenmythus. Im vierten endlich Frauen im Dienste der Burggöttin. 
Da dieser Dienst, wie namentlich derjenige der Arrephoren, eine Vorbereitung 
auf Ehe und eheliches Leben war, würde diese Bilderreihe, als Darstellung der 
durch ihre Göttin zu Werken des Krieges und des Friedens erzogenen Athener, 
ein gutes Gegenstück zu dem gesetzlosen (sebahren der Kentauren bilden und 
nicht unpassend gerade an dem Innenraum des Tempels stehen. Die Hantierung 
der Frauen und die Arrephoren würden auf die Mittelgruppe des Ostfrieses vor- 
bereiten. Mutet auch in diesen acht Mittelmetopen Einzelnes, wie in 2 von links 
der Jüngling mit dem ausgebreiteten Gewand, oder in 6 die laufenden Mädchen, 
noch stark rhythmisch an, so sind besonders die Frauengestalten in 7. 8 durch- 
aus im ethischen Stil gehalten. Daß hier das Eine, dort das Andre überwiegt, 
zeigt eben das Unausgeglichene in diesem Teil des Bildschmuckes, den man ja 
seit langem als den ältesten Teil desselben ansieht: hier werden die rückstän- 
digsten Kräfte verwendet worden sein. Wie nnn verhält sich Pheidias und sein 
plastisches Ethos zu Myron und seinem Rhythmus? Die Antwort auf diese durch 
den Gang unserer Betrachtung sich aufdrängende Frage werden wir vornehm- 
lich in den Giebelgruppen zu suchen haben. 

Rhythmus war die nach festem Zeitmaß geregelte und abgeteilte Bewegung. 
Das Maß markierte der sich Bewegende selbst. Von den drei Arten rhyth- 
mischer Bewegung handelt es sich jetzt nur um die äußerlich körperliche, 
nicht um die der aus dem Innern strömenden Töne und der Worte. Die einander 
folgenden Teilbewegungen waren abgesondert durch kurze Halte, Eremiai, Sche- 
mata, wenn die Art oder Richtung der Bewegung sich ändern sollte, also bei 
periodischen Bewegungen, wie Marsch, Lauf, Hinken, Rudern u.s. w. und nament- 
lich bei der eigentlich rhythmischen Bewegung, dem Tanz. Ist dieser samt den 
Turnspielen Bewegung um der Bewegung willen, so hat jede andre Be- 
wegung, auch periodische, einen außer ihr liegenden Zweck, ein Ziel, wo dauernde 
Ruhe eintritt. Solches Ziel haben natürlich erst recht die kurzen Bewegungen, 
die lediglich ‘einen Ruhezustand im Stehen, Sitzen, Liegen erreichen wollen. Ist 
hier die Ruhe eigentlich alles, die vorhergehende Bewegung so gut wie nichts, 
so ist, umgekehrt, bei eigentlich rhythmischer Bewegung, die wir Tanz nennen 
wollen, die Bewegung alles, die Ruhe, ihr gegenüber, ohne Bedeutung. Nur die 
flüchtigen Eremiai waren da bedeutsam, weil sie allein, nach alter wie neuer 
Beobachtung, die Bewegung mit dem Auge zu erfassen gestatteten. Im Wesen 
des Rhythmus lag es, wie wir sahen, der Bewegung Kraft und Schwung zu 
steigern, und in demselben Maße die Dauer der Eremiai ein wenig zu verlängern 
und die Wirksamkeit ihrer Erscheinung zu erhöhen. Solche rhythmische Vollen- 
dung der Bewegung war das Ziel der Tanzkunst, ebenso auch der bildenden 
Kunst, die zuerst natürlicher, dann auch vernünftiger Weise nur solche Sche- 
mata festzuhalten versuchen konnte, die sich auch in der lebendigen Wirklichkeit 


80 EUGEN PETERSEN, 


hielten. Was nur von rhythmischer Bewegung voll und ganz gilt, hat doch 
in gewissem Sinne auch von jeder andern Geltung, auch von derjenigen, die nur 
einen Ruhezustand erreichen will. Auch diese gelangt, nur wenn ganz und 
voll ausgeführt, zum Schema der Vollendung, und in sofern darf auch dieses einen 
gewiss¢n Rhythmus habend genannt werden, obgleich es kein eigentlich rhyth- 
misches ist. I 

Die rhythmischen Schalenmaler waren aufmerksam auf alle Schemata, auch 
solche der Ruhe. Nicht die Bedeutung, das Gewicht der Handlung reizte sie 
dabei so sehr, wie die Natur- und Lebenswahrheit; selbst gemeine, widerliche, 
wie Erbrechen und Notdurft, stellten ihre Darstellungslust und Fähigkeit auf die 
Probe. Es war das Schema um des Schemas willen, was sie begehrten. So be- 
sonders in den enger begrenzten Rundbildern im Innern der Schalen. In den 
größeren Außenbildern versuchten sie sich lieber an Bewegungeu, und dies waren, 
wie wir gesehen, vorzugsweise rhythmische, d. h Bewegungen um ihrer 
selbst willen. In geradem Gegensatze zu ihnen stand die Kunst Polygnots: 
nicht der Körper um seiner äußern Erscheinung willen, sei es der Formen, sei 
es der Bewegungen, war ihm der Darstellung wert, sondern beides nur als Aus- 
druck des Innern, der Seele und des persönlichen Wesens. An Myron tadelte 
man, wie es scheint, sogar im Vergleich mit Pythagoras, etwa dessen Philoktet, 
daß er, einzig um den Körper bemüht, die Empfindungen des Gemüts nicht zum 
Ausdruck gebracht habe. An Polygnot dagegen rühmte man, daß er ein guter 
Maler des Ethos, d. h. des Charakters gewesen sei, den man in Gegensatz zu 
den raschen, wechselnden Erregungen der Seele z«dn stellte. Seine Kunst liebte 
daher, wie wir sahen, mehr Schemata der Ruhe, während Myron und die Rhyth- 
miker solche der Bewegung vorzogen. Pheidias haben wir von den Giebeln des 
Zeustempels zu denen des Parthenon fortschreiten sehen: dort begann er mit 
lauter Ruhe im Pelops-Giebel, mit lauter Bewegung in der Kentaurenschlacht. 
‚Seine Ruhe-Schemata waren polygnotisch, aber seine bewegten nicht myronisch. 
Es waren nicht rhythmische Bewegungen um ihrer selbst willen, sie waren von 
bitterem Ernst getragen, von Ethos tief durchdrungen, die der Frauen so gut 
wie die der Männer. Selbst die Halbtiere zeigten sich nicht in satyrhafter spie- 
lender Lüsternheit, sondern gepeitscht von wilder Begier oder Wut. Von den 
Rhythmikern hatte Pheidias jedoch gelernt, in Ruhe wie in Bewegung den rech- 
ten Moment zur Darstellung zu wählen. Doch weil seine Personen, Götter und 
Heroen, ethische, nicht rhythmische Triebe hatten, wollte er nicht flüchtige Ere- 
mien zwischen wechselnden Teilbewegungen im Bilde festhalten, nicht Bewegung 
nur als Vorbereitung und Uebergang zu neuer Bewegung darstellen. War ge- 
haltene Würde, in sich selbst ruhende Kraft die natürliche Erscheinungsform 
seiner Personen, wie es schon der Ostgiebel von Olympia an Zeus, Heroen und 
Menschen, später der Ostfries des Parthenon an Sterblichen wie Unsterblichen 
sehen läßt, so bedurfte es erschütternder Ereignisse, um solche Wesen aus ihrer 
Ruhe aufzuregen. Die Kränzung des Miltiades vor heroischen Zeugen, die Er- 
schaffung des ersten Weibes, selbst die erste Erscheinung Aphrodites in Gegen- 


RHYTHMUS. 81 


wart der Göttgr waren nicht erschütternde, eher beruhigende, beseligende Vor- 
gänge. Im Westgiebel von Olympia war die Erregung vorhanden, doch ohne 
daß man ihren Ursprung sah. Eben der Ursprung selbst, die Erschütterung von 
Leib und Seele, wie sie Sophokles auf der Bühne, z. B. seinen Oedipus hatte 
von der ersten Regung an mit furchtbarer Schnelle ergreifen lassen, in ragenden 
Steingebilden vor Augen zu stellen war der letzte große Schritt, den die Kunst 
des Pheidias in beiden Parthenonsgiebeln tat*. Vom östlichen blieben uns fast 
nur die von dem gewaltigen Ereignis noch nicht ergriffenen Götter an den Enden. 
Nur an der Art ihres Ruhens und Seins waren sie und ihr persönliches Wesen 
zu erkennen. Ueber die verlorene Mitte kann fast nur Vermutung laut werden. 
Ueber dem in der Mitte thronenden Höchsten schwebte, die Lücke füllend, viel- 
leicht — wenn wir uns von einem merkwürdigen pompejanischen Wandgemälde, 
Helbig N. 102, leiten lassen — die Siegesgöttin Nike, das Haupt kränzend, aus 
dem soeben seines Geistes Kind hervorgesprungen war. Sprang Athena nach 
rechts vom Vater, zwischen diesen und den Geburtshelfer Hephaistos, dessen 
Torso, stark nach rechts zurücktretend, beide Armstümpfe noch gehoben (mit 
dem Beile), sich erhielt, so konnten diese zwei Figuren gar wohlan Myrons Mar- 
syasgruppe erinnern. Mehr noch als die Aehnlichkeit würde freilich der Unter- 
schied in dem vorher angegebenen Sinne beider Kunstrichtungen hervorgetreten 
sein. Wir brauchen uns nicht dabei aufzuhalten, da derselbe Myron uns im an- 
dern Giebel noch viel auffälliger und bedeutsamer in Erinnerung gebracht werden 
wird. Sehn wir uns nur auf der linken Seite erst noch das jugendliche Mäd- 
chen an, das von der Mitte fort nach außen eilt, die große Kunde hinauszutragen. 
Nicht Iris und dennoch Botin, habe ich sie Hekate genannt, auch als wahrschein- 
liches Gegenstück zu Hermes. Gleich ihm eine Wandernde, ist sie hier ganz 
Eile, von seltener Einfachheit und Einheitlichkeit der ganzen Erscheinung, auch 
in den großen Linien ihres bewegten Kleides. Ist das nicht Rhythmus, wie bei 
den laufenden Amazönen, Kriegern, Nereiden der Schalenmaler, auch denen des 
xanthischen Grabtempels, die mit Paionios’ Nike sich berührten, wie diese auch 
mit dem bauschenden Mantel, den sie mit den Händen festzuhalten sucht, ange- 
tan? Doch weiter als die eben genannten Marmorbilder wird man die „Hekate“ 
sich von den rhythmischen Figuren der Schalenmaler entfernen sehen, sobald 
man genauer auf die Haltung des Mantels und die Art des Laufes achtet. Der 
Mantel pflegt sich bei jenen viel augenfälliger zu entfalten, verrät daneben in 
lang ausgezogenen mehr parallelen Faltenzügen einen älteren, einfacheren Stil, 
den man wohl am Chiton der Hekate anzuerkennen hat, wohingegen der Mantel, 
zwischen den Händen dichter zusammengedrängt, auch in den Falten reicher und 
verwickelter geformt ist. Der Laufbewegung der Jungfrau sodann fehlt ganz 
die starke Markierung der Füße und ihres Taktes, weder als laufender, noch 
tänzelnder: sie gleicht vielmehr einem gleichmäßigen Dahinschweben. 

Im Westgiebel erhielt uns die bekannte Zeichnung „Carreys“ vor allem die 
beiden Hauptfiguren Athena Poseidon in einer so ausdrucksvollen Bewegung, daß 
sie für sich selbst spricht, bestätigt obendrein durch Fragmente und die merk- 
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würdige Vase von Kertsch, deren Abweichungen natürlich der Zeichnung gegen- 
über kein Gewicht haben. Wie in Myrons Gruppe steht Athena links, Poseidon 
wie Marsyas rechts. Wie dieser war der Meeresbeherrscher, von Verlangen ge- 
trieben, herangetreten, um plötzlich, wie jener, vor unvorhergesehenem Hindernis 
zurückzuprallen. Doch, gleich Marsyas, auch Poseidon nur mit dem Oberkörper 
zuriicklehnend, während die Füße, namentlich der rechte, ihren Stand behaupten, 
der linke Poseidons nur wenig wechselnd. Auch das Gesicht senkt sich wie 
jenem, den Bart gegen den Hals pressend, und von den Armen ging der rechte 
hoch nach vorn, der linke abwärts nach hinten. Nur der linke machte wohl 
eine Gegenbewegung nach vorn, auch das, wie der Satyr gedacht werden mußte. 
Eine der beiden Hände hatte den Dreizack in den Felsboden gestoßen und aus 
diesem des Gottes Element, das Salzwasser, hervorbrechen lassen. Natürlich die 
Rechte, die den Dreizack auch noch in dem Vasenbild hält. Ist es doch auch 
wenig wahrscheinlich, daß die Hand das soeben gebrauchte Machtzeichen fast 
in demselben Augenblicke an die andre Hand abgegeben haben sollte. Weshalb 
denn auch? Eine Abwehrbewegung gegen den übermächtigen Eindruck von 
Athenas Wunder konnte ja und vielleicht besser, weil nicht übermäßig, die 
Jinke machen, wenn die Finger nicht, wie für Marsyas vermutet wurde, zum 
Zugreifen sich krallten, sonden fächerartig gespreizt sich zurückbogen. 

Was dem begehrlichen Vordringen Halt gebot, war hier wie dort Athena, 
die hier, mit dem gewaltigen Vaterbruder um so hohen Preis streitend, natür- 
lich viel stürmischer bewegt ist als dort, wo sie dem verachteten Springer nur 
die Flöten mißgönnt. Sie tritt nach links zurück, wie Poseidon nach rechts. 
Nicht zu halbspöttischer Drohung, wie die myronische, schwingt sie die Lanze. 
nur mit dem Unterarm: vielmehr hebt sich der Oberarm wagrecht nach außen, 
links, und der Unterarm hob wahrscheinlich mit geringer Einbiegung die Lanze, 
deren Spitze noch nach dem Boden wies, wo ihr Stoß den Oelbaum hervorge- 
zaubert hatte An oder um diesen, der nicht im Hintergrund gestanden haben 
kann, mochte sich die Linke wie schützend legen, so daß die Bewegung beider 
Arme sich auf dies ihr Machtzeugnis bezog, und doch vielleicht gleichzeitig den 
Siegespreis, das zu ihren Füßen liegende attische Land umfassen zu wollen 
schienen. Nichts falscher, als daß beide Götter nach Schaffung ihrer Wunder- 
zeichen sich eilends zu ihrem Wagen zurückgewandt hätten, um davonzufahren. 
Sie waren ja gekommen, um das Land in Besitz zu nehmen, und haben in Wirk- 
lichkeit beide bei ihren Zeichen im Erechtheushause ihren Sitz aufgeschlagen und 
Kultusehren erhalten. Unmöglich natürlich auch der Gedanke, daß beide Götter, 
Tochter und Bruder des Zeus, Lanze und Dreizack, und wär's auch nur zur 
Drohung, gegeneinander schwängen. Sitzen doch beide im Friese so friedlich 
nahe bei einander, dem Festzug zuzuschauen. 

Wie im Ostgiebel die Wunderwirkung von Hephaistos’ Beilschlag, so ist hier 
die doppelte von Dreizack und Lanze von blitzartiger Schnelligkeit. Die Wagen- 
lenkerinnen wollen, kaum angekommen, eben erst je einen Fuß auf die Erde 
setzen: so wenig denken sie ans Wiederfortfahren. Daß Poseidun zuerst da war, 
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sein Dreizackstoß dem Lanzenstoß Athenas voranging, können wir bestimmt 
nicht erkennen — wofern wirklich seine Rechte den Dreizack hielt; wir ent- 
nehmen es lediglich der schriftlichen Ueberlieferung. Doch was mit dem Mythos 
und vor allem mit Carreys Zeichnung in Einklang steht, ist daß Poseidon selbst 
sich und sein Zeichen von Athenas größerem Wunder besiegt fühlt, und das 
schließt eigentlich ein, daß das größere, siegende Wunder nicht das erste sondern 
das zweite war. 

Wie nun der Akt des Poseidon bei aller äußeren Achnlichkeit mit dem des 
Marsyas doch nichts von dessen rhythmisch tänzelnder Bewegung hat, zu der 
hier ja auch keine Flötenmusik den Takt angab, so fehlt auch dem Zuammen- 
treffen der beiden Bewerber durchaus das myronische rhythmisch Schwebende 
des dargestellten Moments, das dort die folgende Bewegung kaum minder deut- 
lich erkennen ließ als die vorausgegangene. Nicht eine nach zwei Seiten wei- 
sende Eremia haben wir vor uns, sondern die in beider Götter Schemata ausge- 
sprochene Entscheidung ist es, die Pheidias als größte Tatsache attischer Götter- 
geschichte seinen Athenern vor Augen stellen wollte. | 

Im Westgiebel, wo, anders als im östlichen, die Wirkung des Ereignisses 
bereits die Giebelenden erreicht, können wir den Fortschritt des Pheidias sowohl 
. über Myrons wie über Polygnots Art hinaus zu seiner letzten Höhe vor allem 
an dem liegenden Flußgott in der linken Ecke erkennen. In der linken Ecke 
des Ostgiebels von Olympia lag langhingestreckt, auf seine linke Seite herum- 
gewälzt, der Alpheios, den Oberkörper auf den aufgestemmten Ellbogen und 
den Kopf in die linke Hand stützend. So schaut er, ruhig das Weitere erwar- 
tend, nach der Mitte. Es ist ein Polygnotisches Ruheschema unbegrenzter Dauer, 
obne jede Andeutung eines Vorher oder Nachher. Ganz anders der attische 
Kephisos am Parthenon. Hier ist das Schema des von seinem Lager ausschau- 
enden Flußgotts im Großen und Ganzen dasselbe, doch ganz mit myronischer ` 
‘Bewegung durchtränkt: nicht ein fertiges, sondern ein soeben fertig gewordenes 
in einer Eremia dieser Bewegung gefaßt, die offensichtlich in eine frühere Lage zu- 
rückkehren wird, nur nicht sogleich, wie das aufseiner Höhe schwebende Pendel, 
sondern wenn der Gott sich am Schauen ersättigt haben wird. Wir sehen noch, 
daß der Gott, wie er später wieder liegen wird, so auch vorher schon lag, seiner 
Art und Wesen gemäß; ähnlich dem Dionysos im Ostgiebel, nur noch gestreckter. 
Im seichten Wasser, gegen niederes Ufer gelehnt, lag er: da hörte oder sah er 
die Götter kommen und neugierig schiebt er das Gewicht des Leibes auf die 
linke Seite, zieht den auf dem Boden ruhenden linken Unterschenkel an, hebt 
. das rechte Knie, an das sich, das Gewand nachziehend, die rechte Hand legt, 
Der linke Arm streckt sich, in leichter Beugung federnd, den jetzt auf die Hand 
gestützten Oberkörper höber zu heben. Der Brustkorb drängt sich vor, der Kopf 
im Hals gebrochen, drehte sich wenig vorgeneigt nach rechts, der Giebelmitte 
zu. Myronisch ist, daß das Schema sich in seiner Entstehung so klar darlegt; 
nicht myronisch aber, daß es kein Uebergangs-Schema ist, daß es nicht ebenso 


deutlich wie die vorausgegangene, auch die nachfolgende Bewegung in sich 
11 * 
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schließt. Nur diese maßvoll gehaltene Teilnahme an dem Vorgang ist es, was 
dieser Flußgott, weich und fließend auch in seinen Formen, an den Tag legt. 
Was kommen wird, möchte er schauen; die Wunder selbst haben auf ihn noch 
nicht gewirkt. 

Das soll erst an der Gruppe von fünf Figuren offenbar werden, die hinter 
Athenas Gespann lagern, sitzen, stehen: der heroische Urkönig des Landes und 
seine Kinder. Ihr Verhalten ist ungleich, einige scheinen mehr, andre weniger 
aufgeregt. Sicherer zu beurteilen sind, weil noch im Giebel erhalten, der Vater 
und die mit ihm verbundene Tochter. Kekrops Haltung hat viel Aehnlichkeit mit 
der des Alpheios, aber was bei diesem erst eben entstand, war bei jenem bereits 
vorhanden : mit angezogen untergeschlagenem linken Bein und im Knie erhobenem 
rechten war er schon vorber halb sitzend, auf der Erde und auf einer Windung 
seiner Schlange. Auf diese stemmt er auch, gerade gestreckt, den linken Arm, 
um dem stark herumgedrehten Oberkörper festen Halt zu geben, fast als wollte 
er sich vom Boden erheben. Auch er wendet den Kopf zur Mitt:, und die frei 
erhobene Rechte begrüßte den Sieg Athenas. 

Viel lebhafter als an dem bejahrten Mann spricht sich der Jubel in der 
Tochter aus. Genauere Untersuchung ihrer Beinbewegung ergab, daß sie vorher 
mit dem Rücken gegen des Vaters Rücken, nach rechts gekehrt, gesessen hatte, 
wie er nach links. Die Aufregung trieb sie empor auf die Kniee. Nach zwei 
entgegengesetzten Seiten macht ihre Freude sich Luft: ihre Linke hebt sich, 
ähnlich wie des Vaters Rechte, nur lebhafter, der siegreichen Göttin zuzujubeln; 
nach der andern Seite wirft sie sich an den Vater heran, die Rechte um seinen 
Hals legend. Als ginge es ihn besonders an, sucht sie seine Aufmerksamkeit auf 
den großen Vorgang hinzulenken. Es scheint ein Widerspiel der Doppelbewe- 
gung Athenas, wie sie vorher ausgelegt wurde: einerseits ihren heiligen Baum, 
ihr Symbol, andrerseits das gewonnene Land und seine Bewohner in ihre Ob- 
hut nehmend. Kurz, auch bei diesen beiden, Vater wie Tochter, je eine Be- 
wegung, die aus voraufliegendem Ruheschema gleichsam vor unsern Augen sich 
vollzog, eine wie die andre zu reinem, vollem Ende geführt, das, obwohl kein 
neues Ruheschema statt des vorigen, doch alles was der gegenwärtige Augen- 
blick, Athenas (und Poseidons) Besitzergreifung und das eigene Wesen dieser 
Personen, ihr Verhalten zu der neuen Herrin verlangte, ganz und vollendet 
ausspricht, ohne den Gedanken an ein Nachfolgendes aufkommen zu lassen. 

Der Fries des Parthenon, ein nicht minder vollendetes, nicht minder geniales 
Meisterwerk als die Giebelgruppen, hat vor diesen den Vorzug besserer Erhal- 
tung. Darum werfen wir zum Schluß noch einen Blick auf diejenigen Figuren 
in ihm, die gegenüber den, nur als ältere, jüngere, männliche, weibliche Athener 
oder Schutzverwandte Dargestellten, die einzigen individuellen Persönlichkeiten 
sind, die „Zwölfgötter“ der Ostseite. Die Benennung kann nur bei zweien oder 
dreien noch schwanken: die meisten, für manchen gar alle, sind mit Sicherheit 
erkannt, mehrere von ihnen auch an äußeren Abzeichen. Diese sind hier indes 
keineswegs, wie in früher und später Zeit zur Schau getragene Kennzeichen, 
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sondern Teil des Wesens, wie Zeus’ Skeptron, Hermes’ Hut u.s.w. Die Haupt- 
sache ist bei Allen das in der Gesamterscheinung ausgesprochene Wesen, das 
Ethos. Dieses nun zeigt sich bei einigen in Ruheschemata, so bei Zeus, Demeter, 
von andern für Artemis gehalten, Hermes, Athena, Poseidon; bei den andern in 
Bewegungs-Halten. Eben diese sind es, in denen vornehmlich der Myron und 
Polygnot vereinende, vollendete Pheidias zu erkenneu ist: ihre Bewegungen, 
durchaus frei und natürlich, sind sprechend, bedeutungsvoll, und, ohne auch nur 
im Entferntesten den Eindruck von Festgebanntem zu machen, lassen sie doch, 
ebenso wenig wie bei Athena, Poseidon, Alpheios, Kekrops und seiner Tochter, 
die Frage aufkommen, wann und wie diese Bewegung ein Ende haben werde 
Die eine oder die andre ist freilich durch die Zeit undeutlich geworden, wie die 
Handhaltung des Dionysos, ebenso bei Apollon; nur die Wendung gegen den 
Festzug bei jenem, gegen Poseidon bei diesem ist geblieben. Was ihr besondere 
Bedeutung gab, entgeht uns. Wie vielsagend ist dagegen die freundlich sinnige 
Wendung des Hephaistos gegen die ihm eng verbundene Pallas. Ein recht voll- 
wertiges Beispiel ist die Bewegung Heras hin zu ihrem Gemahl, dem Götter- 
könig, dem sie das würdevoll entschleierte Antlitz so ganz und voll zukehrt. 
Ein Schema zwischen Ruhe und Bewegung gleichsam in der Mitte zeigt Ares. 
Zufällig kennen wir es auch in Polygnots Unterwelt, über das, soweit wir ur- 
teilen können, Pheidias’ Schema in sehr merkwürdiger Weise hinausgeht. Po- 
lygnot hatte Hektor in der Unterwelt unter seinen Kampfgenossen sitzend dar- 
gestellt, das eine (erhobene) Knie mit beiden Händen umfassend. Pausanias, 
dessen Beschreibung einem urteilsfähigen Manne folgt, sah Leidempfindung in 
diesem Schema ausgedrückt, durchaus glaubhaft, da wir in demselben auch den 
grollenden Achill dargestellt sehn, und auch einer der Helden im Hauptbild des 
polygnotischen Kraters von Orvieto seiner Stimmung gleichen Ausdruck gibt. 
Bei seinem Ares steigerte Pheidias das Schema, indem er das freie Bein, vom 
Erdboden aufgehoben, auf dem schräg an die Schulter gelehnten Lanzenschaft 
einen schwanken Halt von vorübergehender Dauer finden läßt, infolgedessen das 
umfaßte Knie höher gehoben und der Oberkörper stärker zurückgelehnt sich 
zeigt. Auch ohne daß wir den unruhigen hier zu ruhiger Festschau genötigten 
Gott geradezu, wie schaukelnd, vor- und zurückwiegend denken. ist doch das 
Myronische dieses Schemas mit Händen zu greifen; doch ist das Schema durch 
Pheidias Charakterausdruck des Gottes geworden. Dasselbe war es allerdings 
auch schon bei Polygnots Hektor, vielleicht sogar bei diesem schon in dem eben 
für Ares angenommenen Sinne. 


In Olympia, wo eine bodenständige, von altersher sich entwickelnde Bild- 
kunst fehlt, treten die Giebelgruppen als ein überraschend Neues uns entgegen, 
' dessen Wurzeln und Ursprung man allerwärts suchte, bis Brunn die Richtung 
wies, da wo jetzt allgemein ihre Heimat erster Hand gesehen wird, doch noch 
ohne an den Durchgang durch die attische Werkstatt zu denken. Gerade in 
Attika aber konnten wir, reicher als anderswo entwickelt, die Malerei der Ton- 
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gefäße ernstlichst mit dem Problem lebenswahrer, doch durch Kunst veredelter 
Bewegung beschäftigt beobachten. Rhythmus, wie wir das Wort verstehen und 
seinen Begriff erfassen lernten, wurde dabei naturgemäß eine Zeitlang das herr- 
schende Prinzip, und als dessen Hauptvertreter durfte Myron gelten, Athener 
fast schon von Geburt, mehr noch durch Wahl. Voran jedoch ging ihm Pytha- 
goras von Samos, also ionischer Abstammung. Aus dem ionischen Osten, sei es 
von Chios, der Heimat des Archermos, sei es von Delos, kommt Nike, auch eine 
Vorbotin des Rhythmus, geflogen, und’ die Friese vom Schatzhause der Siphnier 
zeigen sowohl in den fleischigen Gliedmaßen wie in der Beweglichkeit der sitzen- 
den Frauengestalten die Anfänge dessen, was dann in den Polygnotischen Vasen 
sich hervortut und in den Giebelgruppen von Olympia festere Gestalt gewinnt. 
In der großen Malerei war die Polygnot und Panainos voraufliegende Stufe, auf 
der uns besonders die ihr nachgerühmte „Gelenkigkeit“ als rhythmische zu er- 
kennen wär, mit dem Namen des Kimon verknüpft, dessen Vaterstadt Kleonai 
vermutungsweise ebenfalls in dem ionischen Norden gesucht wurde. Fragt ınan 
nun weiter die Polygnotischen Vasen und die Friese von Gjölbaschi -Trysa in 
Lykien, an das übrigens auch der Name von Myrons Sohn Lykios erinnert, nach 
ihrem Verhältnis zu Rhythmus und rhythmischer Bewegung ihrer Männer, Weiber 
und selbst Pferde, so zeigt sich auch diese Kunst durch eine Schule hindurch- 
gegangen, die den Bewegungen als solchen ein eigenes, vorwiegendes Studium 
gewidmet hatte. Bei einzelnen Werken, wie z. B. dem öfter genannten New- 
Yorker Kelchkrater mag es scheinen, als wäre das besondre Bemühen neben dem 
Ethischen mehr auf Verkürzungen und andre vorzugsweise malerische oder zeich- 
nerische Leistung gerichtet als auf die scharfe Erfassung der Eremiai und 
Bewegungshöhepunkte. Im allgemeinen wäre solches Urteil nicht gerechtfertigt: 
die Vasenbilder, wie die Friese des lykischen Heroons zeigen vielerlei von den 
Schalenmalern, Euphronios u. s. w. gepflegte Motive in gleicher Vollendung. So 
das Laufen und zwar in dem vollendeteren Schema mit auf die Zehen gestelltem 
vorderen und schwebend zurückschwingendem hinteren Fuß; so Springen, Tanzen, 
Gleichgewichtsübungen, mit federnden oder bebenden Knieen, elastische Stellungen, 
Hinken Verwundeter, das Zurücksinken und Zusammenbrechen des Verwundeten, 
mannigfache Falllagen, mühsames Tragen, Kampfschemata, besonders auch Bogen- 
schießen, kniend wie stehend, ja mit fast tänzelnden Schritten, sich Wappnende 
in wiegender Körperhaltung, das Anlegen der Beinschiene, Blasen der Trompete 
in gebückter oder kauernder Haltung. Dazu auch das Ausklingen der rhyth- 
mischen Bewegung in wallenden Gewandmassen. Wie oft haben nicht auch die 
ionischen Sänger schon von Rhythmus in Sang und Tanz zu melden, die das 
Leben zieren. 

Um zu erfahren, wie und wo etwa die ionische Kunst Anregung in dieser 
Richtung erfahren habe, müssen wir uns jetzt flüchtig wenigstens nach andern 
Völkern des Altertums umschauen, und der Analogie wegen auch auf neuere 
Kunst noch einen Blick werfen. | 
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X. 


Rhythmus in vor- und nachgriechischer Zeit. 


Gibt es in alter oder neuer Zeit irgend ein andres Volk, das so wie die 
Griechen, auf harmonische Ausbildung des Körpers und des Geistes bedacht, die 
Vollendung des Menschen, seiner Bewegung nicht weniger als seiner Gestalt und 
Form, zuerst in lebendiger Wirklichkeit, danach auch in der künstlerisch dar- 
stellenden Wiedergabe angestrebt und auch erreicht hätte? Wir haben gesehen, 
daß die Griechen nach beiden Seiten um die Mitte des fünften Jahrhunderts 
einen, ja ich stehe nicht an zu sagen den Höhepunkt erreichten. Für die Be- 
wegung, auf die es uns besonders ankam, bedeutete das die vollkommene Herr- 
schaft über die eigene Kraft, sicheres Gleichgewicht und selbstbestimmte Freiheit. 
Von neueren Völkern möchten die Italiener des fünfzehnten Jahrhunderts in den 
meisten, die Engländer neuester Zeit in manchen Stücken den (riechen am 
nächsten gekommen sein. 

Richten wir den Blick zuerst auf die alte. Zeit, so hat man zuerst und fast 
allein der Aegypter zu gedenken. Denn von Chetitern, Babyloniern, Phoenikern, 
Persern, Kypriern kann man schweigen. Der herrliche Löwe von Babylon, 
mehr noch als die „Unsterblichen“ aus dem Palast Artaxerxes Il, erwecken wohl 
eine Hoffnung auf zu erreichenden Rhythmus, zeigen aber nicht bereits er- 
reichten, 

Die assyrischen Reliefs sind unschätzbar wegen der mannigfachen Bilder, 
die sie uns vom Leben jenes Volkes in Krieg und Frieden gewähren: Menschen 
und Tiere sind mit rührender Naivität und scharfer Beobachtung charakteri- 
stischer Züge wiedergegeben. Doch ist die Darstellung, als Berichterstattung von 
Ereignissen, als Bilderchronik von vornherein in fremden Dienst gestellt, nicht 
auf Vollendung des eigenen Wesens gerichtet. Das Höchste ist in Bildern des 
Königs der Tiere, des Löwen, erreicht, auch dem Rhythmus, in den anspringen- 
den oder verwundeten Tieren, am nächsten gekommen. Die Bewegungen des 
Pferdes sind schematisch steif, wie alle menschlichen Bewegungen, der Fürsten 
wie ihrer Diener, auch der zu rhythmischem Tun, Musik und Tanz vor 
den Augen der Herren, berufenen. | 

. Die aegyptische Kunst hat in ihrer besten Zeit, im alten Reich, nicht allein 
gar kein Streben nach Rhythmus, sondern eine ausgesprochen antirhythmische 
Richtung, die mit dem Gebrauch des Bildes als Schrift zusammenzuhängen scheint. 
Dieser Gebrauch führte zu einer wunderbar sichern und charakteristischen Auf- 
fassung der Hauptformen toter Dinge wie lebender Geschöpfe, bewegter so gut 
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wie ruhender. Die Absicht, sie stets wie Typen zu wiederholen, gab ihr die 
Selbstbescheidung, sich mit den Hauptformen zu begnügen, sie von außen zu er- 
fassen, ohne sich viel um das innere Leben zu kümmern, zumal sie die Götter 
und vergötterten Menschen in leibhafter Gestalt vorzugsweise in ruhig würde- 
vollem Stehen, Sitzen, Lagern darzustellen liebte. Vorgänge des Lebens aber, 
in all ihrer lebendigen Mannigfaltigkeit, will sie weniger um ihrer selbst willen, 
als zur Verherrlichung der Toten vor Augen stellen. Auch hier also eigentlich 
Schrift das Ganze. Die Bewegungsmotive sind in solchem Sinne gut gesehn und 
aufgefaßt; schwierigere, wie der Bootsmann 68, vgl. Perrot und Chipiez 459, 
wenig gelungen. Besonders charakteristisch sind die bekannten Ringer 75, 29 
Mal zwei Ringer in z. T. kunstreichen Verflechtungen. Wie sehr es dem Maler 
um diese zu tun war, ersieht man daraus, daß er den einen hell, den andern 
dunkel farbte. Ob alle Schemata auf Beobachtung beruhen, ob nicht vielmehr 
die meisten vom Zeichner ersonnen sind — einerlei: sie sind scheinbar höchst 
lebendig und mannigfaltig, vielleicht aber zu klein, um wirklich lebendige Kraft- 
entfaltung zum Ausdruck zu bringen. Das packt, greift und umschlingt sich, 
hebt und wird gehoben, und sucht, auch am Boden liegend, oder in beklemm- 
tester Lage sich noch zu befreien, einen Umschwung herbeizuführen. Wirklicher 
Schwung aber und Rhythmus ist nirgends zu spüren, die Bewegungen erscheinen 
vielmehr wie von Maschinen oder Antomaten ausgeführt. Dasselbe ist von den 
zwei Ringerpaaren einer andern Darstellung bei P. und Ch. Fig. 520 f. zu sagen. 
Auch die besser gezeichneten Maurer, Springer 162, haben nichts von Rhythmus. 
Von solchem ist vor dem jüngeren Reiche nichts wahrzunehmen. Erst Sethos I 
112 zu Wagen, oder zu Fuß seine Feinde zerschmetternd, P. und Ch. 85, oder 
Ramses II zu Wagen den Bogen spannend, oder eine andre Waffe schwingend 
P. u. Ch. 174 und 13 verleihen dem gewaltigen Fürsten einen früher nicht ge- 
sehenen Schwung der Bewegung, der in andrer Weise auch in den fallenden 
Feinden, und sehr markiert auch an den Rossen des Wagens hervortritt. Wir 
gehen kaum fehl, wenn wir dieser neuen Weise Ursprung auf der Insel suchen, 
die als Kulturzentrum des aegaeschen Kreises um diese Zeit mit Aegypten in 
naher Berührung stand. 

Von all den weiten Gebieten, in denen vor der eigentlich griechischen eine 
Kunst entstand, hat Kreta allein es zu ausgesprochen rhythmischer Bewegung 
von Tier- und Menschengestalt gebracht. Auf den Stelen der mykenischen 
Schachtgräber sehen wir, von niedrigstehender lokaler Kunst unerreicht, dieselbe 
Anregung widerscheinen, welche die über weit höheres Können verfügende aegyp- 
tische Hof-, oder wenn’s sein soll, Ideal-Kunst, in den stolzen Rossen der sieg- 
reichen Könige Seti und Ramses zur Schau trug. Es ist derselbe Schwung, der 
rennenden Tieren verschiedenster Art verliehen wird: der von den Hunden gehetzte 
Keiler des Tirynther Wandgemäldes hat die diesem Tiere so wenig natürliche 
Streckung des Hinterleibes mit den Verfolgern gemein. Nicht anders die leicht- 
füßigen Antilopen der mykenischen Dolche, oder deren flüchtige Löwen, endlich 
gar die schweren Stiere der herrlichen Goldbecher von Vaphio. Zweierlei ist es 
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vor allem, was der Bewegung dieser Tiere einen so eigentümlichen Charakter 
verleiht: das freie Schweben der gestreckt nach hinten geworfenen Hinterbeine 
— auch von Rohdenwaldt S. 126 wohl bemerkt —, das sich fortsetzt im Schwunge 
des Schweifs, nicht gleich bei Rossen, Hunden, Löwen, Stieren; zweitens die 
elastische Einbiegung des Rückens, diese anders motiviert und auch gestaltet bei 
dem großen Katzentier, das auf der einen Dolchklinge die auffliegende Ente im 
Sprunge packt; wieder anders bei dem Stiere 253b, der zu wütendem Stoße die 
Hörner senkt; und zum dritten Mal anders bei dem Zicklein, das sich nieder- 
beugt, um das Euter der Mutter zu fassen. Beides sind rhythmische Bewegungen, 
beide auch der zum eiligsten Laufe gestreckten weiblichen oder männlichen Ge- 
stalt gegeben. Das eine mal sind sie an einer Elfenbeinstatuette zu bewundern, 
die losgelöst, auch eines Beines wie eines Armes verlustig ist, bei Springer 249 
Sie für einen Taucher zu halten, muß schon der stark in den Nacken zu- 
rückgeworfene Kopf abhalten. Die bekannte aegyptische Holzfigur, Spr. 112, 
die von ähnlichem Vorbilde herzustammen scheint, hat bei gestreckterer Haltung 
doch denselben zurückgebogenen Kopf, offenbar nicht tauchend in die Tiefe, sondern 
schwimmend auf der Oberfläche. Viel näher als diese Schwimmerin kommt jener 
kretischen Elfenbeinfigur jedenfalls die über einem rennenden Stiere schwebende 
Gestalt, Spr. 266 und Rohdenwaldt Taf. XVIII S. 163. Deren Rückenlinie ist 
nur zum Nacken hin etwas stärker aufgekrümmt, und solcher Tendenz des 
Rückens folgend, schwingt auch das zurückbleibende Bein stärker in die Höhe. 
Grade die Streckung dieser beiden linken Extremitäten, im Verein mit dem zu- 
rückgeworfenen Kopf, den die gemalte mit der elfenbeinernen Figur gemein hat, 
findet ihre Erklärung in dem was die Malerei voraus und erhalten hat: in den 
beiden rechten Gliedern und dem Zusammenhang mit dem laufenden Stiere. Auf 
dessen Rücken, wo die Figur zunächst, wie gesehen, auch verstanden werden zu 
müssen scheint, ist eine so exzentrische Bewegung jedoch einfach undenkbar: wo 
käme die also eilende Person her? wo strebte sie hin? Es kann gar nicht anders 
sein, als daß der Laufende, jenseits neben dem Stiere, diesen am Horne fassend, 
einherläuft, wenn ein Weib, jedenfalls sehr verschieden von Europe. Wie auch 
immer es mit der Elfenbeinfigur, die bei Evans B.S. A. VIII pl. II beide Arme 
vorstreckte, und, diesseits laufend, nur mit der Rechten das Horn fassend ge- 
dacht werden kann, sich verhalten haben mag: der Läufer des Gemäldes hat, 
sogar gesteigert, den Ladas des Rhythmikers Myron schon fast vorweggenommen. 
Wir werden in den angeführten Beispielen kretischer Kunst also ein schon über 
den Höhepunkt hinausgeratenes Streben nach Rhythmus und Entfaltung wirklich 
lebendiger Kraft anzuerkennen haben. Proportionen wie Bewegungen von Mensch 
und Tier zeigen schon etwas von Uebertreibung und rhetorischer Phrase, von der 
auch die griechische Skulptur des vierten Jahrhunderts, z. B. an dem Amazonen- 
kampf des Maussoleums nicht freizusprechen ist. Es liegt nahe, mit diesen 
Amazonen und ihren Gegnern die gewaltigen Löwenjäger des einen mykenischen 
Dolchs zu vergleichen: da sehen wir in der Tat eine aufs Höchste gespannte 
Energie der Bewegung bei dem in weitem Ausschritt vorgeneigt zielenden 
Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Gottingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16, :. 12 
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Schützen, mehr noch bei den zwei Männern, denen der riesige im Rücken hän- 
gende Schild keinerlei Hindernis zu sein scheint, mit aller Wucht den Speer zu 
schleudern. Kaum kraftvoller, aber wesentlich anders ist ihr Ausschreiten beim 
Angriff als das des Schützen: das vorgesetzte Bein ist stärker gekrümmt, das 
zurückstehende gestreckt, dabei der Oberkörper zurückgelehnt. Das ist ein 
Feuer, lebendige Kraft und Geschmeidigkeit, wie sie kaum größer gedacht werden 
kann. Es müssen herrliche Helden gewesen sein, wenn doch nicht ganz ohne 
entsprechende Wirklichkeit solche Bilder entstehen konnten. Vereinzelte Relief- 
bruchstücke wie der Boxer B. S. A. VII 95, der Mann gegenüber der Skylla 
IX, 58, oder der Arm VII 99, sind weitere deutliche Proben rhythmischer Kunst. 
Und wie wäre sie in der stolzen aufrechten Haltung der Männer und Frauen in 
prozessionsartigen Zügen zu verkennen, an den schlanken und doch so sehnigen, 
kraftvollen Gestalten, wie dem Gefäßträger Spr. 245, dem zwei Schalen darbie- 
tenden Jüngling des Steatitgefäßes 252, endlich auch den darbringenden Frauen, 
deren eine VIII 3 in Farben erscheint. Wie freute es mich, bei Rohdenwaldt 
Tiryns II S. 70 zu lesen: „in rhythmischer Gegenbewegung dazu — d. h. zu 
der Zurückbiegung des Rückens — neigt sich der Körper nach vorn“, obgleich auch 
hier der Rhythmus von der Linie des Umrisses anstatt von der Körperbewegung 
selbst verstanden zu sein scheint. — | 

Daß die kretische Kunst, einerlei welcher Nationalität sie zuzuschreiben ist, 
in der ionischen ein Fort- und Wiederaufleben feiert, ist von niemandem wohl 
nachdriicklicher verfochten worden als von Furtwängler, besonders in seinem 
Gemmenwerk, und heute darf es als allgemein anerkannt gelten. Dieses Ursprungs 
wird also auch der von ionischen Künstlern znerst wiedererreichte Rhythmus in 
der bildenden Kunst sein. 

Auch die neuere Kunst mußte, trotzdem sie in Italien von Anfang an alte 
Vorbilder genug vor Augen hatte, doch am natürlichen Vorbild der Form wie 
der Bewegung Herr werden. Sie bedurfte, wie die alte, längerer Zeit, ehe sie 
ihren Gestalten, nicht nur bei wirklich rhythmischer Bewegung, sondern auch 
bei nicht tanzartiger, sogar gelinder Regung, endlich auch bei ruhigem Stehen 
Sitzen, Liegen die volle Freiheit, Maß und Adel zu geben vermochte, wie ihn 
dem lebenden Menschen nur lange Schulung bei guter natürlicher Anlage ver. 
leiht. Wir verglichen ja bei den alten Griechen das Ringen der Kunst um diesen 
Preis mit den Turn- und Tanzübungen der Knaben, um solches Ziel für den 
eigenen lebendigen Leib zu erreichen. Erst die großen Meister, des 15., 16. Jahr- 
hunderts und weiter, scheinen im mühelosen Besitz solcher Bewegung, die Raf- 
fael und Tizian, die Rubens, Rembrandt und Velasquez. Gehen wir ein wenig 
weiter zurück: so können wir beobachten, daß eine Zeit mühevollen Suchens und 
Versuchens voraufging. Die Masolino, Masaccio und Fra Angelico, die Mino und 
Dalmata, immer vollkommener dann Einzelgestalten des Melozzo zeigen uns das 
Streben nach Schwung und Rhythmus. Wie viel Gebundenheit und Hemmung 
in Haltung und Bewegung findet sich aber selbst noch in Pinturicchios und 
Peruginos figurenreichen Bildern ? Auch hier tut sich neben gehaltener Ruhe der 
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Masse häufig ein Trieb zu regerer Beweglichkeit in einzelnen Figuren kund. Oft 
genug ist auch auf die große Uebereinstimmung hingewiesen, die da besteht zwi- 
schen den Fortschritten der Malerei, wie sie im Altertum dem mehrfach genann- 
ten Kimon von Kleonai nachgerühmt wurden, und dem, worin schon die ge- 
nannten Urbinaten, aber mehr noch auch die Florentiner Ghirlandajo, Botticelli 
und andre sich nie genug tun konnten. Jedes Wort, das Plinius nach seinem 
Vorgänger aus griechischer Quelle von Kimons Neuerungen sagt: die Schrägan- 
sichten, die Vielseitigkeit der Gesichtsdarstellung im Um-, Auf- und Nieder- 
blicken, ließ sich ebenso gut auf die genannten Quattrocentisten anwenden. Und 
wenn im weiteren für Kimon auch ein Lob der Gelenkigkeit sich fand, das 
im Zusammenhang mit Markierung der Adern an den Ruhm der Rhythmiker Py- 
thagoras und Myron erinnerte, so brauchen nur die tanzenden Grazien in Botti- 
cellis „Frühling“ genannt zu werden, um auch auf die Rhythmik der italienischen 
Maler aufmerksam zu machen. Auch die neuere Malerei mußte erst durch die 
Schule der Turn- und Tanzkunst hindurchgehn, ehe sie wirklich rhythmische 
Bewegung dazustellen imstande war und dann auch jedes andre Bewegungs- und 
Ruhemotiv am richtigen End-, Halt- und Stillstandsmoment der Eremia zu fassen 
vermochte. Auch sie hat ihren Pythagoras gehabt. Als solchen möchte ich 
Donatello nennen, und brauche dafür kaum noch auf seine musizierenden und im 
Reigentanz sich drehenden Kinder im Battistero von Siena oder an der Sänger- 
trıbüne des Florentiner Doms, oder endlich an der Außenkanzel von Prato hin- 
zuweisen. Daß er mit dem Rhythmus zugleich der Natur des Kinderkörpers in 
der Bewegung gerecht wird, steigert nur den Begriff seiner Meisterschaft, die 
natürlich auch den Kontrapost sucht und beherrscht, wie die beiden altgriechi- 
schen Rhytbmiker der Plastik. 

Raffael zeigt sich von Anfang an schon in hohem Grade bemüht und fähig, 
Adel und Freiheit der Bewegung im Stehen und Gehen, im leiseren Spiel der ` 
Hände, dem Neigen und Wenden des Hauptes auszudrücken, nicht minder auch sie 
den geigenden, tänzelnden Engeln, ihrem Lauf und Flug zu verleihen. Immer 
aber noch gewaltig bleibt der Fortschritt von dem zum Streiche ausholenden 
S. Georg und dem aus der Höhe zum Drachenkampf niederfahrenden S. Michael 
zum stürmischen Einhersausen des himmlischen Reiters gegen Heliodor. Dazwischen 
fällt ja eben die Einwirkung des Meisters, der, wie fast in Allem, so gewißlich 
grade im Rhythmus der größte heißen darf, des Michelangelo. Wegen der an- 
gedeuteten Einwirkung auf Raffael kann hier nicht davon die Rede sein, 
daß dieser Florentiner in Wahrheit der größte Meister der Bewegung gewesen, 
auch grade des Kontrapostes in seinen schwierigsten und kompliziertesten For- 
men, und daß er bei den scheinbar gesuchtesten, künstlichsten, ja vielleicht un- 
bequemsten Drehungen doch eine jede zu ihrem richtigen Halt- und Endpunkt 
seführt hat. Hier kann nur auf die Sixtinische Kapelle hingewiesen werden, und 
auch von deren unendlichem Reichtum seien nur die zehn Paare der „Atlanten“ 
genannt. Diese nackten Jünglingsgestalten von idealster Bildung halten ja 
sitzend die schweren Kränze und die großen Binden, an denen die Medaillons 
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hängen. Ihre Vorbilder letzten Endes scheinen die auf römischen Sarkophagen 
so unendlich oft wiederholten idealen Träger des Schildes, der eigentlich den 
Namen des Toten zu verkündigen oder sein Bild zu enthalten hatte. Da sind es 
Amoren oder ,Genien‘*, Viktorien, Satyrn und Bacchantinnen, Kentauren oder 
endlich Tritonen und ähnliche Meereswesen, die stehend, fliegend, schwimmend 
als Schildhalter dienen. Täuscht mich Erinnerung nicht, so ging auch in dieser 
besondern Verwendung figürlicher Schildhalter Donatello voran. Die Schild- 
halter des Michelangelo, die mit wenig Recht Atlanten genannt werden, versehen 
zum Unterschied von jenen antiken ihren Dienst im Sitzen, augenscheinlich unter 
dem Gebot des Raumes, aber sie entwickeln im Sitzen eine weit größere Fülle 
lebendiger Kraft und Bewegung als alle jene fliegenden, schwimmenden, schrei- 
tenden zusammengenommen. Sämtlich sind sie im vollsten Sinne des Wortes 
rhythmisch als Bildwerke, und bei einigen steigert sich die gegensätzliche Be- 
wegung der zu einem Paare verbundenen trotz des Sitzens zu schier tanzartiger 
Bewegung, an der alle Gliedmaßen, Arme, Beine und Kopf beteiligt sind, und 
selbst der z. T. weit geöffnete Mund die Bewegung, wenn nicht von Sanges- 
weisen, doch von gellendem Jauchzerruf, rhythmisch auch dieser zu denken, be- 
gleitet erscheinen läßt. 

Unser Weg hat uns ungefähr zum Ausgangspunkt zurückgeführt, zu Michel- 
angelo, an dem auch der „Rhythmus“ in neuerer Umdeutung des Wortes nach- 
gewiesen wurde. Ohne die Richtigkeit der dabei angestellten Betrachtungen 
anzufechten, sind wir doch, vom antiken Gebrauch und Sinn des Wortes ausgehend, 
dahin gelangt, das, was dasklassische Altertum unter Rhythmus verstand, nicht 
allein in alter Kunst nachzuempfinden, sondern die gleiche Entwickelungsphase 
auch in neuerer Zeit wiederzuerkennen. 
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Anmerkungen. 


S. 6. Bruun zitierte Vitruv, und zwar z. T. eben die Stellen, die Puchstein im Zu- 
sammenhang erläutert: I 2 die allgemeine Definition von eurythmia und symmetria; III 1 die 
symmetria als Werk der proportio, d. i. ratae partis membrorum in omni opere totiusque 
commodulatio, woraus die ratio symmetriarum sich ebenso ergebe, wie homo bene figuratus 
membrorum habeat exactam rationem; endlich VI 2, wie, nachdem vorschrittsmäßig die sym- 
metriarum ratio constituta sei, die eurythmia, die venusta species zustande komme und (detrac- 
tionibus aut) adiectionibus temperaturae die Störungen aufzuheben seien, die durch den Stand- 
punkt des Beschauers oder den Platz des Werks: nah oder fern, hoch oder tief, frei oder 
umschlossen, bedingt würden. Man kann Adolf Hildebrands Daseins- und Wirkungsform 
vergleichen. Von Griechen genügt Herons Zoo ed. Heiberg IV 135, 13: die Skenographie, das 
Bemühen, nicht die wirklichen, objektiven óu9goúçs zu zeigen, sondern so, daß sie als solche 
erscheinen rEAug ó re doxitéxtovt tò npòs pavraciav evpvSpov rosar tò Epyov nal 
6rd00v éyywpei. So sei die Säule in der Mitte dicker zu machen, damit sie nicht durch 
zehrende Wirkung der Luft daselbst dünner erscheine ; oder Proklos proleg. ed. Friedlein 
p. 40, 19 civ Asyouevnv Gxnvoypapucqy Ssinvücav nos av zé paıvdusva Bh &ppvSpa 
Ñ duoppa Parrakoıro v tais tinder. mapk tes droctaosıs nat rk Un reit yEypauuevwrv. 

Wohl spricht hier der Grieche von Rhythmen, und das beschriebene Verfahren der 
temperatura scheint auf eine Milderung des strengen Gesetzes der Maße hinauszulaufen. Doch 
wird eine andre Betrachtung oder Theorie uns näher zum eigentlichen Wesen des Rhyth- 
mus führen. Brunn geht ja vom Rhythmus und Metrum der Sprache aus und hat dabei 
offenbar die Theorie der griechischen und der aus dieser abgeleiteten römischen Rhetorik 
im Auge. Daß sie die bildende Kunst, besonders die Malerei und Plastik und deren Werde- 
gang beständig mit demjenigen der Redekunst in Parallele stellte, ist bekannt. Eben sie 
richtete ihr Augenmerk vornehmlich auf den Rhythmus der Rede, ja aller Prosa, und die 
Grundlinien, die Aristoteles in seiner Rhetorik IH 8 gezogen hatte, wurden nicht nur von 
seinen nächsten Schülern, wie Theophrast, sondern auch von den Späteren, wie Hermogenes, 
Demetrius, Dionysios, „Longinus“, Cicero, Quintilian, ,Cornificius* weiter ausgeführt. Da 
ist nun, ganz wie Brunn ausführt, der Rhythmns immer in einen gewissen Gegensatz zum 
Metrum gestellt. Wie Aristoteles sagt, soll die Rede A Adyos weder Zuuerpog noch dppvSuos 
sein, genauer dvJuor dei fren zéi: Adyov, wétpov è un. Steht da nicht klar und bestimmt, 
wie Brunn wollte, der Rhythmus als die freiere Kunstform der Prosa, das Metrum als 
die strenger bindende der Poesie vor uns? Doch das ist „die antike Kunstprosa“, deren Ge- 
schichte Eduard Norden in einem schönen und gelehrten Buche geschrieben hat. Diese 
„Thythmische Prosa“ steigert sich dann, wie sie selber aus einer „poetischen Prosa“ hervor- 
gegangen, zum ,rhythmischen Gedicht“, das zuerst bei Gregor von Nazianz S. 47 ange- 
troffen wird. Was aber ist das anders als eine Verwirrung der Grenzen zwischen den ver- 
schiedenen Gebieten? Oder richtiger: zuerst, da man, nach dem vollendeten Ausbau aller 
oder der meisten poetischen Gattungen und ihrer Kunstformen, daran ging, auch die unge- 
bundene Rede für ihre verschiedenen Aufgaben kunstmäßig auszubilden, ein 'Tasten und 
Suchen, bei dem man der Ucbermacht der Dichtkunst sich erst allmählich zu entziehen, zur 
Klärung erst langsam sich durchzuringen hatte. Erst später dann absichtliche und gesuchte 
Verwischung der gezogenen Grenzen, die von beiden Seiten her demselben Ziele, einem 
zwischen Poesie und Prosa liegenden Mittel zustrebte, indem die Poesie des Dithyrambus, 
auch schon die Monodien der Tragödie, sich in immer freieren Rhythmen ergingen und na- 
mentlich das eine, so lange noch strenge Band respondierender Strophen abtaten; von der an- 
dern Seite die sophistische Redekunst sich völlig frei als Dichtkunst gebärdete, frei 
namentlich insofern, als sie für wirklich sachliche Zwecke in Gericht, Schule oder Volks- 
versammlung nicht mehr zu kämpfen hatte, nur um Gunst und Beifall von Hörern 
bublte, die gleichfalls keine andere Zwecke hatten, als sich an schönen Worten zu berauschen. 
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Solche Grenzverwirrung zog auch die Begriffe in Mitleideuschaft, vor allem die beiden 
hier in Frage stehenden des Rhythmus und des Metrums, oder wenigstens den ersten der 
beiden. Denn von „rhythmischer Prosa“, gar von einem „rhythmischen Gedicht“ im ange- 
gebenen Sinne kann man füglich nicht reden, wenn man den klassischen oder normalen 
Begriff des Rhythmus festhalt. Norden sagt S. 64 und öfter, daß der Rhythmus durch 
Kola und Pausen entstehe und zitiert dafür eine Stelle Ciceros und eine des Hermogenes. 
Doch nur der zweite spricht von Kola und Pausen, der andre von den kleinsten rhyth- 
mischen Größen, den „Füßen“, wie besonders die Vergleichung des kurz Vorhergehenden, 
in 182, und dessen was Quintilian IX 4, 45f. bietet, außer Zweifel stellt. Die Kola und 
Pausen dagegen, mögen sie auch noch an die Kineseis und Eremiai der rhythmischen 
Theorie erinnern, sind doch nicht deren kleinste Teile, sondern aus mehreren solcher zu- 
sammengesetzte Reihen, die zu den einzelnen Worten sich verhalten wie die Verse zu den 
Füßen. Nur bei Versen. die nach genauem Zeitmaß gebildet sind, gibt es Rlıythmus im 
eigentlichen Sinne des Worts; der Rhythmus der „nach Kola gegliederten Rede“ oder der 
„periodisierten, d. h. rhythmischen Prosarede* (Norden I 46, 15 u. s. w.) ist gar nicht 
eigentlicher Rhythmus, ist Rhythmus nur in weiterem Sinne, und auch dies nur, weil er 
Metra zu seinem Aufbau benutzt, sowohl zum Eingang, als zu dem, wie von den 
Theoretikern oft genug betont wird, entscheidenderen, weil mehr ins Gehör fallenden Schluß. 
Also nicht Rhytlımus und Metrum sollte man einander entgegenstellen, sondern den Rhyth- 
mus, der streng metrisch geworden ist, und den, der es entweder noch nicht geworden ist, 
also noch mehr vom natürlichen, wie jeh ihn nenne, hat, und dem, der es bereits nicht mehr 
sein will, zum natürlichen sich zurückzubilden sucht. 

Sieht man genauer zu, so blickt diese Auffassung auch sowohl bei Aristoteles wie bei 
seinen Nachfolgern durch Den oben angeführten Worten: die Rede solle Rhythmus, aber 
nicht Metrum haben, weil sie sonst ein Gedicht sein würde, fügt jener hinzu AvJudv ô? uh 
dnpißög: robro 8k Eoraı, àv uéxpı tov 7, d. h., wenn ich nicht dupıßös übersetze, son- 
dern die Umschreibung wiedergebe, nur „bis zu einem gewisssen Grade“. Die Rede soll 
nicht &ppvSuos d. h. dxépaviog unbeschränkt sein; begrenzt werde alles durch Zahl zepat- 
verar dt doäue zavra, die Zahl (Schranke) für den Bau der Rede sei der Rhythmus, von 
dem auch die Metra Bruchteile seien ot xa) rà uerpa tunta. Beide Worte, pvSudg so gut 
wie werpov, haben eben eine doppelte Bedeutung: sowohl die Teile, als die aus diesen 
Teilen zusammengesetzten Ganzen, die Füße so gut wie die Verse, heißen jérpov oder 
pvSuos, je nachdem man nur das Maß der Bewegung im Auge hat, oder die gemessene Be- 
wegung selbst. Die verschiedenen „Füße“, die für die Redekunst in Frage kommen, Dak- 
tylen, Jamben, Trochäen, Päane, nennt Aristoteles erst dvSwoi, nachher pérpa. Die Rede 
soll nach Aristoteles nicht Zuuerpos, nicht &ppvSuog sein; er hätte an erster Stelle in glei- 
chem Sinne ZypvSuos sagen können, wie Demetrius, Speng. Ill 302, 187 an zweiter Stelle 
dem Zuuerpov das duerpov gegeniiberstellt, und werpoeiönysg 181f. offenbar in demgelber 
Sinne wie 221 pAvSwocıönys braucht, d. h. so wie Aristoteles vin rou sagte. Weder bei 
Vitruv, dem Architekten, noch bei den Rhetorikern ward uns also Aufklärung darüber, was 
Rhythmus inbezug auf Bau- und Bildkunst bedeuten könne; insbesondere war es eine Täu- 
schung, als ob Rhythmus innerhalb derselben Kunstsphäre eine mildere Hand- 
habung desselben Formgesetzes bedeute als das Metrum. Und selbst wenn man dies für die 
Redekunst zugeben wollte, so war doch bei denselben Theoretikern nicht die leiseste An- 
deutung gegeben, daß grade die genannten Kunstausdrücke auf Bild- oder Baukunst über- 
tragbar seien. Auch in den Stellen, die Westphal in seinem Supplementum — s. zu S.13 — 
S. 22f. gesammelt hat, werden „Rhythmus“ und „Metrum“ lediglich für Musik und Dicht- 
kunst gewertet, in VI und VIII auch, in Arıstoxenus’ Sinn, für Tanz. Nur in VIII, aus 
Atilius Fortunatianus, hat sich die Notiz eingeschlichen item si fuerit aequalitas corporis 
modice temperata ebpvSuos, inaequalis vero et toris quibusdam confusa KppvSpos appellatur, 
was in griechischer Fassung bei Aristides Quintilianus mep} wovsınns, bei Westphal, Supplein. 
p. 26 vorliegt hvSuds toivuy nakeitaı tpiyes, Aéyetar yap èni TE TOV dnıvntwv Gogdrev, 
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Ge pauev EĞPVILOV avöpıdvra, xan) mayraoy Tit HIVOoVUEVWV, OVTW yap pauev EdpvSUwS 
tıivà Padiferv: na löiwms Zei pavis, mepl ob viv zpöneıraı Aéyerv, das Zweite noch ganz 
in Aristoxenus Sinne, das Erste schwerlich, da sich bei Aristoxenus nirgends auf Bild- 
kunst ein Hinweis findet. Und gerade die Frage, in wiefern eine solche Statue evpuSpos 
heiße, bleibt offen; ja auch die weitere, ob das Lob der edpuSpuia dasselbe bedeute, wie daß 
die Statue Rhythmus habe, oder daß ihr Meister auf Rhythmus ausgegangen sei. Jedes- 
falls wäre es ein Irrtum, zu glauben, das Wort eöpvSsuog bedeute hier dasselbe wie bei 
Xenophon memor, III 10, 11; denn seine S@paxag nennt der Meister Peistias nicht ihrer 
eigenen Formen wegen evpz’Suous, sondern weil den Formen ihrer Triiger so angemessen 
dpuörrovrag: eine nicht seltene Vertauschung der beiden musikalischen Begriffe Rhyfhmus 
und Harmonie. 

Nur eine einzige Stelle finde ich, wo ein Grieche, Diodor II 56, also vielleicht Epho- 
ros, das Wort Eurythmie ähnlich wie Wölfflin gebraucht, indem er schöne Menschen 
Otampemeig nal rais dAAaig tov Gougrog repıypapais evpvSpovgs nennt. 

So zum Ausgangspunkt zurückgeführt, habe ich nachzutragen, daß die ständige, man 
darf sagen grundsätzliche Gleichsetzung der bildenden mit den musischen Künsten, sowohl 
hinsichtlich ihrer Wirkungen als ihrer “Mittel, vor allen des Rhythmus, jenes bei Justi vor- 
wiegend, dieses bei Wölfflin, in einem Meisterwerk, allem Anschein nach bestimmend, vor- 
bereitet war. In Friedrich Theodor Vischers Aesthetik ist der Rhythmus ein Strom, ein 
Fluß, der vor allem in der Begrenzung des festen Stoffes, also in der Linie dem Auge 
uls Bewegung erscheint. Dieses „Linienleben® erstreckt sich auf alle Form, ja in 
der Malerei auch auf Farbe und Licht, erstreckt sich von den Linien auch auf die Ver- 
hältnisse, and von der Einzelgestalt auf die Verbindung mehrerer, auf die Massen der Kom- 
position in Plastik und Malerei wie in der Baukunst. Aus solcher Gleichung des Riium- 
lichen mit dem Zeitlichen leitet sich dem geistreichen Verfasser die Verbindung von Rhythmus und 
Symmetrie her, welche letztere er, umkehrend, denn auch auf die Musik überträgt. Als 
Probe stehe hier aus $. 617: der menschliche Leib „ist im Großen und Ganzen, noch mehr 
wenn man die Teile in ihrer Gliederung verfolgt, ein völlig rhythmisches Gebilde, das in 
zällbaren Takten“ — er hatte ihn vorher von den Beinen aufwärts betrachtet — „sich 
ansammelt, ausbreitet und wieder sammelt... . Durch dies rhythmische Leben . . . sind 
nun die Proportionen wirklich die erste, noch abstrakte Grundlage der Schönheit der Com- 
position in Darstellung der einzelnen Gestalt, . . . das abstrakt Formale, was die Römer 
durch die Ausdrücke symmetria, numerus . . . bezeichnen.“ Dazu aus 626: „Es handelt 
sich aber nicht nur von dem einzelnen Körper, sondern ebenso von dem Rhythmus in der 
Verbindung mehrerer, wo denn das innere Leben der Gruppe in einer reicheren Musik von 
Linien sich verkörpert“, und weiterhin: „das an sich rhythmische System der Proportionen 
verschärft er zum festen Generalbaß des Concerts der lebendigen Teile . . . das Verhältnis 
aller Erstreckungen nach Länge und Stärke untereinander . . . bildet den starken Takt, 
Grundton und Tempo u. a w.“ Hier schon klar, wird ea weiterhin noch klarer, daß, wie 
bei Justi und Wölfflin, der Bewegungsrhythmus der Figuren nicht als ihre, sondern als des 
Bildners Leistung angesehn und gewertet wird. 

Im Š 500, wo noch, von 485 an, von der Kunst iiberhaupt gehandelt wird, begründet 
Vischer diese Gleichung der Raum- und Zeitkünste. Es genügt der Satz: „Die Musik stellt 
das j verhüllte rhythmische Leben, das Bewegungsgeheimnis (in allen übrigen Kunstformen) 
heraus, gibt ihm ausdrückliche Form, organisiert es und leiht dafür auch zur Bezeichnung 
aller in diesen Punkt einschlagenden Eigenschaften jeder Kunst das Allgemeine ihrer ‘l'er- 
minologie“. Die erst von mir eingeklammerten Worte scheinen bei + ihren rechten Platz 
zu haben. Ob dies klar und richtig gedacht sei, braucht hier nicht gefragt zu werden: 
daß der, wie es schien, von Justi und Wölfflin, wie von andern angenommene Sprachge- 
brauch, vor allem der Gebrauch von „Rhythmus“ von Vischer mit vollem Bedacht geformt 
wurde, ist klar. Uebrigens gibt er sogleich in dem zuletzt angeführten Paragraphen am 
Laokoon und an Shakespeares Leardichtung Beispiele seines Gebrauchs. Im Laokoon findet 
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er „alles was die Gruppe bewegt, zur höchsten Spitze zusammengefaßt, aber von diesem 
Aeußersten steigt Blick und Herz wieder abwärts zu den Söhnen . . . Dieser Rhythmus 
(der Augenbewegung) ist aber zugleich ein Rhythmus der Linien“, Vischer meint, in den 
Armen des Vaters und der Sölıne. | 

Im Lear betrachtet Vischer den Gang und die Verflechtung der Doppelhandlung in 
Lears und Glosters Hause, und meint, dieser „organische Strom“ sei „durch alle seine Mo- 
mente bestimmter mit dem Rhythmus“ — vorher sprach er von „Thema“ und „begleitender 
Stimme“, (zweitem Thema?) — „eines großen 'Tonkunstwerks zu vergleichen. Ein Ge- 
brauch des Wortes Rhythmus, hier allerdings nur vergleichsweise, der von dem alten Sinne 
des Wortes jedesfalls sehr weit ab lieg. Ob durch solche Vergleichungen überhaupt Klar- 
heit von Begriff und Urteil, auch die Anschauung gefördert werden, oder ob sie nicht mehr 
nur Gefühlen und Stimmungen dienen, darf ernstlich gefragt werden. 

S. 19. Meumann in den Untersuchungen zur Physiologie und Aesthetik des Rhythmus 
in Wundts Philosophischen Studien X 249 und 393, scheidet S. 294 allerdings den Rhyth- 
mus im Bewußtsein des Hörers, des Spielers, endlich des Komponisten, bleibt im Ganzen ` 
jedoch bei dem ersten, dem nicht aktiven Rhythmus stehn. Auf Bücher fußend, sieht auch 
Müller-Freienfels: Psychologie in der Kunst II 44, den Rhythmus in Arbeitsbewegungen 
gegeben, ohne die Entwickelung dieses natürlichen zum eigentlichen Rhythmus zu verfolgen. 
Vgl. auch Th. Lipps Grundlegung der Aesthetik 1903 I S. 293 ff.. Joh. Volkelts wort- 
reiches System der Aesthetik in drei Bänden hat selbst für die Cigarrenkiste und den 
Wäscheschrank mit ihrem Inhalt ein Auge, für den Rhythmus jedoch nur wenige Zeilen. 
Wo er am ausführlichsten ist, I 276, würdigt er den Rhythmus als Kraftbewegung, aber 
diese gehört nicht dem Beobachter, sondera dem Beobachteten, ist also, wie gesagt, passiver, 
nicht aktiver Rhythmus. Man läßt mit „Aufmerksamkeit“ auf „Taktschläge* oder „Schall- 
takte* von ungleicher Stärke einen „Rhythmus“ entstehn, in den sich der Beobachter „ein- 
fühlen“ soll. Das „intellektuale Ordnungsbediirfnis* soll, die Schläge oder „Elemente“ 
abzählend, zum Bewußtsein des Rhythmus kommen, und die Erwartung des ‘Tones, das 
‘intreffen des Erwarteten soll „Spannung und Lösung“ und dadurch das der Aesthetik so 
wichtige „Lustgefühl® erwecken. Nun ist mit solchen maschinellen 'Taktschlägen überhaupt 
kein eigentlicher Rhythmus gegeben, weil ihnen die lebendige Bewegung fehlt; sofern 
sie aber als rhythmisch gelten sollen, sind sie eben nur ein von außen Kommendes, Wir- 
kendes, der Rlıythmus also höchstens ein passiv empfundener. 

Das Abzählen von starken und schwachen Schlägen wird, zeitmessend, mit dem starken 
als 1 beginnen, und so mag Lipps von da zum trochaeischen Rhythmus oder etwas ihm 
Analogen gelangen. Den jambischen sucht er durch ein andres Zählen hervorzurufen. 
Treffend bemerkt er, daß im Gegensatz zu „rhythmischer“ Anfangsbetonung eine Endbe- 
tonung dann stattfinde, wenn man eine größere Summe von Einheiten in kleinere Summen 
gleich vieler Einheiten abzähle. Dabei werde jedesmal die letzte Zahl, mit der die kleinere 
Summe voll werde, betont. Aber man sieht leicht, daß diese Schlußbetonung und jene An- 
fangsbetonung ganz verschiedene Ursachen haben, und daß, wenn die eine dem Rhythmus 
ähnlich, die andre gänzlich verschieden ist. Beide Teilungen zählen die Teile: die eine, 
mit Anfangsbetonung, teilt aber erst mit dem Zählen die noch ungeteilte Zeit ab und be- 
tont dabei den ersten Teil, um damit zugleich das Maß der nachtolgenden zu bestimmen, 
deren Zahl sich überdies, so viel ich weiß, kaum über 4 hinaus erstreckt. Die andre Zäh- 
lung hat es nur mit bereits Abgeteiltem zu tun und zählt nur die geschiedenen Stücke, be- 
liebig viele, auch 10 und mehr, etwa Münzen, wieder zu je einem Ganzen zusammen. Kurz 
hier ein Summieren, dort im Gegenteil ein Dividieren. Das Dividieren, Abteilen der Zeit 
kann nun zwar durch nnsere verfeinerten Maschinen sicherlich genauer als durch gefühls- 
mäßige Schätzung ausgeführt werden. Für rhythmische Bewegung wäre damit aber immer 
nur eine Vorbedingung gegeben. Denn nicht das Zeitmaß ist Rhythmus, sondern erst die 
durch Zeitmaß geregelte Bewegung von Tanz, Sang, Sprache. Das soll uns an einer Unter- 
suchung deutlich werden, die sowohl von Wundt wie von Meumann berücksichtigt, aber 
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kaum genügend gewürdigt worden ist, die so, bestimmt sie Maß oder Metrum und Rhythmus 
gegeneinander stellt, doch auch selbst der im Text noch zu berührenden Grenzverwirrung 
zwischen beiden Begriffen nicht ganz entgangen ist, Moritz Hauptmanns Die Natur der Har- 
monik und Metrik (1853), 2. Auflage 1873. 

Hauptmann war von Gottfried Hermanns Elementa doctrinae metricae beeinflußt, wie 
diese von der kritischen Philosophie. Er geht vom Metrum aus, doch nicht von einem 
empirisch gegebenen. Bestrebt, „das allgemein Gesetzliche*, „die rhythmisch - metrischen 
Naturgesetze an sich“ darzulegen, will er nur „mit dem vernünftigen Grunde der Erschei- 
nungen, nicht mit den Erscheinungen zu tun haben”. Mit Hülfe von hörbaren Taktschlägen, 
in Sekundenabstand, auch nur „angenommenen“, teilt oder gliedert er die Zeit, dieser 
Gliederung durch, soll ich sagen: Analogie, oder Aulehnung, oder direkte Verbindung mit 
dem Dreiklang der Harmonie eiuen Schein größerer Naturgesetzlichkeit verleihend. Analog 
dem zwei-, drei-, vierzeitigen Metrum, soll die Oktav Ausdruck für Einheit, die Quint für 
Zweiheit oder Trennung, die Terz für Einheit der Zweiheit oder Verbindung sein, I 10 ff., 
mit II, 4 ff.; (Boeckh de metris Pindari S. 37f. macht andre Gleichungen, und erwähnt noch 
wieder eine andre ähnlicher Art). Mittels eines Systems selbstersonnener Figuren sucht 
Hauptmann die so gewonnenen Zeitteile, obgleich sie ohne jeglichen Inhalt sind, durch 
reines Denken als Satz, Gegensatz und Vermittelung zu differenzieren und in ihnen selbst 
einen Wechsel und ein System von Accenten entstehen zu lassen, und erklärt, nicht ohne 
sich des Künstlichen und Gesuchten bewußt zu sein, eben dies nun für das „vorzugsweise 
Rhythmische im Metrum“ oder „des Metrums*. So ist ihm der Rhythmus nicht, wie der 
alten Theorie, eine Form der Bewegung, sondern eine Form der Zeit selbst, eine Form, die 
nicht erst an Körpern, Tönen, Sprache zur Erscheinung kommt, sondern mit der „reinen“ 
Form des Metrum zustande gebracht wird, ehe es II 86 zur Erfüllung der Form mit 
realem Inhalt von Tönen, und Worten kommt. Ja, vorher noch wird das Darlehn, das 
er von der Sinnlichkeit annahm, die Taktschläge, zurückgegeben, ohne Furcht, daß damit 
das ganze Produkt der abstrakten Bewegung innerhalb einer abstrakten Form gleichfalls 
sich verflüchtigen möge. Boeckhs Worte I, ur S. 10 ipsae temporis particulae suam invicem 
figuram definire debent können, mehr noch was in den nächsten Kapiteln IV und VI aus 
Plato belegt wird, ähnliche Abstraktionen nahelegen; doch ist die Zeit dabei kaum ohne 
den sie füllenden Inhalt gedacht. 

Natürlich besteht für Hauptmann auch in dem sinnlichen Gegenbilde dieser geet, 
tionen, in Poesie und Musik, der Gegensatz zwischen Metrum und Rhythmus, den wir weiter- 
hin auch von andern behauptet finden. Am bezeichnendsten ist wohl folgender Satz in 
171; „Wiewohl die metrische Quantität eine selbständig in sich bestimmte ist, so fügt sie 
sich doch in der Wechselbeziehung mit dem erfüllenden sprachlichen Inhalte auch den 
rhythmischen Modifikationen, welche dieser (sprachliche Inhalt) als Forderung an sie stellt, 
und gewährt in der Verbindung mit ihm erst ein metrisch geordnetes und rhythmisch be- 
lebtes, in Form und Inhalt vermitteltes und Eins gewordenes Gebild“. Der sprach- 
liche Inhalt also, der einzige von dem hier die Rede, in seinem Verhältnis zum Metrum 
einer-, zum Rhythmus anderseits, Die Wechselbeziehung zwischen Wort und Metrum 
kann nur heißen, daß die Zeitteile, in denen die Silben eines Wortes nach einander sich 
sprechen, immer mehr ein bestimmtes Verhältnis annehmen. Setzen wir also die bekannten 
Namen zwei- und dreisilbiger Wörter, so hieß es: die Wörter bilden sich zu trochäischen, 
jambischen, oder daktylischen anapästischen heraus. Die Namen 'Trochäen u.s. w. bezeichnen 
aber ebensowohl Metra wie Rhythmen. Dies sind die lebendigen, gesprochenen Wörter, 
jenes die Zeichen, in denen sie sich dem Auge darstellen. Es kann jedoch nicht wohl in 
Zweifel gezogen werden, daß die metrische Quantität der Wörter sich nicht an einem den 
Sinnen vorschwebenden Mafistabe sondern am Rhythmus-Gefühl des eigenen Sprechens ent- 
wickelt hat. Hauptmann selbst hat 111 für rhythmische Bestimmung den Ausdruck des 
„Nichtzugleichseins“ im Gegensatz zum ,Zugleichsein“ für die metrische, und braucht dafür 
gleich nachher 112 „Folge“ und „Zugleichsein“; jenes ein Zeitliches, wie dieses ein Räum- 
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liches. Rhythmus und Metrum sind in Wahrheit nicht zwei verschiedene Dinge, sondern 
nur ein Ding in zweierlei Anschauung, einmal die nach bestimmtem Zeitmaß, das im Ton 
sich markiert, verlaufende Bewegung, dasandre mal das Maß dieser Bewegung, und nur dieses 
im Verhältnis seiner Teile als ein Ganzes miteinem Male überblickt, angeschaut oder gedacht. 

Dies ist auch der Hauptunterschied, den Boeckh de metris Pindari I 5 in die Worte faßt 
metrum est systema syllabarum, earumque aut longarum aut brevium nullo positionis sublationisque 
discrimine, quod in rhythmo solo spectatur, besonders wenn man fiir das letzte Wort setzt 
existit. Metrum und Rhythmus verhalten sich also ungefähr wie Raum und Zeit, wie 
die Stunden- und Minutenteilung auf dem Zifferblatt einer Uhr zum Tageslauf, wie ein 
Fahrplan zu dem fahrenden Zuge, wie eine Partitur mit allen Ausführungsbestimmungen zur 
Ausführung des Musikstiicks selbst. 

Ein solches Verhältnis von Metrum und Rhythmus ist im Grunde auch . von Haupt- 
mann selbst zu Beginn seiner Auseinandersetzung über das Metrum ansgesprochen, wo er 
beide Begriffe bestimmt, das Metrum „als das stetige Maß, wonach die Zeitmessung 
geschieht“, den Rhythmus „als die Art der Bewegung in diesem Maße“. Doch geben 
die von mir im Druck hervorgehobenen Worte und selbst schon das Wort „stetig“ der 
Vorstellung Raum, als ob die Bewegung selbst durch das Metrum geschähe und nur in 
ihrer besondern Art durch den Rhythmus reguliert würde, während unbedingt daran fest- 
zuhalten ist, daß das Maß sowohl allgemein als auch im besondern Falle von Bewegung 
abstrahiert ist, so gut wie die Bewegung ohne Malè ausgeführt werden kann, Rhythmus da- 
gegen die nach Maß ausgeführte Bewegung selbst ist. Die Vermischung beider Begriffe 
scheint mir eben auch in dem vorher aus 171 ausgehobenen Satze Hauptmanns vorzuliegen. 
Denn ein „sich Fügen“ des Metrums setzt die Bewegung, d. h. das im Rhythmus leben- 
dig gewordene Metrum voraus, und sofern der Inhalt — nicht etwa nur der sprachliche, 
sondern jeder des Rhythmus fähige — Moditikationen des genauen Einhaltens des Zeit- 
males verlangt, sind diese Modifikationen metrische so gut wie rhythmische, beide miteinan- 
der in der Tatin Hauptmanns Satz enthalten. Auch 192 läßt er „den Rhythmus im Ganzen 
sich den metrischen Verhältnissen fügen, wogegen diese im Einzelnen wieder ihre Modi- 
fikationen von jenem annehmen werden“. Entsprungen scheint mir diese Unsicherheit der 
Begriffsgrenzen in dem so bewunderungswürdig feinen Aufbau daraus, daß Hauptmann lieber 
vom Metrum als vom Rhythmus seinen Ausgang nehmen wollte. Auch die alten Gram- 
matiker, die Rhythmus und Metrum unterscheiden (Westphals Supplem. 8. 22f.) haben nur 
Sprache und Vers im Auge. In V ist hoffentlich längst berichtigt 707 peraéd rodrwv (für 
toörov) und am Schluß zugesetzt (xæ? Bpaxbv tov mnpóvy. 

S. 12. Der griechische ‘Text ist leichter zu heilen, als auch Wilamowitz schien, beson- 
ders V. 4 und 10, und zwar so, dal beide Strophen, echt äschylisch, in einem Zuge dahin- 
rollen. Ich änderte sonst 3 ö’2uoo mit Wilamowitz, andres mit andern, In 6 führt das 
überlieferte Sıadınacaı auf Srat dixag, einsilbiges öıal wie im Namen des Pheidias zu S. 67. 
In 7 bleibt ões dem überlieferten é vıy am nächsten. 


vv MAPAITOVUÉVÆ pol MATER, 1691 S'avbpos pidov zoiot: eù- 
Zev, Se@v "OAvunriwrv viv Evyévt’ èv Apuaciv, 
60g rUxas Tuxeiv Sdpov 10 anpatwr (dv) ër Zodue 
xuptlois, rk © ev’@pov’ Ev | rpooTIJIEIg pétpov tig Av 

5 uarouevoıs ideiv 6wtóuevov PuSpov 
Std inas’ wav Eros tavt ior Eunedov 
čanov, w Zev, 6L Sev PvAdoooıs. dvöousvov Bnuatwv Öpeyza. 


Vielleicht ist 13 dem überlieferten 26&iv näher zu bleiben, durch Annahme einer Krasis 
von o: av. Belegen kann ich sie freilich nur mit ueyror dv. 

In desselben Aeschylus fr. 70 ist PvSpoig tpty@vorg noch ganz in der anschaulichen 
Grundbedeutung gesagt. Nahe liegt sie auch noch in Theognis 964 joybv nat puSpov 
xay rpómov olov éyer, wie in Archilochus fr. 66, 4 ylyveódóxg Solos dAuguihe avSpadrovs 
&xeı: Zug oder Form können den Menschen haben, beherrschen so gut, wie er sie. 
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8. 13. Ieh benutze R. Westphal Griechisehe Rhythmik und Harmonik, zweite Auf- 
lage 1867, hinter S. 744 das Supplement: die Fragmente der Rhythmiker u. s. w. Was 
von den AvSun& Ororyeia des Aristoxenus übrig blieb, ist aus Westphals Nachlaß im 
II. Bande seines Aristoxenos von Tarent Metrik und Rhythmik des klassischen Hellenen- 
tums herausgegeben von Saran 1883, nur um einige Fehler reicher als die frühere Aus- 
gabe. Ein verbessertes z statt v fällt nicht ins Gewicht, und die Lesarten S. CCIV geben 
keinen Ertrag. 

S. 17. Eben dieser Anschaulichkeit wegen brauche ich mit andern, trotz Bentley, 
Boeckh nnd Hermann, die Worte Arsis und Thesis im Sinne des Aristoxenus. Der Sg 
sonderlichkeit wegen sei hier angemerkt, daß K. Lange, das Wesen der Kunst 8, 537, 
der rhythmischen Bewegung des Gehens zur "Thesis des linken Beines als Arsis die Be- | 
wegung des linken Armes zählt, ebenso auf der rechten Seite. 

S. 20. Meumann s. zu 8. 19, 5. 400ff, 393, 397, richtiger 407, 409; von Saran 
weiß ich nur durch andre; Sievers, metrische Studien, in den Abhandlungen d K. Säclıs. 
Ges. d. Wiss., philos.-histor. Kl. 48 S. 25, 30. Miiller-Freienfels in Dessoirs Zeitschrift 
fir Aesthetik 1913 III S. 315; Riemann, System der musikalischen Rhythmik und 
Metrik S. 3. | 

S. 25. O. Fischer (und Braune), der Gang des Menschen, in den Abhandlungen der 
K. Sächsischen Ges. d. Wissenschaften, Mathem.-physik. Klasse von 1893 an, faßt nur den 
„ Wanderschritt“ ins Auge, schließt alles Streben nach Rhythmik aus. Nach ihm Gocht in 
deutsche Chirurgie von P. v. Bruns 29a, mit schöner Abbildung. 

S. 27. Te Peerdt, das Problem der Darstellung des Moments der Zeit in den Werken 
der malenden und zeichnenden Kunst, Straßburg 1899 berührt nichts von dem, was rneine 
Ausführung im Auge hat. 

S. 39. Lechat, Pythagoras de Rhegium in nouvelles annales de Vunirersité de Lyon S. 66 
wollte den Philoktet in einem Torso des Palastes Valentini in Rom erkennen, dem Stud- 
niczka, Vorlage für den Vortrag zum Winckelmannsfest 1902, den bekannten Kopf eines 
Perseus (?) aufsetzte, wofür er ein verblüffend ähnliches Vasenbild (ebenda 2) heranzog. Nur 
könnte dieser Perseus, wegen des weiterhin zu Sagenden, nicht der Perseus des Pythagoras 
sein. Freilich auch nieht dessen Philoktet, wie Lechat meinte, weil dieser nach Ausweis 
der Gemmen nicht den linken Fuß zum rechten Arm, sondern den rechten Fuß zum linken 
Arm vorbewegte. 

S. 33. Unter Dios Reden XXXVII nennt den Perseus des Pythagoras, der ein 
xaAnds &dpactog sei, dv nat atepx Exy. Von demselben muß aber doch auch im Voraus- 
gehenden Sıaßeßnndtag ed nal xaeÀG@ç motobótr verstanden werden, weil es, obschon allgemein, 
in unbestimmter Mehrheit gesagt, in dem gegebenen Zusammenhang nur auf das Werk des 
Pythagoras bezogen werden kann. 

S. 34. Wer mit Stelzbein, also nicht mehr wundem Fuß geht, führt den Stock meist 
im Kontrapost zu diesem, mit schwererem Auftritt des Stelzfußes, 

S. 35. Als Anhang zu früher gegebenen Proben modernen Gebrauches von „Rlytlı- 
mus“ seien hier noch einige Aeußerungen, die eben den Rhythmus des Pythagoras erläutern 
wollen, angeführt. Zuerst wieder von Brunn aus seiner letzten Zeit, Kunstgeschichte II 247 : 
„Das Grundmotiv von Pythagoras’ Philoktet sei pathologisch“, eine „Hemmung der Bce- 
wegung und Lösung konnte nur gelingen, wenn er nicht nur die Gesetze der normalen 
Bewegung erforscht, sondern auch erkannt hatte, in wieweit sich dieselbe nach den Be- 
dingungen jener Hemmung modifizieren mußte, um aus der Disharmonie des Grundmotivs 
eine neue Harmonie nach den Gesetzen eines neuen Rhythmus zu entwickeln. Schon 
glaubt man ilın auf dem richtigen Wege, doch fährt er fort: „Dazu diente ihm außer der 
Kenntnis der Form im Einzelnen, der Sinn für ihre rhythmische Verbindung“, im Grunde 
die alte Erklärung. Deonna, Parcheologie, sa valeur, ses méthodes ILI (1912) les rhythmes 
artistiques S. 201, bei beginnenden étude des rhythmes, statt der Einförmigkeit une dirersite 
de plus en plus grande dans le jeu des lignes und, Š. 259, seit dem vierten Jahrhundert des 
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rhythmes nouveauz, jetzt z. B. am Apollo sauroctonus un jeu de lignes infiniment souple. Ferner 
Lechat a. a. O. S. 52, mit Berufung auf Kalkmann und Schöne (oben 8. 7), von rhythme 
ou Veurhythmie, von der harmonie des contours und vom jew de lignes et des contours, premier 
et dernier élément du rhythme. Michaelis-Springer 1!° 8. 248 bemerkt richtig, nach Julius 
Lange, Pythagoras habe sich, wie Myron, „mit dem Problem beschäftigt, die infolge von 
Bewegung und Drehung des Körpers sich verschiebenden Flächen (Leib, Brust u. s. w.) zu 
richtiger Darstellung zu bringen“. Das ist etwas, was sich zwar leicht mit dem Rhythmus 
verbindet, aber nicht selbst schon Rhythmus, und wenn Michaelis fortfährt: „gegenüber den 
älteren, meist ruhig dastehenden Gestalten, wußte er . . ein bestimmtes Bewegungsmotiv 
von seinem Ausgangspunkt aus konsequent zu entwickeln und hierin seinen Rhytlımus zu 
bewähren“, so ist das nur Overbecks (Geschichte der griechischen Plastik I! 267) aus Brunn 
abgeleitete Erklärung, gegen die einfach zu sagen ist, daß ein jedes Bewegungsmotiv in der 
angegebenen Weise ausgeführt werden kann, ein unrhythmisches so gut wie ein rliythmisches, 
daß aber nur dieses, nicht jenes, Rhythmus haben kann. Nahe kommt Michaelis dagegen 
dem Richtigen, wenn er die Stellung des auf den Drachen schießenden Apollo „eine zwischen 
Ruhe und Bewegung schwebende“ nennt: hätte er nur statt „Ruhe“ gleichfalls „Bewegung“ 
gesagt. Hartwig, Meisterschalen S. 488 findet an einer Figur des Euphronios „einen Rhyth- 
mus der Composition in dem Sinne, wie Diogenes Laertius diesen Terminus gebrauche, in 
der schönen Zusammenordnung der Figuren, und in der Art, wie die Konturen dieser 
scheinbar regellos bewegten Gestalt gegeneinander laufen . . ., eine gemilderte Strenge der 
Symmetrie“, 
S. 47. Berichte der K. Siichs. Ges. d. Wiss. philos.-hist. Kl. 1900 S. 329. Das 
Epigramm der Anth. palat. XVI 54 ist daselbst eingehend besprochen. Meine Lesung ist 
Olos Ens petywv tov Unnvenov, tuxvoe Adôa, 
oupov Er’ dxpórarov pampa rı9eis Övvxa, 
totov éyaAnevotv oe Mipwv én marth yapa&as 
guer: IDóalou mposdoniny 6tepavov. 
5 wAnpés y €Antbog stiv, &upots 6° Zei yelAscır aoSua 
éupaiver notAwv lvdoSev n Aayovwr. 
amndnoer taxa xaAnög Ent 6téipos: ov ge naSe&Ger 
d Paci, o réyva nvetpaæaroşs wxvtépa. 
Ich änderte 2 das überlieferte Suuóy . . dxpotat@ zveiuarı Seis, Š mAnpns T ovédé. 
Die Dorismen 8 ließ ich, obgleich ich sie kaum zu erklären weiß. Es wäre doch eine 
starke Affektation, wenn der Dichter plötzlich, statt seiner, einen Bewohner von Argos das 
Bild im dortigen Tempel ansprechen ließe. In 3 geht die Anrede von Ladas auf sein 
Bild über, dessen ziseliertes gaya in 3 Subjekt ist, in 7 als roizxde, und in 8 als reyva 
angeredet wird. Die von Studniczka nen verfochtene Einheit des Ganzen wird neu be- 
stätigt durch die Rückverweisung in 8 auf 2, die freilich durch Schreibversehn verdunkelt 
war. Als noch das Richtige gelesen wurde, schrieb einer zu oùpov an den Rand zveipa; 
er hätte ebenso gut zu zveüna, 8 oöpor notieren können. Die Randglosse verdarb dann, 
als vöpov in 9vuóv verlesen war, noch drei Worte in 2. Das doppeldeutige oöpov bekam 
das Beiwort rńvepov, dasselbe, das Euripides Cycl. 44 der alpa gibt. An sich kein Ruhm, 
wird pedywv es durch den Verfolger, den Wind, der nur der in gleicher Richtung wehende 
sein kann. An das erste Lob schließt ein zweites, das aus dem ersten herausgeholt wird. 
Wie Windrosse über das Meer und wogende Aehren dahinlaufen, ohne einzusinken oder die 
Halme zu knicken, so Ladas über die sandige Bahn, ohne den Fuß einzudrücken. Daß 
dies in 2 lag, ersah Studniczka aus Solins Lobpreisung des Ladas, qui ita super cavum 
pulverem cursitavit, ut harenis pendentibus nulla indicia vestigiorum relinqueret, wo cavus und 
pendens ungefiihr dasselbe bedeuten, etwas das nicht solid und fest gegriindet ist, also leicht 
zusammenzidriicken. Der Fuß berührt nur die Oberfläche, &xpos auch bei Homers Wind- - 
rossen. Studniczkas oxaunua für mvečuæ scheint unannehmbar, weil, so viel ich sehe, nur 
für das Sprungteld, nicht für die lange Rennbahn, nachgewiesen und zweckmäßig, wo es 
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dient, die Sprungweite festzustellen, nachträglich sicherer durch Pflöcke. Da der Aorist Seis 
unmöglich ist, war dupdrarov zu schreiben. V. 5 betont ye das Adjektiv als Beweis des 
in 3 gerühmten Ausdrucks des Bildes. Die Aenderung in 7 gibt den Worten Zusammenhang. 

S. 39. Ich nenne nur Pollak in den Wiener Jahresheften 1909 XII 154, Dragen- 
dorf zu den Antiken Denktmiilern III Taf. 9, P. J. Meier in den neuen Jahrbüchern 1915. 
Bulle, der schöne Mensch? Sp. 99 Meinen kleinen Aufsatz der Archaeol. Zeitung 1865 
XXIII 86 nahm ich wieder auf im Jahrbuch 1912 S. 111. 

S. 43. G. Loeschke hat die pristae beseitigen wollen, womit ein ungemein charak- 
teristischer Zug aus dem Bilde des Meisters getilgt wäre. Obgleich die nur äußerlich durch 
ihre Leichtigkeit ansprechende Aenderung pyctae durch die Ausführung im Text genügend 
widerlegt ist, soll doch auch philologisches Bedenken nicht verschwiegen werden. Erstens 
würde pyctae im Zweifel lassen, ob eine Gruppe oder mehrere Einzelfiguren gemeint sei, wie 
es von Myron einen Knabensieger im Faustkampf, Philippos, gab in Olympia, Pausanias 
VI, 8, 5, während die Säger selbstverständlich zwei sind. Zweitens gibt uns Plinius 34, 
57 ein doppeltes Verzeichnis Myronischer Werke, zuerst ein alphabetisch geordnetes ohne 
Ortsangabe, danach solche mit dieser: Faustkämpfer würden, weil wahrscheinlich in Olympia 
oder Delphi aufgestellt, nicht in das erste gehören, wo die pristae stehen. Auch die be- 
riihmte Kuh des Myron dürfte ihren eigentümlichen Rhythmus gehabt haben. Denn mehrere 
der Epigramme (Overbeck S. 59, 65, 67 Gebrüll und Atem, 84 nur Gebrüll, 53, 66, 69, 86, 
88 nur den Atem rühmend) machen wahrscheinlich, daß sie brüllend dargestellt war. 

H 45. S. Jahrbuch 1904 XXIII 94, wo Pernice seine Vorgänger anführt. 

S. 56. Ueber Kimon von Kleonae sagt Plinius (Xenokrates) in dem viel behandelten 
Abschnitt über die Anfänge der Malerei unter anderem articulis membra distinxit, venas pro- 
tulit. Das stellt auch Hartwig M. S. 165 zusammen mit desselben Plinius Urteil über Pythagoras : 
primus nervos et venas distinxit. Wirklich ist das über die Adern Gesagte dasselbe; nicht 
ebenso das andre. Denn articuli ist keineswegs dasselbe was nervi. Auch Hauser (F. u. R. 
S. 245) erklärt nicht zutreffend: „er hob an den Gliedmaßen die einzelnen Teile hervor“, 
als wenn die Gliedmaßen aus lauter articuli beständen. Richtiger zu tibersetzen scheint 
Blake in E. Sellers the elder Pliny’s chapters u. s. w.: he marked the attachments of the limbs: 
doch ist auch damit grade die Hauptsache nicht genügend hervorgehoben. Der Thesaurus 
stellt als Grundbedeutung von articulus voran iumctura membrorum. Die geläufige Verbin- 
dung von ossa nervi articuli zeigt, daß die nervi die Muskeln mitbegreifen, ja vorzugsweise 
nennen. Die articuli sind die Gelenke, auf denen die Beweglichkeit und Biegsamkeit der 
Glieder beruht. In den articuli und ihrer genauen Beobachtung und Wiedergabe liegt also 
eben das, worauf die Epiktet, Euthymides u. s. w. ausgingen. Das Lob articulis membra 
distinxit = in membris articulos distinxit sagt also ungefähr dasselbe wie die Anerkennung 
von SvSuög und numerus bei Pythagoras und Myron. 

S. 59. Eine Nachprüfung von Furtwänglers Untersuchungen und Aufstellungen ist nur 
in München möglich. Ein erster Anlauf dazu war D. Mackenzies the east pediment sculp- 
tures of the temple of Aegina in B.S.A., Athen 1908/9 XV 274. Hier kann nur geltend 
gemacht werden, was Furtwänglers Wiederherstellung selbst an die Hand gibt. Der große 
Forscher sah in ihr nur Rühmenswertes; ich komme über folgende Schwierigkeiten nicht 
` hinweg. Zuerst das unerhörte Auseinanderfallen beider Giebelgruppen und die völlige Be- 
ziehungslosigkeit der zwischen beiden stehenden Göttin, der als Athenaia dargestellten Aphaia. 
Jede Gruppe zerfällt in zwei gegensätzlich fast identische Hälften, deren jede für sich einen 
Sonderkampf darsteltt, wie früher beide zusammen einen einzigen. Die Entsprechung beider 
Hälften ist so groß wie früher, aber so gut diese Entsprechung mit Einheit der Handlung 
sich verträgt, so übel mit ihrer Zweiheit. Da die Gegner bei der Zweiheit nicht mehr sich 
auf beide Hälften verteilen, so daß die eine Partei in der rechten, die andre in der linken 
Hälfte steht, vielmehr in beiden beide miteinander kämpfen, so wäre an sich ein doppeltes 
möglich. Entweder die entsprechenden Figuren beider Hälften gehörten einer und 
derselben Partei, also vor allem die Vorkämpfer rechts und links der Göttin. Dem 
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widerstreitet, daß im Westgiebel die entsprechenden Figuren der Schützen deutlich als ent- 
gegengesetzten Parteien angehörig charakterisiert sind; widerstreitet kaum minder bestimmt, 
daß der eine erhaltene Bogenschütz des Ostgiebels ebenfalls allein als Grieche, Herakles, 
kenntlich gemacht ist. Lossen wir demnach die entsprechenden Figuren beider Giebelhälften 
im Osten so gut wie im Westen einmal Griechen, einmal Troem sein, so ergibt sich, daß in 
jedem der Giebel die Troer der einen Hälfte genau so siegreich dastehen, wie die Griechen 
der andern, undenkbar, wenn auch nur die östliche Giebelgruppe erst nach dem Siege von 
Salamis entstanden wäre. Unerträglich ist ja aber auch, daß im Westgiebel zweimal zwei 
Bewaftnete zum Angriff gegen einen Sterbenden vorgehn. 

H 64. In meiner Kunst des Pheidias 1873 auf S. 344 zeigte ich, wie die Worte 
des Pausanias eine doppelte Figurenanordnung im Westgiebel zuließen. Beide sind bei den 
Versuchen, die wiedergefundenen Statuen dem Giebel einzuordnen, verwirklicht worden, zu- 
letzt, auch bei Springer 449, diejenige, die ich an zweiter Stelle in Anmerkung 3 gab. Von 
dieser weicht jene nur darin ab, daß der zweite Kentaur rechts von der Mitte in der Ver- 
kürzung nicht nach rechts sondern mehr nach links gewendet ist. Das Ethische der jüngeren 
Kentaurenkampfbilder fand ich S. 221 f. und 223 in der Einführung der Frauen in den 
Kampf und in der Verbindung des Kampfes mit der Hochzeit gegeben, und ganz besonders 
in dem Motiv des Schutzsuchens beim Götterbild. 

S. 67. Es ist gut, sich zu erinnern, daß Dörpfeld damals mit den meisten der An- 
sicht war, daß Pheidias Zeus eine spätere Schöpfung sei als seine Parthenos. Denn je 
deutlicher sich die frühere Bauzeit des Zeustempels herausstellte, desto notwendiger schien 
es, die nachträgliche Entstehung des Zeusbildes durch Beobachtungen im Tempel selbst 
zu bestätigen. Solche sind es, die Dörpfeld in Ergebnisse II 12 vorbringt. Sie sind ge 
macht worden an dem schwarzen Pflasterviereck, das vor dem Zeusbilde lag, auch an dessen 
Unterlager und dem weißen Marmorstreifen, der das schwarze Viereck umgab. Die Platten 
dieses weißen Streifens griffen unter den Stuckmantel, ja auch unter einen Teil des Stein- 
kerns der auf ihm stehenden Innensäulen unter. Die in Fig. 4 wiedergegebene Platte zeigt 
eingerissen die Lehre für die in Stuck ausgeführte Kannelieruug. Weil diese Lehre so 
roh eingerissen sei, meinte Dörpfeld, sie sei erst nachträglich gemacht, als man die Platte 
unter die bereits stuckierte Säule unterzuschieben hatte. Das wäre ein schwer begreifliches 
Verfahren, denn zugegeben auch, daß man die Platte unter die fertige Säule hätte schieben 
können, so ist doch nicht einzusehen, weshalb man darauf erst noch den Säulenumriß 
eingeritzt haben sollte, statt einfach die Säulenaxe zu markieren. Ja, sollten die Platten 
in regelmäßigem Wechsel wie die Säulen selbst liegen, so war das sogar schon durch ihre 
Abmessungen allein zu machen. Die Abbildung läßt auch wirklich nicht erkennen, weshalb 
die eingerissene Lehre nicht, was die einfachste Annahme wäre, für die noch auszu- 
führende Stuckierung gedient haben sollte. 

So wenig der pentelische Marmorstreif ein Beweis für späteren Umbau des Fußbodens 
vor dem Bilde sein kann, ebensowenig taugen dazu die in das Porosunterlager des schwarzen 
Vierecks eingelegten Streifen aus Kalkstein. Mögen sie immerhin eine Korrektur sein, ver- 
mutlich zu festerer Bettung der schwarzen Platten: die Notwendigkeit dieser Korrektur 
kann ebenso gut nach kurzer Zeit eingeleuchtet haben, wie nach längerer Pause. Das 
Material für das schwarze Viereck, eleusinischer Stein, war, wie der pentelische Marmor der 
weißen Einfassung, attischer Herkunft, also vermutlich von den attischen Künstlern empfohlen; 
ob aber im Jahre 430, oder bereits dreißig Jahre früher, kann dies Material uns nicht verraten. 

Ein Beweis für die Priorität der Parthenos vor dem Zeus war aus diesen Beobach- 
tungen nicht zu gewinnen. Sie waren auch für Fr. Winter, ogleich er sie für zutreffend 
hielt, kein Hindernis, in den Wiener Jahresheften XVIII Loeschekes Behauptung anzuneh- 
men, daß der Zeus von Pheidias vor der Parthenos geschaffen sei. Winter begründet diese 
Meinung mit Beobachtungen, die er an den Raumverhältnissen beider großen Tempel und 
der Aufstellung der Bilder in diesen Räumen gemacht hat. 

Mit der literarischen Ueberlicferung befalit Winter sich nicht, begnügt sich, auf Ro- 
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senbergs Aufsatz über Perikles und die Parteien in Athen, in den Neuen Jahrbüchern 1915 
S. 205, zu verweisen. Von’ diesem waren einige Hauptsätze von Frickenhaus, der im Jahr- 
buch 1913, unter dem Titel Kolotes, die Priorität der Parthenos, auch mit Berufung auf 
Dörpfeld, neu zu stützen unternahm, als hinfällig erwiesen. So namentlich die willkürliche 
Auslegung des vielbesprochenen Scholions zu Aristophanes Frieden, mit dem Zitat aus 
Philochorus. wie auch der Versuch, aus dem Papyrus Nicole noch einiges zu retten, wäh- 
rend das Ganze bereits von Robert in den Sitzungsberichten der Berliner Akademie 1914 
S. 810 als Traum erwiesen wurde. So mögen ein paar Bemerkungen gegen Frickenhaus 
genügen. In dem Scholion sind die beiden Archontenjahre, die der Scholiast aus Philo- 
chorus auszog, bekanntlich durch Verschreibung beider Namen gestört. Dieser Fehler geht 
aber schwerlich weiter zurück. Der erste Name @cod@pov war wohl mit üblicher Abkiir- 
zung der beiden ersten Silben geschrieben, der zweite zu SxvSodepov verschrieben. Die 
Randkorrektur [Iv für xv geriet dann versehentlich an die erste, statt an die zweite Stelle. 

Unter dem ersten, Theodoros, gab Philochorus, deutlich unterschieden, zuerst als Tat- 
sachen die Fertigstellung der Parthenos, die Beschuldigung und Verurteilung des Pheidias ; 
danach als Legende Aéyeraz die Flucht, nicht Verbannung: pvyæor nicht erte — puyadev- 
Seig ist erst weitere Auslegung der Scholien — und die neue Tätigkeit für Elis, mit dem 
gleichen Ausgang: Beschuldigung, Verurteilung und Tod. Nun ist R. Schöll ohne weiteres 
zugegeben, daß Aégyeraz oft nur eine beliebige Form für Ueberlieferung ist Im Falle des 
Pheidias liegt der ungleiche Wert beider Teile jedoch auf der Hand, denn als Tatsache 
kann die Flucht und Verbannung des Pheidias nicht bekannt gewesen sein, weil es eine 
andre Ueberlieferung daneben gab: Pheidias sollte in Athen, im Kerker gestorben sein, an 
Gift oder an Krankheit. So sagt Plutarch im Perikles. Natürlich kann dies so wenig wie 
jenes als Tatsache überliefert sein. Das war allein die Tätigkeit in Olympia wie in Athen, 
nicht überliefert aber das zeitliche Verhältnis beider Werke: die einen, wie Philochorus 
setzten die Parthenos, die andern, wie Plutarch natürlich, obgleich er ihn zu erwähnen keinen 
Anla hatte, den Zeus als das frühere Werk. Daß es darüber keine wirkliche Ueber- 
lieferung gab, kann wirklich nicht wundernehmen. 

Unverständlich ist der Gebrauch, den Frickenhaus von den rhetorischen Schulübungen 
(Seneca und Kornutus) macht, denen er Philochorus Angaben zugrunde liegend wähnt, ob- 
gleich sie von Pheidias Anschuldigung und Verurteilung in Athen nichts zu wissen scheinen. 
Sie lassen im Gegenteil einen, in Athen natürlich, einmal gemachten Versuch voraussetzen, 
Athen von dem an Pheidias begangenen Unrecht freizumachen. 

Frickenhaus Bemühen, den Bann zu brechen, der auf dem großen Meister liegt, in 
Ehren, aber der Weg, den er einschlug, war nicht der ganz richtige. 

Den Platz der Amazonenschlacht und der Meistersignatur gibt Pausanis je mit 
denselben Worten „unter den Füßen des Gotttes* V 10, 2. seıdlar BE rby eépyacapevov 
cé &yaAdpa eivar xay éextypapud Eorıv Ze uapruplav brò tov dids yeypauuévov rois root‘ 


Perlas — éxbnoe und 11, 7 tò dxd9nua St rò rd rof Are roie xociv, Und tæv 
v tp "äeren nadovpevov Spaviov — dies ist attieistische Schulweisheit — Atovras re 


xpvsoüg xay Onoéws Eyer uaynv thv wpds "Auakdvas, ro 'AYnaiwv np@rov dvöpa- 
ydanıa és odx Auoecdioug Auf Klügmann, die Amazonen S. 62 fußend, versuche 
ich, Mitte und Ende zu ergänzen: 
Peröiag Xappidov vids ’AInvalös p Endnoe 
(nxowns “EAAnvav dpxnydv gYıllas) 
(vinings T v modégéuots éxlovporv) çs ovy du0pvAous, 
npa@rov "ASnvaimy dvöpayasnu (bmoSeis). 
Vom Doppelsinn des letzten Worts gibt meineUebersetzung nur die d7097x7, nicht das xd Snuawieder. 
S. 78. Cicero Tusc. I 34 sagt Phidias sui similem speciem inclusit clupeo Minervae, 
cum inscribere non liceret, Plutarch Denel 13 ó 6% Jeıdins elpyatero pty tHg Seov rò 
xpvooor og xa) rovrov Önmovpybg v tH gräin eivar yéypantat. Mit der Umgehung des 
Namensverbots durch das Bildnis hängt die von verschiedenen (s. Overbeck Schriftquellen 
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669 ff.), unter denen sich Apuleius eigener Anschauung berühmt, berichtete Verbindung des 
Bildnisses mit irgend einem Teil des technischen Aufbaus zusammen. Darin eine Fabel zu 
sehn, wie sogar Schöll wollte, liegt wahrlich kein Grund vor. Nur das v ueodrnri bei 
„Aristoteles“, in medio bei Ampelius kann nicht wörtlich genommen werden, da in der Mitte 
ja die Gorgo war. Vermutlich hatte der neue Daedalos, seines Ahnherrn würdig, sein 
apdownov, wie es bei Aristoteles heißt, auf dem Kopf eines Niets oder Nagels angebracht, 
der den Schild mit der Erichthoniosschlange oder sonst einem Teile des Ganzen innerlich verband. 

S. 73. Wie mögen nur diejenigen, welche, wie z. B. Springer I!’ 273, den Priester 
und den Knaben mit dem Zusammenfalten des Peplos beschäftigt wähnen, sich das große: 
Prachtgewand ungefaltet bis hierher, in den Tempel getragen denken? Wie lange ferner, 
glauben sie, sei der Knabe vor den beiden Arrephoren voraus ins Tempelhaus eingetreten ? 
Die selbstverständliche Gleichzeitigkeit des Eintritts des Knaben mit den beiden Mädchen, 
der Parallelismus der zwei dargestellten Handlungen von Priester und Priesterin zwingt viel- 
mehr unweigerlich, beide gleichermaßen empfangend und hinnehmend zu denken. Die Aus- 
stattung der Arrephoren, Sessel und Arbeitskasten, ist dieselbe wie die der fleißigen Penelope 
in bekannten Darstellungen, der nur statt des Kästchens ein Korb dient. Vgl. auch zu 
Andromedabildern meine Attische Tragoedie als Bild- und Bühnenkunst S. 612. 

S. 77. Im Rheinischen Museum 1909 8. 504, 1 war ich genötigt, mein Anrecht an 
diese Beobachtung gegen Furtwänglers Aneignungsversuch zu verteidigen. 

S. 79. Epimetheus ist lebendige Persönlichkeit nur in Hesiods 'l’agwerken, hier nicht 
Prometheus’ Bruder sondern der Mensch, dessen Vorteil Prometheus den Göttern gegenüber 
vertritt, wie in der Theogonie den Vorteil aller Menschen gegen Zeus. Sein Name ist kein 
Eigenname, ist nur ein Gegenstück zu dem des Prometheus. Der (erste) Mensch, ein Ge- 
schöpf des Prometheus nach anderer Sage, empfängt Pandora, das erste Weib (zur Ehe), 
vom Feuergott geschaffen aus Erde, (deren Nachbild sie auch im Namen”ist), von Athena 
geschmückt und begabt, also gewissermalsen zur Ehe vorbereitet, wie die Töchter des Pan- 
dareos in Odyssee 20, 72 bis 74. 

In attischer Sage ist der erste Mensch Erechtheus, ein Sohn der Erde von Hephaistos, 
der ein Feuergott wie Prometheus. Erechtheus lebend, über der Erde, ist Erichthonios 
schlangenhaft, tot, unter der Erde, erster König, Stifter von Athenas Kult, Gründer und 
Hüter ihres Tempels, in Schlangengestalt neben der Parthenos erscheinend. An deren Basis 
sah man Pandora vom Vater des Erechtheus gebildet, von Athena begabt, ‘zur Ehe vorbe- 
reitet, wie die Arrephoren es im Dienste Athenas wurden. Wem kann sie bestimmt sein, 
wenn nicht dem Erechtheus? Die schriftliche Ueberlieferung nennt allerdings das Weib des 
Erechtheus Praxithea, aber sowohl einen Sohn Pandoros wie eine Tochter Pandora. 

Auf der zweiten der acht Metopen nun, die dem Bildraum der Parthenos entsprechen 
und, kurz gesagt, die Geschichte des Athenakults auf der Burg darstellen, steht links ein 
Jiingling von lebhaftem Staunen ergriffen, offenbar über das Tun der neben ihm stehenden 
Jungfrau — so dürfen wir sie ihrer Tracht wegen nennen. Diese scheint auch selbst er- 
staunt über den Inhalt des Korbes, den sie auf der linken Hand trägt, dessen Deckel die 
rechte abnahm. Die Einen haben dabei an Pandora und das Faß gedacht, dessen Deckel 
nicht gelüftet werden durfte, und, wider das Verbot doch geöffuet, flugs seines Inhalts baar 
war, so daß darin nur die Hoffnung zurückblieb; Andre dachten an den Korb der Arre- 
phoren, dessen Oeffnung ebenso verboten war, der trotzdem geöffnet ward. Werden wir nicht 
von allen Seiten darauf geführt, in der Metope die beiden für einander bestimmten Geschöpfe 
des Hephaistos und der Athena — diese selbst vermutete ich in der ersten der acht, links 
neben jener — in den Augenblicke zu erkennen, der sie vereint? Wäre es so schwer be- 
greiflich, wenn der pessimistische Dichter Hesiod, königsfeindlich wie er war, als Boeoter 
wohl auch kein Athenerfreund, den attischen Urkönig in seinen Epimetheus umgedichtet 
hätte? Indem geöffneten Korbe der Pandora bieten sich die von Hesiod erwähnten, an der Basis der 
Parthenos vielleicht dargestellten Gaben der Götter den Blicken des Erechtheus-Epimetheus dar. 

S. 81. Vgl. meine Attische Tragoedie S. 13. 
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Zur Geschichte der altindischen Prosa. 


Mit besonderer Berücksichtigung der prosaisch-poetischen Erzählung. 


Von 


H. Oldenberg. 


Vorgelegt in der Sitzung vom 20. Juli 1917. 


Bei den hier vorzulegenden Erörterungen war zuvörderst die Absicht maß- 
gebend, das Nebeneinanderstehen prosaischen und poetischen Ausdrucks in der 
älteren indischen Literatur zu untersuchen. Da die Forschung sich nun, ‘wie 
begreiflich, bisher mit entschiedener Vorliebe der Poesie zugewandt hat, war 
mir diese Gelegenheit willkommen, über die Gestalt der älteren indischen Prosa 
überhaupt, auch abgesehen von ihrem Verhältnis zur Poesie, einige Untersu- 
chungen mitzuteilen). Vielleicht kann der. Spezialist hier über sein eignes 
Forschungsgebiet hinaus den Interessen der vergleichenden Literaturgeschichte 
dienen. Und auch den Interessen der Religionswissenschaft: denn für Kenntnis 
und Verständnis der Formen, in denen sich die religiöse Aeußerung bewegt, 
können diese altindischen Materialien ja nicht wertlos sein. Möchte es wenigstens 
für den einen und andern Teil ihrer zuerst so wirr erscheinenden Massen ge- 
lingen jener Durchdringung näher zu kommen, „yada have pätubhavanti dhammä*. 

Ich unterscheide Poesie und Prosa einfach nach dem Vorliegen oder Nicht- 
vorliegen metrischer Form’). Die an sich so berechtigte Erwägung, daß sich 


1) Man wird mich nicht dahin mißverstehen, als glaubte ich hier eine Geschichte jener Prosa 
zu geben, wo es sich in der Tat nur um Beiträge zu einer solchen Geschichte handeln kann — 
um den Versuch einige allgemeinere Gesichtspunkte an einer Auswahl spezieller Beobachtungen zu 
veranschaulichen. Welche Massen von Spezialuntersuchungen hier zu folgen haben werden, entgeht 
mir natürlich nicht. 

2) Schon das Ait. Ar. II, 3, 6 stellt in diesem Sinn rk, gatha, kumbyä(?) als mitam, ander- 
seits yajuk, nigadah (s. unten S. 8), vrthävak (die freie Rede) als amitam gegenüber. 

Abhandlungen d. K, Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16, e. 1 
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auch ohne Verse poetisch und — leichter als das — in Versen prosaisch sprechen 
läßt, übersehe ich natürlich nicht. Doch für die hier verfolgten Zwecke scheint 
es geeignet, das eben bezeichnete äußerliche Kriterium festzuhalten. 

Die Prosa der Yajussprüche. Das älteste Denkmal der indischen 
Literatur, die Rgveda-Samhitä, hat bekanntlich durchweg poetische Form’). 
Eine große Hauptmasse von Prosa dagegen liegt in den Yajurveden vor. 
Zwar ist das nicht die Gesamtheit alter ritueller Prosa: wir kommen auf ander- 
weitige altvedische Prosadenkmäler weiterhin zurück. Fürs erste aber empfiehlt 
es sich, die Betrachtung auf diese yajurvedische Prosa der Opfersprüche zu be- 
schränken, die der Opferpoesie des Rgveda gewissermaßen als Pendant gegen- 
tibersteht. Wenn Delbrück (Synt. Forschungen III, S. V) von der Prosa der 
Brähmanatexte als ältester Prosa spricht, ist das nicht ganz genau. Jene Opfer- 
sprüche sund: der Hauptsache nach sicher älter. Zwar sind sie, wenigstens in 
ihrer vorliegenden Gestalt, jünger als die Hymnen des Rgveda; sie zeigen einen 
glatteren, weniger altertümlichen Sprachcharakter als jene*). Immerhin aber 
liegt in ihnen die älteste erhaltene Prosa eines indoeuropäischen Volks vor: die 
Prosa einer priesterlichen Hochsprache, die schon damals von der naturwüch- 
sigen Volkssprache unterschieden wart). Daß der literarische Typus, den wir 
in diesen Opfersprüchen vor uns haben, mindestens auf die indoiranische Periode 
zurückgeht, scheint kaum zweifelhaft *). 

Werfen wir, ehe wir die Form der Yajus (Opfersprüche) beschreiben, einen 
Blick auf ihren Inhalt, mit dem die Besonderheiten der Form natürlich eng 
zusammenhängen. 

Zum größten Teil wenden sich die Yajus an keine Gottheit, sondern der 
Priester richtet sie an das Opfergerät, die Opfergabe u. dgl., womit er im Augen- 
blick eben zu tun hat. Die Sprüche benennen, oft mit phantastischem Schwung, 
gelegentlich mit Ausdrücken, die vielleicht schon den Alten sọ rätselhaft waren, 
wie sie es uns sind, die geheime Natur dieses Objekts, bringen durch solche 
Benennung dessen mystische Kräfte, sein Hineinreichen in die Götterwelt, in 
die Weiten des Universums zum Ausdruck, z. B. „Im Regen gewachsen bist du“ ; 
„Anghäri, Bambhari bist da“ 5); „Ein hölzerner Stein bist du“ 6); „Zu den Göttern 


1) In I, 120 und X, 105, wohl auch in I, 191, 10—13 (vgl. meine Note zu der St.) scheinen 
mir freiere Rhythmen vorzuliegen, nicht Prosa. X, 20,1 ist keine Prosa, sondern Versfragment. 
Höchstens bleiben die in VIII, 46, 14—16 über das Metrum hinausreichenden Exklamationen von 
wenigen Worten als Prosa übrig, wenn man sie so nennen will. Vgl. zu alldem meine Prolego- 
mena 255 ff. 

2) Vgl. meine Ausführungen ZDMG. XLII, 245. 

3) Vgl. besonders Wackernagel Ai. Gr. I, XXII ff. und Jacobi „Was ist Sanskrit ?“ (Scientia 
XIV, 251 ff.; besonders 269 f. über das „rituelle“ und ,hieratische* Sanskrit). 

4) Meine „Religion des Veda“?, 26 Anm. 2. 

5) Dunkle Worte; angeblich Namen somahütender Genien. Angeredet ist in dem betreffenden 
Spruch ein Feueraltar. Vgl. Caland-Henry, L’Agnistoma 105. 

6) Dies Oxymoron betrifft den Mörserstößel, mit dem die Körner für die Opfergabe zerstoßen 
werden. Der hölzerne Stößel soll denselben Dienst tun wie bei der Somabereitung der Preßstein. 
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gehend bist du“; „Des Mätarisvan Gluttrank bist du“; „Himmel List du; Erde 
bist du“. Oder der Spruch erzählt, was dem Objekt Günstiges, Kraftbringendes 
widerfahren ist: „Euch (die Wasser werden angeredet) hat Indra erwählt beim 
Vrtrasiege; ihr habt Indra erwählt beim Vrtrasiege“. Oder es wird beschrieben, 
was man selbst eben jetzt mit dem betreffenden Objekt tut, oft mit Hinweis 
auf göttliche Mitwirkung bei solchem Tun: „In gutem Sammeln sammle ich 
dich“; „Auf des Gottes Savitar Antrieb, mit den Armen der Asvin, mit Püsans 
Händen!) — nach welchem unendlich häufigen Eingang die Bezeichnung der 
jedesmal in Frage kommenden Verrichtung folgt, z. B. „ergreife ich dich“. Oder 
man überantwortet das Objekt der göttlichen Einwirkung, entzieht es schäd- 
lichen Mächten: „Gott Savitar setze euch in Bewegung zu bestem Werk“; „Die 
Sonne behüte dich im Osten vor jeglicher Verwünschung“. Oder das Yajus 
schreibt dem Objekt einen Zweck vor, befiehlt ihm, sei es in konkreter Wirk- 
lichkeit, sei es in mystischem Sinn das und das zu leisten: „Zur Speise dich; 
zur Kraft dich“; „Schütze des Opferherrn Vieh“; „Geh den weiten Luftraum 
entlang“. Oder in zweiteiligem Satz benennt man das Objekt zuerst mit dem 
und dem Namen, dem und dem Beiwort, und befiehlt ihm dann die Wirkung 
auszuüben, die dieser Benennung entspricht: „Lebenshüter, Agni (Feuer), bist 
du; hüte mein Leben“; „Glanzverleiher bist du; verleihe mir Glanz“; „Des Visnu 
Schutz bist du, der Schutz des Opferers; Schutz wende mir zu“?). Oder in 
zwei auf einander fulgenden Sprüchen teilt man zuerst einem Objekt bestimmte 
sakrale Eigenschaft zu und fordert dann ein andres Objekt auf, zu dem ersten, 
das nunmehr durch diese Eigenschaft charakterisiert wird, in irgend eine Be- 
ziehung zu treten; so breitet man das Antilopenfell, auf dem der Soına nieder- 
gelegt werden soll, mit dem Spruch aus: „Der Aditi Sitz bist du“, und sagt 
darauf zum Soma, den man auf dies Fell legt: „Auf der Aditi Sitz setze dich“ 3). 
In andern Fällen spricht sich im Yajus Beziehung auf ein bestimmtes Opfer- 
utensil nicht ausdrücklich aus, aber engster Zusammenhang mit einem Ritus ist 
doch vurhanden. So benennt man eine durch den Ritus erzielte Wirkung: „Ver- 
brannt ist der Dämon; verbrannt sind die Mißgünstigen“: irgend ein Gerät war 
erhitzt worden. Oder auch man ruft einen Gott an, nicht in der vom Ritus 
freier losgelösten Weise der Rghymnen, sondern in unmittelbarer Beziehung zu 
jenem: „Visnu, beschütze die Opfergabe*. Oder man spricht in ähnlicher Ver- 
bindung einen Wunsch für sich selbst aus: „Möge ich die Sonne schauen, das 


. 1) Diese Formel veranschaulicht auch die Neigung, mehrere Götter zugleich zur Mitwirkung 
heranzuziehen, oft ohne Rücksichtnahme auf deren mythologisches Wesen ; bei den Asvin, bei Pusan 
tritt sonst keineswegs die Vorstellung ihrer Arme, seiner Hände hervor (Rv. VI, 54, 10 besagt wohl 
nicht viel). 

2) Dabei dann gelegentlich auch ein Wortspiel: „Ein Joch (dhür) bist du. Schädige (dhürva) 
den, der uns schädigt“. „Gerste (yavah) bist du; vertreibe (yavaya) von uns die feindliche Macht“. 
Um solche Aeußerungen richtig zu würdigen, muß man Kee daß für die Alten im Wort Wesen 
und Kraft des Dinges selbst enthalten ist. 

3) Caland-Henry 48. 

1 kd 
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Licht für alle Menschen“: der Priester blickt an einer bestimmten Stelle des 
Neu- und Vollmondopfers mit diesen Worten nach Osten'). 

Wir versuchen nun, die Sprüche, deren Inhalt und rituelle Natur damit be- 
schrieben ist, nach der formellen Seite zu charakterisieren. 

Wie die angeführten Beispiele z zeigen, wird besonders gern ein Opferutensil, 
um das es sich eben handelt, in der zweiten Person angeredet, vielfach aber auch 
in der dritten Person ihm oder sonst irgendwelchen Wesen vorgeschrieben, sich 
so und so zu betätigen, oder es wird — dies ist eine gewöhnliche Alternative 
in der Ausdrucksweise solcher Sprüche — konstatiert, daß sie sich so .und so 
betätigen, betätigt haben, damit, der Zauberlogik entsprechend, dem im Wort 
gegebenen Abbild des Vorgangs die Wirklichkeit folge. Die Sprache, in der 
diese Prosaformeln °) das alles ausdrücken, ist im allgemeinen. kurz und oft voll- 
kommen schmucklos. Es ist nicht selten, daß das ganze Yajus nur ‚aus zwei 
oder drei Worten besteht, zu welcher Kürze Ellipsen („zur Speise dich“ u. dgl.) 
vielfach das Ihre beitragen. Die Wortstellung ist durchweg ganz einfach; das 
entscheidende Wort — etwa das Prädikat, welches das geheime Wesen eines an- 
geredeten Utensils ausdrückt — pflegt voranzustehen. Irgendwie kompliziertere 
Konstruktionen finden sich nicht; so schlichte Relativsätze wie in dem Spruch 
„Schädige den, der uns schädigt“ oder „Was dein Licht, Soma, im Himmel ist, 
was auf der Erde, was im weiten Luftraum: damit schaffe diesem Opferer Raum, 
mit Reichtum“, stellen schon ziemlich das Aeußerste an Verwickeltheit dar. Viel- 
fach ist doch ein gewisser Anflug von gehobenem Ausdruck, ja von Pathos nicht 
zu verkennen. Das Streben die geheimen Seiten der Dinge, ihre übernatürliche 
Wirkenskraft hervorzuheben, führt leicht zur Wahl mystisch volltönender Worte. 
Das Zusammenschließen, wie der Zauber es mit sich bringt, von Vorstellungen, 
die in der Alltagswelt weit von einander geschieden sind, trägt schon an sich 
einen Zug phantastischer Poesie in sich. Und neben der knapp befehlenden 
Ausdrucksweise steht das Bemühen, durch rhetorische Mittel den Wesen oder 
Dingen eindringlich einzuschärfen, wie sie sich zu verhalten. haben. So kann es 
beispielsweise nicht befremden, daß hier und da ganze Reihen von Beiworten ge- 
häuft werden. Zum Wagen, der die Opferspeise führt, wird gesagt:. „Du bist 
der Götter Gewinnreichstes, Angenehmstes, Fahrendstes, Götterrufendstes*. Der 
Soma heißt „schön gepreßt, honigreich, milchreich, regenspendend“. Bei einer 
Wasserlibation ist die Rede von „der Woge, der opferhaften, reich an Indra- 
kraft, sehr berauschend“. Anderwärts finden sich rhetorische Akzente andrer 
Art. Zum Opfertier spricht man: „Möge die Mutter dich gehen lassen und der 
Vater, der Bruder aus gleichem Mutterleib, der Freund aus gleicher Herde“. 
Nachdrücklich wird die Vorstellung des „Voran“ durch beständige Wiederholung 


1) Ts. ], 1, 4. 2, vgl. Hillebrandt, Neu- und Vollmondsopfer 25. 

2) An sie halte ich mich im folgenden zunächst; von den mit ihnen sich vermischenden poe- 
tischen Elementen wird weiterhin die Rede sein. Die Textbeispiele sind der Yajussammlung Ts. 
I, 1—4 entnommen; s. über diese unten S. 7. 
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des betreffenden Worts betont in dem Spruch: „Göttliche Wasser! Voranreini- 
gerinnen! Vorangängerinnen! Voran führt dies Opfer! Voran stellt den Opfer- 
herrn!“ 1). Einige andere Fälle von Wiederholungen eines besonders gewichtigen 
Worts sind die folgenden: „Durch der Bhrgu, der Aügiras Glut erglüht!* „Glanz 
bist du! Dem Glanz geh nach! Agni zerstreue deinen Glanz nicht!“ „Götter, 
Wegfinder! Den Weg findend geht den Weg!“ Mit einer Art Chiasmus: 
„Recht ist deine Satzung, die Sonne dein Licht. Das Brahman ist dein Licht, 
die Sonne deine Satzung“ (Ts. I, 3, 3, 1). Die Wiederholungen steigern sich bis- 
weilen bis zu refrainartiger Wiederkehr derselben Wendung; so in Ts. I, 1,7 fünf- 
mal „Umgib diesen Opferer rings mit Verwandten!“, dort I, 2,3 sechsmal ,Ge- | 
reiche mir zum Genuß!“ Zuweilen ist mit offenbarer Absichtlichkeit ein Reim 
herbeigeführt; so in dem Spruch, mit dem die Kälber von den Kühen fortge- 
trieben werden, wenn diese für das Opfer gemelkt werden sollen: väyava stho- 
payava stha (man löse auf: vayavı stha, upäyava stha) „Winde seid ihr; herzu- 
kommend seid ihr“ — die Wunderlichkeit des Ausdrucks hängt offenbar mit dem 
Streben nach dem Reim zusammen °). Oder sphätyai tva närätyai „zum Gedeihen 
dich, nicht zur Misgunst“°). In den eben erwähnten Beispielen tritt zugleich 
ein Zug auf, in dem sich wohl eine älteste und zugleich häufigste Weise dar- 
stellt, aus den miteinander auftretenden Vorstellungen eine charakteristische Figur 
zu formen: der Parallelismus membrorum. Ich füge noch folgende Bei- 
spiele hinzu, deren Menge sich erheblich vermehren ließe. Das oben schon er- 
wähnte „Zur Speise dich, zur Kraft dich“ — der erste Spruch der Yajurveda‘). 
Weiter: „Aditis Gurt bist du, Indränis Umschnürung“; „der Vasus hundertströ- 
mige Seihe bist du, der Vasus tausendströmige“; „Sei fest; wanke nicht“; „Dem 
Herzen dich, dem Geist dich. Dem Himmel dich, der Sonne dich“ — hier Pa- 
rallelismas von zweimal zwei Gliedern. Gelegentlich auch drei statt zwei: „Sie 
ist alllebend; sie ist allfassend; sie ist alltuend“. Mit künstlicher ausgefiihrter 
Parallelität, Doppelentsprechung zweier Gliederpaare: „Indrahaftes Ausatmen 
soll Glied für Glied durchschauen (?); indrahaftes Einatmen soll Glied für Glied 
durchwesen“°). Besonders tritt die Parallelität da hervor, wo unter zwei We- 
senheiten gleichmäßiges Hin- und Hergehen der Bewegung von der einen zur 
andern, von der andern zur einen ausgedrückt werden soll. So in dem oben 
schon angeführten Yajus an die Wasser: „Euch hat Indra erwählt beim Vrtra- 
` siege; ihr habt Indra erwählt beim Vrtrasiege“. An Soma: „Zu den Wesen 


1) dpo devir agrepwo agregwö ’gra imám. yajidm nayatagre yajitdpatim dhatta. Ts. I, 1,5, 1. 

2) Die Konjektur, durch die Böhtlingk ZDMG. LVI, 116 diese Wunderlichkeit zu besei- 
tigen versucht hat (aväydvak), überzeugt nicht. Auch Annahme eines *vayuı, das = *aväyu wäre, 
würde m. E. nicht zum Ziel führen. 

3) Man beachte auch das agrepuvo agreguvo des in Anmerkung 1 angeführten Spruches. 

4) Mit dem Wortpaar ts, ürj, das schon im Rgveda, ähnlich wie toka tanaya, gewiß uraltem 
Typus entsprechend, in stehender Verbindung erscheint. 

5) aindrah prand dnge-ange ni dedhyad aindrö 'pënó ange-ange vi bobhuvat Ts. 1,3,10,1. Man 
beachte, wie sich die beiden Intensiva entsprechen. 
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steige du herab; die Wesen sollen zu dir herabsteigen“ ') An Agni beim An- 
fang der Weihe, die den Menschen mit dem Gott identifiziert: „Mein Körper ist 
jetzt in dir. Dein Körper ist jetzt in mir“. Und entsprechend am Ende der- 
selben Weihe: „Mein Körper, der in dir gewesen ist, ist jetzt in mir. Dein 
Körper, der in mir gewesen ist, ist jetzt in dir“. 

` Nun aber stehen neben den bisher beschriebenen rein prosaischen Yajus auch 
solche von ganz oder teilweise metrischer Form. Der Spruch: „Nicht habe der 
Dieb über euch Gewalt, nicht des bösen Worts Sprecher“ (Ts. I, 1, 1, 1) ist 
Tristubhreihe, aus dem Rgveda (VI. 28,7) übernommen. „Göttliche Opferstreu, 
hundertzweigig wachse. Tausendzweigig mögen wir wachsen“: zwei Tristabh- 
reihen, aus Rv. III, 8,11 mit Aenderung nur eines Worts. „Diese Dhisana (= 
Vedi, Opferaltar ?) ist vorwärts gegangen“ usw. (Ts. I, 1, 2, 1): vollständige, vier- 
reihige Tristubh, vom Rgveda unabhängig. Auch aus Reihen in verschiedenem 
Versmaß, in rein zufälliger Anordnung, entsprechend der hier herrschenden ge- 
ringen Intensität des metrischen Formgefühls, werden Yajus zusammengesetzt; 
so an die Kühe Ts. J, 1,1,1: 

a pydyadhvam aghniya devabhigam 
urjasvatth payasvatih 
 prajavatir anamiva ayaksmah. 
Oder Yajus geraten aus Prosa in Poesie hinein, gelegentlich auch umgekehrt. 
Beispiele für die erste Möglichkeit: amsınä te usw. Ts. I, 2,6, 1; & mno wiró ja- 
yatam usw. das. I, 2,13, 1; für die zweite: badhänd deva savituh usw. das. I, 1, 9,1; 
pract prétam usw. das. I, 2, 13,2. Eine bunt hin und hergehende Mischung von 
Versen und Prosa liegt vor in pra cyavasra bhuvas pate usw. I, 2, 9,1. Sehr 
deutlich ist Hinübergeraten in metrisches Fahrwasser, in diesem Fall ohne daß 
ein wirklich strenges Metrum erreicht wird, das. I, 3, 10, 1 deva tvagtar bhüri te 
sdm-sam etu visurüpa yat salaksmäano bhavutha. Wie schon in meiner Note zu Rv. 
X, 10,2 erörtert ist, hat man ein auf die Vorstellung des Inzests bezügliches 
Stück eines Rgverses sdlaksmä ydd visurüpa bhavati in vollkommen anderm Zu- 
sammenhang, beim Aufbau jenes zum Tieropferritual gehörigen Yajus (s. Schwab, 
Altind. Tieropfer 141) in leichter Umarbeitung verwandt; das Schlagwort /akgman, 
die Marke, mit welcher der Viehbesitzer seine Tiere zeichnet, gab dazu den An- 
laß. Kaum braucht bemerkt zu werden, daß das Auftreten metrischer Form in 
den Yajus diese auch von der wenigstens einem großen Teil der Sprüche eigenen 
knappen, formelhaft trockenen Diktion, die oben beschrieben ist, freierer Fülle 
des Ausdrucks nähert oder ganz zu ihr hinüberführt, wie sie den poetischen 
Texten naturgemäß zukommt. Man kann die Redeweise solcher metrischer Yajus 
vielfach als in der Mitte stehend zwischen der des Rgveda und der prosaischen 
Yajus bezeichnen. 
Der eben versuchten Schilderung des Yajusstils sind durchweg Materialien 


1) Die volle Exaktheit des Parallelismus, wie ihn das Original hat, ist in der Uebersetzung 
nicht wiedergebbar: prajas trdm upararoha, prajas team upavarohantu. Ts. 1, 3, 13, 1. 
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zu Grunde gelegt, die der offenbar ältesten Sammlung von Yajus angehören: dem 
Korpus der Sprüche für Neu- und Vollmondsopfer und Somafeier (im obigen benutzt 
in der Taittiriyafassung; Ts. I, 1—4). Eine zweite größere Sammlung liegt be- 
kanntlich für das Agnicayana vor !) (Ts. IV mit den Parallelen der andern Yajur- 
veden). Vergleicht man die beiden Texte, so scheinen mir charakteristische Unter- 
schiede hervorzutreten. Der Stil der Yajus zeigt Spuren ähnlicher Aenderungen 
wie der Stil der Riten, denen sie angehören. Den alten Opfern, in denen lange 
Jahrhunderte schaffend und zerstörend über die Trümmer von Altem Neueres, 
Neuestes gehäuft haben, wo naturwüchsiges Werden und bewußtes Gestalten durch 
einander wirkt, steht das Agnicayana als einheitliche, moderne, künstliche Schöpfung 
gegenüber. Daist alles deutlicher, durchsichtiger, wortreicher, flacher. Die Sprüche 
— natürlich handelt es sich nur um den Durchschnitt — sind nicht mehr so kurz 
und abgerissen wie die derälteren Masse. Ihre Sprache ist weniger änigmatisch, als 
jene vielfach sind. Besonders häufig ordnen sie sich zu Systemen gleichgebauter 
Sätze, die irgend eine Reihe von Kategorien oder auch zugleich mehrere solche 
unter einander in mystischer Korresponsion stehende Reihen durchgehen: etwa die 
Reihen der seelischen Kräfte, der Jahreszeiten, der Versmaße usw.?). Die me- 
trische Form hat verglichen mit der älteren Sammlung ein erheblich größeres 
Gebiet erobert). Daß sich in alldem eine gewisse naturgemäße Entwicklung 
— vielleicht sollte man sagen Verfall — des Yajusiypus kundgibt, ist wohl 
klar 21. | 

Sonstige sioeli Prosa. Bekanntlich nun erscheint rituelle Prosa 
vielfach auch außerhalb der eigentlichen yajurvedischen Sammlungen, zerstreut 
in Brahmana- und Sütratexten, auch im Atharvaveda. Neben yajusartigen 


——_— nn  — — u m _ 


1) Ueber diesen Ritus s. meine Untersuchung NGGW. 1917,1 ff. Wie sich die beiden hier 
erwähnten kompakten Sammlungen aus dem Ganzen der Yajuskorpora herauslösen, habe ich Prole- 
gomena 295 gezeigt. 

2) Was sich von derartigem schon in der älteren Sammlung findet (z. B. Ts. I, 1, 9, 3), ist mit 
dem Bestand der jüngeren verglichen unbedeutend. Ts. I, 4, 34—36 darf man nicht dagegen geltend 
machen. Diese Stücke gehören offenbar nicht zum ursprünglichen Bestand der Sammlung; sie lösen 
sich aus dem Zusammenhang des Uebrigen heraus, stehen auch in den Parallelrezensionen nicht an 
der entsprechenden Stelle. — Bei dieser Gelegenheit bemerke ich, daß solche Reihen einander ent- 
sprechender Yajus selbstverständlich in hieratischer Weise immer denselben Wortlaut wiederholen 
bis auf die eben jedesmal wechselnden Schlagworte. Diese „öden und elenden Variationen ein und 
desselben Gedankens“, wie v. Schroeder (Indiens Lit. u. Kultur 113). sich abfällig ausdrückt, 
sind ein Produkt des hier herrschenden Stils, und wenn in Niederschriften Schwachsinniger, die 
der genannte Forscher ebend. mitteilt, sich ähnlich scheinende Wiederholungen finden, darauf be- 
ruhend, daß der Kranke „nichts weiter gewußt hat“, so ist diese Aehnlichkeit nur äußerlich. 

3) Dabei mag allerdings die spezielle Zugehörigkeit des Agnicayana zum Adhvaryuritual im 
Spiel sein, infolge deren auch Rezitationen, die mehr den Charakter von Hotarvorträgen hatten, 
dem Adhv. zufielen, mithin im Yajurveda Platz fanden. 

4) Es läßt sich hinzufügen, das dieselben Charakteristika der jüngeren Herkunft auch bei den 
Nachträgen zu Ts. I, 1—4 erscheinen, die sich in Ts. III finden (val. über Ts. III Keith, The Veda 
of the Black Yajus School LXIX). 
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Sprüchen, die als nicht dem Advaryu gehörend !) oder etwa infolge jüngerer 
Herkunft in jenen Samhitäs keine Stelle gefunden haben, treten hier vor allem 
Sprüche oder Litaneien verschiedener andrer Gattungen auf: so die nivid (s. u.), 
die sog. nigada, welche im Gegensatz zu den geflüsterten Yajus laut vorgetragen 
werden”), unter ihnen die Befehle (pruisa, sumpraisa), mit denen ein Priester den 
andern beim Opfer zu irgendwelchem Tun anweist*), u. a. m.*). Von besonderem 
Interesse für unsre Untersuchung sind unter diesen Texten mehrere längere Prosa- 
stücke, bemerkenswert, weil uns hier die Prosadiktion in weiterem Rahmen entge- 
gentritt als in der Regel in den Yajussprüchen. Ich hebe hervor, ohne Vollständig- 
keit zu erstreben, die Formel für Anstellung des Agni zum Opferdienst (pravara, 
Hillebrandt Neu- und Vollmondsopfer 81. 83), die Herbeirufung der Ida (des 
personifizierten priesterlichen Opferspeiseanteils, das. 125f.), das „Suktaväka“- 
Gebet des Hotar beim Neu- und Vollmondsopfer (das. 143f.; meine Rel. d. Veda?, 
433), das große Roßopfergebet (Rel. d. Veda?, 370), die Anweisung zur Zerle- 
gung des Opfertiers (adhrigu-Formel, Schwab Tieropfer 102 ff.) 5). Zu allen diesen 
dem Ritual der regulären Opfer angehörigen Sprüchen und Litaneien kommt 
dann endlich noch die große Masse prosaischer Zauberformeln. 

Von den letzteren sehe ich zunächst ab und beschäftige mich mit der 
vorher bezeichneten Gruppe. In allen diesen Formeln läßt sich nun, wie mir 
scheint, im ganzen ein ungefähr gleichartiger Charakter, ein durchgehender 
Typus liturgischer Feierlichkeit erkennen. Ueberall einfach gebaute Sätzchen ; 
zu Komplikationen hätte, selbst wenn sie der Sprache geläufig gewesen wären, 
der Inhalt keinen Anlaß geboten. Die Reihen schwungvoller Beiworte aber, die 
den Gottheiten gegeben werden, heben den Ton des Ganzen weit über die All- 
täglichkeit hinaus. So in der Süktaväkaformel Himmel und Erde, dem Haus- 
stand heilvoll, frisches Naß träufelnd, vor nichts zitternd, nach nichts spürend, 
weidebeherrschend, furchtbefreiend, von Himmel regnend, Wasser strömend, heil- 
spendend, labungspendend, nahrungsreich, milchreich, denen gut ist zu nahen, die 
es gut ist zu durchwandeln®): man bemerke, wie die Beiworte sich paarweise 


1) So in Paüc. Br. I die Sammlung der vom Udgätar vorzutragenden Yajus. 

2) Hillebrandt, Rit. Litt. 97; Caland-Henry XXXIV; Keith Ait. Ar. 221 Anm. 7. 

3) Hier sei besonders auf die ausführlichen Sampraisas hingewiesen, die Baudhäyana gibt 
(Caland, Ueber d. rituelle Sutra des Baudh. 54 f.). | 

4) Genau genommen enthalten auch die Gesangtexte des Sämaveda prosaische Elemente: Worte 
oder Sätzchen bald zwischen die poetischen Bestandteile eingeschoben bald für sich allein den Ge- 
sangtext bildend (vgl. GGA. 1908, 723). Für unsern Zweck dürfen sie beiseite gelassen werden. 
Von prosaischen Stücken im Atharvaveda dagegen muß weiterhin eingehend die Rede sein. 

5) Auch die Subrahmanyaformel kann hier genannt werden (Caland-Henry 65), über die aus- 
drücklich die Frage aufgeworfen wird, ob sie rg iva, sämeva, yajur iva ist: sie ist keins von all- 
dem, sondern sarvam twaiva, sarvam wa hy eva brahma. Jam. Br. II, 80 (JAOS. XVIII, 36). 

6) In derselben Formel heißt es dann weiter: „Langes Leben erfleht er (der Opferer); Glück 
in der Nachkommenschaft erfleht er; Reichtum erfleht er; Vorrang unter den Verwandten erfleht 
er; daß er weiter die Götter verehren möge, erfleht er; reichlicheres Bereiten von Opferspeise er- 
fleht er; Himmelsdasein erfleht er; alles Liebe erfleht er. Was er durch dies Opfer erfleht, möge 
er das erlangen, darin Glück haben. Das mögen die Götter ihm geben. Das erlangt Gott Agni 
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zusammenordnen!). In der Formel an die Opferschlächter beachte man die ge- 
hobene Sprache der Aufforderung: „Führet zu des Opfers Toren das Opfer, den 
beiden Opferherren es anpreisend“; dann das poesievolle Losbitten des Opfertiers 
von den Seinen: „Möge die Mutter es gehen lassen und der Vater, der Bruder aus 
gleichem Mutterleib, der Freund aus gleicher Herde“); endlich die Warnung an 
die Opferschlächter, vor einem Versehen beim Zerlegen des Tieres: „auf daß nicht 
über eure Kinder und Enkel der Wehklager klagen müsse, ihr Schlächter!“ 

Eine besondere Stellung nehmen unter den rituellen Prosatexten die Nivid 
ein, jene innerhalb der großen Litaneien den rgvedischen Hymnen bald voran- 
gestellten, bald in sie eingeschobenen oder ihnen nachgestellten prosaischen For- 
melreihen, die den Gott anrufen sich am Soma zu berauschen’). „In ihnen“, habe 
ich an anderm Ort‘) bemerkt, „hat sich ganz das Verfahren der Naturvölker 
erhalten, beim Opfer die laudatory names der beopferten Wesen anzurufen“. 

Die Nivid bestehen aus Reihen kleiner Sätzchen, die meist unverbunden 
nebeneinander stehen, ehrende Epitheta des Gottes oder Angabe seiner Taten 
enthaltend (z. B. „der Burgen Brecher“, „der Wasser Ergießer“, „die Himmel 
und Erde beschritten haben“), auslaufend in die Aufforderung Soma zu trinken 
und dem Opferer Segen zu verleihen. Hier und da erscheint, schlicht genug, 
eine Relativkonstruktion (so im letzten der eben angeführten Beispiele); im 
Ganzen ist der Satzbau der denkbar einfachste, sofern überhaupt von Satzbau 
die Rede sein kann und nicht vielmehr bloße Beiwörter konstruktionslos dastehen. 
Durchaus aber ist die Sprache eine gehobene. Die Absicht ist nicht, irgend 
welche Eigenschaften des Gottes eben nur zu konstatieren, sondern den Gott zu 
preisen, ihm zu schmeicheln. Da eben diesem Zweck die den Anordnern der 
Nivids selbstverständlich geläufigen Hymnen dienten, ist es begreiflich, daß sich 
fortwährend Anklänge an diese finden, unveränderte oder kaum veränderte Vers- 
zeilen aus ihnen, oder Verszeilen, die in ihrem Charakter verfaßt sind. Das Ge- 


von den Göttern, wir Menschen von Agni“ (Rel. d. Veda?, 433). Hält man dies Textstück neben 
das oben mitgeteilte aus demselben Gebet, so tritt die auch sonst zu beobachtende begreifliche 
Erscheinung hervor, daß die Diktion zuerst eine Reihe unter einander gleichartiger Schritte tut, 
dann ein etwa auch durch eine liturgische Pause (wie‘ das Hillebrandt, Neu- und Vollmonds- 
opfer 144f. veranschaulicht) markierter Abschnitt gemacht wird und eine neue Reihe wieder unter 
einander gleichartiger, aber anders als die vorigen gerichteter Schritte folgt: wodurch das Ganze 
geordnetes, übersichtliches Aussehen erhält. — Man vergleiche das Süktaväkagebet etwa mit dem 
altrömischen für die Suovetaurilien, das Cato mitteilt (e Norden, Antike Kunstprosa 157). 
Eine gewisse Aehnlichkeit ist nicht zu verkennen. Aber wie kontrastiert ‘doch der priesterliche Ton 
und wortreiche Schwung des indischen Gebets mit der man kann sagen juristischen Bestimmtheit und 
Gemessenheit des römischen ! 

1) Auch im Roßopfergebet (bez. der in einer Reihe von Sätzen mit diesem übereinstimmenden 
Nivid an Savitar) ist das Formprinzip der paarweisen Parallelität unverkennbar. 

2) Dies übrigens schon in der alten Yajussammlung (Ts. I, 2, 4, 2; oben S. 4). 

3) Hillebrandt, Rituallitt. 102. Text der Nivids, bei Scheftelowitz, Apokryphen des 
Rv. 136 ff. und an den andern dort angegebenen Stellen. 

4) Religion des Veda?, 387 A.2. 

Abhandlungen d. K. Ges, d. Wiss, zu Gottingen. Phil.-hist. KI. N. F. Band 16,6. 2 


10 ` H. OLDENBERG, 


fühl, daß inmitten der Prosa ein metrischer Fetzen störend wirken und daß die 
Aneinanderreihung solcher Bruchstücke dem Ganzen ein abgerissenes, trümmer- 
haftes Aussehen geben könne, war offenbar nicht vorhanden. Zu dem Schwung, 
der sich in der Wahl der einzelnen Ausdrücke zeigt, paßt die rhetorische Ab- 
sichtlichkeit, mit der Symmetrien, Parallelismen der Glieder herbeigeführt sind. 
Gern fulgen sich Sätzchen auf einander, von denen jedes aus zwei Worten oder 
etwa aus zwei Worten mit «a — cu besteht, und solche oder ähnliche Sätzchen 
wiederum entsprechen sich gern zu zweien oder auch in größerer Zahl, wobei 
öfter solche naheliegende Zweiheiten wie Götter — Menschen, brahınun — ksatra 
das Leitmotiv abgeben: agnir deveddhah — agnir manviddhah; predam brahma — 
predam ksatram ` ye dyam ca prthivim calasthuh — apus ca svas ca — brulına ca 
ksatrum ca — barhis ca vedim ca — yajfiam coru cäntariksum; dhanya dhanisthah 
— sumyä samisthäh — greng Sacisthäh. Man sieht, wie hier überall auch da wo 
keine Annäherung an metrischen Bau sich findet, doch bei aller Einfachheit eine 
sehr deutliche Stilisierung der Prosa hervortritt. 

Weiter ist bier von einer Klasse ritueller Furmeln zu sprechen, in denen 
Prosaisches und Poetisches stark durcheinander geht: von den Zaubersprüchen. 
Bekanntlich heben Zaubertexte von metrischer Form in den jüngeren Partien 
des Rgveda an und liegen dann in großen Massen, nunmehr mit viel Prusaischem 
untermischt. vor allem im Atharvaveda und den Grhyasütras vor. Hier ist ein 
Hauptsitz des Schwankens zwischen metrischer und unmetrischer Gestalt, nicht 
nur im einzelnen Lied oder liedartigen Komplex, sondern auch im einzelnen Vers 
oder Satz: das verschwommenere Formgefühl, das bier verglichen mit der litar- 
gischen Technik der großen Opfer obwaltet, macht sich in diesem Schwanken 
deutlich fühlbar. 

Man wird da von vornherein nicht erwarten, daß das Auftreten von Versen 
und Prosa sich irgend einer Regel vollkommen fügt. Doch läßt sich Annäherung 
an eine solche immerhin bemerken, ich darf sagen mit größerer Bestimmtheit als 
man hätte glauben sollen. Unter den prosaischen Zaubertexten herrschen sehr 
entschieden die vor, die in kürzerer oder längerer Reihe von Sätzen dasselbe 
Schema wiederholen, variiert nur nach der Abfolge irgend eines Systems, etwa 
der Zahlenreihe, der Weltgegenden oder Aehnlichem. Beispielsweise Av. III, 26: 
„Die ihr in dieser östlichen (südlichen usw.) Himmelsgegend seid, ihr Götter X 
(Y usw.) mit Namen: eure Pfeile sind x (y usw.): so erbarmt euch unser, sprecht 
uns zu; euch sei Verehrung; euch svadha!“ — welches Schema sechsmal wieder- 
holt wird mit Einsetzung der verschiedenen Himmelsgegenden, (rötternamen, 
Namen der Pfeile. Oder das. II, 15 ein Zauber gegen Furcht: „Wie X und Y 
sich nicht fürchten, nicht Schaden nehmen, so, mein Lebensatem, fürchte du dich 
nicht“ — wo in sechs Sätzen jedesmal zwei Wesenheiten (auch hier wieder sym- 
metrisches Auftreten von Paaren!) als frei von Furcht aufgeführt werden (Himmel 
und Erde, Tag und Nacht usw.). Bezeichnend sind Fälle wie Av. XII, 3: zu- 
erst, im größeren Teil des Ganzen, metrische Form, der Preis einer zauberhaften 
Speisegabe an den Brahmanen; dann von v. 55 an Prosaformeln, die immer nach 
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demselben Schema die Himmelsgegenden usw. durchgehen und jedesmal in den- 
selben refrainhaft wiederholten Segen — dieser wieder metrisch — auslaufen. 
Auf engerem Raum begegnen wir Verwandtem, wenn unter den iiberwiegend 
metrischen Hochzeitssprüchen der für die gemeinsamen sieben Schritte des jungen 
Paars Prosaform hat: „Einen zur Speise, zwei zur Kraft“ usf. bis sieben (Pä- 
raskara I, 8,1 u. Parallelstellen). Gelegentlich tritt in solchen Prosastücken ge- 
radezu die Diktion der lehrhaften Brähmanatexte auf (z.B. Av. IX, 6). Der 
Typus des Zaubertexts mit Durchführung eines bestimmten Schemas, oft ge- 
radezu in tabellarischer Weise, ist offenbar uralt?); daß der strengen Regelmäßig- 
keit zuliebe da Prosa bevorzugt wurde, begreift sich leicht. 

Rückblick. Rituelle Prosa und Poesie. Sehen wir zurück auf die 
_ hier betrachteten Massen vedischer, zum rituellen Vortrag bestimmter Texte, so 
können wir im Ganzen die eben schon für ein Einzelgebiet berührte Frage, was 
da über die Wahl prosaischer oder poetischer Form entschieden hat, ebenso- 
wenig einfach von der Hand weisen, wie wir anderseits auf eine vollkommmen 
klare und scharfe Antwort uns Hoffnung machen werden. 

Preis der Götter und (Gebet liegt, wie wir sahen, poetisch 5) wie prosaisch 
vor. Das erstere überwiegt weit; das letztere ist u.a. in den Nivids (S. 9), 
auch in Gebeten wie dem Süktaväka (S. 8) vertreten. Der Betrachter wird 
hier sein subjektives Gefühl schwer ganz ausschalten: mein Eindruck abergeht 
dahin, daß den Prosaformeln ein gewisser Charakter der Objektivität, der All- 
gemeingiltigkeit beiwohnt, der den Hymnen des Hotar, den Sämantexten des 
Udgätar nicht in gleichem Maß zukommt. Hymnen für ein Sastra lassen sich 
so oder anders auswählen. Hier hat der Poet diese, dort jene mythologischen, 
sakralen, zauberischen Daten hervorgekehrt. Schon innerhalb der einzelnen 
alten, dem Aufbau des Rgveda zugrunde liegenden Liedersammlungen stehen 
unendlich oft verschiedene, rituell gleichwertige Hymnen zur Auswahl neben 
einander. Man erinnere sich auch, wie im zwölftägigen Opferkomplex (Dvädasäha) 
von den Ritualkünstlern planmäßig Tag für Tag der Reihe nach wechselnde 
Motive zur Geltung gebracht worden sind. Die Nivids aber stehen fest; sie ent- 
halten die ein für allemal giltigen Titulaturen des Gottes und Nennungen seiner 
Taten. Aehnlich führt das Süktaväkagebet, das (Gebet des ASvamedha unabhängig 
von wechselnden Zufälligkeiten, die auf die Phantasie dieses oder jenes Dichters 
einwirken können, alle die feststehenden Wünsche auf, die der Opferer normaler- 


1) Es lassen sich noch weitere Typen von Prosasprüchen hinzufügen, in denen irgend ein 
Motiv, welches eine gewisse Regelmäßigkeit oder Gebundenheit der Diktion bedingt, die Versform 
ausschließt und zugleich für sie vermöge einer andersgearteten Geordnetheit Ersatz bietet. Man 
veranschauliche sich das etwa an Apast. Mantrapätha Il, 5, 1 (man beachte da den Parallelismus 
membrorum). 

2) Vgl. Wundt, Völkerpsychologie III ?, 338. 

3) Und zwar unterscheidet sich hier die gesungene von den verschiedenen Formen der in ge- 
hobener Vortragsweise gesprochenen Anrufung; s. meine Ausführungen ZDMG. XXXVIII, 439 ff. ; 
XLII, 241 ff. 

d 
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weise hegt. Man kann vergleichen, wie in unserm Gottesdienst neben den wech- 
selnd verschiedenen Bitten, die sich in der Poesie der Choräle aussprechen, die 
den Inbegriff aller Bitten umfassende objektive Prosa des allgemeinen Kirchen- 
gebets steht. 

Daß die’ Anweisungen, die der eine Priester dem andern erteilt, prosaische 
Form haben, erklärt sich von selbst. Schwierigere Probleme geben die Yajus 
und Zauberformeln auf. 

Die Yajussammlungen mit ihrem Durcheinander von Prosaischem und Metri- 
schem scheinen doch wohl auf einen Grundzustand hinzudeuten, nach welchem 
das Yajus normalerweise prosaische Form hatte. Insonderheit die älteste Yajus- 
sammlung, auf die es natürlich bei dieser Frage am meisten ankommt. sieht da- 
nach aus, daß ihre Grundlage prosaisch ist. Die immer wiederkehrenden Typen 
(„das und das bist du; tue das und das“ u. dgl.) sind prosaisch. . Wenn die in 
der Kenntnis der Rgpoesie lebenden Opferer dann dies Spruchmaterial durch 
mancherlei rgvedische oder den rgvedischen ähnliche Elemente von metrischer 
Form bereichert und verschönt haben, ist das gewiß begreiflich'); wir sehen ja 
dann, wie oben bemerkt, in der Folgezeit die Verssprüche gegenüber den pro- 
saischen ihr Gebiet noch weiter ausdehnen. Von Haus aus aber lag hier offenbar 
eine andre, die Wahl zwischen Prosa und Vers anders bestimmende Situation 
vor als in den Gebetshymnen, bei denen es galt, dem empfänglichen Gemüt und 
Willen eines göttlichen Zuhörers durch geschickten, schön geformten Ausdruck 
von Lob und Wünschen zuzusetzen. Hier handelte es sich vielmehr darum, das 
Opferutensil mit geheimen Kräften zu laden, die mystischen Kausalitäten des 
Opfervorgangs zu dirigieren: dies zu leisten, und zwar es In einem Moment, im 
Verlauf der eigentlichen rasch vorüberfließenden Verrichtung zu leisten genügte 
das mehr oder minder schmucklose Wort, das kurz und bestimmt befahl oder 
konstatierte. Der Inhalt eines "ec tra ūrjé trà, eines bhúvanam asi vi prathasra 
war auch allzu kurz um eine Rc zu füllen. Man hätte den Ausdruck verwässern, 
seine Bestimmtheit aufopfern müssen, hätte man hier Verse gebaut. 

Beurteilen wir die Sachlage so, werden wir nicht wagen’), aus diesem Gegen- 
satz zwischen dem poetischen Rghymnus und dem prosaischen Yajus verallge- 
meinernd einen ursprünglichen Zustand zu erschließen, in dem die Götteran- 
rufung sich der Poesie, der Zauber dagegen der Prosa bedient hätte. Gewiß 
ist die dem Yajus beigelegte Wirkung von Natur zauberhaft*). Aber es hat 
doch Bedenken, von dieser speziellen Form eines unter bestimmten Bedingungen 
gewissermaßen beiläufig ausgeübten Zaubers auf den Zauber im allgemeinen zu 
schließen, nach dem Aussehen der Yajus das Aussehen der Formeln für die großen 


1) Wobei dann doch wenigstens in vielen Fällen der Abstand von wirklicher Opferpoesie da- 
durch gewahrt wird, daß nur Versbruchstücke dastehen, nicht Verse. 

2) Wie ich früher, Rel. d. Veda 1, Sf. wollte. Auch die in der 2. Aufl. gegebene vorsichtigere 
Formulierung halte ich nicht ganz fest. 

3) So steht, auch im Flüsterton des Vortrags das Yajus mit dem Zauberspruch auf einer 
Linie, s. Caland zu Kausika Sütra 28,1. 
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Prozeduren etwa von Krankheitszauber, Liebeszauber u. dgl. zu beurteilen. Daß 
die uns erhaltene Zauberpoesie erst gegen Ende der rgvedischen Zeit einsetzt, 
ergibt bei der Natur dieser Hymnensammlung kein sehr starkes Argument da- 
gegen, daß solche Poesie an sich auch früher bestanden hat. Die im Rgveda und 
Atharvaveda erhaltenen Zauberlieder erwecken schwerlich den Eindruck, daß hier 
in erheblicher Ausdehnung yajusartige Prosa, die dann poetisch umgeformt wäre, 
zugrunde liegt. Und die Prosapartien des Atharvaveda verlieren für eine der- 
artige Vermutung wesentlich an Gewicht durch das oben (S. 10) hervorgehobene 
Ueberwiegen der tabellarisch geordneten Formeln, bei denen eben ein spezielles 
die Prosa begünstigendes Motiv wirksam war. Die Verfolgung des Problems 
auf nichtindische Gebiete kann ja für das indische nicht entscheiden. Aber sie 
mahnt doch, scheint mir, zur Vorsicht gegenüber der Annahme eines Gegensatzes 
von betender Poesie und zaubernder Prosa. Und so werden wir, ohne ein voll- 
kommen bestimmtes Urteil zu wagen, es doch wohl als wahrscheinlich erkennen, 
daß auch schon die Anfangszeiten des Veda neben der Wirksamkeit der Formel 
durch das bloße bedeutsame Wort auch die Steigerung der Wirkung durch die 
magische Kraft des Rhythmus den Zwecken des Zaubers dienstbar zu machen 
gewohnt waren. 

Die Brahmanaprosa. Aeltere Stufe. An die Prosa der Riten schließt 
sich die der beginnenden Wissenschaft: der Opferwissenschaft. 

Vielleicht ist es aber zuviel gesagt, daß es die ersten Anfänge indischer 
Wissenschaft sind, die in den rituellen Prosatexten vorliegen. Wenigstens als 
auf der Schwelle der Wissenschaft stehend darf man jene Dichtungen wie Rv. 
X, 129 und ähnliche ansehen: jene Schöpfungen eines Denkens, das von der alten 
Götterverebrung auf Neues, Unbekanntes hinstrebt — zu einem Gott über den 
Göttern, zu phantastischen Schöpfermächten, zu Abstraktionen wie dem Seienden, 
dem Nichtseienden und jener abgründlichen Ferne, als nicht das Nichtseiende 
war und auch nicht das Seiende. Ohne prüfende Betrachtung der Außenwelt, 
ohne Künste des Argumentierens forscht man der Lösung der großen Fragen 
mit phantasievollem Sinnen nach „im Herzen suchend“, hier und da vielleicht 
schon jetzt yogahafte Visionen erlebend !), „voll Staunen“ (vipanyaya Rv. X, 72, 1) 
aussprechend, was man „mit dem Geistesauge zu sehen meint“ (X, 130,6). Die 
so schauen und reden, sind Brahmanen und Opferkenner, gewohnt ihre Weisheit 
zu verkünden, „wenn die Litaneien vorgetragen werden“ (X, 72,1), Dichter (ka- 
vayah X, 129, 4) wie die Dichter der Opferhymnen, erfüllt von feierlichem Bewußt- 
sein verwandt dem der Lobsänger Indras und Varunas: einer höheren Welt 
gegenüberzustehen, in die man gehobenen Geistes hineinblickt. 

Es war selbstverständlich, daß nur die alte liturgische Poesie diesem Suchen 
die Formen liefern konnte sich auszusprechen. Dem gegenüber bezeichneten die 
Brahmanatexte, die Darstellungen der Lehre vom Opfer und seinen mystischen 


1) Darauf könnte das Erscheinen des Uttänapad in einer rgvedischen Kosmogonie führen; vgl. 
meine Note zu Rv. X, 72, 3. 
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Wirkungen, im Wesentlichen einen Neuanfang. Zwar gibt es einige Stellen, wo 
deren Abgrenzung gegen die oben betrachtete liturgische Prosa keine vollkommen 
scharfe ist. Wie in der Terminologie brahman und brähmana gelegentlich durch 
einander fließt '), treten in ritueller Verwendung hier und da Sprüche bz. Spruch- 
reihen auf, die sich in Inhalt und Diktion den AeuBerungen den Brahmanawissen- 
‚schaft stark annähern °) ja mit typischen Sätzen der in den Brahmanas erzählten 
Legenden identisch sind*). Derartiges muß der Vollständigkeit wegen verzeichnet 
werden. Aber solch gelegentliches Eindringen der Sprache der Wissenschaft in 
die heilige Handlung selbst, sehr begreiflich in Anbetracht des Wissensstolzes 
dieser Wissenden, ändert doch im Grunde nichts an der durch die Sache gege- 
benen wesentlichen Getrenntheit der beiden Gebiete. 

Den Ausgangspunkt nun für die Diktion, deren sich die Erörterungen über 
das Opfer bedienten, gaben offenbar die Besprechungen ab, die in den Schulen 
.zwischen Lehrern und Schülern stattfanden, dazu die bald friedlichen bald kampf- 
mäßigen Unterredungen oder Disputationen, in denen rivalisierende Opferkenner 
auf dem Opferplatz und anderwärts ihre Meinungen austauschten, ihre Kräfte 
maßen. Die Berichte der Brähmanatexte über solche Gespräche geben der ohne- 
hin nahliegenden Annahme dieses Zusammenhangs volle Unterstützung. Natürlich 
aber machte die freie Rede, die vermutlich schon an sich festere, steifere Formen 
hatte als unsern Gewohnheiten entsprechen würde, auf dem Weg in die offiziell 
fixierten Lehrtexte einen starken Prozeß der Stilisierung durch. Alles Zufällige, 
Momentane wurde, wenn auch nicht spurlos ausgelöscht, doch in den Hintergrund 
gedrängt. In der alten literarischen Produktion, insonderheit der hieratischen, 
‚versteht es sich von selbst, daß alles richtig, regelmäßig, gleichmäßig geformt 
‘sein muß. Um so mehr, da für diese Lehrenden und Lernenden das Lehren und 
Lernen eine Prozedur ist, die ihre zauberhafte Seite hat: die Wesenheiten, von 
denen gehandelt wird, spielen dabei selbst geheimnisvoll mit, werden durch das 
Wort, das sich auf sie bezieht, herangezogen und in Tätigkeit gesetzt‘); so hat 
die Lehrrede etwas vom Charakter des Zauberspruchs. Mnemotechnische Rück- 
sichten — man bedenke, daß es sich um mündlich fixierte und überlieferte 
Literatur handelt — wirken in derselben Richtung, drängen darauf hin, daß die 
wiederkehrenden Vorstellungsreihen in immer derselben Form wiederholt werden. 
Der Götter wunderbares Wesen, die Herrlichkeiten der jenseitigen Dinge stau- 
nend und beglückt zu feiern ist hier kein Raum; man will ja nicht den Gott 
preisen und erfreuen, die eigene innere Erregung ergießen, sondern man wendet 
sich an den Schüler, und nicht an dessen Empfinden, sondern an sein Begreifen 


1) S. meinen Aufsatz „Zur Geschichte des Worts brahman“, NGGW. 1916, besonders S. 722. 
726. 738 A. 2. | 

2) So die Caturhotarformel und die ihr verwandten; s. dort S. 721. 

3) Ebendort S. 722 A. 2. 

4) Ich habe diesen Gesichtspunkt in meiner „Lehre der Upanisaden und Anfängen des Bud- 
dhismus“ Gf. 171f. 179 hervorgehoben. 
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— wie hier eben Begreifen aussieht — und vor allem an seine Gedächtniskraft. 
Da ist alles farblos, trocken, pedantisch; wo Phantasie in Tatigkeit tritt, ist es 
nicht die des Poeten, sondern des Zauberers, der die versteckten Beziehungen 
zwischen den Dingen auffindet um durch das eine auf das andre zu wirken. 

Am schärfsten prägen sich die Härten des Brähmanastils in den älteren 
dieser Texte aus. Denn wenn flüchtiger Betrachtung die Brähmanaprosa als durch- 
-aus sich selbst gleich bleibend erscheinen kann, zeigt genauere Prüfung doch 
innerhalb des in der Tat vorliegenden bestimmt genug ausgeprägten Typus 
immerhin bemerkbare Varianten, in denen ein Fortschreiten von Aelterem zu 
Jüngerem unverkennbar ist. Texten, die wenigstens durch einen Anflug ver- 
gleichsweise reicherer Bewegtheit, bunterer Mannigfaltigkeit charakterisiert sind, 
stehen andre gegenüber, deren ungemildert archaischer Stil — zusammen mit 
inhaltlichen Kriterien — sie offenbar als den Anfängen dieser Entwicklung näher- 
stehend erweist. | 

Mein Versuch einer wenigstens einige Grundzüge hervorhebenden Beschrei- 
bung des Brahmana-Prosastils ') wird diese Nuancen zu veranschaulichen bestrebt 
sein. Ich halte mich dabei überwiegend an zwei Texte, deren Altersanterschied 
ohnehin anerkannt ist, in den folgenden Ausführungen aber, hoffe ich, besonders 
nachdrücklich hervortreten wird: einerseits die brähmanaartigen Bestandteile der 
Taittiriya Samhitä, insonderheit die darunter an Alter vermutlich voranstehende 
Behandlung des Somaopfers Ts. VI®); anderseits das Šatapatha Brähmapa °). 

Zuvörderst beschäftige ich mich mit Ts. VI. 

Die Darstellung zerlegt sich in scharf abgegrenzte Abschnitte je nach den 
einzelnen Handlungen, aus denen die Riten bestehen. Oft ganz kurz: er tut 
das und das; er bewirkt (damit) das und das. Ein schlichtester Hauptsatz nach 
dem andern. Parataxe herrscht durchaus vor der Hypotaxe vor‘). Wo Perioden 
aus Haupt- und Nebensätzen erscheinen, sind sie aufs einfachste gebaut. Ueber- 
wiegend handelt es sich um Auftreten des Relativsatzes, der sich in Indien und 
ganz besonders in den Brahmanatexten „einer gewissen Schwerfälligkeit und 
Steifheit nie hat entäußern können“), mit seiner Stellung vor oder nach dem 


1) Dieser Versuch setzt natürlich Delbrücks meisterhafte Darstellung der Brähmana-Syntax 
(in D.s „Altindischer Syntax“) überall voraus. Die Grenzen zwischen Syntaktischem und Stilistischem 
innezuhalten bin ich bemüht gewesen, ohne mir doch in dieser Hinsicht ängstliche Gesetzlichkeit 
zur Pflicht zu machen. 

2) Indem ich hier die Taittiriya Samhitä herausgreife, will ich natürlich der Frage über deren 
Verhältnis zur Maitr. S. und dem Käthaka nicht prajudizieren. Im wesentlichen ist der sprachliche 
Typus der gleiche. | 

3) Ueber dessen Jüngeres Alter verglichen mit Ts. s. zuletzt Keith, The Veda of the Bl. 
Yajus School CII. 

4) Also nicht: „als die Jagati auftlog, mußte sie umkehren“, sondern: „die Jagati flog auf; 
sie kehrte um“. Auch nicht: „er wünschte, daß das und das geschehe“, sondern mit direkter Rede: 
„er wünschte: das und das geschehe“. Dies sind ja allbekannte Verhältnisse, wie auch die hinzu- 
zufügenden Einschränkungen allbekannt sind. 

5) So Speyer, Ved. u. Sansk. Syntax § 267. 
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Hauptsatz, doch nicht leicht in dessen Mitte, gewöhnlich mit dem entsprechenden 
Bezugswort im Hauptsatz: „welcher — der“, „wie groß — so groBb“'). So 
bilden die Sätze dieser Brähmanadiktion man möchte sagen lauter parallele 
gerade Linien, an die sich bisweilen andre gerade Linien immer unter dem 
gleichen rechten Winkel ansetzen. Ich gebe ein Beispiel. Es handelt sich um 
Riten für den zur Anbindung des Opfertiers bestimmten Pfosten (Yupa), ehe 
dieser aufgerichtet wird’). ,‘Fiir die Erde dich. Für den Luftraum dich. Für ` 
den Himmel dich’ sagt er. Für diese Welten eben besprengt er ihn (den Yapa). 
Wegwärts besprengt er ibn). Denn gleichsam wegwärts gewandt ist die 
Himmelswelt. Grausames gleichsam tut er fürwahr, indem er gräbtt). Wasser. 
gießt er hinein, zur Sühnung. Mit Gerste gemischtes*) gießt er hinein: Kraft 
fürwahr ist Gerste. Des Opferers Länge hat der Pfosten: wie groß eben der 
Opferer ist, so große Kraft eben setzt er in ihn“ (3,4, 1)®). Ein „gleichsam“ 
mildert hier zwei Ausdrücke, die allzu hart oder gewagt scheinen könnten. Das 
geschieht nicht besonders häufig; im ganzen spricht der Verfasser kurz und 
geradewegs aus, was es eben auszusprechen gibt. Ist mehrere Male dasselbe zu 
sagen, etwa seitens verschiedener Redender, so geschieht das, wie es archaischer 
Weise entspricht, mit denselben Worten, womit sich vielfach mehr oder weniger 
umfängliche Wiederholungen ergeben‘). Im Uebrigen ist die Redeweise meist 
knapp und gedrungen. „Die Fäuste ballt er; die Rede hemmt er: zum Fest- 
halten des Opfers“ (1, 4, 3°). 


1) Selten sind solche immer noch recht geradlinige Verbindungen zweier Relativsätze, wie die 
in 3, 1, 4, die etwa folgendermaßen wiedergegeben werden kann: „Welche östlichen Opferspenden 
die Götter opferten — welche Dämonen im Osten waren, die durch die (d. h. die Dämonen durch 
die Spenden) vertrieben sie. Welche westlichen — welche Dämonen im Westen waren, die durch 
die vertrieben sie“. 

2) Siehe Schwab, Das altind. Tieropfer 68 

3) Zuerst den ihm selbst nahen Teil des Yupa, dann die entfernteren Teile. 

4) Die Grube, in welcher der Yüpa stehen soll. Wer sie gräbt, tut der Erde Gewalt an. 

5) Nämlich Wasser. l 

6) Es schien zweckmäßig, trotz der so entstehenden Härte die charakteristischen Partikeln 
der Brahmanadiktion (s. über sie weiter unten) durch möglichst entsprechende deutsche Worte 
wiederzugeben, vas durch „fürwahr“, eva durch „eben“. | 

7) Z. B. Kadrü hat zu Suparni gesagt: „Im dritten Himmel von hier ist der Soma. Den bring 
her. Damit kaufe dich los“. Später sagt Suparni zu ihren Kindern, denen sie auftragen will den 
Soma zu holen: „Dazu ziehen Eltern Söhne auf. ‘Im dritten Himmel von hier ist der Soma. Den 
bring her. Damit kaufe dich los’: so hat Kadru zu mir gesagt“ (1,6, 1f.). Natürlich auch wo mit 
irgendwelchen Variationen (z. B. östlich — westlich usw.) Entsprechendes auf einander folgt, 
wird immer wieder so zu sagen das gleiche Formular wiederholt, in das die wechselnden Aus- 
drücke an der betrefienden Stelle eingesetzt werden. Doch finden sich in Brähmanas gelegentlich 
kleine Abweichungen von dieser Genauigkeit, z. B. Ait. Br. 1,8,7 ha vat gegenüber dem ent- 
sprechenden vat von Š 1. 3. 5. 

8) Als Beispiel der Kirze, deren sich die Brahmanasprache oft befleiBigt, gebe ich noch fol- 
gende Sätze von Ait. Br. VII, 9,9 fk. mit den unentbehrlichen Ergänzungen in Klammern: „Da 
sagt man: Soll auch der Gattinnenlose das Feueropfer darbringen [oder es] nicht darbringen? Er 
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Durch beschreibende Beiworte Anschaulichkeit zu erreichen wird nicht ver- 
sucht; die Priester, die hier sprechen, sehen ja nicht auf die in die Sinne fal- 
lende Außenseite der Dinge, sondern auf ihre mystischen Zusammenhänge. Häufig 
lassen Abstrakta („Geweihtsein“, „Varunalossein“ d.h. das Frei- und Lossen von 
Varuna')) oder etwas künstlichere Zusammensetzungen als sie der ältesten Veda- 
sprache geläufig waren (grhitavasativartka „wer das Vasativariwasser geschöpft 
hat“; ubhayatovaisvänara „den (Agni) Vaisvänara auf beiden Seiten habend“) 
sprachliche Neigungen kommender Zeitalter vorausempfinden. 

Der Bestand von Partikeln*), welche die Sätze unter efnander verknüpfen 
und die Richtung der sie durchlaufenden (sedankenbewegung fühlbar machen, 
ist ärmlich; einerseits stehen die Sätze eben vielfach unverbunden neben ein- 
ander ë), anderseits ist jene Bewegung arm an Wechsel, an leiseren, femeren 
Nuancen. Einige wenige Partikeln aber kehren fortwährend wieder; ihre Ver- 
wendung ist für die Brähmanadiktion charakteristisch. Sie sind verknüpft mit 
gewissen stehenden Satzschematen, in denen sich die Weltanschauung der hier 
redenden Brahmanen, ihre Auffassung der ihnen gestellten, von ihnen zu beant- 
wortenden Fragen deutlich wiederspiegelt. Das Opfer samt den Opferliturgien, 
um das es sich handelt, bildet das Weltleben ab; vermöge der mystischen Kor- 
respondenz oder Identität, die zwischen den Faktoren des einen und des andern 
besteht, wirkt jenes auf dieses sowohl im Allgemeinen als auch auf die Geschicke 
des Opferers im Besondern. Danach lassen sich die den einzelnen Phasen des 
Opfers nachgehenden Aeußerungen des Brahmana etwa nach folgenden Haupt- 
typen ordnen: ' 

1. Der Opferer tut (spricht) das und das, denn in der Welt (unter den 
Göttern usw.) herrscht das und das Verhalten. 

2. Der Opferer tut (spricht) das und das; darum herrscht in der Welt usw. 
das und das Verhalten. 

3. Das und das Opferelement ist (vermöge mystischer Identität) das und 
das Element der großen, oder der den Opferer umgebenden Welt. . Der Opferer 
setzt jenes in Bewegung: so übt er Wirkung auf dieses. 

Die Variationen, Abkürzungen usw., die bei diesen Typen auftreten, im ein- 
zelnen zu verzeichnen, würde in Pedanterie führen. Im Ganzen aber — wiederum 
unter Absehen von minder erheblichen Verzweigungen — ergeben sich auf diese 
Weise Hauptschemata der Brähmanasätze, die etwa an folgenden Beispielen (alle 
aus Ts. VI) veranschaulicht werden können. 


bringe es dar, sagt man. Wenn er es nicht darbrächte, [wäre er] ein Taugenichts. Was ist ein 
Taugenichts ? Nicht Göttern, nicht Vätern, nicht Menschen [bringt er Nutzen]“. 

1) Abstrakta dieser Art, mit dem Suffix -tva gebildet, treten schon jetzt in großer Zahl auf. 

2) Mit ihnen zugleich betrachte ich einige als Konjunktionen fungierende Formen von Pro- 
nominalstämmen. 

3) Vgl. S. 15 Anm. 4. Ich stelle noch folgende charakteristische Satzreihe hierher: „Nach 
der einundzwanzigfältigen Form geht das Preislied: zum Zweck des Feststehens. Das Wort ‘falb’ 
kommt in der Litanei vor: Indras liebe Welt erreicht er“ (6, 11, 4). 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Gottingen. Phil.-hist, RL N, F. Band 16, «. 3 
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1. svāhā yajtam manasety äha, manasa hi puruso yajnam abhiyacchati (1,4, 2). 

pari Srayaty, antarhito hi devaloko manusyalokät (1,1, 1). 

2. krsyai tvā susasyaya ity aha, tasmäd akrstapacya ogadhayah pacyante (1, 3, 7). 

3. krenäjinena diksayati, brahmano vā etad rüpam yat krsnäjinam, brahman- 
aivainam diksayatı (1, 3, 2). 

prand vā amsavah pasavah somo, 'msün punar api srjati, pränän eva pasusu 
dadhati (4, 4, 4). : 

prajapater vā etani paksmäni yad asvavaläh . . ., yad äsvavalah prastaro bha- 
vati ... prajapater-eva tac cakguh sam bharati (2, 1,5). 

varuno vai kritah soma upanaddho, mitro na ehi sumitradhä ity aha, Säntyai 
(1, 11, 1). 

prthvt bharatt, rajjanam vyärrityai (1, 3, 5). 

yad ukthyo grhyata indriyam eva tad viryam yajamdno bhrätrvyasya vrůkte 
(5, 1, 3). | l 

Man sieht, daß es sich von Partikeln um br und namentlich, besonders gern 
einander korrespondierend, um vai und eva handelt; was sonst vorkommt, tritt 
dahinter zurück. hi hebt hervor, wie der Opfervorgang sich in Verhältnissen 
und Vorgängen des Weltdaseins begründet. vai weist auf solche Verhältnisse 
hin, insonderheit auf die mystischen Gleichungen zwischen äußerlich verschieden 
Erscheinendem, und eva zieht dann aus solcher Gleichung die Folgerung: der 
Opferer, der sein Handeln auf die erste Wesenheit richtet, beeinflußt damit 
eben („cva“) die zweite'). Wie das tasmat, das yat oder yat—tat in diese Be- 
ziehungen sich einordnen, wie dann weiter an Stelle eines Satzes mit eva, der 
die vom Opferer erzielte Wirkung ausdrückt, einfacher Dativ des Zwecks er- 
scheinen kann, bedarf keiner weiteren Ausführungen. 

Hervorgehoben sei hier, im Anschluß an das eben über die stehend auftre- 
tenden Partikeln Bemerkte, noch die Verbindung khalu vai; sie umfaßt — min- 
destens in Ts. VI — die sehr erhebliche Mehrzahl aller Fälle, in denen das 
später so häufige khalu erscheint. Die regelmäßige Funktion des khalu vai ist, 
wie im wesentlichen schon Delbrück Altind. Synt. 493 f. ausgeführt hat, einem 
vai-Satz?) einen zweiten derartigen Satz anzureihen, der dem ersten parallel ist 
oder auch wie ein Glied einer Kette in ihn hineingreift. Z.B. vajro vai Sarah, 
ksut khalu vai manusyasya bhratrcyo; yac charamayı mekhala bhavati vajrenaiva 
säksät ksudham bhrätruyam madhyato 'pa hate (1, 3,5); payasa vai garbha vardhante, 


1) Vgl. zu diesem vai-eva Delbrück Ai. Syntax 486 ff — Hier bemerke ich, daß ich das 
nicht seltene vavd mit Speyer Ved. u. Skt. Syntax § 228 für vai+ eva halte; auf die Begründung 
hoffe ich gelegentlich zurückkommen zu können. — Endlich sei noch hingewiesen auf den leicht 
ersichtlichen Unterschied dieser altertümlichen vat—eva-Satzfolge von der Gestalt, welche die klas- 
sische Diktion mit ihrem Nominalstil, ihren künstlichen Kompositen, ihren Abstrakten auf -tva usw. 
dem betreffenden Gedankentypus gegeben hätte. 

2) Doch nicht immer geht ausdrückliches oat voran: gleichfalls schon von Delbrück bemerkt; 
s. z.B. 1, 9,4. 
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garbha iva khalu va („nun aber ist gleichsam“) esa yad diksito, yad asya payo 
vratam bhavaty ätmänam eva tad vardhayati (2, 5, 3). 

Einige spezielle Motive nun bringen in die Erörterung, die in erster Linie 
nach den eben beschriebenen Haupttypen aufgebaut ist, einen gewissen Wechsel, 
ein bescheidenes Maß von Bewegung. Ich hebe vier Fälle hervor: 

1. Es wird darauf hingewiesen, was geschähe, verführe man anders als 
vorgeschrieben: irreales Bedingungssatzgefüge mit Optativen, z.B. „Wenn er 
diesen Opferspruch nicht spräche (dbrayät), würden die himmlischen Wasser un- 
besänftigt zu dieser Welt herkommen (o gaccheyuh). ‘Ihr göttlichen Wasser, ihr 
hohen allheilbringenden’ sagt er. Für diese Welt eben (eva)  besänftigt er sie; 
darum (fasmät) kommen sie besänftigt zu dieser Welt her“ (1,2,3). Hier wie 
durchgehends die typische Wiederholung derselben Ausdrücke. | 

2. Ein Ausspruch von Theologen (brahmavadinah) wird angeführt. Diese 
vertreten etwa eine Ansicht, die der Verfasser zurückweist (z.B. 1,5,3). Oder 
sie stellen die Frage, aus welchem Grunde (kasmät satyat) die und die Ordnung 
in Kraft steht (z.B. 1, 6, 3f.), oder eine Doppelfrage: soll man es so oder so 
machen? Beides hat Bedenken; ein Mittelweg, der dies vermeidet, wird emp- 
fohlen (so 1, 4, 5). 

3. Ganz selten: eine Vergleichung'). Wenn beim Opfer gewisse Verrich- 
tungen schweigend vollzogen werden, an einer bestimmten Stelle aber gesprochen 
wird, heißt es: „Wie der Jäger denkt: ‘Hier ist meine Grube’); von hier werde 
ich nicht fehlen’, und losschießt: so eben ist das“ (4, 11, 3). 

4. Wichtig sind die kürzeren oder (selten) längeren Erzählungsstücke, die 
einen Vorgang etwa aus der Götterwelt als Erklärung einer Opferpraxis bei- 
bringen. Kurze, oft kürzeste Sätzchen; kein Versuch zu schildern oder Eindruck 
zu machen; eben nur Tatsächliches. „Zu Vayu sagten die Götter: ‘Wir wollen 
den König Soma töten’. Der sagte: ‘Ich will einen Wunsch wählen. Mit mir 
an der Spitze sollen euch die Schöpfungen (vom Soma) geschöpft werden’. Darum 
werden die Schöpfungen mit der für Indra-Väyu an der Spitze geschöpft. Den 
töteten sie. Der stank. Dem konnten die Götter nicht nahkommen. Die 
sagten zu Vayu: ‘Mach uns diesen genieBbar’. Der sagte“ usw. (4,7,1). Er- 
zählendes Tempus ist durchweg das Imperfekt*). Vorbereitende Nebenumstände 
u. dgl. werden durch Partizipien und Absolutiva gegeben: „Re und Saman für- 
wahr, den Göttern für das Opfer nicht standhaltend (Partiz.), die Gestalt einer 


1) Vgl. Keith, The Veda of the Bl. Yajus School CLVIll. Häufiger sind Vergleichungen in 
Ts. V, der Besprechung des Agnicayana. Einige Vergleichungen oder Gleichnisse: Ait. Br. VIII, 
11,8; 20,7; 25,1. Der Gegenstand verdient eingehendere Behandlung. Ueber die bedeutende 
Rolle der Gleichnisse in den Upanisaden s. unten. 

2) Der versteckte Standort des Jägers. Doch ist die Uebersetzung nicht vollkommen sicher. 
Daß das iyati „shows the use of gesture in the teachiny of the text“ (Keith), leuchtet mir für diese 
Stelle nicht ein, so richtig es an sich ist, daß der Textwortlaut zuweilen verdeutlichende Gesten 
voraussetzt (hierüber Caland, Das rituelle Sütra des Baudhäyana 3 f.). 

3) Anders in jüngeren Texten; s. unten. 
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schwarzen Antilope annehmend (Absol.), weglaufend (Absol.) standen da“ (1,3,1). 
Die Verbindung der einzelnen Sätzchen wird besonders gern ohne Partikeln 
durch das stehend an die Spitze gestellte Demonstrativum (¢a-, sa-) bewirkt !). 
Das kann sich nun oft so gut auf die eine wie auf die andere Person der Er- 
zählung beziehen, wo dann zuweilen Wechsel der betreffenden Beziehung die 
Härte und Abgerissenheit dieses Erzählungstypus noch steigert (s. z. B. 1, 3,11)?). 
Ist Ausschluß der Zweideutigkeit unentbehrlich, hilft man sich wie in folgendem 
Fall: ,Kadrü fürwahr (vai) und Suparni stritten um ihre eignen Personen °). 
Die, Kadri, besiegte die Suparni. Die sagte“ usw. (1, 6,1). Die Gewohnheit 
solches Anschlusses durch das Pronomen kann so weit getrieben werden, daß 
eine vorher noch gar nicht erwähnte Person durch das Pronomen, auf das dann 
der betreffende Name folgt, eingeführt wird. Die Götter verlangen von den 
Dämonen einen Anteil am Besitz‘ der Erde. ,‘Wieviel sollen wir euch geben?’ 
‘Soviel wie dies Hyänenweibchen in drei Malen umlaufen kann, soviel gebt uns’. 
Der, Indra, nahm die Gestalt eines Hyänenweibchens an" usw.; dieser „der“ aber 
war vorher in der Geschichte noch gar nicht vorgekommen (2, 4, 4; ähnlich „der, 
Prajapati“ 6, 10, 1)*). 

Dieser Ueberblick über einige stilistische Gewohnheiten der älteren Brah- 
manaprosa läßt wohl erkennen, daß die Sprache sich hier ärmer gibt als-sie in 
der Tat in diesem Zeitalter ist. Von der größeren Fülle der Ausdrucksmöglich- 
keiten, die man nach Ausweis der Poesie besitzt, wird nur ein verhältnismäßig 
kleiner Teil nutzbar gemacht. Das wird auf der hier herrschenden nüchternen 
Auffassung von geistlichem Wissen und Lehren beruhen. Es handelt sich eben 
allein um gewisse sehr gleichbleibende Reihen von Tatsachen und deren einfache, 
nicht minder gleichbleibende Verbindungen unter einander. In der Darstellung 
davon ist viele Bewegung, sind viele Nuancierungen nicht am Platze. 

Die Brähmanaprosa. Jüngere Stufe. Nun stellen wir der alten Bräh- 
manadiktion, die bisher beschrieben wurde, die jüngere gegenüber, wie sie be- 
sonders ausgeprägt im Satapatha Brahmana vorliegt. 


1) So offenbar schon grundsprachlich; Delbrück, Vergleichende Syntax I, 499 ff. S. auch 
denselben, Altind. Syntax 213. Ich gebe hier noch die Anfangssätze von Ts. HI: „Prajäpati 
wünschte: ich möge Geschöpfe schaffen. Der übte Kasteiung. Der schuf die Schlangen. Der 
wünschte: ich möge Geschöpfe schaffen. Der übte zum zweitenmal Kasteiung* usw. Wir würden 
etwa sagen: „Da übte er Kasteiung und schuf die Schlangen. Und von neuem wünschte er“ usw.: 
man sieht, wie von solchen Nuancierungen des Verhältnisses der einzelnen Vorgänge unter einander 
nicht die Rede ist. | 

2) Man sehe, was die Härte im Gebrauch des Demonstrativums anlangt, auch einen Satz wie 
5,1,3: „denn dreimal gab der den dem“ (sa tam tasmai) — wo man nach einigem Suchen erkennt, 
daß vom Ukthya die Rede ist, den Vrtra dem Indra dreimal gegeben hat. 

3) Sie hatten sich selbst, ihre Freiheit, als Preis der Wette eingesetzt. 

4) Soll man Fälle dieser Art so beurteilen, daß Indra, Prajäpati als zu den Göttern gehörig 
doch in gewissem Sinn schon erwähnt sind (Delbrück, Altind. Syntax 214)? Mir scheint das 
gezwungen; man prüfe, ob man das säditik 6, 7,2 so glaubt erklären zu können; besonders aber 
verweise ich auf 4,9,1: „Dem Opfer wurde das Haupt abgerissen. Die, die Götter (te devak), 
sagten zu den Asvin“ usw.; da ist der Götter auch implicite vorher nicht gedacht. Vgl. ferner 1, 6, 5. 
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Man greife von dessen den Ritus behandelnden Partien — über die erzšh- 
lenden später — einen beliebigen Abschnitt heraus. Ich wähle den über die 


Somaschöpfungen der Rtugrahas und der sich daran anschließenden Grahas IV, 3,1 
(vgl. Caland-Henry 224 ff.) und stelle ihn der Parallele von Ts. VI, 5, 3. 4 gegen- 
über. | 

Auf den ersten Blick ist klar, daß die länger fortgesetzte Beschäftigung 
mit dem Stoff, deren Niederschlag im SB. vorliegt, dessen viel ausführlicheren 
Darlegungen ein wesentlich anderes Aussehen als in Ts. gegeben hat. Die alte 
kahle Geradlinigkeit, die fortwährende Wiederkehr derselben oben betrachteten 
Schemata, in denen sich der mystische Sinn der rituellen Elemente und die 
darauf beruhende Zauberwirkung des Ritus ausdrückt, macht inhaltlich und sti- 
listisch freierer Mannigfaltigkeit Platz, ähnlich wie in den bildenden Künsten 
die strenge Steifheit des archaischen Stils sich zur reicheren Bewegtheit jün- 
gerer Zeiten entwickelt. Der moderne Leser, den Gedankenkreisen des Bräh- 
mana mit begreiflicher Kühlheit gegeniiberstehend, wird vielleicht nicht alsbald 
geneigt sein, von dieser in der Tat natürlich nur relativ zu verstehenden Freiheit 
und Mannigfaltigkeit etwas zu empfinden. Aber die weiten Entfernungen, welche 
jenen jüngeren so gut wie den älteren Typus von unserer eignen Gedankenwelt 
trennen und denen gegenüber ihre gegenseitige Distanz nur gering ist, das 
starke Ueberwiegen ihrer uns so fremden gemeinsamen Züge gegenüber den 
Differenzen darf den Betrachter, der unbekümmert um Reiz oder Reizlosigkeit 
dieser literarischen Massen ihrer Entwicklung nachfragt, nicht darüber täuschen, 
daß solche Differenzen in der Tat da sind. Wer die parallelen Abschnitte hinter 
einander liest, wird den Kontrast unmittelbar fühlen. Das bewegtere Hin- und 
Hergehen der Erwägungen im SB. und das wachsende Streben solche Bewe- 
gung auszudrücken prägt sich dort in mannigfaltigerem Satzbau und besonders 
sichtbar in der erheblich größeren Fülle von Partikeln und Partikelverbindungen 
aus, welche die Nuancen der Gedankenbewegung fühlbar machen. 

Man betrachte etwa § 3. 4 des angeführten Abschnittes. Zuerst Hinstellung 
des Themas durch Angabe der zu erläuternden Handlung des Priesters, in einem 
Satz mit vai: „Er geht fürwahr (vai), nachdem der Acchäväka sich niedergesetzt 
hat!) mit den Rtugrahas vor“. Nun Anknüpfung der Erklärung: „Was das an- 
langt, daß er (tad yat), nachdem ‚der Acchavaka sich niedergesetzt hat, mit den 
R. vorgeht —“; und es folgt eine erste Erklärung beruhend auf mystischer 
Gleichsetzung des Acchavaka mit einem mithunam (Paarung), welche Auffassung 
ihrerseits durch eine Kette dreier auf einander basierter Argumente, mit „denn 
— denn — denn“ (hi, hi, hi) gestützt wird. Dann Wiederholung des obigen die 
Erklärung eröffnenden Satzes, mit Partikeln, die die Wiederholung markieren: 
„Und wenn er eben (yad v era; dieselbe Verbindung auch $ 22. 23), nachdem der A. 
sich niedergesetzt hat, mit den R. vorgeht“ — worauf eine zweite Erklärung folgt, 


- 


1) Vgl. Caland-Henry 223. 
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in der oben (S.18) beschriebenen Weise mit vai und eva gegliedert. Zum Schluß 
das Resultat des Ganzen: „Deshalb (tasınat) geht er, nachdem usw., mit den R. 
vor“. | 

Aus derselben Auseinandersetzung hebe ich weiter noch heraus: 

§ 5. Man soll zwölf Rtugrabas schöpfen wegen der zwölt Monate des Jahres. 
Und weiter auch (atho api) dreizehn schöpft man wegen des dreizehnten Monats. 
Aber (nur) eben (tv eva) zwölf soll man schöpfen: denn dies eben (eva) ergibt die 
richtige Korresponsion. 

§ 8. Er spricht nicht den Vasatruf: „damit ich nicht (ned) die Rtus abreiße®. 

$ 9. Würden die beiden fungierenden Priester gewisse Bewegungen un- 
richtig ausführen, so würden die Monate einzeln ihren Gang gehen; in unüber- 
setzbarer Weise ist hier der Nachsatz bz. das diesen eröffnende Wort prthak („ein- 
zeln“) mit den Partikeln u kaiva (= u ha eva) angeschlossen: u wie oft (Delbrück Ai. 
Synt. 508) den Nachsatz, hinter dessen erstem Wort es steht, an den Vorder- 
satz knüpfend; ha anschließend und zugleich leise versichernd (das. 498); eva 
das »rthak hervorhebend. Die Verbindung w Aa kehrt im folgenden mehrfach 
wieder. 

$ 10. Der in Frage kommende Ritus stellt zuerst den Tag, dann die Nacht 
dar. „sa yad dhaitavad eväbhavisyad ratrir haivabhavisyan na vyavalsyat“: „wenn 
es da nur eben soweit gegangen wäre, wäre es da nur eben Nacht geworden; 
es wäre nicht (wieder) hell geworden“. Das Ganze ist durch das für das SB. 
charakteristische sa!) an das Vorangehende angeknüpft; ferner steht im Vorder- 
satz wie im Nachsatz ein versicherndes bz. anschließendes ha (so auch 8 25 bei 
ganz ähnlichem Satzbau, a sogar dreimal). 

Das hier Beigebrachte wird eine Vorstellung geben von dem größeren Reich- 
tum der rituellen Erörterungen des SB., verglichen mit Ts., an Partikeln, die 
dem Satz Farbe und Relief geben, bez. von dem stärkeren Zurückgreifen des 
einen Textes auf den altvorhandenen Partikelreichtum, den der andre ignoriert. 
Häufig gehen die Partikeln stehend wiederkehrende Verbindungen mit einander 
ein. Insonderheit ha, allein und in solchen Verbindungen, tritt zu unzählbaren 
Malen auf. Im Uebrigen verdient noch die Häufigkeit von atha („dann“, „ferner“) 
hervorgehoben zu werden; es wird gern an die Spitze des Satzes gestellt, um 
zu markieren, daß die Beschreibung eines neuen Ritus anfängt. Von all dem 
ist in Ts.°) in der Tat kaum etwas vorhanden. atha tritt dort nur einigemal 


1) Das anküpfende „der“ (s. oben S. 20) ist zu einer Partikel erstarrt, die verwandt wird 
auch wo für ein „der“ kein Raum ist. Außer im ŠB. findet sich das auch bei Baudhäyana (Caland, 
Ueber das rituelle Sütra des Baudh. 45f.) Eine Vorstufe dieser Erstarruog des sa kann man in 
Fällen erkennen wie dem Kapitelanfang von Ait. Br. VIIL 15 sa ya icched evamvit ksatriyam ... 
tam... abhigiüce. Das sa ist überschüssig, aber doch immerhin konstruierbar. Es trifft nicht 
zu, daß cs im Hauptsatz durch ein zweites sa aufgenommen wird (vgl. Delbrück Ai. Syntax 
8 140, S. 215); den Hauptsatz eröffnet ein tam, das nicht jenem sa (auf den Brabmanen gehend) 
entspricht, sondern sich auf den Ksatriya bezieht. 

2) Ich spreche speziell von dem in allen Details von mir untersuchten Buch VI, das für das 
Uebrige einen wenigstens ungefähren Anhalt wird geben können. 
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auf, um anderweitige Gliederungen als, wie im Sat. Br., das einfache Vorwärts- 
gehen der Auseinandersetzung um einen neuen Schritt zu markieren !); dies letz- 
tere bleibt unbezeichnet. fu, ebenso ha ist ganz selten; auf das letztere komme 
ich bei der Gegenüberstellung der älteren und der jüngeren Weise des Erzählens 
zurück. ned findet sich in Ts. VI überhaupt nicht; w nur in der Verbindung 
atho?). Daß auf die Angabe, daß der Priester das und das tut, und die Er- 
klärung des Grundes, dann noch einmal wie im SB. a. a. 0.84 folgt: „deshalb 
(tasmät) tut er das und das“, ist in Ts. VI selten; ein solches /asmät hat dort 
überwiegend die Funktion, wie oben S. 17f. ausgeführt, nicht für das bestimmte 
in Rede stehende Tun des fungierenden Priesters, sondern für eine allgemeine 
Ordnung des Weltlebens (wozu natürlich auch das Opfer gehört) die auf dem 
eben in Frage kommenden mystischen Zusammenhang beruhende Begründung zu 
geben 5). | 

Möchte es diesen Ausführungen gelungen sein, den Abstand zwischen der 
nackteren Einfachheit und Einförmigkeit des Stils in Ts. und der größeren 
Mannigfaltigkeit und Schmiegsamkeit in SB. in einigen konkreten Zügen an- 
schaulich zu machen, soweit das eben durch die Betrachtung eines kurzen ty- 
pischen Probestücks möglich ist. Dasselbe Verhältnis trifft nun aber auch, wie 
nicht anders zu erwarten, für die erzählenden Partien der beiden Brähmana- 
texte zu. Auch hier pflegt der jüngere Text ausführlicher, mannigfaltiger, be- 
wegter zu sein‘). Man vergleiche etwa die Geschichte von den Göttern, Gan- 
dharven und der Vac Ts. VI, 1, 6, 5f. und SB. III,2,4,3 ff. Ich stelle zur Ver- 
anschaulichung folgende einander entsprechende Sätze gegenüber. Ts.: „Heilige 
Sprüche sprachen die Gandharven; es sangen die Götter. Sie (die Väc) wandte 
sich den singenden Göttern zu. Deshalb lieben einen, der singt, die Weiber. 


1) Z. B. VI, 4, 7,2: Die Götter suchen vergebens nach: einer Zerlegung des Soma. „Da sagte 
Aditi: ‘Laßt mich einen Wunsch tun. Dann (atha) zerlegt ihn durch mich'“. — Eine Sonder- 
stellung nimmt die Verbindung atho ein. | 

2) upo 3,6, 1 zählt nicht; es ist in einem angeführten Yajus enthalten. 

3) Dem Gesagten sei noch hinzugefügt, daß Argumentation mit dem Konditionalis wie oben 
in SB. $ 10 sich im ganzen Ts. VI nicht findet (kommt der Kond. in Ts. überhaupt vor? Keith, 
Bl. Yaj. V. CLIII ff. gibt kein Beispiel). — Weiter bemerke ich im Anschluß an diese unterschei- 
denden Charakteristika des jüngeren Textes, daß an einigen Stellen jüngerer Brähmanaschichten 
(schwerlich älterer) die Beschreibung der rituellen Handlung ganz an den Sütrastil anklingt, hier 
und da vielleicht schon damals vorliegenden Sütras nachgebildet ist. So Ait. Br. VIL, 10,9; 18,1; 
auch auf Upanisaden wie BAU. V1,3,1; Kaus. Up. IL 8 ist zu verweisen. Man wird solche Sach- 
lage nicht verwunderlich finden; von scharfer Getrenntheit einer „Brähmanaperiode“ und einer 
„Sütraperiode“ kann ja nicht die Rede sein. — Uebereinstimmungen zwischen Brähmapas und 
Sutras, die darauf beruhen, daß das Sūtra einen dem, Braihmana angehörigen und in dessen ge- 
wöhnlichem Stil verfaßten Passus übernommen hat, sind natürlich etwas andres. 

4) Das schließt natürlich nicht aus, daß doch auch ein jüngerer Text gelegentlich nicht nur sehr 
schlicht, sondern recht hélzern erzählen kann. Dem oben (S. 19) aus Ts. Beigebrachten können die fol- 
genden erzählenden Sätze der BAU. (III, 3, 1) durchaus an die Seite gestellt werden: Madresu carakäh 
paryavrajama. te Patancalasya Käpyasya grhän aima. tasydsid dulita gandharvagrhitä. tam 
aprechama etc. Nicht sehr anders noch gewisse Prosapartien des Mahabharata; s. unten. 
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Verliebt sind die Weiber in den, der solches weiß. Und ferner auch, wenn 
unter Geschlechtsgenossen ein solches Wissender ist: denen gibt man!) mögen 
sie auch vielfach verzweigt sein“. Nun das SB.: „Der haben die Gandharven 
die Veden vorgetragen: ‘Solches Wissen fürwahr besitzen wir; solches Wissen 
besitzen wir’. Aber (atha) die Götter haben die Laute geschaffen und sind spie- 
lend und singend dagesessen: ‘Fürwahr so werden wir für dich singen, so werden 
wir dich erheitern’. Die hat sich den Göttern zugewandt. Da hat sie sich für- 
wahr der Torheit zugewandt, da sie von den Lobpreisenden und Rezitierenden 
sich dem Tanz und Gesang zugewandt hat. Deshalb sind auch jetzt die Weiber 
nur der Torheit voll. Denn dahin wandte sich die Vac, und ihr dann (u hi) nach 
die andern Weiber. Deshalb wer tanzt, wer singt, an dem hängen sie am 
meisten“. Man sieht, wie hier im Gegensatz zur trockenen Kürze der Ts. die 
Situation ausgemalt, dramatisch belebt wird, bis die Tugendpredigt an die Reihe 
kommt und man mit Worten nicht kargt, der Weibertorheit gebührend Gerech- 
tigkeit widerfahren zu lassen?). Ich hebe speziell noch ein stilistisches Detail 
hervor: neben der Satzanknüpfung durch das Demonstrativum steht hier die 
durch atha. Für diesmal ist es noch ein Gegensatz (Gandharven — Götter), der 
in diesem atha zum Ausdruck kommt°). Aber auch davon unabhängig wird atha 
häufig (so steht es mehreremale in der Geschichte von Purüravas und Urvasi 
XI, 5, 1*)); wir werden bei der Besprechung der buddhistischen Prosa auf diese 
dann zu besonderer Beliebtheit gelangte Form der Satzverbindung zurück- 
kommen. 

Ein hervorragend wichtiger Unterschied zwischen dieser und der älteren 
Erzählweise liegt in dem vielbesprochenen Häufigwerden des erzählenden 
Perfekts 5). | 

Wenn die Diktion der rgvedischen Hymnen höchstens eine leiseste Nuance 
zwischen dem Imperfekt und einem der erzählenden Geltung oft kaum unter- 


1) Ich denke, daß von Freigebigkeit gegen eine solche Familie die Rede ist. Keith nach 
dem Komm.: „men give their daughters in wedlock to that family“. Ich meine, das wäre ausdrück- 
licher gesagt. 

2) Doch wenn z. B. Sat. Br. XI, 5, 1,11 Eggeling übersetzt „he came there... and lo, there stood 
a golden palace “, so halte ich es immerhin nicht für gewiß, daß damit das ed (vgl. Delbrück, 
Ai. Syntax 184) nicht in zu lebhaftem Ton wiedergegeben ist. 

3) So doch auch schon in Ts. (vgl. Delbrück a. a O. 537). Genauere Sammlungen stehen 
noch aus; daß im Sat. Br. im Ganzen das atha in der Erzählung zu bedeutenderer Geltung vorge- 
rückt ist, scheint mir zweifellos. 

4) Dort 84 atha häyam iksäncakre, §8 atha häyam paridyüna uväca. Die Ts. hätte gesagt 
sa aiksata, sobravit. Anders urteilt über das atha $4 Delbrück Ai. Synt. 537. Man wolle zur 
Charakteristik der jüngeren Br.-Diktion beachten, welche Rolle das anknüpfende atha in der Er- 
zählung von Sunahsepa spielt. 

5) Von Literatur hebe ich hervor Delbrück Synt. F. II, 107 f., Ai. Synt. 300 f., Vgl. Synt. 
II, 269ff.; Whitney TAPhA. XXIII, 5ff.; Speyer Ved. und Sansk. Synt. 8175; Keith Ait. 
Ar. 60f.; JRAS. 1909, 150; Veda of Bl. Yaj. CLIV; Caland Over en uit het Jaiminiya Brähmana 
20; Brugmann Grundr. Il, 32, 748. 774. 
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scheidbar nah kommenden Perfekt erkennen läßt), so zeichnen sich dem gegen- 
über in der älteren Brähmanasprache die Verhältnisse viel bestimmter ab. Die 
Geradlinigkeit dieser Diktion hält die altererbten Unterschiede durchaus fest, 
die in der Hymnenpoesie durch den freieren Vorstellungslauf, dazu durch die 
metrischen Rücksichten verwischt waren. Für die Brahmanapartien der Ts. 
beispielsweise läßt sich kurzweg die Regel aufstellen: erzählt wird mit dem Im- 
perfekt*); das ganz seltene?) Perfekt hat andre Funktionen. Sofern es nicht 
präsentisch isti), konstatiert°) es einen Vorgang der Vergangenheit. In dieser 
Verwendung verbindet es sich besonders gern mit der leise hinweisenden Par- 
tikel ka, die ihrerseits in Ts. ebenso selten ist wie dies Perfekt: doch in be- 
zeichnendster Weise deckt sich ihre Gebrauchssphäre dort nahezu vollkommen 
eben mit der des letzteren. So besonders häufig hovdca, uväca ha, ha vai... uvāca 6): 
ein Weiser hat einen Ausspruch getan, der in der Feststellung des heiligen 
Wissens eine Rolle spielt — anders als wenn von irgend einem Zusammentreffen 
des A mit B erzählt wird und es da heißt „der sagte“ (scbravit). Entsprechend 
steht in einem solchen historischen so zu. sagen fundamentalen Dialog VI, 6, 2, 2 
ha ... papraccha; weiter von einem Opferkünstler „er hat da die und die rituelle 
Prozedur gefunden“ ha... vidäm cakära V,3,8,1. Was in solchem Perfekt 
ausgedrückt ist, wird nicht erzählt, sondern als zugehörig zum Bestand der 


1) Mir scheint über die hier obwaltende Spur eines Unterschieds Delbrück SF. II, 112 
zutreffend zu urteilen. Ich glaube, daß Speyera.a.O. zu weit geht in der Skepsis gegenüber 
einer sehr leisen und — begreiflicherweise — in der Tat fortwährend verwischten, prinzipiell aber 
doch zu Grunde liegenden Differenz. 

2) Daneben steht, wie zuerst Whitney festgestellt hat (s. auch Delbrück Vgl. Synt. II 272 f.) 
das Imperfekt, „wenn der Sprechende etwas aus seiner persönlichen Erinnerung mitteilt oder an die 
persönliche Erinnerung des Angeredeten appelliert“ (Delbr.). Mir ist nicht gegenwärtig, ob gerade 
die Ts. Beispiele liefert; sie würden sich dort bei der Allgemeingültigkeit des Ipf. nicht heraus- 
heben. Ein sehr deutliches — unter vielen andern — gibt, wie schon Whitney bemerkt hat, das 
SB. in der Purüravaserzählung, welche durchgehend Perfekta anwendet, aber Urvasi sagt mit dem 
Ipf. „du tatest (damals, wie wir uns dessen ja erinnern) nicht, was ich dir sagte“. Ich weise auf 
diese Sachlage hin, um daran die Bemerkung zu knüpfen, daß ein beachtenswerter Nachhall davon 
sich noch in der Päliprosa findet. Dighiti sagte zu seinem Sohn das und das (avoca, die gewöhn- 
liche erzählende Form). Später erinnert sich der Sohn: „Mein Vater hat mir das und das gesagt 
(avaca)“. Mahävagga X, 2, 10. 16. 19. Sehr deutlich neben einander objektive Erzählung und 
Bezugnahme auf Erinnerung dort $ 19: atha kho ... Brahmadatto . . . etad avoca: yam kho te 
. . . pita maranakäle avaca usw. 

3) S. die Zahlen bei Whitney a a. O. 8; vgl. auch Keith, Bl. Yaj. CLIV. 

4) Abweichend von Whitney (S. 9) rechne ich mit Delbrück (Vgl. Synt. 271) und Keith (a. a. O. 
CLIII) hierher das pariyäya von Ts. VI, 1, 6, 4, das auf den gegenwärtigen Zustand bezüglich sich 
klar von dem pary ait ebend. abhebt, welches den diesen Zustand begründenden Vorgang erzählt 
(vgl. einerseits V, 1, 8,2; 2, 3,1; 3,2, 4, anderseits VII, 5, 8, 3). 

5) Dies Schlagwort brauche ich mit Delbrück. 

6) VII, 4,5, 4 = 5,4,2. Daß an diesen Stellen „such an uväca follows an imperfect in the 
same narration“ (Whitney a. a. O. 8), trifft, sofern gemeint sein sollte, daß es mit dem Ipf. gleich- 
wertig steht, nicht zu. Auch I,7,2,2 hebt sich das pary avadatäm von den vielen umgebenden 
hoväca deutlich als etwas anders Gemeintes ab (vgl. Whitney a a. O.). 

Abhandlungen d. K. Ges. der Wiss. zu Qöttingen. Phil.-hist. KL N. F. Band 16,« 4 
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wichtigen, dauernd nachwirkenden Vorgänge, die man kennen soll, aufgewiesen. 
Im Gegensatz zur Objektivität der Erzählung tritt hier ein gewisser persönlicher 
Zug auf, eine im ¿a sich ausdrückende Hinwendung zum Zuhörer: sieh her; hier 
ist jenes Wort gesprochen, jener Fund getan worden. 

Gleich entfernt von den Freiheiten und Zufälligkeiten der Rgvedasprache wie 
von den Verwischungen der alten Unterschiede im jüngeren Brähmapastil bringt 
hierin wie anderwärts die Ts. mit einer archaischen Strenge, der meinem Gefühl 
nach geradezu eine gewisse monumentale Schönheit nachgerühmt werden darf, 
die obwaltenden Gesetzmäßigkeiten zur Erscheinung. Wendet man sich von ihrer 
Diktion der jüngeren Brahmanasprache zu, so wird man es wie einen Uebergang 
aus einer Sphäre vollkommener Klarheit in eine andre empfinden, die für den 
Erwerb bewegterer Mannigfaltigkeit ein Verschwimmen alter fester Linien in den 
Kauf hat nehmen müssen. 

Die Veränderung betreffend das erzählende Tempus und den Gebrauch des 
ha läßt sich schrittweise verfolgen, wenn man nach der Ts. etwa die älteren 
Bücher des Aitareya Brähmana als Repräsentanten eines Zwischenstadiums ins 
Auge faßt') und dann zu dessen jüngeren Büchern und vor allem zum Šatapatha 
Br. — oder gewissen Teilen davon — als dem wohl bedeutendsten Vertreter 
der Brähmanamoderne weitergeht. 

Im AB. herrscht bekanntlich ein in die Augen fallender Unterschied zwischen 
der Diktion der ersten fünf und der letzten drei Bücher. In den ersteren ist 
das erzählende Perfekt zwar keineswegs so streng ausgeschlossen wie in Ts. (es 
genügt auf die Erzählung von I, 18 zu verweisen), aber immer noch selten, 
während das in Ts. so seltene ¿a hier schon verhältnismäßig häufig auftritt ?). 
In den letzten Büchern nimmt zugleich das erzählende Perfekt und das Au über- 
hand*). Spuren von Unterscheidung des Imperfekts und Perfekts sind doch 
auch hier vorhanden, und wir werden sicher recht tun, einer Stelle, an der 
solche Unterscheidung mit einer den Zufall ausschließenden Bestimmtheit sich 
abzeichnet, größeres Gewicht beizulegen, als vielen Stellen, deren Physiognomie 
eben nur durch Verwischtheit aller bestimmten Züge gekennzeichnet ist. So 
hebe ich besonders hervor AB. VIII, 10, 1, vom Kampf der. Götter und Asuras. 


1) Davon, daß die Ts. ihrerseits das Ait. Br. benutzt habe, überzeugt mich Aufrecht Ait. 
Br. VI nicht. | 

2) Im Gänzen scheint sich doch behaupten zu lassen, daß das Aufkommen des Perfekts, und 
speziell des Pf. mit ha, anstelle des Ipf. mit durchgehendem Häufigerwerden des ha auch in andern 
Verwendungen eng zusammenhängt. Läßt sich daraus nicht ersehen, daß jenes Aufkommen des 
Pf. von einer allgemeinen Verschiebung der Weise, wie der Berichtende sich zu den berichteten 
Vorgängen stellte, seinen Ausgang genommen hat? Statt daß man diese einfach einherfließen ließ 
(Ipf.), zeigte man gleichsam mit immer sich wiederholendem Gestus auf eine nach der andern der 
vollendeten Tatsachen hin, in deren Reihe das Geschehen sich vorwärts bewegte? Keith Ait. 
Ar. 62 denkt an Entlehnung des erzählenden Perfekts in den Brähmanas aus der alten Itihäsa- 
literatur. Aber wie war es in dieser entstanden ? 

3) Siehe über Perfekt und Imperfekt in den verschiedenen Büchern dieses Brähmana die 
Zahlen bei Whitney a. a. O. 14. 
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Die Götter nehmen im Osten Stellung: fams tato ’sura ajayañ. Im Süden, im 
Westen, im Norden: jedesmal täms tato °surë ajayan. Endlich im Nordosten: te 
ha tato jigyuh. Es scheint klar: die bloß provisorischen Zwischenfälle werden 
mit dem Ipf. erzählt „sie siegten“ ; die definitive Entscheidung wird im Perfekt 
mit ha berichtet, man darf sagen konstatiert: „da haben sie gesiegt“. Wenn 
nun, wie gesagt, in den Schlußbüchern des AB. im allgemeinen starke Verwir- 
rung herrscht, verdient bemerkt zu werden, daß ha sich doch mit starker Kon- 
stanz auf die Seite des Perfekts stellt, z. B. in der kurzen Erzählung von Indra, 
Visnu und den Asuras VI, 15,11 haben drei von den vier Perfekten ha bei sich, 
aber das eine Imperfekt (abruvit) steht ohne ha '). 

Im Satapatha Br. endlich ist es, wie bekannt. die Schicht der Yäjiavalkya- 
bücher im Gegensatz zu den Sändilyabüchern, die das erzählende Perfekt in 
besonderer Häufigkeit zeigt (s. die Zahlen bei Whitney 18)*). Wie sich die 
Entstehungsgeschichte dieses Brähmana im übrigen darstellt, möchte ich hier 
doch nicht auf spätere Entstehung der ersteren Schicht schließen. Sondern 
nachdem in der Erzählung das Perfekt oder genauer die Mischung von Imper- 
fekten und Perfekten einmal aufgekommen war, konnte unbeschadet der im 
Großen auf weitere Ausbreitung der Neuerung gewandten Bewegungsrichtung 
doch auf irgend einem Einzelgebiet auch ein Späterer das an sich Aeltere bevor- 
zugen. Die Neigung, wo das Perfekt auftritt, diesem das ha, oft in großen 
Massen, beizugeben zeigt sich beständig auch hier. Wie man nun aber auch 
über die eben berührte Altersfrage denken mag: eine Reihe von Erzählungen 
der Yäjüavalkyabücher -- z.B. die von der Flut, I, 8, 1 — sind ausgeprägteste 
Beispiele der jüngeren Erzählweise mit Vorherrschen des Perfekts, daneben aber 
meist noch mit eingemischten Imperfekten, die mit jenen zusammen das Bild 
vollkommenster Verwirrung ergeben. Eine detaillierte Schilderung dieser Ver- 
wirrung verdanken wir bekanntlich Whitney a.a.O., über dessen Ergebnisse 
— teilweise muß- man leider vielmehr sagen, Ergebnislosigkeit — wesentlich 
hinauszukommen kaum gelingen wird: bald werden bestimmter oder unbestimmter 
Motivierungen der Tempuswahl sichtbar*), bald verschwimmt alles. Die Auf- 
lösung der Ordnungen, welche in der alten strengen Brähmanadiktion die m 
Rede stehenden Verhältnisse beherrschen, und das Weiterstreben in neuer Rich- 
tung, ohne daß doch neue feste Ordnungen erreicht würden, kann sich nicht 


1) Doch kommt bisweilen in den Brähmanas ha auch mit dem Ipf. vor; z.B. AB. I, 21, 6; 
IV, 17, 5. . 

2) Es ist charakteristisch, daß der Unterschied sich nicht nur in I—V gegenüber VI—X zeigt, 
sondern daß auch unter den Schlußbüchern XIII sich anders als die umgebenden Bücher auf die 
Seite von VI—X stellt: was genau zu den sonstigen Verhältnissen stimmt. 

8) Insonderheit sind da Whitnoys wichtige, oben S. 25 Anm. 2 berührte Beobachtungen über 
das Imperfekt of personal narration hervorzuheben. Vielleicht spielt eine Rolle auch die geläufigere, 
bequemere Bildung des einen oder andern Tempus bei manchen Verben, weiter zufällige Gewöh- 
nungen (so die Vorliebe für sa hoväca, te hocuh; s. oben), gelegentlich vielleicht auch ein Streben 
nach Abwechslung. 
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sichtbarer darstellen, als es in diesen das Sat. Br. betreffenden Tatsachen der 
Fall ist. f 

Die Upanisaden'). Aus den Pedanterien der Opferzauberwissenschaft 
leuchtete ein großer Gedanke auf: die Idee des Brahman, des All-Einen, das 
nichts andres ist als des Denkers eignes Ich. 

Dieselben Schulen, die die alte Opferlehre zu Tage gefördert hatten, taten 
jetzt diesen mächtigen, neuen Schritt. Die Texte, in denen sie die Lehre vom 
Brahman niederlegten, die Upanisaden?), entstanden als Anhänge oder geradezu 
als Teile der Brahmanatexte. So ist die Prosa der Upanisaden ihrer Grundlage 
nach durchaus Brähmanaprosa, genauer: Brähmanaprosa des jüngeren Typus’). 
Insoweit bedarf sie keiner eignen Beschreibung. . Aber anderseits machte sich in 
ihr doch unvermeidlich der Fortschritt des Zeitalters geltend. Und vor allem 
konnte es nicht ausbleiben, daß die größere, freiere Aufgabe, die jetzt gestellt 
war, die Macht und der Glanz des neuen Gedankens, die Tiefe seiner Wirkung 
auf die Geister auch in dem stilistischen Gewande, das man ihm verlieh, zum 
Ausdruck kam. Die Sprache, die vom Allwesen und seinem Darinnensein in der 
unabsehbaren Gestaltenfülle der Welt reden wollte, mußte höhere Höhen er- 
steigen, fernere Weiten durchmessen, als jene alten Erörterungen kleinlicher 
Opferverrichtungen mit der Eintönigkeit ihres unaufhörlichen vai und eva. 

Schon wo es sich nicht direkt um die zentrale Idee des neuen Gedanken- 
kreises handelt, zeigt die Diktion oft einen Zug von Wärme, von poetischem 
Schwung, wie er den eigentlichen Brähmanas fremd ist. So in manchen Gleich- 
nissen). Denn an solchen sind die Upanisaden besonders reich. Hier konnte 
ja nicht jene Weise nackten, trocknen Behauptens genügen, in der die Bräh- 


1) Ich verweise auf das Kapitel „Die literarische Form der Upanisaden“ in meinem Buch „Die 
Lehre der Up. und die Anfänge des Buddhismus“, S. 148ff. Einzelne Sätze daraus sind hier 
benutzt. Im Uebrigen bemühe ich mich mit Rücksicht auf das dort Gesagte so kurz wie möglich 
zu sein. 

2) Natürlich handelt es sich im Folgenden nur um die älteren unter ihnen. 

3) Das zu beweisen ist überflüssig; es liegt auf Schritt und Tritt zutage. Als besonders be- 
zeichnend möchte ich doch, unter vielen ähnlichen, eine Stelle der Taitt. Up. (II, 6) hervorheben, 
mit der ich mich „Lehre der Upan.“ 98f. beschäftigt habe: „Er (der höchste Atman) begehrte: 
möge ich vieles sein, möge ich mich fortpflanzen. Er übte Kasteiung. Als er Kasteiung geübt 
hatte, schuf er alles dieses, was da ist. Als er das geschaffen hatte, ging er in eben dasselbe ein. 
Als er darin eingegangen war, war er das Seiende und das Jene (Jenseitige?), Ausgesprochenes 
und Unausgesprochenes, Wohnstätte und Nichtwohnstätte, Erkenntnis und Nichterkenntnis, Wahres 
und Unrechtes“. Die Stelle fängt mit charakteristischen, oft wiederholten Sätzen der Brähmanas 
an; dann nimmt sie die Wendung auf den besonderen Gedankenkreis der Upanisaden. Beiläufig 
sei die hier beständig wiederkehrende, dann bei den Buddhisten (s. unten) stehend gewordene Auf- 
nahme des Verbs durch das Absolutivum hervorgehoben (anupravisat—anupravisya: er ging ein — 
als er eingegangen war, usw.). Aehnliche Aufnahme durch das Ptcp. praes., doch mit einer etwas 
andern Sinnesnuance ChU. VII, 8 utthātā bhavaty, uttisthan paricarıta bhavati, paricarann upasatta 
bhavati etc. Die ältesten Beispiele dieser Figur aufzusuchen und ihre Geschichte zu verfolgen 
wäre nützlich. | j o 

4) Siehe über diese meine „Lehre der Upan.“ 182 ff. 
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manas jeden noch so willkürlichen Einfall oft mit einem einzigen Wort abtaten. 
Das allentscheidende Geheimnis vollauf glaublich, verständlich zu machen mußten 
Gleichnisse helfen. Und wenn da von der Natur oder dem Menschenleben die 
Rede war, haben jene alten Brahmanen und Einsiedler bisweilen mit unvergleich- 
lichem Gelingen das treffende, tiefe Wort für das irdische Dasein zu finden ge- 
wußt, das als Abbild des Höchsten dienen sollte und in dessen Schilderung et- 
was von der auf jenes sich richtenden inneren Bewegung mitschwang. Ich gebe 
nur ein Beispiel. Jenes Feine, welches das All beseelt und das Wahre ist — 
„Das bist Du, o Svetaketu“ — wird mit der Lebenskraft eines Baumes ver- 
sichen; ja ihr gleichgesetzt: wo man den anschneidet, da trieft er von Saft, 
denn er lebt; von dem lebendigen Selbst durchdrungen, strotzend, freudig steht 
er da“ (Chand. Up. VI, 11,1) Lebt nicht auch jedes Wort in diesem Satz? 
Da ist der uralte Glaube an die Baumseele; beseelt steht er da, der mächtige, 
indische Baum, der „Waldesherr“ wie er oft genannt wird, in der Fülle seines 
Safts, im stolzen, frohen Glück des Daseins ! 

Die eigentliche Darstellung des Upanisadgedankens nun, wie sich von selbst 
versteht wenig geschickt die Bewegung des Suchens oder scharfe Argumentation 
zum Ausdruck zu bringen'), arm an Uebergängen, an geschmeidigem Gleiten, viel- 
mehr hart und geradlinig gleichsam einen Steinblock neben den andern setzend, 
entbehrt darum doch keineswegs die Fähigkeit, der Gedankenmasse eine gewisse 
Form, einfache, eckige Form zu geben und auf das Wesentliche — das eine 
Wesentliche — helles Licht fallen zu lassen. 

Hier ist zuvörderst jener kürzesten Worte zu gedenken, geprägt von Ge- 
nialität — Worte die in wenigen Lauten wie mit Blitzschein die ganze Tiefe 
des Brahmanmysteriums offenbaren. Das Allwesen, von den Schranken jeglicher 
Bestimmtheit frei, ist das „Nein, nein“?). Sein Einssein mit dem eigenen Ich 
sprechen die drei Worte aus Tat tvam asi „Das bist Du“ —. diese noch heute 
unvergänglich lebendigen Worte, in welche der Dialog von Vater und Sohn des 
Vaters Rede immer wieder mit wundervollem Nachdruck ausklingen läßt. 

Anderwärts wirken die Upanigaden nicht durch solche lapidare Kürze, son- 
dern durch die Wortfülle mächtig strömender Rede. Es entspricht der Ent- 
wicklungsstufe des Upanisadenstils, daß dabei nicht komplizierter Periodenbau 
in Frage kommt, sondern oft nur einfach die Nebeneinanderstellung vieler paral- 
leler Ausdrücke. Wie lockte es, die Beiworte zu häufen, um das ewige Wesen 
von allen Seiten, in seiner ganzen Fülle erscheinen zu lassen! So in jener Rede 


1) Ein merkwürdiger, wohl alleinstehender Fall, wo man finden möchte, daß die kurze, scharfe 
Ausdrucksweise späterer Dialektik vorweggenommen wird, liegt BAU. IV, 8, 98 ff. vor. Wenn im 
Reich der All-Einheit der Seher nicht sieht, der Hörer nicht hört usw., so hat er darum doch Seh- 
kraft, Hörkraft nicht verloren „avinäsitvät“, „wegen ihrer Unvergänglichkeit“; aber es ist kein 
Zweites da, das er sehen, hören könnte. Ablativ des Abstraktums auf -tva ganz in späterer Weise. 

2) Die kühne und schroffe Großartigkeit dieses Ausdrucks, vergleichbar dem „Deus propter 
excellentiam non immerito Nihil vocatur“ des Scotus Eriugena, sollte nicht mit Hillebrandt 
ZDMG. LXIX, 105 weggedeutet werden. 
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des Sändilya vom höchsten Selbst (Sat. Br. X, 6, 3, 2). Sie hebt an: „Das Selbst 
verehre er. Gedanke ist seine Natur, Odem sein Leib, Licht seine Gestalt, der 
Aether sein Selbst — wunschgestaltet, gedankenschnell, wahren Bedenkens, 
wahren Haltens, allduftreich, allsaftreich, alle Weltgegenden durchwirkend, all 
dies Sein durchdringend, wortlos, achtlos“. Ein Strom von Beiworten: denn mit 
Ausnahme nur zweier eng unter einander verbundener Glieder dieser Reihe („alle 
Weltgegenden durchwirkend, all dies Sein durchdringend‘“) hat auch da, wo die 
Uebersetzung notgedrungen kurze Sätze oder wenigstens Wortgruppen geben 
mußte (z.B. „Gedanke ist seine Natur“, „wahren Bedenkens“), das Original immer 
nur einzelne Worte, adjektivische Zusammensetzungen'). Nun geht es weiter: 
„Wie ein Reiskorn oder Gerstenkorn oder Hirse oder ein Hirsenkern, so ist 
dieser Geist im Selbst darinnen; golden wie rauchlose Flamme; größer als der 
Himmel, größer als der Aether, größer als diese Erde, größer als alle Wesen. 
Dies ist des Odems Selbst, dies ist mein Selbst. Zu diesem Selbst werde ich 
von hier scheidend hingelangen*. Ein ähnlicher Zug der Formgebung ist hier 
zu beobachten, wie er oben (S.8 A.6) schon in Opferformeln aufgewiesen wurde: 
nachdem das stilistische Gebilde eine Reihe gleichartiger Schritte von bestimmter 
Form getan hat, folgt eine andre solche Reihe von andrer Form, und eventuell 
weitere Reihen, so daß das Ganze in klar von einander sich abhebende Massen 
gegliedert ist. Nach jenen adjektivischen Zusammensetzungen erscheint eine 
Reihe von Vergleichen („wie ein Reiskorn“ usw.); dann von Komparativen („größer 
als“ usw.); dann die kleine Reihe der beiden unter einander parallelen Sätze 
„dies ist“ usw. Wie das aber nach den oben aus älterer Zeit beigebrachten Tat- 
sachen geradezu erwartet werden kann, tritt in alledem fortgesetzt Parallelis- 
mus je zweier oder auch zweimal zweier Glieder hervor. So in jener Adjek- 
tivenreihe zuerst vier Glieder: „Gedanke ist seine Natur, Odem sein Leib, Licht 
seine Gestalt, der Aether sein Selbst“. Dann offenbar zusammengehörig, wie die 
Zusammengehörigkeiten der Umgebung bestätigen, die beiden sinnesverwandten 
Adjektiva „wunschgestaltet, gedankenschnell*. Dann ein Paar bezeichnet durch 
das Leitmotiv „wahr“: „wahren Bedenkens, wahren Haltens*. Dann vier Glieder 
mit dem Motiv „all“, die beiden ersten und dann wieder die beiden letzten unter 
einander gleichartig gebaut: „allduftreich, allsaftreich — alle Weltgegenden 
durchwirkend, all dies Sein durchdringend*. Worauf ein Paar mit dem a priva- 
tivum gebildeter Adjektiva („wortlos, achtlos“) diese Reihe schließt. Man sieht 
leicht, wie auch im Folgenden, in den Reihen der Vergleichungen und der Kom- 
parative — beide in der Vierzahl — das Gesetz des Parallelismus herrscht’), 
das dann auch zum Schluß in den Sätzen „dies ist des Odems Selbst; dies ist 
mein Selbst“ klar hervortritt?). 


1) Es sind Bahuvrihikomposita. Die Vorstellung „Odem ist sein Leib“ ist wörtlich ausge- 
drückt „der Odemleib“ d. h. der Odemleibige. 

2) Nur die Worte „golden wie rauchlose Flamme“ fallen heraus. — In einer zweiten Re- 
daktion dieser Rede Chand. Up. III, 14 sind die Parallelitäten weniger deutlich. 

3) Von den sehr zahlreichen Fällen dyadischer Parallelitäten in den Upanisaden führe ich 
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Es ist hinzuzufügen zunächst, daß die Upanisaddiktion hier und da ein 
solches Paar paralleler Worte durch Reim zusammenschließt. Vom Geist, der 
wachend und träumend diese und jene Welt durchwandert, heißt es „dhyäyatıva 
leläyativa“ („er sinnt gleichsam, schweift gleichsam“, BAU. IV;3,7). In der 
Seelenwanderung erlebt man glückliche oder unglückliche Wiedergeburt yathakarz 
yathärär? („je nach seinem Handeln, je nach seinem Wandeln“, das. IV, 4,5)'). Vor 
allem aber ist der Figur des Parallelismus die natürlich nicht erst jetzt erschei- 
nende, aber jetzt mit besonderer Vorliebe behandelte der Gegenüberstellung von 
Gegensätzen anzureihen. Bei ihr findet die rein stilistische Tendenz Unter- 
stützung am Aufbau des Weltbildes, wie es diesem Denken erscheint: mit dem 
Gegenüberstehen des Diesseitigen und Jenseitigen, und innerhalb des Diesseits 
mit dem Gegensatz des so und so sich Verhaltenden und des nicht so sich Ver- 
haltenden, der einen Partei und der andern Partei, von Gut und Böse, Wahr 
und Unwahr. Da ist?) das „Ausgesprochene und Unausgesprochene, Wohnstätte 
und Nichtwohnstätte, Erkenntnis und Nichterkenntnis“; anderwärts?°) der „aus 
Glut Bestehende und aus Nichtglut Bgstehende, aus Begehren und aus Nicht- 
begehren Bestehende, aus Zorn und Nichtzorn, aus Recht und Unrecht Beste- 
hende“; da ist „die Größe oder nicht die Größe“; da sind Wendungen wie die 
folgenden: „Nicht überwindet (farati) ihn das Böse; alles Böse überwindet er; 
nicht brennt (tapati) ihn das Böse; alles Böse brennt er“) — wo auch die 
Doppelheit der beiden Gegenüberstellungen, dazu wohl auch der Gleichklang 
beider Verba schwerlich zufällig ist. 

Der Aufbau größerer lehrender oder dialogischer Komplexe aus den klei- 
neren Einheiten wird an manchen Stellen bemerkbar planvoll und gesetzmäßig 
vorgenommen. Natürlich in mannigfachen Formen. Einige davon habe ich schon 
an anderm Orte aufgewiesen. So die Disposition jener Rede des Yajiiavalkya 
(BAU. IV, 3f.), die — um einen früher von mir niedergeschriebenen Satz zu 
wiederholen — „nach dem wachen Zustand des Menschen den Traumschlaf, den 
Tiefschlaf, den Tod des Unerlösten bespricht, um endlich ihr Ziel zu erreichen, 
das Eingehen des Erlösten ins Brahman: zugleich ein stufenweises Fortschreiten 


hier nur noch wenige aus der BAU. an. Die Beiworte des brahman; apürvam anaparam und das 
Folgende, II,5,19. Die Leiden, die der ätman überwindet: asanäyä-pipäse etc. III, 5,1. Die 
Aktion der träumenden Seele: svayam vihatya svayam nirmäya, svena bhäsa svena jyotisa IV, 3, 9. 
Im Traum: ghnantiva jinantiva, hastica vicchäyayati gartam iva patati IV,3,20. Im Tiefschlaf 
wird pita ’pita mata ’mata etc. (aber die Glieder mit lokah, devah, vedäh sind drei) IV, 3,22. Das 
brahman wird beschrieben als asthülam ananu etc.: meistens klare Dyaden; asangam fällt heraus 
HI, 8,8. — Stehende Dreigliedrigkeit dagegen in der Beschreibung des Traumes na tatra 
ratha na rathayoga na panthäno bhavanti etc. IV, 3, 10: vermutlich hatten hier Sinnesrücksichten 
bei einem der Abschnitte auf die Dreizahl geführt, und um der Symmetrie willen wurde dic dann 
durchweg festgehalten. 

1) Vgl."auch vamanih — bhämanik ChU. IV, 15, 3f. 

2) In der oben S. 28 A. 3 erwähnten Stelle. 

3) BAU. IV, 4,5; Ch. U. VII, 24, 1; BAU. IV, 4, 23. 

4) Man vergleiche oben S. 5f. beigebrachte Yajusprüche. 
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und ein Arbeiten mit dem doppelten Kontrast von Traumschlaf und Tiefschlaf, 
unerléstem und erlöstem Sterben“). Hier möchte ich ein Darstellungsschema ` 
hervorheben, das die oben (S. 30) an der Rede des Sandilya aufgewiesene Be- 
sn in größerem Maßstab wiederholt. Eine Reihe von Sätzen folgt 
- auf einander, die dasselbe Sichverhalten verschiedener koordinierter Wesenheiten 
aussagen; diese Sätze sind, archaischer Art entsprechend, unter einander bis. 
eben auf das jedesmal wechselnde Schlagwort gleich. Dann folgt, in neuer 
Form, ein zweites, eventuell ein drittes usw. System ebenso parallellaufender 
Sätze. Das Hauptbeispiel ist Yajiavalkyas große Rede an Maitreyi (BAU. II, 4, 
im Wesentlichen = IV, 5), mit folgendem Schema: 

1. „Nicht um des X willen ist das X lieb, sondern um des Selbstes willen 
ist das X lieb“: wobei X nacheinander Gatte, Gattin usw. bis zum All ist (in 
der Fassung von II, 4 zehn Glieder’)). Ein Schlußsatz zieht die Folgerung, daß 
man das Selbst sehen, hören usw. soll. | 

2. „Den gibt das X preis, der außerhalb des Selbstes das X weiß“; X ist 
Brähmanentum, Kriegertum usw.. (6 Glieder °). Wieder ein zusammenfassender 
Schlußsatz. 

8. „Wie wenn (das Musikinstrument) X gespielt wird, man die Töne draußen 
nicht greifen kann, durch Ergreifen des X aber oder des Spielers des X auch 
der Ton ergriffen ist“ (3 Glieder mit verschiedenen Musikinstrumenten; dann 
ein viertes etwas andres Gleichnis; sodann der Nachsatz: so verhält es sich mit 
diesem großen Wesen). 

4. „Wie der Einigungsort aller X das Y ist“; X bz. Y sind Wasser und Ozean, 
Tastempfindungen und Haut usf. (13 Glieder, dann ein weiteres anders geformtes 
Gleichnis, und Nachsatz). 

5. Nach kurzen Zwischenworten der beiden Unterredner ein Schluß von 
ähnlicher Symmetrie: wo eine Zweiheit ist, da x (Verba: sieht, riecht, hört usw.) 
einer den andern. Wo aber alles eins ist, womit und wen sollte er da x (riechen, 
sehen usw.*))? Nachdem dieser Redegang mit den Worten „womit und wen 
sollte er da erkennen?“ zu Ende geführt ist, betonen und überhöhen diesen 
Satz, aus ihm sich entwickelnd, als Abschluß des Ganzen die mächtigen Worte: 
„Durch den er dies All erkennt, wodurch soll er den erkennen? Den Erkenner, 
wodurch doch soll er den erkennen?“: die Kunst mit vollem und tiefem Klang 
abzuschließen haben die Upanisadenverfasser an mehr als einer Stelle bewährt $). 


1) Meine „Lehre der Upan.“ 174. 

2) Es scheint, daß diese Glieder in der oben besprochenen Weise dyadisch disponiert sind. 

3) Daß in II, 4 die Ordnung der durch x bezeichneten Verba beidemal nicht genau dieselbe 
ist („sehen, riechen“, nachher „riechen, sehen“), ist doch wohl nur Nachlässigkeit oder Ueber- 
lieferungsfehler. Die Worte „wo eine Zweiheit ist“ und „wo alles eins ist“ sind nicht bei jedem 
Glied neu wiederholt, sondern nur einmal gesetzt. 

4) So nach der lang sich hinziehenden Beschreibung, wie im Traum der Geist sich selbst 
Wagen und _Gespanne schafft — wie er sich Freude und Wonne schafft — wie er sich Brunnen 
und Teiche schafft: „denn er ist der Schöpfer“ (BAU. IV, 3,10). Nach der Reihe von Sätzen 


ZUR GESCHICHTE DER ALTINDISCHEN PROSA. | 33 


In kleinerem Maßstab ordnen sich ähnlich serienweite die Gebote, die der 
Lehrer dem Schüler TU. I, 11 mitteilt. Neben einigen andern Sätzen sechs Ge- 
bote vom Schema: „Das und das (Wahrheit, Pflicht usw.) soll man nicht ver- 
nachlässigen“. Dann vier: „Den und den (Mutter. Vater) ehre wie einen Gott“. 
Dann sechs: „So und so (mit Glauben usw.) soll man geben“. Vielleicht, wie 
die Zahlen 6, 4, 6 nah legen, dyadische Gliederung '). 

Die altertiimliche Schlichtheit des hier beschriebenen Upanigadenstils wird 
man besonders deutlich empfinden, wenn man ihr die Diktion eines jüngeren Textes 
wie der Maiträyana Upanisad gegenüberstellt. Ganz so wie deren philosophischer 
Inhalt und die Schilderung der auftretenden Personen etwa dem Typus des 
Mahäbhärata nah steht — man denke an jenen Brhadratha der Maitr. Up., der 
mit emporgestreckten Armen tausend Jabre lang Kasteiung übt —, ist auch die 
stilistische Form die eines späteren Zeitalters: es genügt auf die endlosen Auf- 
zählungen der hingegangenen großen Könige, der Leidenschaften und Laster, 
dazu auf die maßlosen Wortzusammensetzungen, das Lautgeklingel von caätu- 
jatanatubhafa- (VII, 8) hinzuweisen °). 

Verse inmitten der Prosa. In den bisherigen Erörterungen ist die 
Tatsache noch unberücksichtigt geblieben, daß inmitten der Prosa von Brähmanas 
und Upanisaden vielfach, mit wechselnder Häufigkeit, Verse begegnen. Von 
diesen muß jetzt gesprochen werden 3). 

Offenbar hat, was zunächst die Brahmanas anlangt, deren älterer Stil 
solche Einfügungen wenig begünstigt. Das ist bei seiner allen Verzierungen ab- 
geneigten Strenge begreiflich. Irre ich nicht, findet sich in der Taittiriya 
Samhita kein einziger Fall. Verhältnismäßig häufig dagegen sind eingefügte 
Verse beispielsweise im Aitareya Brähmana. Dieses gibt öfter im Lauf der ri- 
tuellen Erörterung einen Vers — jedesmal nur einen — eingeleitet durch die 
Wendung tad esäbhi yajnuyatha giyate, mit schwungvollerer oder pointierter 
Wiederholung oder weiterer Ausführung dessen, was die Prosa in ihrer trockenen 
Weise gesagt hat. So enthält der Vers V, 30,3 so zu sagen eine metaphy- 
sische Begründung der gerade in Rede stebenden Ritualregel, mit Hinweis auf 
das Weltganze: yad bhütam bhavisyac capi sarvam; schwungvolle und scharf zu- 
gespitzte Kritik einer entgegenstehenden Ansicht V, 31,6; ebenso mit Gleichnis 
V, 80,6; Gleichnis auch III, 43,6; am wenigsten gehobene Sprache wohl VII, 


darüber, daß im Tiefschlaf der Vater nicht mehr Vater, die Mutter nicht mehr Mutter ist, die 
Welten nicht mehr Welten sind usw.: „denn dann hat er alles Leid seines Herzens 
überwunden“ (das. § 22). 

1) Dafür spricht, daß in der ersten der drei Reihen die beiden Schlußglieder durch den Dual 
zusammengeschlossen sind, in der zweiten das Paar „Mutter — Vater“, in der dritten sraddhaya 
asraddhayä, worauf allerdings drei Glieder mit Gleichklang (sriya — hriya — bhiyä) folgen. 

2) Vgl. meine „Lehre der Upan.“ 205 f.; über die Stellung der philosophischen Doktrin in 
der geschichtlichen Entwicklung NGGW. 1917, 228. 

3) Dabei sehe ich von den zu Erzählungen gehörigen Versen ab. Von denen wird weiterlin 
besonders die Rede sein. Ebenso von den betreffenden Tatsachen der buddhistischen Literatur. 

Abhandlungen d. K. Ges. der Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16,6. D 


34 H. OLDENBERG, 


9,151). Dann weiter finden sich im Ait. Br. andere Verse — diese auch in der 
Mehrzahl (zweimal je fünf) — die ein berühmtes Opfer der Vergangenheit feiern, 
eingeleitet wie die vorher erwähnten mit tad esäbhi yajnagatha giyate, daneben 
mit tad apy esa sloko *bhigitah, tad apy ete slokä abhiyitäh. Zu diesen Materialien 
des Aitareya Br.?) stellen sich die andrer Texte. Ich hebe die yujragathä von 
Kaus. Br. XIX, 3 hervor: einen Satz über den Sonnenlauf mit einem Gleichnis; 
den sloka („tad api slokum gäyanti“) von Sat. Br. XI, 5, 4, 12 mit der Lehre von 
der durch das Upanayana bewirkten Schwangerschaft des Lehrers; den sloka 
(„tad esa $loko *bhyuktah*) das. VII, 5, 1, 21 von mystischem Inhalt; Frage und 
Antwort in je einem Vers („tad esa sloko “bhyuktah“ bz. „tad esa slokah praty- 
uktah“) das. XII, 3, 2,7. 8; anderseits auch wieder Preis von Opfern der Ver- 
gangenheit; die vielen yajüagäthäs („tad etad yäthayäbhigztam“) das. XIII, 
5,4 (vgl. Saikh. Sr. XVI, 9)3). 

Es ist klar, daß diese Verse als etwas schon Vorhandenes, Feststehendes 
zitiert werden‘). Aehnlich zitieren Brähmanas ja auch rgvedische Verse („tad 
etad rsih pasyann abhyanuväca", „tasmäd etad rsinäbhyanäktam“ u. dgl... Gefragt 
werden kann aber, ob jene slokas oder yajnayäathäs dem Zusammenhang größerer 
Texte entnommen sind oder ob sie so wie wir sie lesen als Einzelverse oder 
kurze Verspartien unabhängige Existenz führten. Ich bevorzuge entschieden die 
letztere Ansicht. Die Verse machen durchaus den Eindruck des in sich Abge- 
schlossenen*). Wie sollten die größeren Texte, denen sie entnommen wären, 
ausgesehen haben? Wo ist eine Spur von deren Existenz? Gab es vielleicht 
ein Korpus der gathah wie es ein Korpus der rcuh gab? — eine gar nicht durch- 
führbare Vorstellung. Vielleicht werden wir, meine ich, anzunehmen haben, daß 
in den mit Opferproblemen beschäftigten Kreisen den dafür begabten Brahmanen 
hier über dieses, dort über jenes Thema Verse einfielen, die den betreffenden 
Gegenstand mehr oder minder schwungvoll und prägnant behandelten. Die Er- 
innerung an solche Verse konnte festgehalten werden, und nichts lag dann näher 


<—  - ee 


1) Nicht in Betracht kommt hier der Vers V,30,11. Er gehört zu einer Erzählung (der 
vom Lotusdieb). Ä 

2) Von ihnen verschieden ist der Fall von Ait. Br. VIII, 25, 2 ff.; 27,2f, wo sich eine Reihe 
von Versen findet, die durch keine Wendung der oben angeführten Art eingeführt und denn auch 
in Aufrechts Ausgabe und der Konkordanz nicht als Verse erkannt sind. Sie fangen 25,2 an, wo 
die Prosa unvermittelt in eine zweite Vershälfte übergeht, die erste Vershälfte wäre offenbar nach 
27,2 herzustellen. Schon dieser Uebergang läßt kaum bezweifeln, daß der Brähmanaverfasser sich 
ein ihm vorliegendes metrisches Stück nutzbar gemacht hat. Das evam vidvdn zeigt, daß dem Er- 
haltenen andres vorangegangen sein muß. Man kann sich als zu Grunde liegend vielleicht ein 
Poem nach Art jener häufigen Atharvanlieder denken, die die Macht der Brahmanen verherrlichen. 

3) Aus dem Sat. Br. hebe ich noch das vollständig metrische, allerdings stellenweise mehr 
als holprige, geradezu in Prosa verfallende Stück XII, 3, 1 hervor. | 

4) Dafür ist unter den Versen, die Preis von Opfern enthalten, charakteristisch Sat. Br. XIII, 
5, 4, 23, wo auf einen „ersten“ und „zweiten“ Vers sogleich ein „vierter“ folgt, ein dritter also 
auch da war, aber fortzelassen ist. Die Wege, auf denen Eggeling (zu der St.) diesen Schluß 
zu vermeiden für möglich hält, scheinen mir kaum gangbar. 

5) Die Einschränkung, die aus Anm, 2 folgt, tut dem keinen wesentlichen Eintrag. 
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als sie bei Gelegenheit der Ichrhaften Brähmanaerörterungen zu zitieren'). Von 
der Entstehung aber jener andern Verse, die bestimmte historische Opfer feiern, 
mag wohl Sat. Br. XIII, 4, 2, 8 (vgl. 1, 5,6) eine Vorstellung geben. Beim Roß- 
opfer, so wird dort vorgeschrieben, singt ein Brahmane zur Laute tisrah svayam- 
sambhrtä gathah, die den Opferer als solchen und als freigebigen Spender ver- 
herrlichen. Verse eben dieser Art sind es ja, die wir in den Brähmanas lesen. 
Vielleicht sind die von ihnen, die sich auf geschichtliche Zeiten beziehen, in der 
Tat bei den betreffenden Opfern, diese zu feiern, verfaßt. worden, und die andern, 
welche legendarische Ereignisse betreffen, jenen dann nachgeahmt. Den Ein- 
druck, größeren Zusammenhängen entnommen zu sein, machen sie alle nicht ?). 
Daß die jüngere, freiere Formbehandlung der Upanisaden, ihr gehobenerer 
Ton, der mystische, die Gefühlswelt tief berührende Schwung ihrer Lehre die 
Aufnahme poetischer Elemente begünstigen mußte, ist klar’). So legt die Brhad 
Aranyaka Up. I, 5, 1 ff. ihren Ausführungen ein Gedicht zu Grunde, das sie mit- 
teilt („iti slokah*) und in ihrer Weise erklärt?); an einer andern Stelle, III, 9, 28, 
läßt sie einen langen Prosadialog in einen wohl sekundären poetischen Anhang 
auslaufen. Auch alleinherrschend oder so gut wie alleinherrschend tritt die 
poetische Form in Upanisaden auf. Es darf genügen, diese Tatsachen kurz zu 
berühren; die verschiedenen Typen des Erscheinens von Versen in den Upani- 
saden in allem Detail durchzusprechen scheint unnötig. Nur dies scheint wichtig 
hervorzuheben, daß die Einfügung von Einzelversen oder Versgruppen inmitten 
des prosaischen Zusammenhangs, wie sie für die Brähmanas besprochen wurde, 
auch hier wiederkehrt, besonders reichlich in den Yajiavalkyareden von BAU. IV. 
Mit der Formel tad esa sloko bhavati; tad ete sloka bhavanti werden dort Verse ein- 
geführt, welche den Gedankeninhalt der Prosa oder ihm Verwandtes auf ihre 
Weise, geschmückter, beredter vortragen, den unvergleichlichen Wert solcher 
Erkenntnis und das Glück des Erkennenden preisen. Es scheint, daß der An- 
ordner des Textes, wie das jene einleitenden Formeln andeuten, ihm vorliegende 
Materialien — vermutlich kurze theosophische Hymnen — heranzieht. Würde 


1) Mir scheint aus der buddhistischen Ueberlieferung die dort stehend wiederkehrende Situation 
vergleichbar, daß ein poetisch begabter Mönch, Vangisa, bei irgend einer Gelegenheit spricht: „Mir 
fällt etwas ein“ (patibhäti mam) und dann ein paar aus der jedesmaligen Situation hervorgehende 
Verse improvisiert. Der Ort, an dem in ähnlicher Weise die yajüagathäs entstanden, wird für ge- 
wöhnlich der Opferplatz gewesen sein; sie waren, wie das M. Bhärata (XII, 791. 2316) es aus- 
drückt, gatha yajnagitäh (an der ersten Stelle wird daneben der Ausdruck yajnusamstarakärıkä 
gebraucht), d. h. doch wohl beim Opfer, auf Anlaß des Opfers gesungen. 

2) Vielleicht mit Ausnahme des Verses Ait. Br. VIII, 21, 10, der wohl aus einer epischen Er- 
zählung stammen könnte. Er wird auch mit keiner der im übrigen üblichen Formeln eingeführt 
(ebenso wenig in den Paralleltexten Sat. Br. XIII, 7, 1, 15; Sänkh. Sr. XVI, 16, 3). 

3) Inbezug auf die Rolle dieser Elemente in den Upanisaden verweise ich auch auf meine 
„Lehre der Upan.“ 187 ff. | 

4) Zweifellos hat der Upanisadautor dies Gedicht vorgefunden, nicht selbst verfaßt. Sein 
wahrer Sinn ist offenbar ein andrer, als die Up. ihm unterlegt. An einer Stelle führt diese zwei 
verschiedene Erklärungen an, die man für den Text gibt. 

5 * 
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die Versreihe von IV, 3, 11—14 hinter einigen Tristubhs mit einem Halbsloka 
abbrechen, wenn Neuschöpfung und nicht vielmehr ein mitten in der Strophe 
abgeschnittenes Zitat vorläge? — 

Von Brähmapas und Upanisaden setzt sich die uns beschäftigende Erschei- 
nung in die Sütras fort. Im allgemeinen beabsichtige ich diese Untersuchungen 
nicht auf die Sütras auszudehnen. Aber eben hinsichtlich des Auftretens der 
Verse scheint es mißlich sie ganz beiseite zu lassen. So möchte ich hier wenig- 
stens einige Bemerkungen über die betreffenden in ihnen vorliegenden Materialien 
einfügen. | | 

Wenn sowohl im Srauta- wie im Grhyasütra des Asvaläyana für Verse die 
Einführungsformel erscheint tad rsabhi yajñňagāthā giyate (Sr. II, 12, 6; Grh. L 3, 10), 
so ist die Anknüpfung an den Gebrauch des Ait. Br. klar. Entsprechend setzt, 
mit api statt abhi in derselben Formel, das Srautasütra des Sankhäyana (XVI, 
8, 28 etc.) genau die Ausdrucksweise des Kaus. Br. (XIX, 3) fort). _ 

Vor den rituellen Sütras aber stellen sich durch die Fülle der betreffenden 
Materialien die Dharmasütras weit in den Vordergrund. Die Natur des Stoffs, 
der minder strenge Zusammenhang mit dem Lehrsystem der Brähmanas ließ 
hier freierem Sichergehen in metrischer Form weiten Raum. Doch verfuhren 
die verschiedenen Sttraverfasser mit diesen meist mit ,athapy udäharauti“ ein- 
geführten Einlagen nicht gleichmäßig; beispielsweise bei Apastamba sind sie 
viel sparsamer als etwa bei Baudhäyana, der stellenweise auf Schritt und Tritt 
längere solche Exkurse enthält, oder vollends bei Vasistha’). 

Das inhaltliche Verhältnis dieser metrischen Zutaten zum prosaischen Grund- 
werk zeigt begreiflicherweise mancherlei Gestalten. Oft fügen die Verse dem 
in Prosa Gesagten eben nur Bestätigung, nähere Ausführung, Zusätze, irgend- 
welche Varianten hinzu). Vielfach aber lassen sich auch in Ton und Färbung 
unterscheidende Nuancen sehr begreiflicher Art beobachten. Man betrachte etwa 
die folgenden Verse bei Apastamba (I, 4, 14,25): „Ein zehnjähriger Brahmane 
und ein hundertjähriger Ksatriya: wisse, daß die beiden Vater und Sohn sind. 
Vater unter ihnen aber ist der Brahmane“; und bei Baudhayana (I, 5, 11, 16): 
„Brabmanenhabe *) tötet Söhne und Enkel’). Gift kann nur einen Menschen 


1) Vgl. meine Bemerkungen speziell zum Sankh. Grhya Ind. Stud. XV, 11, zu den Grhyasütras 
im Allgemeinen SBE. XXX, XXXV ff. 

2) Hängt es mit dem hohen Alter des Gautama zusammen, daß bei diesem metrische Ein- 
lagen fehlen? — Neben Versen wird in den Dharmasütras auch Mischung von Prosaischem und 
Metrischem zitiert wie Baudh. I, 4,6,2; Vas. VI, 12; XVIII, 16. Dazu reine Prosa, z.B. Baudh. 
II, 4, 7, 5 ff.; 5, 8, 13; III, 10,7. Den von Bühler SBE. XIV, NXXV gegen solche Stellen geäußerten 
Verdacht teile ich nicht. 

3) Wenn Bühler SBE. XXV, XXXII (vgl. vol. XIV, XIX) ein „usual arrangement“ zu beob- 
achten glaubte: „first comes the prose rule, next the verses which confirm it, and finally a Vedic 
passage on which both the rule and the verses rest“, so scheint mir das zu viel behauptet. 

4) Die jemand ihrem rechtmäßigen Eigentümer entrissen und sich angeeignet hat. 

5) Des Schuldigen. 
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verderben. (Darum) nennt man nicht Gift Gift; Brahmanenhabe wird Gift ge- 
nannt“. Man will sich nicht damit begnügen trocken sachlich die Regel hinzu- 
stellen, daß der Brahmane Anspruch auf Ehrerbietung des Ksatriya hat, daß es 
ein schweres Verbrechen ist seine Habe zu rauben. Sondern in handgreiflichem 
Bilde, in pointierter Hyperbel schärft man ein, wie unbedingt jener Anspruch, 
wie verhängnisvoll dies Verbrechen ist. Die Verse lieben es, durch Gleichnisse, 
durch Antithesen Licht auf die Dinge zu werfen. Sie reihen Ketten gleich- 
artiger, gegenseitig ihren Eindruck verstärkender Fälle aneinander, in denen 
irgend ein bedeutendes Verhältnis sich bewährt. Sie lehren Verborgenes aus 
versteckten Anzeichen enträtseln. Sie zeigen die mystische Tragweite der Vor- 
gänge an, ihre Wirkung auf Götter, Geister, Zaubermächte, ihre Folgen in Jen- 
seits und Ewigkeit. Neben alldem ist endlich eine besonders häufige Funktion 
der Verse, als versus memoriales Aufzählungen wichtiger Wesenheiten, Vorgänge, 
Verfahrungsarten zu geben: beispielsweise der acht Dinge, deren Eigentum er- 
sessen werden kann, und der Dinge, bei denen es das nicht kann, oder der 
Gegenstände, die ein Brahmane verkaufen darf'). Neben der Hilfe, die das 
Metrum da dem Gedächtnis bietet, kommt gelegentlich auch jetzt schon eine 
später beliebte, leicht einen Anflug von Bosheit annehmende rhetorische Figur 
in Betracht: um von einer Sache besonders nachdrücklich etwas auszusagen, 
führt man sie als Glied einer ganzen Reihe im übrigen gleichgiltiger, vielleicht 
lächerlicher oder verächtlicher Dinge auf, von denen allen das Betreffende gilt: 
wo dann die Nummer der Aufzählung, auf die es in Wahrheit ankommt, scheinbar 
eine unter vielen, durch die übrigen in ein besonderes Licht gesetzt wird: „Ein 
Elefant aus Holz gemacht, ein Reh aus Leder gemacht und ein ungelehrter 
Brahmane: die drei haben nur den (leeren) Namen (eines Elefanten usw.)* (Vas. 
III, 11). 
Näher nun, nach dem Vorgang Bühlers, zu untersuchen, woher die poe- 
tischen Einlagen der Dharmasütras stammen, ist dies nicht der Ort. Doch 
möchte ich, um wenigstens einige Umrißlinien anzudeuten, zunächst hervorheben, 
daß es sich bei diesen Versen deutlichermaßen nicht mehr nur um herrenloses, 
in der Luft schwebendes Gut, „floating proverbial wisdom“ handelt. Solches wird 
es auch jetzt wie in der Brähmanazeit gegeben haben; vielfach aber tragen 
diese langen Versreihen den deutlichen Stempel an sich, in festredigierten Texten 
ihre Heimat zu haben, inmitten literarischer Massen, die jetzt in ganz andrer 
Mächtigkeit als in der früheren Periode den uns erhaltenen Bestand umgeben. 
Und zwar deuten für mehrere der Gebiete, um die es sich da handelt, die in 
den Dharmasütras erhaltenen Spuren auf prosaisch-poetische Gestalt der betref- 
fenden Texte. So verhält es sich mit den Puränas?). Entsprechend dürfen wir 
wohl, in Uebereinstimmung damit was die sonstigen Materialien ergeben, pro- 


1) Ein älterer Fall dieser Art liegt Ch. U. V, 10,9 vor. Ob die eigentlichen Brähmanas 
welche enthalten, weiß ich nicht zu sagen. 
2) Bühler, Ind. Antiquary 1896, 327; SBE. IP, XXXI. 
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saisch-poetische Gestalt auch des Itihäsa vermuten, aus welchem Baudhäyana 
(II, 2, 4, 26, vgl. M. Bharata I, 3288) Usanasas ca Vrsaparvanas ca duhitroh sam- 
vide gatham anführt: zweifellos gehört jener samväda in eine Erzählung von 
ähnlichem Inhalt hinein, wie das Mahabharata sie an der entsprechenden Stelle 
in der Tat gibt, mit einem Bericht über die das Gespräch veranlassenden Her- 
gänge — offenbar wie das Suparnagedicht einer der Bausteine, aus denen man 
später das große Epos aufgebaut hat’). Prosaisch-poetische Gestalt scheint sich 
weiter für das zu supponierende Mänavadharmasütra zu ergeben, das den Au- 
toren der erhaltenen Dharmasütras vorlag’). Daneben übrigens benutzten diese 
allem Anschein nach auch Dharmatexte, in denen die metrische Form bereits 
vollständig durchgeführt war °). 

Endlich bliebe hier — wäre sie nur entscheidbar — die wichtige Frage, ob 
wir die eingelegten Verse durchweg als Zitate aufzufassen haben oder ob auch 
die Verfasser selbst gelegentlich aus der Prosa in metrische Form übergegangen 
sind. Bühler (a.a. O. XXIII) entscheidet sich für die letztere Ansicht; er 
nimmt bei Vasistha neben Zitaten auch „sometimes memorial verses composed by 
the author himself“ an. Daß das möglich ist, scheint mir in der Tat unwider- 
legbar; der Autor, gewohnt seine Prosa mit fremden Versen zu untermischen, 
konnte sehr wohl, wenn ihm etwa selbst ein gefälliger Vers in den Sinn kam 
(es braucht nicht notwendig gerade ein versus memorialis gewesen zu sein), den 
ebenso gut in den Text aufnehmen. Aber so viel ich bis jetzt sehe, bleibt es 
hier, wenigstens hinsichtlich der älteren, fester geformten Kompositionen, bei der 
bloßen Möglichkeit. Die meisten Versanführungen haben eine einleitende Formel, 
welche fremden Ursprung annehmen läßt; daß im Fehlen einer solchen Formel 
kein Beweis für die eigne Verfasserschaft liegt, ist leicht ersichtlich. Besondere 
Beurteilung allerdings verlangen Texte wie Baudh. IV, welchen Abschnitt Jolly 
(Recht und Sitte 4, vgl. auch Bühler SBE. XIV, XXXIID gewiß treffend als 
„wahrscheinlich eine moderne Zutat“ bezeichnet: der erste Teil (1—4). ist ein 
Gemisch von Prosa und Versen, welche letzteren evidentermaßen in der Tat we- 
nigstens teilweise dem Verfasser selbst gehören); dann folgt ein rein metrisches 
Stück (5—8). Hier und ohne Zweifel in manchen auf gleicher Linie stehenden 


1) Aus einem Itihäsa (Purana?) stammt wohl auch der vor dem Erteilen einer falschen Ent- 
scheidung warnende Vers Apast. I, 11, 32, 24. Von Bühler bz. Haradatta abweichend nehme ich an, 


daß dort na Kumälanäya . . . vyuväca zusammengehört: „O Dharmaprahräda, nicht hat dem Ku- 
mälana der weinende Todesgott die Frage entschieden“. Der Tod mußte, wie er auch entschied, 
fehlzugreifen fürchten. In die Enge getrieben, weinend schwieg er darum. — Herkunft aus Itihäsa 


vermute ich auch für die den Janaka anredenden Verse über das Recht des natürlichen Vaters an 
den Sohn Ap. II, 6, 13,7; Baudh. II, 2, 3, 34 f., vgl. Vas. XVII, 9. 

2) Bühler, SBE. XIV, XIX f.; XXV, XXXIf.; Jolly, Recht und Sitte 6. 12. 

3) Vgl. Bühler SBE. XIV, XLI mit Bezugnahme auf Baudh. II, 2,4,15. Einen kleinen 
metrischen Dharmatraktat, der dem Verfasser des Väs. Dh. vorlag, würden wir kennen lernen, wenn 
Bühler ebend. XXIII f. die Natur der Abhandlung über geheime Bußriten Vas. XXV—XXVIII richtig 
beurteilt hat. 

4) So lautet gleich der Anfang: präyascittäns vaksyamo nanarthani prihakprihak. 
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Texten ist vollste Verwirrung der Form eingerissen. Natürlich sind wir nicht 
sicher, daß nicht in kleinerem Maßstab stellenweise auch in den früheren Teilen 
des Dharmasütra ähnliche, nur nicht so augenfällige Vermischung der Prosa mit 
eignen Versen des Verfassers herrschen kann. 

Im Ganzen werden wir in jedem Fall berechtigt sein, etwa wie in der er- 
zählenden Literatur die Jätakas uns die Mittelstufen zwischen der Prosaerzählung 
mit einzelnen eingelegten Versen und anderseits der rein poetischen Erzählung 
erhalten haben, so auch auf dem hier betrachteten Gebiet eine fortschreitende 
Bewegung in gleicher Richtung von prosaischer zu metrischer Form zu er- 
kennen: sie führt von der lehrhaften Prosadarstellung mit gelegentlichem, zu- 
fälligem Erscheinen weniger Verszitate zu gesteigerter Aufnahme von Versen 
und von immer längeren Versreihen sowie zum eignen Abfassen von Versen, sei 
es, daß diese regellos mit der Prosa durch einander gewirrt sind, sei es, daß sie 
nach festem Schema ihre Stellung neben jener erhalten (Kautilya), sei es endlich, 
daß ihnen — vielleicht unter Mitwirkung des Vorbildes solcher auf andern lite- 
rarischen Gebieten merkwürdig früh auftretender rein metrischer Werke wie 
Rk Prätisäkhya und Brhaddevatä — alleinige Geltung zufällt und so in Texten 
wie dem Manugesetzbuch die Bewegung ihr Ziel erreicht 11 


Die altbuddhistische Prosa?). Die buddhistische Lehre ist eine Weiter- 
entwicklung der Upanisadenlehre. So ist die Prosa der buddhistischen heiligen 
Texte in wesentlichen Beziehungen Weiterentwicklung der Upanisadenprosa. 
Während freilich die Brahmanas unmerklich in die Upanisaden verlaufen, ist der 
Schritt von diesen zum buddhistischen Kanon immerhin ein wesentlich weiterer; 
man bedenke die räumlichen und zeitlichen Entfernungen, den Gegensatz vedischer 
= Hochsprache und des Volksdialekts. 

Buddha ist das in der Vollendung, was der Yajiiavalkya des Brhad Aranyaka 


1) Zum Schluß dieser Bemerkungen sei kurz die Frage berührt, ob wir uns die in Prosatexte 
eingelegten Verse als gesprochen oder gesungen vorzustellen haben. Die Ausdriicke der Texte 
wechseln. Unendlich oft erscheint das Verb gat-: ich erinnere an das stehende yajnagatha giyate 
der Brähmapas, an die Prajäpatigitau slokau, Yamagitah slokäk u. dgl. der Rechtstexte, den gītah 
sloko Valmikina des MBh. VII, 6019, usw.; auch an die in Erzählungen mit upajayau eingeführten 
Redeverse (Sat. Br., Jaim. Up. Br., unten S. 55 f.). Mit gai- aber wechseln andre Verba. Dem eben 
erwähnten upajagau antwortet pratyuvaca Jaim. Up. Br. III, 2. Während Asvaläyana sagt esa . . 
yajnagatha giyate, heißt es bei Sankhayana G. I, 1, 14 tad apy ähuh. Im MBh. liest man anuvan- 
Syam jagau gatham, aber anuvamsam pathatah (III, 8330. 10520). So findet sich auch bri-, gad-, 
sehr häufig udahr-. Die Buddhisten unterscheiden zwar an sich, wie es scheint, anuwgadyant: von 
anubhäsanti, s. z.B. Aig. Nik. vol. III, 224. Aber dicht neben einander und allem Anschein nach 
im selben Sinn heißt es ¿më gäthäyo giyamäano und (dies das Gewöhnliche) gathaya ajjhabhäst, 
Mahävagga I, 22, 13.14. Aus all dem scheint mir doch die — vielleicht nicht unabänderlich gleich- 
formige — Gewohnheit eines dem Gesang sich nähernden Modulierens hervorzugehen, wenn auch 
Hopkins, Gr. Epic 52, wohl Recht damit bat, daß für gai- „singing is too precise a translation“. 

2) Neben dieser die der Jainas hier zu besprechen, muß ich mir einstweilen versagen, da 
sich die Entwicklung der Jainaliteratur gegenwärtig nur allzu unvollständig und unsicher durch- 
schauen läßt. 
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im Werden ist’). An Stelle der einzelnen Asketen und Weisen der Upanisaden 
steht der buddbistische Orden mit seiner mächtigen, festen Organisation; an Stelle 
der alten kurzen vrata-Formeln der Kodex des Pätimokkha. So ist unter den 
Buddhisten auch die Fähigkeit gewachsen ebenso die einzelne Periode der Prosa 
wie das Ganze dogmatischer Abhandlungen weitschauend aufzubauen, und zu- 
gleich hat die Stilisierung der Diktion sich ein großes Teil fester, ja starrer 
ihre Bahnen geschaffen. Die Richtung aber, in der das Alte und das Neue liegt, 
ist doch dieselbe. 

Als Vignette könnte den Suttantas die Buddhagestalt, wie die plastische 
Kunst sie gebildet hat, vorangestellt werden: hier wird eben die Sprache ge- 
sprochen, die aus dem Munde jenes weltentnommen unbewegt Thronenden, zum 
Ziel alles Suchens Hindurchgedrungenen hervorgehen mußte. Die in dieser Sprache 
den heiligsten Inhalt ihres Denkens niedergelegt haben, sind nicht in weltlicher 
Freiheit lebende Philosophen oder Poeten. Es sind Mönche, gewohnt jede kleinste 
ihrer Bewegungen nach strengem Maß, mit ängstlicher Genauigkeit abzumessen 
und abzuzirkeln. Kommen sie auf ihrem Rundgang Almosen sammelnd zu einem 
Hause, „so achten sie darauf: auf diesem Weg will ich eintreten, auf diesem Weg 
will ich fortgehen. Sie stehen nicht zu fern; sie stehen nicht zu nah. Sie stehen 
nicht zu lange; sie kehren nicht zu rasch um“. Haben sie nach dem Almosen- 
gang sich im Wald mit gerade aufgerichtetem Körper zur Kontemplation der 
„Freundschaft“ niedergesetzt, so lassen sie die Freundschaftskraft, die ihren 
Sinn erfüllt, „über eine Weltgegend hin sich erstrecken; ebenso über die zweite, 
die dritte, die vierte, nach oben, nach unten, in die Quere; nach allen Seiten, 
in aller Vollständigkeit über das All der ganzen Welt hin“. Einen Tag wie 
den andern, Jahr auf Jahr, Jahrzehnt auf Jahrzehnt, an einem Ort wie am an- 
dern durch die Weiten Indiens führen sie so ihr immer gleiches Leben auf dem 
gleichgiltigen Schauplatz dieser Welt, deren Gesetze sie beschauen, um sich ihrer 
Herrschaft zu entziehen. Was ist natürlicher, als daß diese endlose Gleichmäßig- 
keit, dieses Gebundensein an unabänderlich feste Bahn sich auch im Stil ihrer 
Rede zeigt — einem Stil, der in der extremen Schärfe seiner Ausgeprägtheit 
schwerlich irgendwo seines Gleichen hat? 

Hier gibt es kein Suchen, kein Hin und Her, keinen Wechsel der Stim- 
mungen. Sondern ein immer sich gleich bleibendes, langsam gemessenes Hervor- 
träufeln der fertigen, ewigen Wahrheiten aus dem Munde des Wissenden. Der 
Gedanke hat seine notwendige Form. Wenn der eine dieser heiligen Männer 
den andern reden hört, geht es so zu, wie sie es im Gleichnis von den beiden 
kundigen Wagenbauern ausgedrückt haben (Majjhima Nikaya I, p. 31): der eine 


1) Liegt ja doch direkte Nachbildung eines Yajfiavalkyadialogs (Brh. Ar. Up. IV, 1), wie längst 
bemerkt ist, im Buddhadialog des Sämannaphalasuttanta vor. Beidemal soll zwischen dem König 
und dem Weisen eine Frage erörtert werden. Beidemal läßt der Weise, ehe er seine Antwort 
gibt, den König berichten, was andre geantwortet haben. Beidemal sind diese andren, die der 
König zuvor befragt hat, sechs Lehrer. 
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sieht dem andern bei der Arbeit zu, und jeden Handgriff, den er für den rich- 
tigen hält, tut der andre genau: „Mit dem Herzen mein Herz erkennend ar- 
beitet er!“ R 

Der Wortschatz, über den diese geistliche Unterweisung verfügt, ist we- 
sentlich reicher als in den Upanisaden. Insonderheit hat der Fortschritt der 
Spekulation, der psychologischen Analyse eine Fülle abstrakter Ausdrücke ge- 
schaffen, von der sich dort nur die Anfänge finden. Auch die für Indien so be- 
sonders charakteristische, schrittweise zunehmende Neigung zur Wortzusammen- 
setzung hat sich verstärkt, wenn auch von den Ungeheuerlichkeiten, welche die 
spätere Sprache auf diesem Gebiet hervorgebracht hat, noch keine Rede ist". 

Das einzelne Wort steht im ganzen, wie es dem nüchternen Charakter dieser 
Prosa entspricht, in seinem eigentlichen Sinn; Metaphern sind doch nicht selten. 
Bisweilen werden sie mit einer gewissen Schüchternheit angewandt. Von den 
Jüngern heißt es einmal, daß sie eine erbauliche Rede „trinken, meine ich, ver- 
zehren, meine ich, mit Wort und Gedanken“ (Majjh. N. I, 32). Das Weib, das 
von einem heiligen Mönch entebrt zu sein vorgibt, sagt: „Das Wasser, meine ich, 
ist in Brand geraten“ (Vin. Pit. III, 162). Man fühlt, wie durch das „meine 
ich“ ?) gleichsam die Freiheit des Ausdrucks entschuldigt wird. Ich greife noch 
einige Fälle von Metaphern heraus*). Buddhas Predigen ist sein „Löwengebrüll“ 


1) Das hier kurz berührte, im allgemeinen leicht erkennbare Fortschreiten in der Bildung 
längerer Komposita eingehend und mit Berücksichtigung der verschiedenen Kompositentypen zu ver- 
folgen wäre eine höchst dankenswerte Aufgabe. Vgl. vorläufig Speyer, Ved. u. Sansk. Synt. 32 ff.; 
Wackernagel Ai. Gr. II p. 25 a. E. und die dort angeführte Literatur. Vermutlich würde sich 
zeigen, daß als längere Komposita in alter Zeit vor allem Dvandvas auftreten. Wenn Jacobi 
(Compos. u. Nebens. 91f.) den künstlichen, unnatürlichen Charakter des ausgedehnten Gebrauchs 
der langen Komposita in der klassischen Prosa bestreitet, überzeugt er mich nicht. In der älteren 
Prosa der Veden, sagt er, habe es sich um sachliche Darstellung, nicht um künstlerische 
gehandelt, so daß da wenig Gelegenheit für ausschmückende und beschreibende Komposita war. 
Warum aber spielen dann die betreffenden Komposita in der vedischen Poesie keine Rolle, wo 
es doch an solcher Gelegenbeit nicht fehlte? Jacobi selbst gibt zu, daß man nie so gesprochen 
baben wird, wie es der Stil der langen Komposita mit sich brachte. Damit kommt er dem Zuge- 
ständnis der Künstlichkeit doch recht nah — starker Künstlichkeit, wenn man die weite Entfer- 
nung zwischen jenem Stil und dem in der natürlichen Sprache denkbaren in Anschlag bringt. Und 
sind Anzeichen der Künstlichkeit in der klassischen Diktion nicht auch im Uebrigen so häufig, daß 
man von vornherein dazu neigen wird, die Uebervegetation der Komposita dort entsprechend zu 
beurteilen ? 

2) Dies nicht nur buddhistische „meine ich“ ist auch von der späteren Poetik beachtet worden, 
s. Kävyädarsa II, 234 usw. 

3) Mehr über buddhistische Metaphern s. bei Winternitz, Gesch. der ind. Lit. Il, 57f. 
Von ihnen ist der Weg nicht weit zu Gleichnissen, die bekanntlich in der buddhistischen Pre- 
digt eine bedeutende Rolle spielen. Mit ihnen und mit dem Verhältnis des buddhistischen Gleichnis- | 
stils zu dem der Upanisaden müßte sich ein Versuch, unsern so vielseitigen Gegenstand erschöpfend 
zu behandeln, natürlich eingehend beschäftigen. Für jetzt begnüge ich mich, auf meine Ausfüh- 
rungen über die buddhistischen Gleichnisse, „Buddha“ ®, 215 ff., und auf Mrs. Rhys Davids, 
Buddhist Parables and Similes (The Open Court, Sept. 1908) zu verweisen. Nur dies sei hier be- 
merkt, daß die so zu sagen offiziellere Geltung des Gleichnisses und seine festere, detailliertere 

Abhandlungen d, K. Ges, d. Wiss, zu Gottingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16,¢. 6 
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oder das „Rollenlassen des Rades der Lehre“ (häufig). Die Seele des in sorg- 
loser Freiheit lebenden Mönchs ist „zur Gazelle geworden“ (Cullavagga VII, 1,6). 
Wohl aus vorbuddhistischer Asketensprache übernommen ist die Bezeichnung des 
ruhevollen Insicheinsseins der in der Versenkung weilenden Seele als „Gewebt- 
sein in einem Stück (ekodibhära, vgl. GGA. 1917, 170 A.1). 

Ein besonders in die Augen fallender Zug der buddhistischen Prosa ist die 
Neigung zur Häufung gleichbedeutender Ausdrücke — von Hauptworten wie Bei- 
worten oder Zeitworten, bei Nebensächlichem wie Wichtigem. Man hat nicht die 
Reife, auch geht die Stimmung nicht dahin, sich am einen genau bezeichnenden 
Wort genügen zu lassen. Was jenes eine Wort allzu knapp sagen würde, sagt 
besser das Nebeneinander der vielen Worte, welche die zunehmende Sprachbe- 
herrschung dem Redenden zur Verfügung stellt. So entsteht eine gewisse kind- 
liche Nachdrücklichkeit; man sichert sich, daß keine Seite der Sache unausgedrückt 
bleibt. Die Gläubigen, die die Lehre erfaßt haben, werden beschrieben als „Er- 
schauer der Wahrheit, Erlanger der Wahrheit, Kenner der Wahrheit, Durch- 
dringer der Wahrheit, Ueberwinder des Zweifels, entfernt von Ungewißheit, Er- 
langer der Sachkunde, keines andern bedürftig in des Meisters Lehre“. Eine 
verehrungswürdige Person „hält man wert, hält man hoch, achtet sie, ehrt sie“. 
Ein Erdbeben läßt die Erde „beben, erbeben, aufbeben, wanken*!), Solche Sy- 
nonymenreihen sind durchaus feststehend; der in buddhistischen Texten Belesene 
sieht beim ersten Wort die ganze Reihe mit unfehlbarer Sicherheit vor sich. 

Auch in diesen Wortfolgen übrigens und überhaupt in Aufzählungen koor- 
dinierter Ausdrücke zeigt die buddhistische Sprache vielfach jene oben für das 
höhere Altertum aufgewiesene Neigung zu paarweiser Gruppierung. Natürlich 
bleibt zuweilen ungewiß, wieweit da bloßer Schein oder Zufall obwaltet. Ferner 
können inhaltliche Momente mitspielen; so in dem häufigen Fall, daß Gegensätze 


Durcharbeitung verglichen mit den Upanisaden sehr deutlich hervortritt. Man sehe etwa wie im 
Ritual der Ménchsweihe bei der Mitteilung an den Ordinierten über die „vier zu meidenden Dinge“ 
(die schwersten Sünden) jeder der vier Nummern ein solennes Gleichnis zugeteilt ist (Mahävagga 
I, 78); sodann, wie Majjh. Nikäya Nr. 27 das zuerst von einem andern Asketen verwandte Gleichnis 
von der Elefantenspur dann im ferneren Verlauf von Buddha selbst weiter ausgestaltet, vertieft, 
überboten wird. 

1) Wenn im Kredo der „vier heiligen Wahrheiten“ verlangt wird, man solle den am Dasein 
festhaltenden „Durst“ „fahren lassen, sich seiner entäußern, sich von ihm lösen, ihm keine Stätte 
gewähren“, so bedeutet diese Häufung der Synonyma doch wohl keinen der besonderen Wichtigkeit 
des Gedankens entsprechend gesteigerten Nachdruck; es ist die allgemein gewohnte Redeweise. 
Anders meine „Lit. des alten Indien“ 95. — Stellenweise finden sich Synonymenreihen natürlich 
schon in älterer Zeit (über Yajusformeln s. oben S. 4), aber entfernt nicht in der Ausdehnung, 
man kann sagen der Allgemeinheit wie bei den Buddhisten. Wenn es Ait. Ar. II, 6,4 f. heißt yad 
etad dhrduyam manas caitat samjnanam Aäjnünam vijnänam prajndnam medha drstir dhrtir mater 
mänisa jūtik smrtih samkalpah kratur asuh kämo vasa itt sarräny evaitāni prajhnanasya namadhe- 
yani (vgl. Keith, Ait Ar. p. 49), so hat es natürlich mit dieser Vielnamigkeit des prajnäna eine 
eigene Bewandtnis, die auf anderm als stilistischem Gebiet liegt. Besonderer Nachdruck wird wohl 
erstrebt Ait. Br. VI], 16,9 ojistho balisthah sahisthah sattamah pärayisnutamakh; vgl. noch das. 
VIIL 15,1 usw. 
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einander gegenüberzustellen sind. Alles in allem scheint mir doch, wie schon 
im Hinblick auf die ältere Zeit von vornherein wahrscheinlich, auch eine rein 
stilistische Neigung sich hier zu äußern. Ist die nicht wirksam oder wenigstens 
mit wirksam, wenn an einer vornehmsten Stelle der buddhistischen Prosaliteratur, 
in der ersten der vier „heiligen Wahrheiten“, als die Leiden der Welt Geburt 
— Alter, Krankheit — Tod, Vereinigung mit Unliebem — Trennung von Liebem 
aufgezählt werden?!) Und ähnlich wohl auch in der vierten Wahrheit die acht 
Glieder des Weges zur Aufhebung des Leidens: das dritte und vierte, das sie- 
bente und achte (summäraca sammäkammanto, sammäsati sammäsamädki) bilden 
` deutlich Paare, und nichts steht im Wege, auch das erste und zweite, dann das 
fünfte und sechste (sammäditthi sammasamkappo, sammädjico sammäväydmo) ebenso 
aufzufassen. Ich greife aus der übergroßen Masse der Materialien nur noch 
weniges heraus. Ein völlig sicherer Fall ist der folgende. In einer Ausführung 
über eben jenen achtgliedrigen Weg Majjh. N. I p.15 wird die Reihe der Un- 
tugenden nach Paaren geordnet, die durch den Gang der Erörterung unzwei- 
deutig aus einander geschnitten sind: lobho doso, kodho upandaho, makkho puläso, 
Leed maccherum, mdyd sätheyyam, thambho särambho (Reim!), mäno atimdno (zu- 
sammengehörige Ausdrücke!), mado pamädo (desgl.). Majjh. N. I p. 21 zu jedem 
Subjekt immer zwei Prädikate, das zweite meist mit a-: äraddham .. . viriyam 

. asallinam, upufthitä sati asammuttha, passaddho kayo asäraddho, samähitam 
cittam ekaggam. In der Schilderung der guten Samanas das. p. 32 wenigstens 
zum Teil deutliche Parallelismen: na bahulila na säthalıhä, okkamane nikkhittadhura 
paviveke pubbamgamd, Araddhuviriya pahitatli, upatthitasatt sampajänd , samahita 
ehaggacitta, parnävanto anelumüga; wohl auch nicht zufällig am Ende dieses langen 
Satzes das oben bei Gelegenheit der Metaphern erwähnte pipanti manne ghusanti 
manne, vacasi ceva munasa ca. Ebenso ist die stehende Aufzählung der zehn 
Zwecke, um deren willen Buddha irgend eine Ordnung aufstellt (z. B. Vin. Pi- 
taka vol. III p. 21), klarermaßen dyadisch gegliedert; und so fort. 

Daß die Periodenbildung, mit denselben Mitteln arbeitend wie die der Upani- 
saden, in derselben Geradlinigkeit und in derselben Rechtwinkligkeit verharrend, 
doch dieser gegenüber Fortschritte in der Fähigkeit komplizierteren Aufbauens 
zeigt, ist schon berührt worden. Man sehe, mit welcher Klarheit sich in fol- 
gender Periode die Argumentation darüber abzeichnet, daß das rapa nicht das 
Selbst sem kann. Irreale Bedingungsperiode; auf den Vordersatz (a) folgt dop- 
pelter Nachsatz (bi, be), der zweite wieder in einen Doppelsatz mit iti (xi, xe) 
auslaufend: (a) rüpam ca hidam bhikkhave atta abhavissa: (bi) na yidam rūpam 
äbädhäya samvatteyya, (ba) labbhetha ca rüpe: (xi) evam me rupaimn hotu, (x2) evam 
me rüpam mà ahesiti (Mahavagga I, 6, 38). Ein andrer Fall: so zu sagen Vorder- 
sätze darstellend zwei Absolutiva mit ihren Objekten (au, a2), von denen das 
zweite (tad) durch einen mit yävata eingeführten Satz definiert ist; dann (be bis 
bs) fünf unter einander parallele Hauptsätze: (ai) pathavim ... aham . . . patha- 


1) Dann allerdings noch zwei Glieder, die keine Symmetrie zeigen. 
6* 
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vito abhiinäya, (ae) yavata pathaviya pathavattena anannbhüutam tad abhinndya: (bi) 
pathavi nähosi, (bz) pathaviya nähosi, (bs) pathavito nähosi, (ba) pathavt me ti nähosi, 
(bs) pathavim nabhivadim (Majjh. N. I p. 329)'). Schwerlich wären in den älteren 
Upanisaden Beispiele ähnlich weitblickend und geschickt durchgeführten Satzbaus 
zu finden. I 
Was die Aneinanderreihung der Sätze zu größeren Gefügen anlangt, so tritt 
in der buddhistischen Diktion der schon oben für die ältere Zeit aufgewiesene 
Zug noch stärker hervor; man liebt es, für eine Reihe paralleler Glieder (A, B, 
C usw.) dieselbe Ausführung nach einander in absolut gleicher Form zu geben, 
ohne die Verkürzung, welche durch einmalige sogleich auf das ganze A+ B + C 
usw. gestellte Aussage erreichbar wäre. Diese Aneinanderreihung genau paral- 
leler Sätze oder Satzgruppen ist ein auf das stärkste in die Augen fallender 
Zug des buddhistischen Lehrstils; hierauf vor allem beruht dessen außerordent- 
liche Weitschichtigkeit und der Eindruck der in unveränderliche Bahn gezwun- 
genen Unfreiheit. Ich exemplifiziere, indem ich zugleich eine weitere häufig da- 
mit sich verbindende Figur der Darstellung mit hereinziehe, die auch oben schon 
für die ältere Zeit nachgewiesen ist. Nachdem in der hier beschriebenen Weise 
eine Satzreihe durchgeführt ist, geht die Erörterung einen Schritt weiter, und 
zwar folgt nun eine neue Satzreihe, die in ähnlicher Form den nächsten Ge- 
danken — etwa eine Folgerung aus dem vorangegangenen — durchführt, häufig, 
wie das nahliegt, dieselbe Reihe der einzelnen Stationen durchschreitend wie 
vorher. Ein anschauliches Beispiel gibt die gewiß zum Grundbestand der bud- 
dhistischen Unterweisung gehörige Anattalakkhanapredigt (Mahavagga I, 6, 38 ff.). 
Zuerst wird vom rüpa gelehrt, daß es anatta ist, mit der Begründung, deren 
Aufbau oben (S. 43) besprochen ist; dasselbe sodann genau in der gleichen Form 
für vedana, sañña, samkhärä, vinnänam. ` Nun folgt zweitens, diesmal in dialo- 
gischer Ausführung, der Nachweis, daß das rūpa anicca etc. ist und man von ihm 
nicht sagen kann etam mama, esoham asmi, eso me atta: dann dasselbe wieder von 
vedani, sañña usw. Drittens vom rung noch einmal in neuer, nachdrucksvollerer 
Form die Feststellung netam mama, nesoham asmi, na me so atta: dasselbe wieder 
von vedand usw. Endlich viertens der Abschluß: der Weise riipasmim pi nibbin- 
dati, vedandya pi nibbindati usw., und die Erlösung ist erreicht. Diese Form des 
Sichvorwärtsbewegens der Auseinandersetzung durch mehrere auf einander fol- 
gende Systeme paralleler Sätze macht ebenso den engen Zusammenhang des 


— 


1) Hier eine Berichtigung zu meiner gegen Franke (Festschr. Kuhn 342) gerichteten Be- 
sprechung dieses Satzes GGA. 1917, 167. Dort glaube ich zwar den entscheidenden Punkt richtig 
getroffen zu haben (es ist nicht, wie Fr. meint, die Rede davon, daß man nur zuerst die Erde als 
Erde auffaßt und dann sich zeigt, daß die Erde des Erdeseins bar ist). Aber den Sinn der 
Worte yavatä pathaviya pathavattena ananubhitam tad abhiiiaya habe ich verfehlt. Der Gen. 
puthaviya hängt nicht von yavata ab, sondern von pathavattena. Das zeigt der weitere Verlauf, p. 329 
Z. 7 v. u. Man übersetze: ,wieweit das vom Erdesein der Erde nicht Betroffene (reicht): das er- 
kannt habend“. Dies Nichtbetroffene ist, wie sich dann zeigt, das vinzanam. Richtig konstruiert 
den Gen. Neumann, der aber im Uebrigen den Sinn verwischt. 
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buddhistischen und des Upanisadenstils sichtbar, wie sie zugleich dafür bezeich- 
nend ist, daß die Buddhisten in der Anwendung des Schemas ihre Vorgänger 
weit überbieten. 

Als eine besonders häufige Form des Systems paralleler Sätze ist die hervor- 
zuheben, welche beruhend auf der Vorliebe für zahlenmäßige Fixierung der Vor- 
stellungsreihen im nachstehenden Beispiel veranschaulicht ist: „Vier, ihr Mönche, 
sind diese Leiden von Mond und Sonne, an welchen Leiden leidend Mond und 
Sonne nicht wärmen, nicht scheinen, nicht leuchten. Welche vier? Die Wolken, 
ihr Mönche, ist ein Leiden von Mond und Sonne, an welchem Leiden... Der 


Nebel, ihr Mönche ... Rauch und Staub, ihr Mönche... Rahu, ihr Mönche, 
der Dämonenkönig!) ... Dies fürwahr, ihr Mönche, sind die Leiden von Mond 


und Sonne, an welchen Leiden leidend Mond und Sonne nicht wärmen, nicht 
scheinen, nicht leuchten“. Ebenso dann in genau entsprechender Form Erklärung 
der vier Leiden von Asketen, vermöge welcher diese „nicht wärmen, nicht scheinen, 
nicht leuchten“ (Cullavagga XII, 1,3). Ist es möglich, größere Verschwendung 
mit Worten zu treiben, mit größerer Geduld sich immer wieder dieselben schnur- 
geraden Linien entlang zu bewegen ? 

Daß diese Prosa, auch sofern sie Prosa bleibt und der Versuchung zum 
Uebergang in die poetische Form widersteht — wir werden auf diesen Ueber- 
gang zurückkommen — schlechthin unfähig sei, Bedeutsames aus dem Neben- 
sächlichen herauszuheben, wäre doch zu viel gesagt. Die Abstufungen des Nach- 
drucks menschlicher Rede können schwach sein und sind in der Tat bei den 
weltabgewandten Rednern, die hier das Wort führen, schwach genug gewesen; 
ganz fehlen können sie nicht. Und wenn nicht wirkliches, die eigne Seele des 
Redenden ihrem Gleichmut entreißendes Pathos, so konnte doch das Bestreben, 
dem noch nicht auf der Höhe angelangten Hörer Eindruck zu: machen dahin 
führen, daß man an gewissen Stellen gesteigerten Nachdruck erstrebte. Man 
sehe etwa, wie in der schon besprochenen Rede vom Anattalakkhana (S. 44) 
Buddha sich nicht daran genügen läßt zu erweisen, daß das rüpa (ebenso dann 
die parallelen Wesenheiten) nicht das Selbst ist. Er fügt vielmehr, nachdem er 
das gezeigt hat, nachdrücklich verstärkend hinzu: „Deshalb, ihr Mönche, welches 
rüpa auch immer da ist, vergangenes, künftiges, gegenwärtiges, inneres oder 
äußeres, grobes oder feines, untergeordnetes oder erhabenes, fernes oder nahes: 
alles rüpa ist nicht mein“ usw. Oder die Strafpredigt an den Mönch, der 
zuerst geschlechtliche Sünde begangen und dadurch als erster die bis dahin be- 
wahrte Reinheit der Gemeinde geschädigt hat (Vin. Pit. vol. III p. 20): Besser. 
wäre es dir, o Tor, du hättest dein Glied in den Rachen der furchtbarsten Gift- 
schlange getan, als damit ein Weib zu berühren. Besser wäre es dir, o Tor, 
du hättest dein Glied in den Rachen der schwarzen Schlange getan, als damit 
ein Weib zu berühren. Besser wäre es dir, o Tor, du hättest dein Glied auf 
ein brennendes, loderndes, flammendes Kohlenfeuer getan, als damit ein Weib 


1) Der die Finsternisse bewirkende Dämon. 
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zu berühren — man wird bemerken, wie es trotz des offenbar obwaltenden Stre- 
bens nach starkem Nachdruck doch auch hier nicht in Frage kommt, daß sich 
der Redestrom vom Zwang der immer dasselbe Schema wiederholenden Gleich- 
mäßigkeit losreißen könnte. 

Der mönchische Hörer, an dessen Ohr und Geist solche Lehre oder Ermah- 
nung langsam vorüberflutet, ist ein sehr anderer als der Okzidentale, der heute 
voll Befremdung aus weiter Ferne auf jene alten Formen des Redens zurück- 
blickt. Sein Denken ist noch nicht hundertfach und tausendfach überladen, über- 
reizt, abgestumpft. Er eilt nicht mit seiner Phantasie ungeduldig auf Bahnen, 
die er geübten Blickes weithin im voraus übersieht, dem Redenden voran. Son- 
dern gewohnt an die Stille endlos langen Schauens folgt er gehorsam und hin- 
genommen Schritt für Schritt der Wiederkehr und immer von neuem der Wieder- 
kehr jener eintönigen Rhythmen von Sprache und Gedanken, in denen sich ihm 
der ewig gleichmäßige Aufbau der Daseinsordnungen enthüllt. Immer wieder 
hört er den Sätzen der „vier heiligen Wahrheiten“ zu, wo in so monumentaler 
Schlichtheit die großen Formen des Leidens benannt sind — „Geburt ist Leiden, 
Alter ist Leiden, Krankheit ist Leiden, Tod ist Leiden“ —, wo jene lange Reihe 
gleichbedeutender Worte zum Sichentäußern des leidenbringenden Durstes, zum 
Sichablösen von ihm, zum Gewihren keiner Stätte an ihn mahnt, wo die acht 
Teile des Erlösungsweges in ihrer symmetrischen Figur, Paar auf Paar sich an 
einander reihen. Oder der Hörer folgt der in unwandelbarer Langsamkeit auf- 
steigenden Bewegung jener Predigt über „die Frucht des Asketentums“: von 
den äußerlichsten Vorzügen, die den Asketen zukommen, erhebt sie sich gleich- 
mäßig fortschreitend zu den innerlicheren, auserwählteren Segnungen. Stufe um 
Stufe geht es hinauf; jede folgende wird immer mit denselben Worten „schöner 
und besser“ als die vorangehende genannt ; keine wird übersprungen, bis am Ende 
der letzte Gipfel der Erlösung erstiegen ist. Daß die Prosa, die hier beschrieben 
wurde, die rechte war um solche Gedankenreihen im ehrfurchterfüllten Geist 
jener Gläubigen unverlierbar zu befestigen : läßt es sich nicht verstehen ? — 

Der Vortrag der buddhistischen Lehre ist überall mit Erzählung durchsetzt, 
bald von Vorgängen, die Buddha und seine Umgebung betreffen, bald von Ge- 
schichten der Vergangenheit. So müssen hier einige Bemerkungen über den 
Erzählungsstil der Buddhisten!) angeschlossen werden. Nach dem bisher 
Gesagten könnte man sich den in seinen meisten Zügen a priori konstruieren. 
Denn natürlich ist auch diese Erzählung im Grunde Predigt. 

Wie in der lehrhaften Auseinandersetzung die abstrakten Begriffe, so reihen 
sich in der Erzählung die Ereignisse in immer derselben gleichmäßigen Bewe- 


1) Dessen hier hervorzuhebende Eigentümlichkeiten kommen natürlich vielfach auch im Zu- 
sammenhang lehrhafter Darstellungen zur Erscheinung; die Abgrenzung kann nicht scharf sein. 
Es handelt sich für jetzt nur um erzählende Prosa; über die prosaisch-poetische Erzählung s. 
unten. Neben dem lehrhaften (bz. ermahnenden) und dem erzihlenden Stil wäre dann auch der 
der Rechtssatzungen (vor allem im Patimokkha) zu berücksichtigen; ich sehe davon für jetzt ab. 
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gung, unter Wiederholung derselben stehenden Wendungen an einander. Das 
Einzelne wird nicht — oder nur in Ausnahmefällen — nach seiner Bedeutung 
oder Bedeutungslosigkeit für das Ganze bewertet; es hat kein Recht darauf, 
in einer dieser Bedeutung entsprechenden Beleuchtung dazustehen. Sondern über 
allem liegt dasselbe graue Licht. Was wird hier alles in beständiger, unfehl- 
barer Wiederkehr berichtet! Wer etwas sagen oder tun will, muß sich ange- 
zogen haben, zu dem Menschen, mit dem er.zu reden hat, hingegangen sein, die 
erforderlichen Höflichkeitsformeln ausgesprochen haben: alles solche Bewegungen, 
die diese Marionetten ausführen, werden in ein für allemal wiederkehrenden Aus- 
drücken mit derselben Sorgfalt verzeichnet, wie das, worauf es in Wirklichkeit 
ankommt und was denn auch in ebenso stehender Form berichtet wird — etwa 
das Sichauftun des Verständnisses im Geist der Hörer, ihre Freude über die 
Herrlichkeit der Lehre, ihr Eintritt in den Orden u. s. f. Gleichermaßen stereotyp 
wie die Beschreibungen derartiger Vorgänge sind auch die der handelnden Per- 
sonen und der zugehörigen Hintergründe — des angesehenen Brahmanen, welcher 
auf dem vom König ihm verliehenen Besitztum haust, der Hetäre, des Parks, 
der Großstadt. Wie wäre da irgendwo individuelle, die stehende Formel ver- 
schmähende Schilderung zu erwarten? Oder bei wiederholter Berührung der- 
selben Dinge Weglassungen, Abkürzungen? Ein Mönch bittet Buddha um eine 
bestimmte Erlaubnis. Da wird zuerst erzählt, wie ihm der betreffende Gedanke 
kommt; darauf geht er zu Buddha („wo der Erhabene war, dahin ging er; hin- 
gegangen, den Erhabenen ehrfurchtsvoll begrüßt habend setzte er sich in seiner 
Nähe nieder; in seiner Nähe sitzend sprach er zu dem Erhabenen‘), und er be- 
richtet ihm in voller Ausführlichkeit, mit genau denselben Worten, mit denen 
vorher der Erzähler es uns mitgeteilt hatte, wie ihm der und der Wunsch in 
den Sinn gekommen ist. Damit nun aber ist die Bitte um die betreffende Er- 
laubnis ja noch nicht ausgesprochen; er hat eben nur gesagt, daß er zu bitten 
gedenkt: nun also folgt — natürlich wieder in denselben Worten — die Bitte 
selbst („ich hatte jenen Gedanken...: wenn der Erhabene es mir erlaubt, möchte 
ich in jenen Mangowald zu geistlicher Uebung gehen. Wenn, Herr, der Erhabene 
es mir erlaubt, möchte ich in jenen Mangowald zu geistlicher Uebung gehen‘. 
Udana IV, 1). 

Um die leisen Hebungen und Senkungen der Kurve des Geschehens, um die 
Rückwirkungen auf das Innere des Handelnden — sofern es nicht eben erbauliche 
Effekte sind, die natürlich nicht vergessen werden -- bekümmert der unbeholfen 
steife Gang der Erzählung sich wenig. Der vornehme Jüngling Yasa, Sohn eines 
Vorstehers der Kaufmannschaft (Mahävagga I, 7), ist des Weltdaseins überdrüssig 
nachts aus seinem Hause entwichen und hat Buddha angetroffen. „Da nun stieg 
die Mutter Yasas des vornehmen Jünglings zum Palast hinauf, und wie sie Yasa 
den vornehmen Jüngling nicht sah, ging sie hin, wo der Hausherr, der Kauf- 
mannsvorsteher war; als sie hingegangen war, sprach sie zum Hausherrn, dem 
Kaufmannsvorsteher also: Dein Sohn Yasa, o Hausherr, ist nicht zu sehen“. Die 
nebensächlichen Bewegungen der Mutter, die Titulaturen werden gewissenhaft 
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verzeichnet ; von ihrem Schreck über das Verschwinden des Suhnes kein Wort. Nur 
hinterher sagt zu Yasa der Vater: „Deine Mutter, mein Kind Yasa, ist in Klagen 
und Schmerz versunken; erhalte deiner Mutter Leben“ — da werden die Gefühle 
der Mutter in einer Rede, die berichtet werden muß, sichtbar; solange sie eben nur 
der Mutter innewohnen, bleiben sie unerwähnt. Etwas anders freilich kurz davor; 
vollkommen scharf ist die Grenzlinie natürlich nicht. Der Vater ist den Sohn 
suchend zu Buddha gekommen; der macht ihm Aussicht, daß er Yasa sehen wird: 
„Da nun dachte der Hausherr, der Kaufmannsvorsteher: ‚Hier sitzend wahrlich 
werde ich Yasa den vornehmen Jüngling hier sitzen sehen’, und erfreut und 
erregt begrüßte er den Erhabenen ehrfurchtsvoll und setzte sich in seiner 
Nähe nieder“: ein kurzer Hinweis auf seinen Gemütszustand fehlt diesmal also 
doch nicht; im übrigen hindert ihn die freudige Erregung nicht, in seinen Ge- 
danken „Yasa den vornehmen Jüngling“ in der ihm zukommenden Form steif 
und korrekt zu titulieren. 

Erzählung fordert Bewegung. Es ist klar, wie die durch die Hemmungen 
dieses Stils fortwährend gelähmt wird, wie der nicht ausgeschiedene Beisatz gleich- 
giltiger Nebendinge das Bild der Vorgänge abstumpft. Und doch, täusche ich 
mich? An manchen Stellen, wo eigentliches Geschehen zurücktritt, wo vor 
allem friedevoll gehobene Stimmung sich in feierlicher Ruhe auszubreiten ver- 
langt — etwa im Bericht von Buddhas letzten Tagen — tut die Ungewandtheit 
der Erzählung dieser Stimmung keinen Eintrag. Oder darf man es gar so an- 
sehen, daß nicht nur trotz jener, sondern geradezu durch sie dem ehrfurchtsvollen 
Ernst derer, die hier reden, eine Wirkung zuteil geworden ist, die fortgeschrit- 
tener Geschicklichkeit vielleicht versagt gewesen wäre? — 

Ich schließe noch einige Bemerkungen über die hauptsächlichen stehenden 
Ausdrucksformen an, in denen die Erzählung die auf einander folgenden Vor- 
gänge verknüpft. 

Wenn in der Brahmanazeit die uralte Anknüpfung mit dem Demonstrativ- 
pronomen (sa- ta-) weit vorherrschte (S. 20), so spielt jetzt die Hauptrolle viel- 
mehr die mit atha kho (vgl. NGGW. 1912, 124 ff. 157). Offenbar ist der Her- 
gang der, daß an das auch schon in der älteren Zeit neben dem Demonstrativum 
anknüpfend verwandte atha (oben S. 24) sich das kho als eine überhaupt die 
buddhistische Prosa geradezu überschwemmende Partikel in fester Verbindung 
angeschlossen hat (atha khalu gelegentlich auch schon vorbuddhistisch bz. außer- 
buddhistisch !)). Jeder Blick in eine beliebige Erzählung des Kanon trifft mit 
Sicherheit auf Reihen von Sätzen, die einer wie der andre in unschöner, steifster 
Eintönigkeit mit atha kho anheben. Zwischen dieser Anknüpfung und der we- 
sentlich selteneren mit den Demonstrativum scheint etwa so unterschieden zu 
werden, daß die erstere eine neue Phase der Handlung markiert, mit der letzteren 
bezüglich einer eben erwähnten Person etc. ein an das Vorangehende anknüpfender, 


1) Siehe z. B. Chand. Up. I, 3,3.6; 5,1 usw.; Baudh. Dh. III, 10,2; Vas. Dh. XXII, 1; zum 
Ait. Ar. Keith’s Einleitung zu diesem Text 65. 
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etwa dieses ausmalender, vervollständigender, vielleicht seine Konsequenz dar- 
stellender Zug beigebracht wird. Man vergleiche einerseits «atha kho bhagavato 
etad ahosi: kassa nu kho aham pathamam dhammam deseyyam etc.; atha kho bhaga- 
vato etad ahosi ... yam nünäham Alarassa Kālāmassa pathamam dhammam de- 
seyyam ...; atha kho antarahitä devata bhayavato ärocesi sattähakälamkato bhante 
Alairo Kalamo ti (Mahävagga 1,6). Anderseits puränaduliyikäya . . . methunam 
dhammam ubhivinnäpesi, sà tena yabbham ganhi (Suttavibh., Paraj. I, 5, 9); atha kho 
äyasmalo Sudinnassa ahud eva kukkuccam ..., so teneva kukkuccena .. kiso ahosi 
(das. § 10). tena kho pana samayena Bäränaseyyakassa setthiputtussa ... anta- 
ganthabadho hoti..., so tena kiso hoti (Mahavagga VIII, 1,21). evam deng ti... 
patisunitvä tam därakam ... dhdtinam adamsu posetha ti, tassa jivatīti Jivako ti 
naman akamsu (das. 8 4). Hier schließen sich dann leicht die Anknüpfungen mit 
tatra kho, tatra sudam, tena kho pana samayena etc. an. 

Eine andre Form der Ankniipfung ist die mit gewissen vorangestellten Verben 
und dahinter kho: z. B. addasa kho, ussusi khe, alabhi kho (Dighävu geht zu D. 
ghiti hin: addasa kho ... Dighiti ... Dighavukumaram dürato va dgacchantam). 
Dem vorangegangenen Bericht, daß irgend etwas geschah, folgt der Satz, welcher ` 
besagt, daß dies Geschehen gesehen usw. wurde: so tritt das uddasa an die Spitze 
und übernimmt es, den sonst meist durch atha bewirkten Anschluß zu markieren. 
In gewissen stehenden Wendungen findet sich das vorangestellte Verb auch ohne 
kho. Man hat Buddha einen Sitz bereitet: nisuli bhayava panñatte asane. Man 
hat ihn eingeladen: udhivasesi bhagava tunhibhavenn. Man schenkt ihm etwas: 
patiggahesi bhayava àramam. Man hat sich schlecht aufgeführt: vigaraht buddho 
bhagavd. Meine Sammlungen reichen nicht hin, um zu entscheiden, ob es Zufall 
ist, daß da immer Buddha Subjekt ist. Wird durch Weglassung des kho, 
welches den betreffenden Vorgang einfach als eine Phase der Gesamthandlung 
unter die umgebenden Phasen einordnen würde, dem Ausdruck ein feierlicherer 
Charakter verliehen? Z.B. man hat dem Meister ein Geschenk dargeboten: 
wird, was nun geschieht, in dem Sinn empfunden, daß von seiner Höhe her der 
Gnadenakt der Annahme erfolgt? 

Endlich ist hier die Anknüpfung mit Wiederaufnahme des vorangegangenen 
Verbs durch dessen Absolutivum zu erwähnen: so das unendlich häufige addasa 
... disväna ete.; assosum kho ... sutvana ete.; yena bhagaväa ten’ upasamkamı, 
upasamkamitvä etc.?): offenbar ein die Kontinuität der Vorgänge betonender 
Ausdruck °), an dessen Anwendung man sich dadurch nicht behindern läßt, daß 


1) Man beachte, daß bei Annahme einer Einladung von ihm stehend gesagt wird adhivdsesi 
bhagavad. Aber bei der im übrigen gleichen Situation heißt es adhiväsesi kho ayasma Sudinno 
(Vin. Pit. vol. III, 16); ebenso von Ratthapäla M. N. II, 63. Von Buddha: nistdi bhagava paññatte 
äsane; von einem König: nisidi kho raja Koraryo paünatte äsane M. N. Il, 66. 

2) Natürlich findet sich diese Figur auch im vorbuddhistischen Indien, wie sie sich außerhalb 
Indiens findet. Für die buddhistische Sprache bezeichnend ist aber ihre fortwährende Wieder- 
holung. 

3) Vgl. z.B. pathamam khettam kasäpetabbam, kasdpetva vapapetabbam, vapdpetva udakam 
atinetabbam etc. Cullavagga VII, 1, 2. 

Abhandlungen d. K. Ges. der Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. Kl. N. F. Band 16,» T 
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diese Kontinuität der Sache nach oft ganz nebensächlich ist. Aehnlich Anknüpfung 
mit dem Partizip des eben dagewesenen Verbs; so in den stehenden Wendungen 
ekamantam nisidi, ekumantam nisinno kho; ekamantam afthäsi, ckamantam thito kho 
etc. Dem wieder ähnlich etad avoca ..., eram vutte ete. 

Selbstverständlich ist es nicht die Absicht, sämtliche Anknüpfungsformen er- 
schöpfend aufzuzählen. Das Gesagte wird hinreichen, auch hier den zugleich unbe- 
hilflich weitschichtigen und extrem konventionellen Charakter dieser hieratischen 
Prosa erkennen zu lassen. Gewisse Formen für die Verknüpfung der Sätze sind 
stereotyp geworden: die wiederholt man unbeirrt ins Endlose. Die Rede geht 
ihren Weg nicht wie ein lebendiger Körper die ungezählten Bewegungen aus- 
führt, die der Wechsel der Augenblicke von ihm verlangt, sondern wie eine 
Puppe, deren Mechanismus ihren starren Gliedern eine gewisse Anzahl von Be- 
wegungen mitteilt: nur diese und keine andern, jede nur in dieser Weite und 
in keiner andern !). — 

Wenige Bemerkungen darüber mögen hier folgen, wie in die dogmatische 
Auseinandersetzung der Buddhisten — ähnlich wie wir es in den Upanisaden 
gefunden haben, nur in größerem Maßstab — Poesie eintritt oder gewöhnlicher 
an sie herantritt?), Was darüber zu sagen ist, ist es nötig durch die unten zu 
gebenden Ausführungen über die Rolle von Versen in der erzählenden Prosa 
der Buddhisten zu ergänzen: um so mehr als die Grenze zwischen Belehrung 
und Erzählung ja oft verfließt. 

Für das buddhistische Denken nun handelt es sich vor allem um die man 
kann sagen wissenschaftliche Betrachtung des Weltgeschehens, insonderheit des 
seelischen Geschehens, und der darin wirksamen Kausalitäten. Der nächstlie- 


1) Im Ganzen der obigen Ausführungen liegt, daß sich die kanonische Pälidiktion mit ihrer 
Häufung von Synonymen, den Wiederholungen wie dem upasamkam: upasamkamitvä u. dgl. lang- 
samer und schwerflüssiger zu bewegen pflegt als etwa die der Upanisaden; man lese z.B. Ch. Up. | 
IV, 14, 1 die kurzen Worte über die Begegnung von Lehrer und Schüler, zwischen denen ein Ge- 
spräch beginnt, und male sich aus, wie umständlich das in einem altbuddhistischen Texte berichtet 
ware. Darin aber kann ich Spever, Ved. u. Sansk. Synt. 91, nicht beistimmen, wenn er eine „in 
der vedischen Sprache kaum vorkommende Häufung von Partizipien und Gerundien“ für ein Unter- 
scheidungsmerkmal wie der klassischen Sanskritdiktion, so auch schon der ältesten Paliprosa gegen- 
über dem Veda erklärt. Er beruft sich auf die Charakteristik der Päliprosa von Misteli, ZfVps. 
XI, 259 ff.; der aber legte, zu einer Zeit, als von den kanonischen Texten wenig bekannt war, einen 
Abschnitt des späten Jätakakommentars zu Grunde. Gewiß häuft auch die kanonische Sprache 
die Absolutiva z.B. wo sie eine kompliziertere Verrichtung beschreibt wie Mahävagga I, 25, 11. 
In den Brähmanas, wo in entsprechendem Zusammenhang jede Teilverrichtung für sich beschrieben 
und dann deren Deutung gegeben wird, ist dazu wenig Gelegenheit. Daß doch der vedischen Zeit 
die Fähigkeit zu solchem Satzbau keineswegs fehlte, zeigen Stellen wie Ch. Up. IV, 7,1; BAU. VI, 
3, 1, von den Sütras ganz zu schweigen. 

2) Ich verweise auf meine eingehenderen Ausführungen, „Aus dem alten Indien“ 31 ff. Gegen- 
über der Theorie, daß innerhalb der kanonischen Literatur die Verse gegenüber der Prosa das 
ältere seien (was selbstverständlich bei manchem einzelnen Vers verglichen mit manchem einzelnen 
Prosastück sehr wohl zutreffen kann), verweise ich auf meine Bemerkungen NGGW. 1912, 202 A. 2, 
Anders Franke ZDMG. LXIII, 1. 
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gende Ausdruck für diese Erkenntnisse ist der prosaische, und so sind die fun- 
damentalen, so zu sagen klassischen, unzählige Male in den heiligen Texten 
wiederholten Formulierungen wie die vier heiligen Wahrheiten, die Nidäna- 
formel, die vermutlich aus vorbuddhistischer Zeit übernommene Formel der vier 
jhäna usw. durchweg in Prosa verfaßt. Prosaisch ist die große Masse der ein- 
gehenden dogmatischen Ausführungen über jene Hauptthemata; prosaisch, kann 
man hinzufügen, sind auch die kürzeren oder ausführlicheren Formeln für die 
Akte des Gemeindelebens, vor allem der große Grundtext der Vinayaliteratur, 
das Pätimokkha. Aber nun, wie es den in diesem Milieu herrschenden litera- 
rischen Gepflogenheiten entspricht, schafft man in engem oder allerengstem 
Rahmen auch geschmücktere, pointiertere, sentenziöse oder ang Sentenziöse strei- 
fende Fassungen der dogmatischen Stoffe in poetischer Form. Weiter verlangen 
die seelischen Bewegungen, die durch die Erkenntnis geweckt werden, ihren 
Ausdruck — das Entsetzen über die Nöte des Weltdaseins, die Seligkeit des 
Erleuchteten, Furchtentnommenen, dazu dann auch das eindringliche Ermahnen, 
das sich an den Unbekehrten richtet. Bezeichnend ist die Erzählung, mit welcher 
der Bericht des Mahävagga (= Udäna I, 1—3) von Buddhas ersten Erlebnissen 
nach Erlangung der Erleuchtung anhebt. Der Heilige läßt dreimal an seinem 
Geist die Lehre von der Verkettung der Kausalitäten vorübergehen: dreimal 
setzt der Text diese Lehre in ihrem offiziellen prosaischen Wortlaut hin. Jedes- 
mal aber folgt darauf ein Lautwerden seines Gefühls, ein „udana“ (wörtl.: „Hinauf- 
atmen“): es sind die drei wundervollen Strophen yada have patubhavanti dhamma. 
In Prosa also der abstrakte Inhalt der dhamma, in Versen ihr Wiederschein in 
der Seele des Erkennenden: inbrünstig hat er sich in Schauen versenkt; jetzt 
ist jeder Zweifel geschwunden; die Heerschar des Bösen entflieht; der Sieger 
steht da f 
„der Sonne gleich, die durch den Luftraum Licht strahlt“. 

Natürlich weicht nun von dem so zu sagen idealen Schema die tatsächliche 
Verteilung des Stoffs auf die prosaische und poetische Form, beeinflußt durch 
Zufälligkeiten der Situation oder Launen des Verfassers!), oft genug ab, tritt 
insonderheit das Metrum ein auch wenn der Ton sich von dem der prosaischen 
Belehrung nicht fühlbar unterscheidet. Vielfach bewegt sich das Nebeneinander- 
stehen von Prosa und Versen innerhalb derselben Lehrrede in fest stilisierten 
Formen, in denen die Weiterentwicklung gegenüber der Regellosigkeit etwa des 
Brhad Aranyaka klar hervortritt. So ist beliebt hinter prosaischer Ausführung 
der Anschluß desselben oder verwandten, etwa weiter entfalteten oder ausge- 
schmückten Inhalts in Versen, angefügt mit der stehenden Wendung?) idam 
avoca bhagavä, idam vatra sugato athaparam etad avoca satthä. Bekanntlich enthält 
der Kanon eine eigne Sammlung (Itivuttaka) zunächst prosaischer Ausführungen, 
an die sich metrische Rekapitulation u. dgl. schließt, mit der verbindenden Formel 


1) Man beobachte das etwa an der Götteraufzählung im Mahasamaya Suttanta (D. N. XX). 
2) Dieser die Verse einführende Satz hat selbst teilweise Verstonfall. 
. 7* 
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etam attham bhagavā avoca tatthetam iti vuccati!). Dann sind rein metrische Er- 
örterungen zu erwähnen oder solche, die nur von kurzen erzählenden Einfüh- 
rungen oder Zwischenbemerkungen in Prosa begleitet sind: der insonderheit im 
Suttanipäta vertretene Typus, auf den unten zurückzukommen ist °). Weiter die 
poetische Einzelsentenz, ein Vers, oder wenige zusammengehörige Verse, oft 
gewiß aus außerbuddhistischer, vorbuddhistischer Spruchweisheit übernommen: 
das Dhammapada. Man wird sich die Andeutungen dieser kurzen Skizze leicht 
weiter vervollständigen. 

Rückblick. Ich unternehme es jetzt nicht, die hier vorgelegten Erörte- 
rungen auf weitere Gebiete der indischen Literatur auszudehnen: wo es sich auf 
der einen Seite um die Sütraprosa, um Yaska und den danach kommenden klas- 
sischen Stil der wissenschaftlichen Diskussion handeln würde, auf der andern um 
die ästhetisch verfeinerte, oft überfeinerte Kunstprosa, die so überraschend schon 
an eine Stelle des Jataka*) versprengt ist, und deren Theorie, in Spuren bereits 
bei Kautilya sich ankündigend 71, dann in der Alamkäraliteratur entwickelt wird. 

Was wir vor uns gehabt haben, ist die archaische Prosa der rituellen Formel 
und der Ritenwissenschaft, dann der anfangenden theosophischen und philoso- 
phischen Spekulation, dazu die der alten geistlichen Erzählungskunst, sofern diese 
nicht — von welchem Fall ein eigner Abschnitt handeln wird — Verse bei- 
mischt. Die Prosa, die wir betrachteten, hat ihre Heimat ganz überwiegend 
unter Opferern, Brahmanen, Mönchen. Eine Prosaliteratur des öffentlichen 
Lebens, der politischen oder gerichtlichen Beredsamkeit gibt es nicht; ihr fehlen 
in Indien die Existenzbedingungen. Ueberbaupt kann hier keine aus dem Augen- 
blick geborene Prosa Bestand haben: die Schreibkunst ist ja noch nicht da oder 
der Literatur noch nicht dienstbar geworden. So vereinigen sich die Bedürf- 
nisse der gedächtnismäßigen Ueberlieferang mit inneren Antrieben, um jenen 
Charakter feierlicher Unfreiheit, von dem eben inbezug auf die buddhistische 
Literatur die Rede war, den meisten Aeußerungen dieser Prosa überhaupt mit- 
zuteilen. In ihr herrscht die unabänderliche, eckige Form: eine Form bestimmt 
vielmehr von hieratischen als von ästhetischen Motiven, wenn auch die letzteren 
— man denke an den Parallelismus membrorum — nicht überall fehlen. Die Kraft 
tiefes Schauen wiederzugeben ist dieser geistlichen Prosa nicht versagt. Gern 
macht sie dann poetischer Form Platz, aber auch ihr selbst gelingt manch großer 
Wurf. Von frischen, bunten Bewegungen des Geschehens dagegen zu erzählen 


1) Der letzte Teil Slokaausgang, rein zufällig? (Im allgemeinen darüber, daß die Verfasser 
bier und da inmitten der Prosa für einen Augenblick in die Bahn eines Verses gerieten, Franke, 
Dighanikäya XLVIII). Deutet der Unterschied dieser Formel von der vorher erwähnten auf ver- 
schiedene Provenienz? — Ueber den gleich dem Itivuttaka in jedem Abschnitt prosaisch anfan- 
genden, meist metrisch schließenden Typus der Udänasammlung vgl. oben S. 51 und unten den 
Aufsatz über die prosaisch-poetische Erzählung. 

2) Im Abschnitt von der prosaisch-poetischen Erzählung. 

3) Im Kunalajataka. 

4) Siebe Jacobi, Sitz.-Ber. der Kyl. Pr. Akad. d. Wiss. 1911, 966 f. 
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ist sie unfähig, noch nicht fähig. Dazu ist sie zuarm an Farbe, Ausdruck, Tem- 
perament, mit einem Wort an Leben. Wo gäbe es hier die leise, feine Nuance, 
wo sohwebende Grazie, wo das Sausen und Treffen von Hieb und Stich? Man 
halte die Prosa, in der Brahmanen von Sunahéepa oder Utanka, buddhistische 
Mönche von Dighävu erzählten, neben die Eleganz und überlegene Sicherheit 
der Erzählungsprosa, die später von profanen — recht profanen — Schrift- 
stellern — in Texten wie dem Tanträkhyäyika erreicht worden ist: das Urteil, 
die Geschichte der indischen Prosa sei nur eine Geschichte ihres Verfalls, wird 
man nicht wiederholen wollen. 


Die prosaisch - poetische Erzählung. 


Die Mischung prosaischer und poetischer Elemente in der Erzählung ver- 
langt eine eigne, die Hervorbringungen der verschiedenen Zeitalter zusammen- 
ordnende Erörterung‘. Wegen der Bestrittenheit einiger in Betracht kom- 
mender Punkte ist es ratsam, dabei nicht vom Aeltesten auszugehen, sondern 
von deutlicher zu Tage Liegendem. So lasse ich den Rgveda zunächst beiseite. 


Erzählendes in Brähmanas und Upanisaden. In den Brähmanas 
hebt Erzählung sich aus der theologischen Erörterung heraus. Die rein welt- 
lichen Erzählungen dieses Altertums, an denen es selbstverständlich nicht gefehlt 
hat, sind verschollen. 

Im Zusammenhang der rituellen Auseinandersetzangen treten gelegentliche 
Erzählungen auf: meist ganz kurz, rasch in Belehrung über Opferkunde aus- 
laufend (Weltschöpfung, Kampf der Götter und Asuras usw.); an einigen Stellen 
— begreiflicherweise nicht gerade in den ältesten, am knappsten gehaltenen 
Brähmanapartien — auch Ausführlicheres (Flutgeschichte, Purüravas und Urvasi, 
die Kosmogonien von SB. VI usw.) Neben diesen Berichten über Mythisch- 
Vorzeitliches stehen dann weiter solche über Vorfälle aus dem Dasein der 
Weisen, Priester, Opferer, über Ereignisse vom Opferplatz und aus der Brah- 
manenschule: welche Gruppe von Erzählungen sich dann später, als ein Weiser 
von allüberragender Geltung erschienen: war, unter dessen Jüngerkreis in den 
Berichten über die Erlebnisse des Buddha fortgesetzt hat. Wie die Erzählungen 
der Brahmanatexte mit Rituellem — dann in den Upanisaden mit Spekulativem 
— so waren diese -buddhistischen mit dogmatischer oder gemeinderechtlicher 
Erörterung eng verwoben. 


1) Dabei kann ich es nicht vermeiden, an manchen Stellen auf früher von mir Gesagtes zu- 
rückzukommen. Ich hoffe doch, daß es mir gelungen ist, jenes weiter auszubauen oder in neue 
Beleuchtung zu rücken, so daß bloße Wiederholung nicht in störendem Umfang auftreten wird. 
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Sehen wir in all dem die Erzählung im Zusammenhang von Andersgear- 
tetem, dominiert von anderweitigen Interessen als ein Nebenprodukt erscheinen, 
so sind uns glücklicherweise doch aus denselben Zeiten, aus den gleichen reli- 
giösen Umgebungen auch einige Erzählungen erhalten, die selbständig dastehen 
und vor allem nur erzählen wollen: so die Sunalısepageschichte, das Sauparnam, 
weiter die buddhistischen Jatakas. Von dem allen führen dann mannigfache 
Wege zu der außerhalb der eigentlich religiösen Literatur liegenden Sphäre des 
großen Epos. 

Ich bespreche nun zunächst einzelne Erzählungsgruppen und hervortretendere 
Erzählungen. Hinterher wende ich mich zu den Problemen, die das Ganze be- 
treffen. | 

Die Erzählungen, welche rituellen Erörterungen angehören, beschränken sich 
begreiflicherweise, wie schon erwähnt, meist auf kürzeste Angaben über die in 
Rede stehenden Vorgänge. Ich gebe ein Beispiel: | 

„Die Götter und Asuras kämpften. Die, die Götter, waren unter einander 
uneins. Die, einander den Vorrang nicht zugestehend, zerteilten sich fünffach: 
Agni mit den Vasus, Soma mit den Rudras, Indra mit den Maruts, Varuna mit 
den Adityas, Brhaspati mit den Allgöttern. Die dachten: da erliegen wir ja 
den Asuras, unsern Nebenbuhlern, wenn wir unter einander uneins sind. Was 
diese unsre lieben Körper') sind, die wollen wir abteilen und zusammenlegen; 
deren soll verlustig gehen, wer zuerst von uns gegen den andern Trug übt. 
Darum wer von den Genossen des Tänünaptra?) zuerst Trug übt, dem ergeht 
es übel“ — worauf die Darstellung des Tänünaptraritus selbst folgt (Ts. VI, 
2, 2). 

Das ist einfachste Prosa — die Prosa, die anch in den rituellen Auseinander- 
setzungen vorliegt; mit denen gehören ja solche Erzählungsstücke untrennbar 
zusammen. Dieselbe oder ähnliche rein prosaische Darstellungsweise kann ná- 
türlich auch in längeren Erzählungen durchgeführt sein; es sei etwa an die 
Flutgeschichte im Sat. Br. erinnert. 

Nun aber kann die Erzählung auf Punkte treffen, wo. etwa die eine Person 
der andern eine besonders subtile Frage zu stellen, ihr zugespitzte oder monu- 
mentale Belehrung zu erteilen hat, oder auch wo es nah liegt, lyrisch bewegte, 
leidenschafterfüllte Reden und Gegenreden wechseln zu lassen, oder wo aus dem 
Geschehen sich die Entstehung irgend eines bleibenden, bedeutsamen Verhält- 
nisses heraushebt. 

Da erscheinen häufig, inmitten der Prosa, Verse. 

Jedem Brähmanaleser drängt sich als Beispiel die Purüravas-Urvasigeschichte 
des Sat. Br. auf mit dem leidenschaftlichen Versdialog aus dem Rgveda zwischen 
der Prosa). Neben diesem pathetischen Exemplar hebe ich zunächst ein didak- 


1) D. h. die den Göttern besonders werten Bestandteile ihrer Person. 
2) Ein ritueller Treuschwur. 
3) Ich komme darauf unten bei der Besprechung der rgvedischen Materialien zurück. 
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tisches aus demselben Brahmana XI, 5, 5 hervor. Den Göttern — wird in ge- 
wöhnlicher Brähmanaprosa erzählt — stellen auf ihrem Weg zum Himmel die 
Asuras Finsternis entgegen. Die können sie durch Opfer nur teilweise ent- 
fernen. -Da rät Prajäpati ihnen einen größeren Opferkomplex an. Sie aber ver- 
stehen nicht die den Tag und die der Nacht gehörenden Opfer dabei richtig aus- 
einander zu halten. „Die sprachen: ‚Da haben wir uns verwirrt und wissen 
keinen Rat. Wohlan, wir wollen wieder den Vater Prajapati angehen’. Die 
gingen den Vater Prajäpati an und sprachen“: — und nun folgt ein Vers: „Bei 
Tage werden unsre Nachthymnen gesungen, und bei Nacht die des Tages. Du 
Kundiger! Ueber die in Verwirrung geratenen Opfer belehre du uns als Wis- 
sender, Weiser!“ „Die sang er (Prajapati) folgendermaßen an (upajagau)“ — und 
wieder folgt ein Vers: „Es ist wie wenn ein Stärkerer eine große Schlange 
über sie kommend aus dem Sumpf vertrieben hätte, aus ihrer Stätte: darum 
läßt sich die Opferreihe nicht durchführen“. Prosaische Erläuterung sagt dann, 
wie das gemeint ist: eine Litanei hat eine andre von ihrer Stelle verdrängt. 
Ein weiterer Vers Prajäpatis deutet an, wie dem Uebel abzuhelfen ist. In pro- 
saischer Frage und Antwort folgen dann die näheren technischen Erläuterungen. 
Darauf aber wieder vier Verse („inbezug hierauf sind folgende Verse da“; das 
Versmaß ist wechselnd; an einer Stelle ist prosaische Erläuterung eines erklä- 
rungsbedürftigen Ausdrucks eingeschoben). Der Inhalt dieser Verse ist Preis 
der erfolgreichen Klugheit der Götter; eine Stelle („wir Dänavas“, d. h. bösen 
Geister, „verstehen nicht dies Opfergewebe“) läßt schließen, daß die Verse als 
von den Götterfeinden gesprochen zu denken sind; eine Erwähnung von Janame- 
jayas Palast zeigt, daß dieser berühmte König der Phantasie des Dichters be- 
sonders stark vorschwebte. Der prosaische Schlußsatz bestätigt, daß in diesen 
Versen die Götterfeinde gesprochen haben: „Mit diesen Worten gingen die Asuras 
und Raksas fort“; ein Abschluß ähnlich wie wenn es bei den Buddbisten, nach- 
dem Strophen zwischen Mära und Buddha gewechselt sind, zum Schluß in Prosa 
zu heißen pflegt: atha kho Maro päpimä ... tatthev’ antaradhäyi'). 


1) Wem der Grundtext dieser Erzählung von den Göttern und Dänavas unzugänglich ist, sei 
auf Eggelings Uebersetzung SBE. XLIV, 91—95 verwiesen. Leider gibt die freilich von der Scheidung 
der Prosa und der Verse kein ganz klares Bild, und die Aeußerung „wir Dänavas“ usw. ist mißverstanden. 
Der Text hat na danava yajriyam tintum esam vijanimo vitatam mohäyanti nah „wir Dänavas ver- 
stehen nicht den Aufzug ihres Opfer(gewebes), der da aufgezogen ist; sie bringen uns in Verwirrung“. 
Eiggeling übersetzt statt dessen: „now the Danavas, we know, will not disorder the sacrificial thread of 
them stretched out by us“, und Keith, JRAS. 1912, 431 A.1 findet das annehmbar. Ich halte ent- 
gegen: worauf geht der Wechsel der 3. und 1. Person, them und us? Von wem ist da noch die 
Rede außer von den Göttern? Beziehung des them auf die Dänavas paßt schlecht. Weiter: ist 
vijänimah nicht zu gewichtig für ein solches eingeschobenes „we know“? Deutet es nicht auf ein 
durchdringendes Verstehen hin, dessen natürliches Objekt, wie auch die Wortstellung empfiehlt, 
tantum ist? Können wir dies ` ná ... téntum ... vijanimah trennen von Rv. VI, 9,2—3 naham 
tintum na vi janamy ötum, sa it tantum sá vi jänäty otum? So heißt es ja auch an unsrer Stelle 
gleich darauf durvijaänam kavyam devdtandm, mit demselben vt-jia- vom Durchschauen des Ver- 
steckten. Sodann vor allem: wie erklärt sich bei E.s Auffassung der Akzent von mohdyantt? 
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Das inhaltliche Interesse, das eine solche Geschichte für uns hat oder nicht 
hat, kommt selbstverständlich nicht in Frage. Für den Erzähler lagen hier 
sehr ernstliche Verwicklungen vor. Eine verbängnisvolle Schwierigkeit verlangte 
Abhilfe, die nur der Weiseste der Weisen anzeigen konnte. Gleichnisse veran- 
schaulichten den Konflikt gewaltiger Zaubermächte. Die Bewunderung der Unter- 
liegenden, Nichtwissenden blickte staunend auf das hin, was den Wissenden ge- 
lungen war. Da wird denn das Niveau der technischen Belehrung und ihrer 
Prosa überschritten; die Götter, Vater Prajäpati und zum Schluß die feindlichen 
Dämonen drücken in poetischer Form aus, welche Höhe des Scharfsinns, des 
wunderbaren Könnens hier erstiegen ist!). 

Der Geschichte von diesen Ereignissen in der Götterwelt reihe ich eine aus 
der Gegenwart der vedischen Theologen an: Chand. Up. IV, 3, 5 ff. = Jaim. Up. Br.- 
III, 1.2 (JAOS. XVI, 159f.). Saunaka und Abhipratärin speisen zusammen. Ein 
wandernder Brahmanenschüler bettelt sie an. Sie geben ihm nichts. „Da sprach 
jener“ — oder wie die eine Rezension mit demselben Ausdruck sagt, der in der ` 
vorigen Geschichte begegnet ist (vgl. auch Jaim. Br. II, 439,6, JAOS. XIX, 100, 
wo ein Verssprüchwort so angeführt wird): „er sang sie an“ (upajagau) — was er 
singt, natürlich in poetischer Form, ist das Rätsel von dem einen Gott, der die 
vier Großgeistigen verschlingt: dem Atem, der beim Schlafenden Rede, Geist, 
Gesicht, Gehör in sich hineinzieht, sie gleichsam verschlingt?). Abhipratärin 
sagt zu seinem Genossen (in Prosa): „Geh du los und antworte ihm; von dir 
muß er die Antwort haben“ — und es folgt eine Antwortstrophe von ähnlich 
mystischem Charakter, worauf man — dies wieder in Prosa — dem, der so gut 


1) Keith a.a. O. hebt hervor, daß die Verse „are given ... as a quotation“ (tad ete 'bhç 
slokäh, wie es wenigstens von der die Erzählung schließenden Versreihe heißt). Auch ich glaube, 
daß der Brähmanaautor die Verse nicht eben erst, wie er die Geschichte erzählte, gedichtet hat, 
sondern daß er eine von ihm vorgefundene, diese Verse enthaltende Geschichte wiederholt. Sind 
danach die Verse in der Tat in gewissem Sinn a quotation, so liegt darin doch kein Indizium dafür 
daß sie ursprünglich selbständig außerhalb der Geschichte existiert haben, auf die sie ja durchaus 
zugeschnitten sind, oder daß sie etwa einer einstigen ganz in Versen verfaßten Form dieser Ge- 
schichte entnommen waren. Eben wie sie in ihrem gehobeneren Ton sich von der rein sachlich- 
technischen Prosa abheben, dies erklärt den Wechsel von Prosa und Versen, wie durch die Masse 
verwandter Materialien bestätigt wird. Ganz ähnliche Wendungen wie das tad ete "bh slokah finden 
sich auch in den prosaisch-poetischen Erzählungen des Mahabharata III, 18168. 13343 (cf. 18250). 
Mit einer gewissen Naivetät sagt eben der Erzähler, wo eine Versrede beginnen soll: „jetzt kommen 
Verse“, mit etwa derselben Wendung, die auch in Upanisaden, in belehrender Prosa des Epos 
selbst (XII, 6992. 6995 usw.), bei Kautilya (X, 3, p. 365) Verseinlagen einführt: wodureh, wie schon 
betont wurde, es doch nicht zweifelhaft werden kann, daß jene in den Erzählungen auftretenden 
Verse — Ausnahmen wie ällgemeine Sentenzen u. dgl. abgerechnet — eben für die betreffenden 
Erzählungen verfaßt sind. In dieser Beziehung steht ja beispielsweise eine Upanisad unter andern 
` Bedingungen als eine Erzählung: jene kann, und wird in der Regel, mit vorgefundenem Versmaterial 
arbeiten; die Erzählung, die eine Versrede geben will, braucht dazu (von Sentenzen Abgesehen) 
Verse, die auf die betreffende Situation Bezug nehmen, also im Hinblick auf diese gedichtet sein 
müssen. 

2) Der Vers enthält in Vokativen die Anrede an die beiden Speisenden; er ist also nicht 
anderswoher übernommen, sondern für eben diesen Zusammenhang verfaßt. 
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zu fragen gewußt hat, Speise reicht. Auch hier sehen wir: die schlichten Vor- 
gänge werden prosaisch berichtet; wo subtiles Denken sich kunstvollen Ausdruck 
. geprägt hat, treten Verse ein’). 

Weiteres derartiges aus der Brahmanaliteratur habe ich schon früher bei- 
gebracht (NGGW. 1911, 464f.). Ich füge hier den Hinweis auf die Kosmogonie 
von JUB. 1,56 hinzu, in deren Prosa ein Vers erscheint in pointiert mystischer 
Sprache eine Situation aus jener Geschichte festhaltend. Vielleicht gehören in 
erzählenden Zusammenhang auch die ebendort mehrfach begegnenden Frage- und 
Antwortverse des Prthu Vainya und der göttlichen Vrätyas (JUB. I, 10. 34. 45). 
Vergleichbar, wenn auch genau genommen nicht von erzählender Natur, ist die 
Beschreibung des Eingehens der Seele ins Jenseits JB. I, 18. 50 (JAOS. XIX, 
112. 115), vgl. Kaus. Up. I,2. Da fragt eine der Jahreszeiten den Hingegan- 
genen: „Wer bist du, Mann?“ und er weist sich als Wissender, Wiirdiger durch 
eine kunstvolle Antwort in mystischen Versen aus?). 

Die Sunahsepaerzählung. Bleiben wir nun zunächst noch weiter bei 
der Brahmanaliteratur, um an das glücklich erhaltene, in ein Brähmapa einge- 
legte Akhyäna von Sunahsepa einige Bemerkungen zu knüpfen®). Die beson- 
dere Wichtigkeit dieses ältesten in seiner Totalität uns vorliegenden Exemplars 
einer selbständigen indischen prosaisch-poetischen Erzählung wird es rechtfer- 
tigen, wenn ich mich dabei nicht auf die Frage des Nebeneinander von Prosa 
und Versen beschränke, sondern auch in anderer Hinsicht eine Charakteristik 
dieses merkwürdigen Produkts versuche‘). 

Zuvörderst fällt in die Augen — den indischen Erzählungen ist dieser Zug 
noch lange verblieben —, daß das nur Vorbereitende mit genau der gleichen 


1) Keith a. a. O. 432 räumt die Stelle wieder fort als „probably a case of quoted verses 
being worked into a narrative, for the verses are mystic and no doubt traditional“. Ich sehe 
schlechterdings nicht, warum wir die Verse, die sich als zur Erzählung gehörig geben, nicht als 
solche gelten lassen sollen; unten (S. 59 A.2) bei Gelegenheit der Sunahsepageschichte komme ich 
noch einmal auf die Annahme solcher Verszitate zurück. Daß die Verse mystischen Inhalt haben, 
paßt zur Situation, in die sie verwoben sind, gerade so, wie es zu diesem mystischen Inhalt paßt, 
daß hier eben Yerse stehen. 

2) Hier verweise ich noch auf die Mitteilungen Calands, Over en uit het Jatminiya Brah- 
mana 88 f. 100. 

8) Der nichtindologische Leser sei auf die Uebersetzung Roths in Webers Ind. Studien 
I, 457 ff. verwiesen. Vgl. auch Winternitz, Gesch. der ind. Literatur I, 183 ff. — Für eine 
andre ähnlich dem Saunahsepam selbständige, nicht zur Erklärung von Riten gegebene prosaisch- 
poetische Erzählung, die uns in späterer Zeit überliefert ist, deren Existenz in der Brähmana- 
periode aber durch das Zitat einer gäthä daraus in einem Brahmaya gesichert wird, die Geschichte 
vom Lotusdieb, begnüge ich mich auf NGGW. 1911, 464 A. 2 zu verweisen (zur dort angeführten 
Literatur kommt hinzu Charpentier ZDMG. LXVI, 44 ff.). NGGW. ebendas. 467 A.1 über ganze 
Zyklen ritueller Vorträge, die mit dem Saunahsepam wenigstens annähernd vergleichbar scheinen. 

4) Das hier Gesagte soll sich mit dem ergänzen, was ich über das Saunahsepam früher NGGW. 
1911, 461 ff. gegenüber Keith JRAS. 1911, 989 ausgeführt habe, der dessen Charakter als eines 
echten, authentisch erhaltenen Akhyäna bestritt Auf seine neueren Ausführungen, das. 1912, 432 f., 
wird im Folgenden eingegangen werden. 

Abhandlungen d. K. Ges. d. Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist. KL N, F, Band 16,:. 8 


w 
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Ausführlichkeit berichtet wird, wie das Hauptsichliche'). Ein Gefühl fiir Per- 
spektive, das hier Unterschiede machen würde, hat sich noch nicht entwickelt. 
Damit der Königssohn Rohita, für den dann Sunahsepa geopfert werden soll, in 
die Lage kommen kann, dies Opfer zu bedürfen, muß er erst durch Varunas 
Gnade geboren werden, und das muß sein Vater besonders angelegentlich ersehnt 
haben: so werden die Sprüche, durch welche Närada diese Sehnsucht erregt, in 
so langer Reihe mitgeteilt, als ob hier nicht Vorbereitung der Vorbereitung der 
Haupthandlung, sondern diese selbst vorlige. Wie dann von Rohitas Wald- 
und Wanderleben die Rede ist, kümmert sich der Erzähler wieder nicht darum, 
daß auch dies nur Nebensache ist; mit unerschütterlicher Ruhe, in vollster Aus- 
führlichkeit berichtet er. wie Indra immer wieder, fünfmal dem Wanderer be- 
gegnet und ihn immer wieder durch einen Sinnsprach zu weiterem Wandern 
bestimmt. Bei den genau unter einander gleichen Situationen — wie bei diesen 
fünf Begegnungen so vorher bei dem beständig wiederholten Hinausschieben der 
Erfüllung des Gelübdes an Varuna, bis der Knabe die jedesmal nächstfolgende 
Altersstufe erreicht haben wird — findet ein Wechsel in der Wahl der Aus- 
drücke oder eine Abkürzung nicht statt; immer wieder sagt der Prosabericht 
mit denselben Worten: „Der ging vom Wald in das Dorf. Dem begegnete Indra 
in eines Mannes Gestalt und sprach (folgt ein Vers) ‘So wandre!’ ‘Wandre’ hat 
zu mir der Brahmane gesagt; so wanderte er ein zweites (drittes, viertes usw.) 
Jahr im Walde“. Die Prosaelemente der Erzählung, kahl und selbst des lei- 
sesten Anflugs von künstlerischer Durcharbeitung entbehrend, machen keinen 
Versuch, das Aussehen der Personen und der Szenerie oder vollends seelische 
Vorgänge eindrucksvoll zu schildern ; sie registrieren mit chronikenhafter Trocken- 
heit einen Vorgang nach dem andern. Der Vater teilt dem Sohn mit, daß er 
ihn Varuna opfern muß: „der sagte ‘Nein’, nahm einen Bogen und machte sich 
in den Wald auf"? Das Aeußerste an Schilderung innerer Vorgänge, wozu 
sich die Prosa aufschwingt, ist die Erwägung des Sunahsepa, der geopfert werden 
soll: „Da dachte Sunahsepa: Wie wenn ich kein Mensch wäre, wollen sie mich 
schlachten; wohlan, ich werde die Gottheiten angehen!“ — auch dies schließlich 
doch nur Verzeichnung der Tatsache einer von ihm vollzogenen Reflexion ohne 
Anflug von Erregtheit. Anders ist das Aussehen der Verse, die in die Darstel- 
lung reichlich eingefügt werden und die gegenüber der Trockenheit der Prosa 
schroff dissonieren*). In den poetischen Einlagen tut eine auf den Effekt be- 


1) Man kann nun freilich zweifeln, was in dieser Erzählung die eigentliche Hauptsache ist: 
die Befreiung des Š. vom Opfertode oder die Adoption. Vielleicht ist die Frage falsch gestellt; 
muß es in einer solchen alten Erzählung éin zentrales Interesse gegeben haben, dem alles andre 
dient? Ist nicht auch Mehrgipfligkeit denkbar? Soll man sich doch entscheiden, möchte ich eher 
die Adoption für die Hauptsache halten 

2) Stellt nicht dies Hinausgehen in den Wald, wo für eine fürstliche Persönlichkeit daheim 
Schwierigkeiten entstehen, schon das im Mahäbhärata und Rämäyana so eingehend verwertete 
Motiv dar? 

3) Auch die in der vorliegenden Redaktion nur mit den Anfangsworten zitierten Vedalieder und 
-verse wurden tatsächlich ohne Zweifel in ihrem vollen Umfang vorgetragen. Das bedeutet gegenüber 
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dachte, über mannigfache Mittel — Metapher, Wortspiel, rhetorische Frage — 
verfügende Kunst ihre Arbeit. Was die Prosa farblos berichtete, empfängt 
hier. seinen Gefühlsgehalt — „furchtbar stand des Suyavasa Sohn da mit dem 
Schlachtmesser zu schlachten bereit“. Lebensregeln in dem schon jetzt deutlich 
herauszuhörenden, später so stark überhand nehmenden Ton indischer Lehrhaf- 
tigkeit — das Pathos der Auseinandersetzung zwischen Vater und Sohn m 
Repliken, Vers um Vers, Schlag auf Schlag — des priesterlichen Stammhaupts 
Segen für seine Nachkommen und Feststellung der Ordnung, die unter ihnen 
gelten soll — endlich in den beiden. Schlußversen, den einzigen, in denen keine 
Person der Erzählung, sondern der Erzähler selbst spricht, das bleibende, für 
alle Zukunft bedeutsame Ergebnis des Ganzen, die weltlich- geistliche Doppel- 
stellung des Sunahsepa-Devaräta unter den einträchtig ihm entgegenkommenden 
neuen Geschlechtsgenossen: das alles findet in diesen Versen wirkungsvollen, 
zwar selbstverständlich archaisch gemessenen Ausdruck. So viel und gern hier, 
wie überall in Indien, geredet wird, eine Tendenz, wie man sie auf germanischem 
Gebiet beobachtet hat!) und wie sie anderwärts auch Indien nicht fremd ist, 
mehr oder minder die ganze Erzählung in die Versreden hineinzuverlegen und 
außer diesen nur Bedeutungsloses übrig zu lassen, zeigt sich nicht. Die Hand- 
lung geht ihren Weg. Kommt sie an Stellen, wo Gelegenheit zu sentenziösen 
oder pointierten Reden ist, werden diese meist in freigebiger Ausführlichkeit 
ausgesponnen. Im Einzelnen läßt sich natürlich nicht überall mit Bestimmtheit 
aufweisen, warum eben hier Redeverse stehen und dort nicht; so wird sich 
schwer sagen lassen, weshalb der Segen Visvämitras für die gehorsamen Söhne ` 
ausführlich in Versen berichtet ist, der Fluch über die ungehorsamen dagegen 
mit einer kurzen Prosawendung abgetan wird’). 


dem Anschein, den diese Redaktion bei flüchtiger Betrachtung erweckt, ein wesentlich andres Ver- 
hältnis von Prosa und Versen, dazu ein viel stärkeres Hervortreten des vedisch-hieratischen Elements. 

1) Heusler Zschr. f. deutsches Alt. XLVI, 207. 

2) An dem erneuten (vgl. oben S. 57 A. 4), mir schlechterdings nicht überzeugenden Ver- 
such von Keith (JRAS. 1912, 432 ff.), die Sunahsepageschichte als Zeugen für die prosaisch-poe- 
tische Erzählungsform zu beseitigen, kann ich hier nicht vorübergehen ohne ihm die Aufmerksam- 
keit zuzuwenden, die jeder Aeußerung dieses ausgezeichneten Forschers gebührt. 

K. sucht den drei Versgruppen der Geschichte nach einander ihr dortiges Heimatrecht zu 
entziehen. ` 

1. Die Reden Näradas über die Notwendigkeit einen Sohn zu erzeugen. Dies Stück „seems 
to be culled from gnomic sources (nach Hertel WZKM. XXIII, 292 zeigt es „bereits epischen Stil“; 
ich weiß nicht wieso); at any rate, to deny that is may be so culled is logically impossible“. 
Immerhin schon etwas zurückhaltender als K.s frühere AeuBerung (a. a. O. 1911, 989): „nor ts there 
any legitimate reason for doubt that we have simply here a fragment of a gnomic poem, or rather 
poems“. Passen denn aber nicht — insonderheit für indische Gewohnheiten — in eben diese Situation 
eben solche Lebensregeln genau hinein? Die einleitende Frage enthält die Anrede „Närada“: ist 
sie also nicht für dies Gespräch mit Närada gedichtet? Es ist wahr, in der Antwort erscheint 
einmal die Anrede, nicht „o König“, sondern „ihr Brahmanen“. Der Dichter wollte an der betref- 
fenden Stelle sagen: auch die Uebungen brahmanischer Askese sind wertlos verglichen mit einem 
Sohn. Ist es da befremdend, wenn er statt zu sagen: „auch Brahmanen müssen sich einen Sohn 

8* 
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Fragen wir nach dem psychologischen und ethischen Gehalt der Erzählung, 
so erscheint der als dürftig und roh. Ueberall weht in ihr jene alte Dumpfheit, 
aus welcher der Aufstieg zu Licht und Wärme des Seelenlebens noch nicht ge- 
schehen ist. Kein Heldentum, kein Schwung mächtiger Leidenschaft; nackter, 
harter, sich versteifender Egoismus. Da ist der Vater, der sich’ einen Sohn 
wünscht, aber zugleich ihn dem Gott als Opfertier gelobt: es kommt ja nicht 
darauf an, daß der Sohn lebt, sondern daß er geboren ist, um der Zauberwirkung 
willen, die seine Geburt für den Vater ausübt. Da ist der andre Vater, der 
seinen Sohn für eine Kuhherde verkauft und mit einer weiteren Kuhherde dafür 
bezahlt wird, ihn eigenhändig zu schlachten. Da ist der Gott, der sein mensch- 
liches Opfertier. beansprucht, freilich darüber mit sich schachern läßt — ,ein 
Brahmane ist mehr als ein Fürstlicher“. Wird diese Atmosphäre der Unmensch- 
lichkeit dann doch von einem Hauch reiferer Gesittung, hoffnungs- und gnaden- 


wünschen“ vielmehr sagt: „wünscht euch einen Sohn, ihr Brahmanen“ (man vergleiche die Aus- 
drucksweise von Baudh. Dharm. Il, 1, 2,29) — zumal sicher der Phantasie der Hörer bei diesem 
Gespräch eine selbstverständliche Corona anwesender Brahmanen vorschwebte? Angenommen aber 
auch, der Redaktor der Erzählung habe in der Tat — was wir ja schließlich weder beweisen noch 
widerlegen können — hier von schon vorhandener gnomischer Poesie Gebrauch gemacht: so ver- 
bleibt dieser Hergang doch so zu sagen hinter den Kulissen. Der Autor gibt diese Verse nicht 
als etwas von ihm bz. von Närada Zitiertes, sondern als eine eben bei dieser Gelegenheit erfolgte 
Aeußerung des Närada, d.h. — unter selbstverständlicher indischer Unbekümmertheit um die Frage 
des geistigen Eigentums — er bewegte sich eben in der Form des prosaisch-poetischen Berichts. 

2. Dem Rohita begegnet Indra und ermahnt ihn zum Wandern, in Versen, in denen die An- 
rede Rohita vorkommt (Hertel a. a. O. findet auch im Stil dieser Verse wieder „episches Gepräge“). 
Man sollte meinen, daß da in sehr unverfänglicher Weise Rohita mit diesem Namen angeredet wird, 
weil er eben in der Geschichte so heißt. Nein! Es ist das viel Einleuchtendere („nor can I see 
any real reason to doubt“), daß jene Einfachheit bloßes Kunstprodukt ist und in Wahrheit die 
Sache viel verborgeneren Zusammenhang hat: in einem wer weiß woher stammenden gnomischen 
Gedicht fand sich die Anrede Rohita, und darauf erst hat man die ganze Geschichte von Rohita 
samt seinem Vater Hariscandra aufgebaut. Kann man mit solcher Interpretation, auf solchen Um- 
wegen — was gibt uns nur den leisesten Anlaß die einzuschlagen? — nicht jeden harmlosen Sach- 
verhalt in Trug und Schein verkehren ? 

3. Der Dialog zwischen Ajigarta, Sunahsepa, Visvämitra und seinen Söhnen, mit unerheb- 
lichen Ausnahmen ganz in Versen. Nur Voreingenommenheit, meint IKK., kann da übersehen „that 
a genuine epos has been interpolated and commented upon“. Als ob diese angeblich interpolierten 
Reden und Gegenreden nicht auf das genaueste eben in den vorliegenden Rahmen hineinpaßten, 
und als ob — was das Vorherrschen der Verse in dieser Gegend der Erzählung anlangt — neben 
den Reden hier für eigentliche Handlung noch viel Raum wäre. Warum aber nimmt K. auch jetzt 
nicht Notiz von der Tatsache, auf die ich NGGW. 1911, 463 aufmerksam gemacht habe: daß dieser 
Versdialog in aller Deutlichkeit auf die Ereignisse der Rohitageschichte zurückweist? Hier die 
Rohitageschichte herausgesponnen aus dem Namen Rohita in einem gnomischen Vers — dort der 
Versdialog als ein selbständiges Epos: und dann das eine zum andern auf das genaueste passend, 
das eine auf das andre hinweisend? Wie wäre es, wenn wir, statt eine Flut von Fiktionen, Um- 
formungen, Interpolationen zu wittern, einfach und schlicht den Text hinzunehmen versuchten wie 
er dasteht, und wenn wir ihn seiner prosaisch-poetischen Form nach mit einer Reihe andrer Texte 
zusammenordneten, die genau dieselbe Form zeigen — sofern wir nur auch sie einfach und schlicht 
hinnehmen wollen wie sie dastehen ? 
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reicherer Weltauffassung berührt? Das ist vielleicht nicht durchaus zu ver- 
neinen. Unter den Göttern, die den Notleidenden vom einen zum andern je nach 
ihren Kompetenzen und Eigenschaften endlos weiterschicken, ist in der Tat einer, 
Agni, der die Spezialität hat, „der gutherzigste der Götter“ zu sein. Und 
schließlich wird Sunah$epa ja frei. Der Anflug von Gnade, der darin liegt, ist 
doch wohl nur schwach. Die wirksame Macht bei der Befreiung des Gefesselten 
ist schließlich das unermüdliche Ersinnen und Anwenden priesterlicher Gebets- 
formeln. Die Szene der Opferung und Lösung läuft in eine Beschreibung tech- 
nischer sakrifikaler Verrichtungen aus. Priesterkunst ist die stärkste Beherr- 
scherin des Geschehens; sie weiß zu erreichen, daß der gefährliche, grausame 
Gott auch einmal eine Regung sich abdringen läßt, die der Gnade ähnlich sieht... 

Man denke sich den Vortrag ‘dieser Erzählung bei der Königsweihe mit dem 
Pomp, den das Brähmana beschreibt — der erzählende Brahmane auf goldner 
Matte sitzend, ein andrer Brahmane, gleichfalls auf solcher Matte, bei jedem 
weltlichen Verse mit „Ja“, bei jedem vedischen mit „Amen“ (om) respondierend: 
da hat man aus der Anfangszeit indischer Erzählungskunst ein Bild voll alter- 
tümlichen priesterlichen Glanzes, die Erzählung selbst freilich in ihrer Mischung 
von Formlosigkeit und Ansätzen zu künstlerischer Formgebung die reiche und 
feine Kunst späterer Zeiten doch nur von fern vorbereitend. Diese Brähmana- 
geschichte von Sunahsepa, die älteste Behandlung jenes Stoffes, den Jahrtausende 
später Leconte de Lisle so verschwenderisch mit Schönheit übergossen hat: ` 
unter die Denkmäler der Weltliteratur, die uns die großen Entwicklungsrich- 
tungen erzählender Kunst kennen lehren, haben wir sie zu stellen alles Recht. 

Der Suparnädhyäya. Eine weitere, offenbar bemerkbar jüngere, aber 
doch noch in die spätere Vedazeit gehörige prosaisch-poetische Erzählung ist 
das Sauparnam, die Geschichte vom Streit der Kadrü und Vinatä und von 
der Herabholung des Soma aus dem Himmel durch den Vogel Garuda. Die 
Erzählung ist dadurch interessant, daß sie nicht wie das Saunahsepam im Zu- 
sammenhang einer anderweitigen größeren literarischen Darstellung in ihrer vollen 
Gestalt mitgeteilt wird: vielmehr liegen allein die Verspartien vor!) indem of- 
fenbar jeder Erzähler die Prosa mit seinen eigenen Worten wiedergab und diese 

darum keine feste Fassung besaß ’). 

| Die Hypothese, die beim Saunahsepam aufgestellt worden ist (S. 59 A. 9), 
daß die Versbestandteile der Erzählung ursprünglich fremd waren, ist hier der 
ganzen Sachlage nach ausgeschlossen. Auch liegt zu Tage, daß die Verse für 
eben den Zusammenhang verfaßt sind, in dem wir sie lesen’). Dafür müssen 
wir uns hier mit der Behauptung auseinandersetzen, daß das Ganze ein dra- 


1) Bis auf die wenigen Prosaworte in 5, 3, die sich leicht aus Anlehnung an die Brähmana- 
vorlage erklären. 

2) Mit den Bedenken, die gegen diese Ansicht der Sache erhoben sind, beschäftige ich mich 
weiter unten. 


3) Ausnahmen wie 19,5 (svastyayanam etc.) sind natürlich unerheblich. 
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matisches Mysterium war: die offenkundigen Lücken des Zusammenhangs, in die 
nach meiner Auffassung die verbindende Prosa hineingehörte, sollen nach Hertel?) 
vielmehr durch mimische Darstellung ausgefüllt worden sein. Abgesehen davon, 
daß wir von derartigen Aufführungen im höheren indischen Altertum schlechter- 
dings keine Spur haben’), ist entgegenzuhalten, daß das Sauparna selbst an zwei 
Stellen 3) Sorge getragen hat, sich ausdrücklich als Erzählung (akhyana) zu be- 
zeichnen 4). Ich kann mich nicht entschließen, die klaren Tatsachen betreffend 
die Bedeutung von äkhyäna bz. des zugehörigen Verbs hier auseinander zu setzen; 
die Vermutung, daß das Wort vielleicht ursprünglich — und dann auch noch, 
worauf es ja eben hier ankommt, in unserm Text? — „Schauspiel“ bedeutet 
habe 5), ist ein Produkt der Willkür, bei dem ich mich nicht aufhalte. Die Be- 
weise, die fiir die dramatische Natur des Textes versucht worden sind, sind 
gegeniiber diesen klaren Zeugnissen fiir seine Akhyananatur von vorn herein 
zum Fehlschlagen verurteilt). Zum Ueberfluß erlasse ich mir doch nicht, den 
einen und andern hier kurz zu betrachten. | | 

Die Parallele der Käthakopanisad und ihres Verhältnisses zu ihrer Quelle, 
dem Taittiriya Brähmana, sagt Hertel, „macht es fast zur Gewißheit, daß der 
Verfasser des Sup., hätte er eine Erzählung schreiben’) wollen, die Prosabe- 
standteile eben der Brahmana- Literatur entlehnt hätte. Gehört er ja doch 
in diejenigen Kreise, die diese Literatur als die wichtigste betrachteten und 
pflegten“ (WZKM. a. a. O. 300). Der Verfasser der KU. wählte das Erzählungs- 
fundament, welches das Brähmana lieferte, um darauf ein philosophisches Gedicht 
aufzubauen. Der Prosaeingang, das Prestige alter Brahmanatradition genießend, 
wurde von ihm hingesetzt, wie überhaupt in den meisten Upanisaden Prosa — 


1) WZKM. XXIII, 273 ff. 

2) Von meinen Ausführungen hierüber GGA. 1909, 66 ff. wüßte ich nichts zurückzunehmen. 

3) 1,5; 31,7. Wenn diese Verse, wie ich in der Tat glaube, zu den späteren Erweiterungen 
gehören, so wird doch auch ein Erweiterer gewußt haben, ob der Text, an dem er arbeitete, Drama 
oder Erzählung war. i 

4) So heißt es auch von der älteren Form der Erzählung, auf die das Ait. Br. III, 25,1 Bezug 
nimmt: tad etat Sauparnam ity äkhyānavida äcaksate. — Wenn Sup. 31,7 gesagt wird akhyanam 
garbhini yedam srnuyät . . . pumamsam janayet putram, so vergleicht sich das genau mit Ait. Br. 
VII, 18,15f.:... äkhyäpayetaivaitac chaunahsepam ākhyānam ... putrakāmā hāpy äkhyd- 
payeran etc. Wie das im Ait. besprochene äklıyana aussieht, wird uns ja dort vor Augen gestellt. 
Danach über das andre akhy. zu urteilen liegt nah. 

5) WZKM. a.a.0. 338. 

6) So braucht denn ja auch der Vortragende von sich die Ausdrücke, er wolle den Garuda 
„preisen“ (stu-) „seine Tat verkünden“ (5,1. 2, vgl. 31,2). Daß dies stu- bedeute „die Rolle je- 
mandes spielen“, ist ebenso wie die Deutung von adhi-t- auf Zuschauer des Dramas (Hertel a. a. O. 
937. 339) willkürlicher Einfall (man beachte, daß Subjekt zu adhi-i- die Brahmanen sind 30,5. 6; 
sollen gerade diese die vorzugsweisen Zuschauer des Mimus gewesen sein, der nach H. 339 
vielmehr zur Aufführung an Königshöfen bestimmt war? Oder will H. das adhi-i- an diesen Stellen 
von dem in 31, 4 trennen?). Ueberall begegnet man der Phraseologie, die für Rezitieren von Texten 
geläufig ist, nirgends Hindeutungen auf Mimik. 

7) Schrieb der Vf.? Schwerlich. 
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gewöhnlich in sehr viel größerem Umfang — dastand. Aehnlich übrigens nahm 
'ja auch das Sauparpam den Brähmanaeingang der Kadrü-Vinatä-Geschichte we- 
nigstens als einen Prosasatz auf'). Nun hätte dieses, meint Hertel, sollte Er- 
zählung gegeben werden, auch im Uebrigen die Prosabestandteile den Brähmanas 
entlehnen müssen. Aber das konnte ja gar nicht geschehen. Denn, soweit wir 
die Brähmanas besitzen — und das reicht doch wohl aus, um ein Urteil zu er- 
möglichen — kennen diese ja große Hauptteile der im Saup. erzählten Geschichte 
gar nicht. Sie kennen die Geschichte nur in einer älteren, wesentlich abwei- 
chenden Form (s. besonders SB. III, 6, 2, 2 ff.), die für das allpa asta, was es 
in unserm Saup. zu erzählen gab, schlechterdings versagte. Den Verfasser dieses 
Textes also an Entlehnung von Brahmanaprosa binden wiirde etwas bedeuten, 
wofür das Schlagwort „Prokrustesbett“ recht milde wäre. 

Besondres Gewicht aber legt H. (S. 337) auf 31,8, wo den Hörern der Er- 
zählung verhießen wird svargams ca lokän gaccheyur ävayoh kirttanat sada: das 
ävayoh, auf Indra und den Garuda bezüglich, soll erweisen, daß Darsteller der 
beiden neben einander vor dem Hörer gestanden haben. Man gehe, um dies Ar- 
gument zu würdigen, auf Varga 30 zurück. Dort sprechen Indra und der Ga- 
ruda; dieser erbittet, und jener gewährt, daß die Brahmanen, welche „mich“ (bz. 
„dich“, den eben im Suparnagedicht verkörperten Suparna) studieren werden, 
im Himmel „Gemeinschaft mit uns beiden“ (samsadam nau) erlangen sollen. In 
der ungefähren Bahn eben dieses Gesprächs liegt Varga 31, wo sei es Indra sei 
es der Suparna verheißt, daß der Kenner des Sauparnam, unter andern Gnaden, 
„gacchen mama salokatam“, und wo dann in den Mund des einen dieser beiden 
Himmelswesen der Ausdruck ävayoh kirttanāt gelegt ist. Eine Schwierigkeit kann 
nur insofern gefunden werden, als zwischen vg. 30 und diesen Stellen, am An- 
fang von vg. 31 ein menschlicher Redender, es scheint der Vortragende der 
ganzen Erzählung, den Garuda preist”) und ihm seine Bitten ausspricht. Dessen 
Zwischentreten zwischen den Dialog der Götter mag befremden, und man kann 
versucht sein, eine hier eingetretene Verwirrung der Darstellung ähnlich der, 
die sich im Eingang bei 5,3 zeigt*), anzunebmen. Vielleicht ist doch zwischen 


— 


1) An der schon erwähnten Stelle 5,3, die ich (abgesehen von den beiden Eingangsversen 
5,1.2) für den Anfang der Geschichte halte. Ein Anfang ist dort deutlich markiert, und die Vargas 
1-4 tragen bemerkbar jüngeres Gepräge. Hertels Gegenbemerkungen (S. 323 ff.) überzeugen mich 
nicht. Wenn Vers 11,4 auf den 2, 2 erzählten Vorgang Bezug zu nehmen scheint, so kann dessen 
Erwähnung leicht genug in der nicht wörtlich fixierten Prosaerzählung untergebracht gewesen sein: 
sofern nämlich der Erzähler es überhaupt so genau nahm und nicht unbedenklich auf etwas von 
thm selbst nicht Erzähltes, aber allgemein Bekanntes anzuspielen sich gestattete. 

2) Er sagt 31,2 zu diesem sa me stutas chandasä tratstubhena hotreva gharmah pra jihati 
vacam. Ich weiß nicht, was that; ist; etwa ein (sonst m. W. unbekanntes) Aktiv zu jihite? Der 
ungefähre Sinn wird doch wohl sein: er treibt meine Rede an, verleiht ihr Schwung. Daß dies 
nur ein mimischer Darsteller des Garuda sagen könne (H. 337), halte ich für illusorisch. 

3) S. darüber Hertel a. a O. 329 f. dem ich nur in der Annahme nicht folge, „daß hier in 
einem alten Manuskript ein Blatt beschädigt war und daß 5,3 weiter nichts ist als die Ergänzung 
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den Gnadenverheißungen von 30,6 und denen von 31,4—8 insofern! ein Unter- 
schied, als die ersteren von Indra dem Garuda gewährt werden, die letzteren 
eher von einem der beiden Götter, auf Grund von deren vorher stattgehabter 
Vereinbarung, den gnadebedürftigen Menschen. Und so könnte das Dazwischen- 
stehen menschlicher Bitte wohl am Platz sein. Auf die könnte der Gott (Indra? 
Garuda? Denkbar auch beide, etwa Vers um Vers) antwortend gedacht sein, wo 
dann die durch den ganzen Zusammenhang angezeigte einträchtige Gemeinschaft 
der beiden das ävayohk leicht verständlich macht. Ob man nun auf diese oder 
auf andre Weise die Stelle erklären mag: von hier aus die sicher begründete 
Natur des Ganzen als Erzählung zugunsten der Mimushypothese aus den Angeln 
zu heben wird man bei ruhiger Prüfung der Sachlage als durchaus untunlich er- 
kennen. 

So wird denn unser Text, unter Vermeidung philologischer Gewalttätigkeiten, 
eben da zu belassen sein, wohin er sich von Natur stellt: als Erzählung in der 
geschichtlichen Mitte zwischen zwei Erzählungen: dem alten Sauparnam, welches 
in der Brahmanazeit „akhyänavida!) äcuksate* (Ait. Br. III, 25,1) — damals 
war die Figur des Garuda noch nicht ausgestaltet; der Soma wurde zu Gunsten 
der Götter geholt, nicht dem Indra geraubt —, und anderseits dem jüngeren Sau- 
parnam, das im Mahabharata steht, in seiner Fassung mit dem Suparpädhyäya 
eng zusammenhängend *) und seinem Hörer palagapateh prakirttunat die Himmels- 
seligkeit versprechend (MBh. I, 1545), wie unser Text (31, 8) seinen Hörern „ävayoh 
ktrttanat“ das Gleiche verheißt °”). Die Verse sind auch im Suparnädhyäya wie 
im Saunahsepam ganz überwiegend Reden der auftretenden Personen. Man kann 


einer kleinen Lücke von späterer Hand“. Mir scheint kein Schreiber, sondern der Verfasser oder 
Redaktor schuld zu sein. 

1) Wie dieser Ausdruck ein „äkhyäna“ bezeugt, spricht das Sat. Br. IIl, 6,2,7 von einem 
vyäkhyäna, was in diesem Zusammenhang offenbar dasselbe bedeutet. 

2) So zutreffend Hertel a. a. O. 320. 

3) Als besonders eng würde sich der Zusammenhang unsres Sauparnam mit dem großen Epos 
darstellen, träfe meine alte von Hertel 320 gebilligte Vermutung zu, daß 31,6 von dem „Sauparna 
aus dem Astika“ die Rede ist. Dann wäre dieses eine Episode einer früheren Gestalt des großen 
Epos, dort an der entsprechenden Stelle stehend wie die jüngere Form des Saup. im vorliegenden 
Mahäbhärata. Man sollte übrigens meinen, daß mit der Einbeziehung in das Astika die Mimus- 
theorie unvereinbar ist. Doch Hertel weiß Rat. „Kann es sich beim Astika des Suparnädhyäya 
nicht um einen dramatischen Vortragszyklus handeln, in dem jedes dramatische Stück an sich selb- 
ständig war?“ (336 A. 1)! An sich nun halte ich die Vorstellung von einer alten prosaisch-poe- 
tischen Gestalt des großen Epos, das schon damals ebensolche Episoden hatte, für durchaus zu- 
treffend (s. unten S. 68). Aber mir ist doch zweifelhaft, ob ich recht getan habe an dem über- 
lieferten dstikyad zu rütteln. Ist der Ablativ in der Verbindung „das Saup. aus dem Astika 
hören“ nicht Germanismus? Warum nicht „aus gläubiger Gesinnung“? Man beachte auch, daß 
vom Fluch der Kadrü gegen die Schlangen, auf dem ja der Zusammenhang des Ganzen mit der 
Astikageschichte beruht, in der alten Erzählung sich keine Spur findet. Da nun ohnehin allem 
Anschein nach ein selbständiges Sauparnam durch das Ait. Br. bezeugt ist, wird es das Wahr- 
scheinliche sein, daß diese Selbständigkeit auch unserm Akhyäna noch zukam und die Einfügung 
der Geschichte in das große Epos Jünger ist. 
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wohl sagen, daß vom Gang der Handlung, vom Inhalt des Ganzen mehr in sie 
hinein verlegt ist als in jener älteren Erzählung; die Lücken, welche Ausfüllung 
verlangen, sind kleiner, als sie dort wären, wenn die Prosa fehlte. Zu einem 
förmlichen Tableau wächst das Gespräch in 23ff. an, wo Indra den Brhaspati 
fragt, wie der Garuda sein Ziel hat erreichen können; die Wiederholung des 
Refrains yan ma indum harati Vainateyah hebt dies Gespräch feierlich hervor. 
Von besonderem Interesse ist, daß wir in der Vergleichung unsres Gedichts mit 
der Mahäbhärataparallele direkt verfolgen können, wie ein altes kleines prosaisch- 
poetisches Epos in seine jüngere rein poetische Form umgesetzt worden ist. Der 
Fortschritt der Zeit hat dem dichterischem Schaffen leichteren Schwung, reich- 
haltigeren, farbigeren Ausdruck verliehen. Erweiterungen sind vorgenommen, die 
bisweilen als selbständige Episoden den Zusammenhang zerschneiden: die Quir- 
lung des Ozeans, die Vorgeschichte des Elefanten und der Schildkröte. Man 
neigt zu ausgeführten Beschreibungen: so die wundervolle des Ozeans, dem Uc- 
caihsravas entsteigt, und die der Insel Rämaniyaka. Dafür haben sich die An- 
spielungen auf Vedisches abgeschwächt). Die Dialoge stehen nicht mehr so wie 
vielfach die der alten Fassung in abgeschlossener Selbständigkeit da. Aber im 
letzten Grunde ist die Geschichte doch ganz die alte geblieben. Nach wie vor 
kein menschlich wahres, in Seelentiefen wurzelndes Geschehen. Sondern phan- 
tastisch verzerrte Mächte entwickeln ungestalte, verworrene Krafttaten. Hier 
eine Ungeheuerlichkeit, dort eine Ungeheuerlichkeit. In billiger Riesengröße 
steht das alles da, alles sehr wunderbar, sehr heilvoll. 

Episoden des Mahabharata. Dem Suparnagedicht kann man, wie wir 
sahen, Mittelstellung zwischen vedischer Literatur und Mahäbhärata zuschreiben: 
wir gehen jetzt zu diesem letzteren weiter”). Eine Reihe prosaisch - poetischer 
Abschnitte, die es enthält, zeigen offenbar die in ihm tätige epische Technik im 
Werden. 

Zuvörderst begegnet dem Leser das fast ganz prosaisch-poetische, man kann 
genauer sagen weit überwiegend prosaische Pausyaparvan. Es berichtet be- 
kanntlich zuerst von der Bedrohung des Janamejaya durch Saramä und seiner 
dadurch veranlaßten Wahl eines Purohita, weiter vom Rsi Dhaumya Ayoda (Apoda) 
mit seinen drei Schülern, dann besonders eingehend von Utanka, dem Schüler 
eines der drei, und von seinem Erlebnis mit der Schlange Taksaka. Das alles 
bereitet die Geschichte von Janamejayas Schlangenopfer vor. Das erste Stück, 
von Janamejaya, Saramä und der Purohitawahl, enthält nur Prosa. Im fol- 
genden ist der Preis der Asvin durch einen jener drei Schüler natürlich in Verse 
gefaßt; sie werden als rcak bezeichnet, und es ist offenbar versucht ihnen ve- 


1) Dagegen anderseits erscheint der in der alten Fassung noch nicht vorhandene Zusammen- 
hang des Garuda mit Visnu. 

2) Den Versuch die hier über das große Epos unternommene Untersuchung auch auf die 
Puränas auszudehnen und zu betrachten, inwieweit auch sie Zeugen für die alte prosaisch-poe- 
tische Erzählungsweise sind, behalte ich der Zukunft vor. 

Abhandlungen d, K. Ges. d. Wiss. zu Gottingen. Phil.-hist. KI. N. F. Band 16, e. 9 
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dische Färbung zu geben. Die Utankageschichte enthält von Metrischem zunächst 
zwei einzelne Sittensprüche; weiter ein Preislied auf die Schlangen, woran sich 
ein Erzählungsvers (I, 805) schließt; dann preisende Verse des Utanka auf die 
wunderbaren Erscheinungen, die ihm begegnen’). Der Schluß des Pausyaparvan, 
U.s Besuch bei Janamejaya, ist ganz in Versen; es scheint, daß hier, nach Be- 
endigung der Hauptgeschichte, ein jüngerer Verfasser eingegriffen hat um die 
auf das Schlangenopfer zielende Pointe des Ganzen zu gestalten.?). Sehen wir 
von diesem Schluß und dem einen Erzählungsvers ab, so hat hier poetische Form 
nur, was von Natur diese Form verlangte: Preislieder und Sittensprüche. 

Nach diesen Abschnitten des ersten Buchs?) sind vornehmlich die prosaisch- 
poetischen Stücke des dritten hervorzuheben ‘®): III, 13143 ff. 13248 ff, der Mar- 
kandeya-Erzählungsserie zugehörig, wie die Geschichte von der Froschprinzessin 
und den Rossen des Vämadeva (von W eber behandelt SB. Berl. Ak. 1894, 789 ff.), 
von Sibi mit der Taube, von Indradyumna und den uralten Tieren. Sie besitzen, 
scheint mir, besonderes literarhistorisches Interesse. Zu diesen Geschichten sind 


1) Auf Diskrepanzen zwischen dem zweiten Preislied und der umgebenden Prosa macht Hertel 
WZKM. XXIII, 346 (vgl. ZDMG. LXVIII, 67) treffend aufmerksam; ebenso darauf, daß der er- 
wähnte Erzählungsvers Dublette zu dann folgender Prosa ist, und seine Schlußworte eine andre 
Fortsetzung verlangen als im vorliegenden Text erfolgt. Hier sind also in die Prosa Materialien, 
die aus einer andern Fassung stammen, hineingeraten. Dublette von Prosa (die in diesem Falle 
vorangeht) und Versen liegt auch in der Froschgeschichte vor M. Bh. III, 13168 f., vgl. Windisch, 
Mära und Buddha 224; ich komme auf die Stelle noch unten S. 69 A. 2 zurück. 

2) Jünger findet diesen Schluß auch Hertel a.a. O. Bemerkenswert ist die modern glatte 
Gestalt der in diesem Zusammenhang erscheinenden Tristubhstrophen (v. 838 f.). Sind es auch nur 
8 Pädas, wird doch die absolute Regelmäßigkeit aller Details, dem modernen Schema entsprechend, 
kein Zufall sein. — Im Uebrigen beachte man, was das Verhältnis der Prosastücke zum Haupt- 
körper des Epos anlangt, noch dies, daf nach der Prosaerzählung der Purohita des Königs, 
Somasravas — er ist bezeichnenderweise Sohn einer Schlangenfrau — das von Janamejaya selbst 
gutgeheißene Gelübde getan hat, keinem Brahmanen eine Bitte abzuschlagen. Offenbar sollte er es 
sein, der durch die Bitte des Astika veranlaßt wird, das Schlangenopfer einzustellen. Später in 
der metrischen Beschreibung des Schlangenopfers ist von diesem Somasravas und seinem Gelübde 
nicht die Rede; Astikas Wunsch wird durch den König selbst gewährt. Man sieht, wie hier die 
ältere Darstellung einen Faden anspinnt, den die jüngere dann aufzunehmen versäumt. 

3) Kurz erwähne ich unter den mit Metrischem vermischten Prosapartien dieses Buchs noch 
die Genealogie I, 3760 ff., von Daksa und Aditi bis Janamejaya reichend; sie nimmt hier und da 
auf Erlebnisse einzelner Fürsten kürzer oder auch etwas ausführlicher Bezug. Besonders alt ist 
das Stück wohl nicht; krsnaitische Färbung tritt hervor. Mehrfach sind „anuvamsa - Slokas“ ein- 
gelegt — ein Versus memorialis über die fünf fürstlichen Kinder zweier Mütter, eine Namener- 
klärung, Hervorhebung irgend einer Besonderheit, Schlagworte über ein Erlebnis. Allem Anschein 
nach sind diese Verse nicht etwa einem größeren Ganzen entnommen. Sie stehen für sich da, 
ähnlich wie die yajiagatha’s (s. oben S. 33f.), mit denen sie sich auch inhaltlich gelegentlich be- 
rühren (ist der anuvamsa-Vers III, 4331 nicht Nachahmung von Sat. Br. XII. 5, 4, 18°). Vgl. 
über die anuvamsa-Verse besonders Holtzmann, Das MBh. IV, 2f., und Hopkins, The Great 
Epic 364 f. 

4) Von den Prosapartien des Moksadharma (in Buch XII) sehe ich in diesen Erörterungen ab. 
Sie scheinen mir jünger und stehen auch in andrer Hinsicht den hier behandelten Problemen fern. 
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jedesmal auch einführende Worte erhalten, welche den Einzelabschnitt mit dem 
Ganzen des Epos verknüpfen, z. B. bhüya eva brahmanamahäbhägyam vaktum 
arhasity abravit Pändaveyo Märkandeyam — tiatah Pandavah punar Märkandeyam 
ücuh : kathitam brahmanamahäbhägyam, räjanyamahäbhägyam idanim sussüsämaha iti, 
tan uväca Markandeyo maharsih. Srüyatäm ii iddnim rājanyānām mahabhagyam iti. 
Besonders bezeichnend sind die einleitenden Worte der inmitten der betreffenden 
prosaisch-poetischen Erzählungen stehenden, abgesehen von dieser Einleitung rein 
poetischen Geschichte von Baka. Da heißt es (13212f.): Markandeyam rsayo 
brahmanä Yudhisthiras ca paryaprcchann rsih kena diryhäyur aäasıd Bako, Märkan- 
deyas tu tan sarvän uväca ` mahatapa dirghä yus ca Bako räjarsir nātra kärya vi- 
cäranä | 

elac chrutva tu Kaunteyo bhrātrbhih saha Bharata 

Markandeyam paryaprechad dharmaräjo Yudhisthirah | 

Vakadalbhyau mahätmanau srüyete cirajtvinau 

sakhäyau devarajusya täv rst lokasammatau | etc. 
Also dieselbe Einführung in doppelter Fassung, erst prosaisch, dann metrisch, 
worauf die Geschichte selbst metrisch folgt. Es ist klar: der Bearbeiter fand 
auch hier eine prosaische Vorlage vor, der er den ersten Einführungssatz ent- 
nahm. Indem er sich dann aus welchen Gründen auch immer entschloß poetisch 
fortzufahren, fügte er noch eiñe poetische Einführung hinzu, die so als Dublette 
neben der ersten steht: daß diese erste aber eben nicht Neuschöpfung des Re- 
daktors, sondern stehengebliebenes Stück eines älteren Originals ist, wird durch 
die so entstandene Unebenheit verbiirgt ’). 

Hier haben wir also alte Prosaerzählungen mit Verseinlage, die nach Ausweis 
der ihnen anhaftenden Einführungen einer von Märkandeya den Pändavas er- 
zählten Geschichtenreihe angehörten. Mir scheint, daß man da nur durch ge- 
zwungene Auskunftsmittel der Folgerung entgehen kann, die sich aufdrängt. 
Während die um den Vorstellungskreis von Janamejayas Schlangenopfer sich 
bewegenden Stücke von Buch I vermutlich als dem alten Bhärataepos fremd 
beurteilt werden müssen, stehen wir hier mitten in diesem darin. Wir haben 


1) Man vergleiche auch 13142f., wo nicht wie hier auf Prosa Verse folgen, sondern umge- 

kehrt. Da spricht erst Janamejaya den Vers: 

bhüya eva brahmandnam mähätmyam vaktum arhast 

Pandavanam yathäcasta Markandeyo mahätapäh, 
und dann Vaisampäyana in Prosa: bhüya eva brahmanamahabhagyam vaktum arhasity abravit 
Pändaveyo Märkandeyam. Jener Vers steht zwar nur in der Calc. Ausgabe und fehlt in der Bom- 
bayer; ich möchte ihn doch — soweit jetzt über derartiges sich urteilen läßt — für echt halten. 
Leichter konnte die Bomb.-Ausgabe die Dublette weghobeln, als daß die Calc. sie unberechtigter- 
weise geschaffen hätte. — Beachtung verdient auch, wie 13348 sich in Prosa an die Beifallsäuße- 
rung der Pandavas für das Gehörte der Hinweis auf eine andre Geschichte, die des Nrga, schließt, 
die dann offenbar ursprünglich gleichfalls in Prosa folgte. Die jetzt hier eintretende Versfortsetzung 
13349 f. nimmt davon keine Notiz. Auch hierin zeigt sich, wie Altes mit Haut und Haar eingefügt 
ist, ohne daß man die Fuge geglättet hätte. 

dk 
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von der im Uebrigen theoretisch zu erschließenden!) alten pro- 
saisch-poetischen Gestalt des Epos hier Reste direkt vor uns, 
Stücke des prosaisch-poetischen Vanaparvan. 

Die inneren Charakteristika der in Rede stehenden Texte scheinen mir das 
damit über ihr Alter Behauptete durchaus zu bestätigen. Ich hebe nur zwei 
Punkte hervor. 

Zunächst auf dem Gebiet der Metrik: was die Behandlung der Tristubh an- 
langt, zeigen die beiden etwas längeren Stücke, in denen dies Versmaß vorliegt 
— die Szenen Vämadevas Rosse betreffend und die zwischen Sibi und dem Falken 
— übereinstimmend große Neigung zu überzähligen Reihen und zur Messung 
— v — der Silben 5—7 bei Stellung der Zäsur hinter der vierten, dazu andre ar- 
chaische Charakteristika; gegenüber der jüngeren Technik, welche in den Silben 
5—7 ohne Rücksicht auf die Zäsur den Daktylus durchführt, steht die so be- 
handelte Tristubh in scharfem Gegensatz. Man stelle den eben bezeichneten Ab- 
schnitten etwa die gleichfalls dem Märkandeyaabschnitt angehörigen Stücke III, 
12645 —51 und 13867—69 gegenüber: sämtliche 40 Pädas haben übereinstimmend 
die Messung “_u__uu_u_u. Wer mit der Geschichte der metrischen 
Technik vertraut ist, wird ohne weiteres den Unterschied des eben erst aus ve- 
discher Versbehandlung sich herausentwickelnden älteren und des glatten jün- 
geren Stils erkennen 3). ° , 

° Vonseiten des Inhalts weiter beachte man etwa die charakteristischen Unter- 
schiede der prosaisch-poetischen Fassung der Sibigeschichte hier und der rein 
. metrischen Form derselben Geschichte in der Tirthayäträ (III, 10557 ff.). In 
wie altertümlicher Steifheit beginnt die erstere: „Unter den Göttern erhob 
sich ein Gespräch: ‚Wir wollen zur Erde gehen, zum Erdherrn Sibi Ausinara. 
Gut! Diesen Sibi wollen wir prüfen!‘ Da traten Agni und Indra auf und sagten: 
‚So sei es, ihr Herren‘. Agni eilte in Gestalt einer Taube zu jenem hin; nach 
Fleisch begehrend Indra in Gestalt eines Falken“. Die Reden, die dann zwischen 
den dreien geführt werden, bewegen sich ganz in vedischem Vorstellungskreis. 
Die Taube ist dbrahmarärin, $rotriya, hat alle Veden Wort für Wort studiert, tapas 
und dama geübt, kein Wort gesprochen, das dem Lehrer zuwiderlief. Der König, 
der sein ehrliches Erstaunen darüber äußert, daß eine solche väk samsirtä von 
einem Vogel geredet wird, erweist sich ibm dann selbst an Vedenkenntnis eben- 
bürtig; er bedient sich der rgvedischen (X, 117,6) Wendung mogham annam vin- 
date upracetah. In schlicht treuherzigem Ton bietet er dem Falken an: yasmin 
dese ramase ’tiva Syena, tatra mämsam Sibayas te vahantu. Wie anders die zweite 


1) Vgl. meine „Literatur des alten Indien“ 153f. Hier ist auch an die Feststellungen von 
Lüders NGGW. 1897, 131 über die Vorgeschichte des Ramayana zu erinnern. 

2) Ganz ähnlich geben sich als archaisch auch aus dem Pausyaparvan die oben S. 65 er- 
wähnten „rcak* an die Asvin zu erkennen. Auffallend dünn gesät sind die doch nicht gauz feh- 
lenden archaischen Charakteristika in den Versen J, S08—811. Ist das Zufall? Oder ist eine mọ- 
dernisierende Bearbeitung darüber hingegangen ? 


ZUR GESCHICHTE DER ALTINDISCHEN PROSA. 69 


Form der Erzählung mit ihrem gewandten Redefluß! Statt in den Ausdrucks- 
formen des vedischen Srotriya bewegt sich der Disput hier im denen spitzer 
Dialektik, des Pandittums. Der Falk führt aus, wenn ihm die ihm zukommende 
Nahrung und damit das Leben entzogen werde, würden auch sein Weib und 
seine Kinder untergehen. Scharfsinnig und beschlagen verbreitet er sich über 
das Problem des Pflichtenkonflikts; die Kriterien, an denen die wahre Pflicht 
gegenüber der nur scheinbaren zu erkennen ist, werden mit eleganter Bered- 
samkeit dargelegt. Ich spinne diese Vergleichungen nicht weiter aus’): mir 
scheint zur Genüge klargestellt, daß Holtzmann, Das Mahäbhärata II, 84, 
Dinge zusammenwirft, die sorgfältig auseinander gehalten werden sollten, wenn 
er den Erzählungen des Märkandeya kurzweg sehr späten Ursprung zuschreibt. 
Von sektarischen Abschnitten wie der Tötung des Dhundhu und den Skandage- 
schichten wird das zutreffen. Die hier betrachteten prosaisch-poetischen Stiicke 
aber, allerwichtigste Dokumente für die Vorgeschichte des Epos, verlangen andre 
Beurteilung. | 

Die Verse sind in diesen Stücken recht ungleichmäßig verteilt. In der Ge- 
schichte von Vrsadarbha und Seduka kommen überhaupt keine vor, wenigstens 
nicht im zugänglichen Text. Anderseits die Geschichte von den Rossen des Vä- 
madeva gab kaum vermeidbaren Anlaß zu mächtigen Rededuellen (dabei er- 
scheinen auch Erzählungsverse, so daß hier die Geschichte schließlich ganz in 
metrische Form ausläuft)?2). Auch die Geschichte von Sibi mit Falk und Taube 
bewegt sich größtenteils in Versreden. Im Uebrigen sind hier und da einzelne 
besonders wichtige Aeußerungen metrisch — dringende Bitte, Tugendpredigt 
u. dgl. Der Hauptkörper der Erzählungen aber ist, wie im ersten Buch, pro- 
saisch. 

Versuchen wir nun, den in ailen diesen Stücken — in I wie III — zur Er- 
scheinung kommenden Prosastil näher zu charakterisieren; die Prosa der einen 
und der andern Stellen darf wobl als etwa gleichartig behandelt worden. 


1) Nur dies füge ich hinzu, daß genau gleichartige Beobachtungen sich auch über die hier in 
Frage kommenden Abschnitte von I machen lassen. Man stelle etwa die dortige Fassung der 
Utankageschichte der von XIV, 1625 ff. gegenüber. Man beobachte, wie verschieden auf beiden 
Seiten die Ausräucherung der Schlangenwelt beschrieben wird. Auch die Tristubh von XIV, 1683 f. 
unterscheidet sich scharf von der archaischen. 

2) Ueber diese Geschichte mit ihrer Einleitung, der Geschichte von der Froschprinzessin, sehe 
man die Vermutungen von Hertel WZKM. XXIII, 286. Er denkt daran, daß die zwei Verse des 
Froschkönigs „aus einer ganz metrischen Fassung ursprünglich als Varianten am Rande einer 
Hdschr. standen und von da in den Text gedrungen sind“. Im übrigen sei es wahrscheinlich, „daß 
derjenige, der die Sage ins MBh. aufnahm, sei es, um zu kürzen, sei es, weil er das erste Stück 
nicht metrisch besaß, den Anfang in Prosa gab“. Also Verse inmitten der Prosa durch einen Zu- 
fall, Prosa neben den Versen durch einen Zufall: das Typische, Organische in all dem wird nicht 
erkannt. Wie in der ganzen Umgebung dieser Geschichte die einleitenden, verbindenden Prosawen- 
dungen (etwa auch diese prosaisch, weil der Redaktor sie nicht metrisch besaß?) die Geschichten. 
reihe in ein der Grundlage nach prosaisches Ganzes einordnen, wird nicht bemerkt, 
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~ Insofern liegen hier die ältesten ganz einwandfreien Specimina indischer 
erzählender Prosa vor, als beim Saunahšepam und vollends bei den noch enger 
als dieses mit den rituellen Erörterungen verwobenen erzählenden Partien der 
Brähmanas selbstverständlich die Wahrscheinlichkeit oder gar Gewißheit besteht, 
daß die Erzählweise durch den im Uebrigen geltenden Brähmapastil aus der na- 
türlichen Bahn gerissen ist. Ebenso fällt es bei den Erzählungen des buddhisti- 
schen Kanon — wenn wir diese als möglicherweise den epischen Prosapartien 
an Alter vorangehend hier in Betracht ziehen wollen — in die Augen, daß da 
durchaus die jenen Kanon im Allgemeinen beherrschenden stilistischen Gewohn- 
heiten maßgebend sind. 

Die Prosa unsrer epischen Abschnitte nun ist im Ganzen höchst einfach. 
Man sehe etwa die kurzen Sätzchen, mit denen die Erzählung des Pausyaparvan 
beginnt: „Janamejaya des Parikgit Sohn hielt mit seinen Brüdern auf dem Kura- 
gefilde eine lange Opfersitzung. Dessen Brüder waren drei: Srutasena, Ugrasena, 
Bhimasena. Als die diese Opfersitzung hielten, kam Särameya herzu. Der, von 
Janamejayas Brüdern geschlagen, ging heulend zu seiner Mutter. Zu dem, wie 
er heulte, sagte seine Mutter: ‚Was weinst du? Wer hat dich geschlagen € 
Der antwortete auf dies Wort seiner Mutter: ‚Janamejayas Brüder haben mich 
geschlagen’“. Ganz so kindlich freilich wie in diesem Eingang ist der Stil im 
Uebrigen vielfach doch nicht. Man kann an die Möglichkeit denken, daß jüngere 
Ueberarbeitung stellenweise über die alte Grundlage hingegangen ist. Doch be- 

haupte ich das nicht; es ist in solchen Zeiten des Werdens schließlich natürlich 
genug, daß derselbe Autor, dieselbe Gruppe von Autoren innerhalb gewisser 
Grenzen bald unbeholfener auftritt, bald sich geschickter zu bewegen weiß. 

Die Wortwahl beginnt hier und da freier zu werden; schwungvollere Aus- 
drücke erscheinen; man nähert sich poetischem Stil. So heißt „König“ außer 
räjan auch pärthiva, mahipati, rajadhiraja; ein König wird als Iksvakukulodvahah 
pärthivah beschrieben (III, 13145). Hier und da, nicht gerade häufig, erscheint 
ein längeres Kompositum, z. B. supraksälitapänipädaradanah I, 772, avikrtamulha- 
varnak III, 13324, karyacestakulatvat III, 18333; mit poetischer Färbung astäcalä- 
valambini 1, 717. Die Wortstellung zeigt zuweilen Freiheiten, die im alten hie- 
ratischen Stil wenig wahrscheinlich wären; so sivikaya prayad avaghofitaya II, 
13155, yasmät tvaya rajano vipralabdhä bahavak III, 13176: an der letzten Stelle 
will der Verfasser vielleicht gegenüber dem vorangehenden (13174) bahavas tayā 
rajano vipralabdhak pürvah einen Wechsel herbeiführen. Ueberhaupt ist, in fühl- 
barem Unterschied vom Saunahsepam, da wo dieselbe Situation sich mehrfach 
wiederholt, der Ausdruck meist leiser oder erheblicher variiert; es muß dahin- 
gestellt bleiben, wie weit das bloße Folge der Nichtgebundenheit an hieratische 
Strenge, wie weit es bewußte Absicht ist. Aehnlich wie einst in Yajus-, Nivid- 
und dgl. Formeln, nähert sich der Tonfall öfters dem Metrum oder — ganz ab- 
gesehen natürlich von den Stellen, an denen ausgesprochenermaßen Verse vor- 
liegen — er fügt sich direkt dem metrischen Schema: so beispielsweise III, 13154 
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muda paramaya yuktah; III 13158 upürvam iva') pasyama udakam natra niyate; 
III, 13278 ghoram kapotusya nipätam ähuh?). Die Verbindung der einfach gebauten 
Sätze unter einander wird vielfach, wie das oben mitgeteilte Stück über Janam- 
ejaya und seine Brüder veranschaulichen kann, in der alten Weise durch immer 
wiederholte Formen des an die Spitze gestellten Pronomens ta- bewirkt: wobei 
dann Aenderungen der Gedankenrichtung in der gleichbleibenden Struktur und 
Verknüpfung der Sätze nicht leicht zum Ausdruck kommen’). Das fortwährend 
wiederholte sa evam uktah, sa evam uktvä, sa tathety uktva, tam N. N. pratyuvaca 
gibt dem Ganzen oft einen recht eintönigen Charakter. Weiter — wie sich im 
voraus erwarten läßt — erscheint häufig das schon in der Brähmapazeit neben 
die pronominale Verknüpfung sich stellende atha als Ausdruck des Fortschritts 
der Erzählung. Dann hier und da andre Anknüpfungen, wie tatah (tatah punah), 
hi, evam uktah (evam uktvä); auch die in der buddhistischen Literatur so geläufige 
Anknüpfung mit dem Absolutivum: pravivesa, pravisya ca etc. So sind gewisse 
Ansätze zur Milderung der alten Eintönigkeit nicht zu verkennen. 

Damit steht im Einklang, daß auch jene oben hervorgehobene chronikenhafte 
Dürre der Saunahsepaprosa hier wenigstens anfängt lebendigerer Fülle Platz zu 


1) Bei der Lesung idam entspricht der Satz dem Metrum nur ungenau. 

2) Erheblich weiter als mir richtig scheint, geht im Auffinden metrischer Brocken und An- 
klänge Hopkins, Great Epic 267ff. Allzu viel davon wird bei ihm um den Preis von Text- 
änderungen, Annahme von Freiheiten des Sandhi, Rekurrieren auf ungewöhnlichste Gestalten des 
Metrums erkauft. Auch die häufige Nichtübereinstimmung der natürlichen Satzstruktur mit den von 
ihm statuierten Verszeilen macht bedenklich. Beispielsweise III, 18150 lesen wir: sa érutvacin- 
tayan : neha manusyagatim pasyamı, kasya khalv ayam gitasabda iti. Kommen wir dem Verständnis 
dieser Sätze näher, wenn wir ihren ersten Teil schreiben 

sa srutvdcintayan neha 

manusyagatim pasyami, 
und für das Uebrige vermuten kasya khalu ayam sabdah? Die zweite Zeile in einer metrischen 
Gestalt, wie sie im Epos kaum je vorkommt; ebenso die dritte; zwischen der ersten und zweiten 
der Satz zerrissen; in der dritten Sandhifreiheit und eine durch nichts geforderte Textänderung. 
Ist es nicht richtiger, die gänzlich einfache Prosa, wie sie überliefert ist, gelten zu lassen als das, 
als was sie sich gibt? -Hopk. sieht in der von ihm angenommenen „metrischen Prosa“ „an early 
form of popular verse, older than the present epic sloka, which . . . is probably more refined than 
it was when first written and is less free even than the Mahäbhäsya epic sloka“. Ueber die Vor- 
geschichte des epischen Sloka haben wir doch recht reiche Materialien, die mir bei dieser Annahme 
zu wenig berücksichtigt scheinen. Und was den „Mahäbhäsya epic sloka“ anlangt (gab es einen 
solchen?), so denkt Hopk. (vgl. 8. 238) wohl an die Vorderpädas ahar ahar nayamano, Vaivasvato 
na trpyati, M. Bhas. II, 2, 29,1. Die aber wurden mit Unrecht von Weber, Ind. Stud. XIII, 483 
für episch gehalten. Es liegt ein jungvedischer Mantra vor in der für seine Entstehungszeit cha- 
rakteristischen metrischen Form, Taitt. Ar. VI, 5,3. Den Slokazeilenausgang ajanantah (M. Bhäs. 
IV, 1,32; Hopk. 239) haben wir, scheint es, zu streichen ; Kielhorns Ausgabe gibt ajänatah. | 

8) Vgl.I, 761ff.: „Der, seinen Weg gehend, sah einen sehr großen Stier und auf ihm reitend 
einen sehr großen Mann. Der Mann sprach zu Utanka: ‚He, Utanka! Verzehre diesen Mist dieses 
Stieres!’ Der also angesprochen wollte das nicht. Zu dem sagte der Mann weiter“ usw. Wir 
würden wohl sagen: der aber wollte nicht. Da sagte usw. 
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machen. Es ist ja natürlich, daß die alte Kluft zwischen dem Aussehen der 
prosaischen und der poetischen Erzälilungselemente sich allmählich vermindert. 
Verglichen mit der Ueppigkeit der Schilderungen, an denen die weiterentwickelten, 
rein poetischen Partien des Epos — dessen große Hauptmasse — so reich sind, 
ist zwar das alles noch knapp; es liegt eben ein Mittelstadium zwischen der 
alten Armut und dieser Fülle vor, meiner Empfindung nach der ersteren näher 
stehend als der letzteren. Wie einsilbig geht beispielsweise in der Geschichte 
von der Froschprinzessin der Erzähler über deren Schönheit, über den Schrecken 
und die Trauer des Königs bei ihrem Verlust hinweg. Immerhin, als sie wieder- 
gefunden ist, erhebt er sich zu einer Schilderung vom Glück des Liebhabers 
(III, 13177): „Als der König sie wiedererlangt hatte, das Herz gefesselt von 
ihren Liebeskünsten, glücklich als hätte er die Herrschaft der Dreiwelt erlangt, 
sprach er, die Stimme erstickt von Freudentränen“ usw. Ich schließe hier noch 
die Schilderung des musterhaften Schülers an: „In des Lehrers Hause wohnte 
er lange Zeit, ganz dem Gehorsam gegen den Lehrer sich widmend, wie ein 
Rind (man bemerke den Vergleich!) beständig vom Lehrer an das Joch gespannt, 
die Leiden von Kälte und Hitze, von Hunger und Durst ertragend, in nichts 
widerspenstig“ (I, 741): später (745) heißt es dann von demselben, der inzwischen 
seinerseits Lehrer geworden ist, daß er „die Leiden des Lebens im Lehrerhause 
kennend den Schülern Mühe nicht aufbürden mochte“; man beachte die psycho- 
logische Motivierung, die vom Verfasser des Saunahgepam schwerlich gegeben 
worden wäre. Endlich setze ich noch die Schilderung des unterirdischen Schlangen- 
reichs her, in das Utanka hinabsteigt: „Er sah dies Schlangenreich, das grenzen- 
lose, reich an Hunderten mannigfacher Paläste, Häuser, Söller, Bastionen, erfüllt 
von großen und kleinen Spiel- und Wunderplätzen“ (I, 796). Gewiß hat der Er- 
zähler derselben Begebenheiten im XIV. Buch davon gewandter und fließender 
gesprochen. Aber daß der Prosaiker des I. Buchs seine Aufgabe doch schon anders 
verstanden und zu lösen gewußt hat, als der Autor des Saunahéepam, ist klar. 

Dem Saunabsepam ähnlich ist die kunstlose Weise, wie die spannenden, rüh- 
renden, lehrreichen Begebenheiten an einander gefügt sind. Bedeutsam für den 
Zusammenhang des Epos ist Utanka durch seine Feindschaft gegen die Schlangen. 
Nun man aber einmal von diesem jungen Brahmanen sprach, ließ man es sich 
nicht nehmen, zuvor auch von seinem Lehrer zu erzählen, und wiederum zuvor 
von dessen Lehrer und seinen übrigen Schülern. Ein Unterschied der Perspek- 
tive, in welcher derartiges und das direkt Wesentliche dasteht, ist nicht vor- 
handen. Nicht anders verhält es sich ja auch mit den Erzählungen der Buddhisten, 
denen des Pälikanon und auch noch denen sehr viel jüngerer Zeitalter. — 

In solches literarisches Gewand kleiden sich diese ältesten Partien des 
großen Epos. Ich möchte sie nicht verlassen, ohne mit wenigen Worten auch 
auf ihren Inhalt und ihre kulturgeschichtliche Bedeutung einzugehen. Zwischen 
den Wundergeschichten, die da an einander gereiht sind, den Göttererscheinungen, 
Verwandlungen usw. tritt als realistischer Untergrund, der Nähe des Veda ent- 
sprechend, das Brahmanenhaus und Brahmanenleben hervor, als Ideal in grellen 
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Farben gezeichnet die Herrschaft extravagantester brahmanischer Ansprüche über 
alles Dasein. Wie es in Haus und Familie des brahmanischen Lehrers hergeht, wie 
dort den einzelnen Persönlichkeiten zu Mut ist, davon wird ein Bild gezeichnet, 
das bei aller Primitivheit der Kunstmittel doch voll von wirklichem Leben ist. 
Da ist der Lehrer, der seinen Schüler hart behandelt, und jener Lehrer, der in 
der Erinnerung an selbsterfahrene harte Behandlung dem Schüler nichts zu- 
muten will, weiter der Schüler, der die Herden seines Lehrers hütet, demütig 
und bis zur Selbstaufopferung gehorsam, dann die Beziehungen zwischen Schüler 
und Lehrersfrau, endlich die mit ganz besonderem Interesse behandelten Fragen 
über das dem Lehrer gebührende Honorar'). Das Bewußtsein davon, daß pein- 
liche rituelle Korrektheit Hauptsache im Leben ist, steht bei diesen Erzählern 
und bei den Personen, die sie auftreten lassen, überall im Vordergrund. Utanka, 
man kann sagen als fleischgewordenes Dharmasütra, „reinigte sich sorgfältig 
Hände, Füße und Mund mit geräuschlosem, schaumlosem, nicht warmem, bis zum 
Herzen reichendem Wasser, trank dreimal, bewischte sich zweimal, benetzte die 
Oeffnungen des Körpers mit Wasser“ (I, 772, vgl. Vas. Dharm. 3.31 usw.). Als 
die Schlange ihm mit den Ohrringen entwischte, eilte er ihr nicht nach ohne 
„die Waschung vollbracht und rein und ordentlich Verehrung für Götter und 
Gurus vollzogen zu haben“ (I, 791). Dafür gebührt dem Brahmanen aber auch 
unbegrenzte Ehrerbietung, Freigebigkeit und Gehorsam selbst von den Größten 
bis ins Sinnloseste, bis zum Gipfel herzloser Grausamkeit. Den König, der 
dem Brahmanen die geliehenen Rosse nicht zurückgibt, vernichtet dieser. Der 
ideale König ist Sibi, der auf Befehl des Brahmanen seinen eignen Sohn schlachtet 
und zu essen bereit ist: für welch übergroße Tugend ihm der Sohn wiederbelebt 
in göttlicher Schönheit zurückgegeben wird. Solches Geschehen, „das sich nie 
und nimmer hat begeben“, veraltet in der Tat nicht: es steht da als Zeugnis 
über ein Stück sehr wirklicher Wirklichkeit: über die Stimmungen und die Welt- 
anschauung, die in diesen Brahmanenkreisen herrschten. Daß zum ältesten doch 
wohl weltlich-kriegerischen Untergrund des großen Epos diese priesterlichen 
Elemente, behaftet mit der nun einmal dazu gehörigen Aufdringlichkeit, sich 
schon im Zeitalter der prosaisch -poetischen Epik gefügt haben, ist eine Tat- 
sache, deren Bedeutung für die Entwicklungsgeschichte des Epos man gebührend 
einschätzen wird. — 

Wertvolle, aber verstecktere Zeugnisse für die prosaisch -poetische Dar- 
stellungsweise als die hier besprochenen Stellen finden sich im Epos noch in 
andrer Gestalt. Wie in der Geschichte von der Begegnung der beiden fahrenden 
Könige inmitten der Prosa Verse erscheinen, die dort ausdrücklich als sloka- 
trayam (MBh. III, 13250) hervorgehoben werden und den Slokareden im ent- 
sprechenden Jataka (Nr. 151) bemerkenswert nah stehen ?), so werden öfter auch 


1) Haben nicht von diesen Motiven manche eln vedisches Vorbild in den Geschichten von 
Satyakäma und Upakosala, Chänd. Up. IV? 
2) Vgl. NGGW. 1911, 455. Zum Folgenden ist vielfach Franke WZKM. XX, 320 ff. zu 
vergleichen; ich unterlasse es den Hinweis an jeder einzelnen Stelle zu wiederholen. 
Abhandlungen d, K, Ges. der Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist, Kl. N. F. Band 16,6. 10 
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in ungemischt metrischen Partien gewisse Verse eigens als „Verse“ 
bezeichnet und dadurch von den übrigen, auf diese Weise in zweite Linie ge- 
rückten Versen unterschieden: und zwar: so, daß jene hervorgehobenen „Verse“ 
sich wie die der Königsbegegnung mehr oder minder genau mit Versen von 
prosaisch-poetischen Jätakaerzählungen decken; offenbar also waren sie von 
Anfang an Verse, während die umgebenden Verse an die Stelle von Prosa ge- 
treten sind. Schon Lüders (NGGW. 1897, 131) hat sich mit dem Fall be- 
schäftigt, daß im Harivamsa einige die Rämasage betreffende Verse mit der 
Wendung eingeführt werden yäthäs capy atra gayanti ye puränavido janäh, von 
welchen Versen einer unter denen des entsprechenden Jätaka (461) wiederkehrt. 
So ist ein im MBh. mit derselben Wendung als „yäthä* eingeführter Vers der 
Geschichte vom scheinheiligen Vogel in wenigstens vergleichbarer Gestalt auch 
einer der Verse des entsprechenden Jätaka (384)')! Aehnlich steht es mit dem 
Vers der Pingala MBh. X1I, 6520 (vgl. 6647), der dort v. 6513 als einer der 
von ihr gesungenen ,yathah* bezeichnet wird: vgl. Jat. 330,3. Auch MBh. V, 2460 
kann hier angereiht werden, als ,šloka“ benannt und dadurch aus der Umgebung 
herausgehoben: der Jäger wird gefragt, was es bedeutet, daß er den davon- 
fliegenden Vögeln nachläuft. Zwar nicht dieser Vers selbst, doch die zugehörige 
Antwort des Jägers (v. 2461) kehrt als Vers des entsprechenden Jätaka (33) 
wieder; ebenso im Tanträkhyäyika (II, 2), das die Geschichte gleichfalls bringt. 
Offenbar lagen also zwei Fassungen vor, von denen die eine die Frage und Ant- 
wort, die andre nur die Antwort in Versform enthielt; im übrigen tritt hier 
dieselbe Uebereinstimmung auf wie an den vorher besprochenen Stellen. Andre 
Fälle liegen um diese in etwas weiterem Kreise herum. So kehrt eine „gäthä“, 
die Usanas verfaßt haben soll MBh. XII, 5105, der Hauptsache nach als Jätaka- 
vers (Nr. 93) wieder; doch ist die Erzählungsumgebung beiderseits verschieden ?). 
Weiter finden sich zahlreiche Jätakaverse vom Epos im selben erzählenden Zu- 
sammenhang verwandt ohne daß doch dieses sie ausdrücklich als „Verse“ über ` 
die umgebenden Verse hervorhebt. Ich erinnere an die Parallelen, die Lüders 
(a. a. O. 120 ff.) in der Rsyasrigageschichte aufgewiesen hat, und denen sich 
mancherlei Gleichartiges anreihen läßt: so in der Geschichte von der Püjani 
(Kuntani) MBh. XII, 5167 ff. = Jät. 343; in der Geschichte von den drei Fischen 
MBh. XII, 4889, vgl. Jat. 114 (s. auch Tantr. I, 128); auch auf das Ramayana 
kann man hier hinübergreifen, dessen Verhältnis zu Versen des Dasarathajätaka 
Lüders (a.a. O. 1830 f.) in helles Licht gestellt hat. In Vergleichungen wie 
den letztangeführten darf wenigstens eine halbverwischte Spur der uns inter- 
essierenden Sachlage gefunden werden; in voller Klarheit aber zeichnet sich 
diese in der vorher beigebrachten Reihe von Fällen ab. Das Epos, in einer 


1) S. meine Ausführung NGGW. 1911, 455. Was den beiden Formen des Verses an genauer 
Uebereinstimmung abgeht, wird ersetzt durch die Korresponsion der ersten Strophe des Jät. 
(,dhammam caratha“) mit der MBh.parallele („dharmam carata“). 

2) Der letzte Päda des Jät.verses schließt die Möglichkeit aus, dort statt der vom Komm. 
gegebenen Erzählung die des MBh, einzusetzen. 
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auf den ersten Anblick befremdenden Weise inmitten seiner Verse gewisse 
„Verse“ als solche hervorhebend, als ob die übrigen Verse nicht auch Verse 
wären, und anderseits das Jätaka, in dem eben jene Verse als Zentra inmitten 
umgebender Prosa erscheinen, bestätigen in ihrem Zusammentreffen — das dann 
noch gelegentlich zum Ueberfluß durch Zusammentreffen mit dem Tantrakhyayika 
verstärkt wird — das breit gelagerte Auftreten der prosaisch - poetischen Er- 
zählung als stehender Darstellungsform. Von Fall zu Fall diese Form durch 
Annahme irgend welcher Zufälligkeiten wegzuerklären geht nicht an; sie ver- 
langt unumwundene, prinzipielle Anerkennung. 

Buddhistische Erzählungen. Nachdem ich das Jätaka eben schon 
gelegentlich berührt habe, muß ich mich nun eingehender mit dem .Verhältnis 
von Prosa und Poesie in den altbuddhistischen Erzählungen beschäftigen '). 

Die normale Funktion der Erzählung in den wichtigsten, so zu sagen zen- 
tralen Texten des altbuddhistischen Kanon ist die, für den Vortrag von Dog- 
matischem, Erbaulichem, Gemeinderechtlichem Einführung oder Rahmen abzu- 
geben. Selbstverstindlich fällt dabei die Hauptrolle der Prosa zu; die beiden 
an Umfang und Bedeutung wohl unter allen voranstehenden großen Erzählungen 
können das veranschaulichen: der Bericht über die Anfänge von Buddhas Lehr- 
tätigkeit (Mahävagga I) und der über seine letzten Tage und seinen Hingang 
(Mahäparinibbänasutta). Der Charakter dieser erzählenden Prosa, die von der 
dogmatischen Prosa nicht zu trennen ist, ist oben (S. 46 ff.) geschildert. Hier 
handelt es sich um das Hineintreten von Versen. Wir sehen da, wie zu er- 
warten, die Verhältnisse sich weiterentwickeln, die in den Brähmanas und Upa- 
nisaden vorliegen. 

Es gibt Mengen von Erzählungen ohne Verse. Nach diesem Schmucke zu 
greifen findet man eben häufig keinen Anlaß. 

Oft aber drängt das aus den Vorgängen sich erhebende Gefühl der Betei- 
ligten zu poetischer Aussprache: Bewunderung des Geschehenen oder Verwun- 
derung darüber, Triumph, stille Seligkeit, dazu auch gehobene Reflexion über 
die in den Ereignissen sich spiegelnden Ordnungen. So entsteht häufig der 
meist poetische?), gewöhnlich kurze Monolog des udana, den wir in dem oben 
(S. 51) besprochenen Fall aus dogmatischen Betrachtungen (genau genommen 
doch aus der Erzählung über das innere Erlebnis dieser Betrachtungen) hervor- 
wachsen gesehen haben, der aber in der Regel an Geschehnisse sich ankniipft’): 
beispielsweise das udäna, das durch den Tod von König Udenas 500 Frauen ver- 
anlaßt ist (Ud. VII, 10)*). So entsteht weiter der schwungvolle, pointierte Dialog 


1) Vgl. dazu NGGW. 1911, 457 ff. 

2) Ist die Form prosaisch, neigt doch meinem Eindruck nach die Sprache dazu, sich über 
das gewöhnliche Niveau zu stärkerem Schwung zu erheben. Vgl. etwa Udäna VI, 8: VIII, 4. 

3) Treffend über Anlässe und Stimmungen der Udäna Seidenstücker, Das Udäna, Einl. S. 34 t. 

4) Ich glaube, daß diesem udäna (und ebenso dem von V,5) Winternitz (Gesch. der ind. 
Litt. II, 67) doch unrecht tut, wenn er findet, daß es mit der zugehörigen Erzählung nicht in Ein- 
klang steht. 

10 * 


76 H. OLDENBERG, 


in Versen oder ein Ansatz dazu, in einem Gespräch etwa das Auftreten einer 
einzelnen, besonders bedeutsamen, gleichsam monumentalen Antwort in gebun- 
dener Rede. Beispielsweise in der Erzählung von Buddhas ersten Lehrerleb- 
nissen sein Dialog mit Mara (Mahävagga I, 11, 2), mit Uruvelakassapa (I, 22, 4. 5)'), 
seine Antwort an Upaka (I,6,8.9), Assajis Antwort an Sariputta (I, 23, 5): 
man bemerke, wie die Lehre von der Kausalverkettung, die in der prosaischen 
Nidänaformel ihren lehrhaften, streng philosophischen Ausdruck gefunden hat, 
da Versform annimmt, um in einer durch die zufällige Situation, durch persön- 
liche Momente veranlaßten Abbreviatur zu erscheinen. 

Weiter aber treten in der Erzählung die Verse auch außerhalb von Monolog 
oder Dialog auf. Sie werden hier und da — die Fälle sind wohl nicht sehr 
häufig — zu schwungvollerer Wiederholung von vorher in Prosa Gesagtem ver- 
wandt. Das zuerst rein sachlich berichtete — natürlich besonders bedeutsame 
— Ereignis wirkt auf Einbildung oder Gefühl so stark, Staunen, Ehrfurcht, 
Rührung hervorrufend, daß eine sulche belebtere, intensiver gefärbte Dublette 
entsteht. 

So an mehreren Stellen der von den Gläubigen sicher mit besonderem Gefühl 
betrachteten Erzählung von den letzten Wanderungen des Meisters. Wie dieser 
seine letzte Nahrung zu sich genommen und nach ihrem Genuß erkrankt ist; 
dann wie sein Leib umhüllt von Pukkusas Gewand in goldner Verklärung auf- 
strahlte; endlich die letzte Waschung, der letzte Trank am Fluß Kakutthä: 
das alles wird, nachdem es in der gewöhnlichen Weise prosaisch berichtet ist, 
noch einmal in Versen oder kurzen Versreihen erzählt. Mit der Verschiedenheit 
der Versmaße, der Abgeschlossenheit jedes der drei Stücke in sich machen diese 
nicht den Eindruck, aus fortlaufendem Zusammenhang eines größeren Ganzen 
herausgeschnitten zu sein. Vielmehr scheinen sie so entstanden wie sie dastehen, 
jedes Stück in Anlehnung an die ihm vorangehende Prosa. 

Vielleicht kann aus dem andern der beiden vorher erwähnten großen Er- 
zählungsstücke hier der eigentümliche Abschnitt Mahävagga I, 15, 6.7 angereiht 
werden: die schwungvollere Wiederholung der vorher in gewöhnlicher Diktion 
erzählten Bezwingung des Naga bei Uruvelakassapa. Sind das nicht Verse, 
wenn auch freie Verse? Und gilt nicht dasselbe von der geschmückteren Wieder- 
holung der vorher in gewöhnlicher Prosa gegebenen Prophezeiung des Buddha 


1) Man bemerke, daß in diesen beiden kleinen Dialogen, wie auch sonst häufig, der Wechsel 
der Redenden nicht markiert ist. Nur im zweiten ist einmal in den Vers eingeschoben: it bha- 
gava avoca. Auch wo in Prosaerzählung Wechselreden begegnen, wird die Angabe des jedesma- 
ligen Sprechers gern fortgelassen, vgl. z.B. Mahävagga VIII, 1, 18 (übrigens ebenso in Brahmana- 
texten wie Sat. Br. 1,8,1,2). Mir scheinen diese Tatsachen Beachtung zu verdienen im Hinblick 
auf die unten zu besprechende Frage, wieweit im Rgveda dialogische Gedichte ohne Prosaumhül- 
lung anzunehmen sind. — In einem Fall wie Samy. Nik. vol. I p. 6 (I, 2, 2) und vielen ähnlichen 
und benachbarten (ich hebe eben diesen mit Rücksicht auf das S. 78 Anm. 2 Bemerkte hervor) 
lasse man sich durch die summarische Art, wie der Text die Verse gibt, nicht täuschen; es liegt 
nicht eine Rede einer Gottheit vor, sondern diese spricht den ersten Vers, offenbar Buddha den 
zweiten, 
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über sein Hauptjüngerpaar, 24,3')? Man kann hinzufügen: liegt hier nicht ein 
Anfang der später z.B. im Lalitavistara in solcher Ausdehnung gehandhabten 
Praxis vor, das in Prosa Gesagte hinterher in Versen zu wiederholen?)? — 

Ich wende mich noch, auch hier ohne Vollständigkeit zu erstreben, zu den 
speziellen Verhältnissen einiger unter den kanonischen Texten. | 

Der Sutta Nipäta°) hebt sich von den großen Nikäyas auf den ersten 
Blick durch die ganz andre Rolle ab, die in ihm das metrische Element spielt. 
Es gibt hier keinen Abschnitt, in dem nicht Verse vorkommen; viele Stücke 
bestehen nur aus solchen‘). Die Prosa pflegt die Einleitung oder Umrahmung 
zu bilden. Das Hauptgewicht fällt auf die Verse. Ueberwiegend geben diese 
die Worte einer auftretenden Person, meist des Buddha. 

Ein besonderes Interesse bietet nun aber der Sutta Nipäta dadurch, daß 
wir hier beobachten, wie weit den Verfassern oder Textordnern eine Umrah- 
mung, eine ausdrückliche Feststellung der Situation, in welche die Reden hinein- 
gehören, nötig erschienen ist, wie weit sie die Ergänzung davon der Phantasie 
überließen. Hierin ist nun offenbar ohne Konsequenz verfahren. Man sehe 
beispielsweise, wie im Kasibhäradväjasutta (I, 4) in fortlaufender Prosa von An- 
fang bis zu Ende der ganze Vorgang erzählt wird: Buddha begegnet dem 
Kasibhäradväja, spricht mit ihm, der Brahmane will Buddha Nahrung reichen, 
wird von ihm bekehrt, bringt es zur Heiligkeit; in diese Prosa, welche auch die 
weniger wichtigen oder nur schematischen Reden umfaßt, sind die bedeutenderen 
Reden bz. Wechselreden an zwei Stellen in Versen eingelegt, wobei im Innern 
des Dialogs der Wechsel der Redenden unmarkiert geblieben ist’. Ander- 


1) Die metrische Natur dieser Verse freilich wird schwer zu definieren sein. Aehnliche freiere _ 
Bildungen finden sich im Pälikanon und anderwärts öfter: natürlich wohl zu unterscheiden von dem 
Fall, daß gewöhnliche Verse oder Versbruchstücke sich mit Prosa vermischen. Sammlung und ge- 
nauere Untersuchung solcher Gebilde, auch Prüfung der Frage, ob dieses und jenes von ihnen in 
Beziehung zu alten Aryätypen oder zu Jacobis „Hypermetra“ (Ind. Stud. XVII, 389 ff.) steht, wäre 
angezeigt, kann aber an dieser Stelle nicht unternommen werden. Daß da Ueberbleibsel von Ur- 
ältestem zu erkennen wären, eines jenseits der Herausbildung bestimmt geformter Poesie liegenden 
Protoplasmas, halte ich für wenig wahrscheinlich. | 

2) Neben den Versen, welche die Prosa wiederholen, kommt übrigens gelegentlich auch 
Weiterführung des Prosaberichts in metrischer Form vor. So gehen die in die Prosa eingelegten 
Verse des Gesprächs von Buddha und dem Räuber Angulimäla in Verserzählung von dessen Be- 
kehrung über (MN. Nr. 86): ähnlich wie es sich mit den erzählenden Versen vedischer Akhyänas 
verhält, die man: als Itihäsaverse bezeichnet. — Endlich sei noch erwähnt, daß wie anderwärts 
(oben Š. 37) so auch bei den Buddhisten der versus memorialis auftritt, z. B. der über die sieben 
Reiche Indiens und ihre Hauptstädte D.N. II, 235. 

3) Es ist kaum möglich, in dessen Besprechung das Erzählende vom Dogmatischen abzusondern. 
So beschäftige ich mich hier mit dem Text im Ganzen, wenn ich auch damit die von mir zu Grunde 
gelegte Disposition nicht innehalte: die würde eben hier Zusammengehöriges auseinander schneiden. 

4) Fausböll (S. VII seiner Textausgabe; nicht so weit gehend Winternitz Gesch. der 
ind. Lit. II, 77) hält allein die Verse für ursprünglich; mir scheint ohne Grund. 

5) Vgl. oben S. 76 Anm. 1. Diese oft fehlende Markierung wird vielfach durch einen in den 
Vers eingeschobenen, aus dem Metrum herausfallenden Vokativ (brähmana, bho Gotama u. dgl.) 
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wärts ist anders verfahren. Bei der Versrede des Khaggavisänasutta (I, 3) 
beispielsweise fehlt jede Beschreibung der offenbar charakteristisch ausgeprägten 
Situation. Ebenso fehlt sie z. B. im Dhaniyasutta (I, 2)'); dort wird zwischen 
den Wechselreden nar der sich erhebende Regen in einem Vers (30) beschrieben; 
hinterher greift plötzlich Mära in das Gespräch ein (v. 33), obne daß man er- 
fährt, wie er dazu kommt?). Im Hemavatasutta (I, 9) erfährt man aus dem Vers- 
gespräch der beiden Yakkhas nur, daß diese zu Buddha gehen wollen (v. 167); 
daß sie wirklich hingehen, muß man hinzudenken. Und darauf, daß ihrer dann 
folgenden Unterredung mit Buddha tausend andre Yakkhas beiwohnen, wird v. 179 
Bezug genommen, ohne daß diese tausend vorber erwähnt sind. Besonders eigen- 
tümlich ist der Aufbau des Rähulasutta (II, 11). Zuerst zwei Verse, Frage und 
Antwort, als ,vatthugatha*: offenbar fragt Jemand (wer? Gewiß nicht Buddha 
selbst) den Rähula, ob unter seiner intimen Nähe bei Buddha nicht die Vereh- 
rung für diesen leidet; R. verneint das. Es folgen Verse mit Ermahnungen, 
die als von Buddha an Rähula gerichtet zu denken sind; das stellt eine dahinter 
folgende Prosazeile fest: „So ermahnte der Erbabene beständig?) den ehrwür- 
digen R. mit diesen Versen“. Also zuerst wird es iiberfliissig gefunden die 
Situation zu erklären; dann folgt hinterher eine Erläuterung. 

Schließlich ist noch dies hervorzuheben, daß sich im Sutta Nipäta — hier 
vielleicht zuerst *) — auch unter den Erzählungsstücken einige ausschließ- 
lich in Versen verfaßte finden: der Abschluß einer Entwicklung, die in der 
prosajsch-poetischen Erzählungsliteratur im Fluß ist. Es sind die drei Legenden 
aus dem Leben des Buddha: III, 1.2.11. Die zweite scheint -- etwas lose?) — 
an die erste anzuschließen; im übrigen liegen offenbar selbständige Schöpfungen 
vor, nicht Ausschnitte aus einer umfassenden Buddhabiographie; die gab es 
damals nicht. In gewisser Weise zusammenzustellen mit diesen Stücken ist der 


oder eine Wendung wie iti Dhaniyo gopo, iti bhagava, gleichfalls aus dem Metrum herausfallend, 
gegeben. Setzung oder Nichtsetzung davon ist ganz inkonsequent. Wenigstens im vorliegenden 
Text. Die Annahme liegt aber nah, daß der Vortragende auf eigne Hand ein iti N. N. einfügte, 
so oft ihm das für die Hörer nötig schien. 

1) Doch sind dort die Redenden wie in der vorigen Anm. beschrieben markiert. 

2) K. E. Neumann entfernt Mara von dieser Stelle gegen Textüberlieferung und Sinn; vgl. 
auch Samy. Nik. 1 p. 107 f. und die von N. selbst angeführte Parallele Mahävastu III p.417. Franke 
ZOMG. LXIII, 8 scheint mir darin zu irren, daß die Verse 33. 34 im Samy. Nik. I p. 6 als aus dem- 
selben Munde kommend gedacht scien; vgl. oben S. 76 Anm. 1. 

3) Das abhinham (vgl. Therig. 2) blickt offenbar auf das abhinhasamväsä der vatthugatha hin: 
das beständige Zusammensein mit B. stumpft die Ehrfurcht nicht ab, sondern bedeutet be- 
ständige geistliche Förderung. 

4) Natürlich stelle ich Rghymnen wie I, 32 oder die in der Brhaddevatä erscheinenden Er- 
zihlungen — falls diese älter sein sollten als der S. Nip. — nicht in Rechnung. 

5) Der Anschluß des tam mum padhanupahitattam v. 425 an den vorangehenden Schlußvers 
padhänäya gamissämi v. 424 scheint klar (so urteilt auch Windisch, Mara u. Buddha 25. 225, 
mit dem [das. 20] ich doch nicht das mam von v. 425 streichen möchte). Aber die Situation hat 
sich geändert; im zweiten Stück wird schon von der Neranjarä gesprochen (425). 
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Päräyanavagga (V). Auch hier hat die Poesie nahezu vollständigen Sieg über 
die Prosa davongetragen '). Teils liegt Erzählung, teils Lehrgespräch vor. Sech- 
zehn Schüler eines Lehrers, die von Buddha gehört haben, wandern zu ihm, 
empfangen seine Lehre und kehren zurück dem Lehrer zu berichten. Ausführ- 
liche Verse (vatthuyatha) geben die Exposition. Hinterher zeigt die Erzählung 
Sprünge; die Phantasie muß Nichtgesagtes ergänzen °). Wir dürfen das Ergebnis, 
zu dem wir für den Sutta Nipäta inbezug auf solche Ergänzungen gelangen, 
wohl dahin aussprechen, daß man sich nicht durchaus dessen enthielt sie den 
Hörern zuzumuten ; besonders weit ist man doch offenbar in dieser Zumutung 
nicht gegangen, sondern man machte ausgiebigen Gebrauch von der Prosa, welche 
glatt und leicht alles zum Verständnis der Verse Nötige zu liefern imstande 
war ê). — 

Nach dem Sutta Nipata betrachten wir in der Kürze die Theragäthä 
und Therigäthä. Es ist evident, daß hier in den einzelnen Abschnitten oft 
disparate Verse und Versgruppen zusammengestellt sind. Beispiele liefern aus 
den Therag. die Stücke des Ratthapäla (v. 769 ff.), des Angulimäla (v. 866 ff.). Sinn 
und Leben gewinnen die erst durch die umgebende Erzählung; die liefern in ` 
diesen Fällen die beiden entsprechenden Suttantas des Majjhima Nikäya (Nr. 82. 
86)!). Wenn unter den Therigäthästücken das der Capa (v. 291 ff.) allenfalls 
ohne weitere Zutaten als Ballade denkbar wäre, kann ich mir das der Sundari 
(v. 312 ff.) schwer so vorstellen; beide hat schon Pischel (Therig p. 122) für 
Akhyänas in meinem Sinn erklärt. In jedem Fall veranschaulichen die Therag. 
und Therig., wie Verse, die kein Kontinuum bildeten, für den Lernzweck 
zu einem scheinbaren solchen zusammengereiht wurden. Das ist nützlich im 
Auge zu behalten, wenn wir uns nun dem großen Hauptkorpus buddhistischer 
Erzählungen zuwenden, der Jätakasammlung. Sie bietet besondere Probleme. 

Die mir mit andern gemeinsame Auffassung der in den Jätakas vorliegenden 
literarischen Form hat mehrfachen Widerspruch gefunden, am ernstlichsten von 
seiten Keith’s®). Ich gehe, um nicht in kleinliches Polemisieren zu geraten, 
seinen Darlegungen nicht Schritt für Schritt nach. Sondern ich ziehe es vor, 
noch einmal resümierend meine Ansicht im Ganzen mit den Beweisen, die ich 
für sie zu besitzen glaube, oder dem Hinweis auf früher von mir vorgetragene 
Beweise in möglichster Kürze darzustellen, so daß ich dabei die abweichenden 


1) Nur auf v. 1123 folgt ein kurzes aus allem herausfallendes Prosastück, das übrigens vom 
Verdacht der Interpolation nicht frei ist. 

2) Hinter v. 1123 Rückkehr der Sechzehn zu ibrem Lehrer. Auch hinter v. 1145 scheint ein 
unerzählter Vorgang hinzuzudenken (s. den Kommentar). 

3) Ich lege Gewicht auf diese Feststellungen, weil weiterhin die Frage zu besprechen sein 
wird, wie es mit solchen Sprüngen der Phantasie im Rgveda steht. ` 

4) Beidemal ist in den Therag. an das alte dem M.N. entnommene Versmaterial noch ein 
Anhang von Theragäthä-Dutzendware (789 ff. 887 ff.) gefügt worden. 

5) Ich verweise auf meine Aufsätze NGGW. 1911, 442ff.; 1912, 183 ff., sowie auf Keith 
JRAS. 1909, 202; 1911, 985; 1912, 435 ff. 


80 H. OLDENBERG, 


Auffassungen K.s beständig bedenke und meine Stellung zu ihnen bezeichne — 
zuweilen latent, doch, wie ich hoffe, für den erkennbar, der den Gang dieser 
Diskussionen verfolgt hat; in manchen Punkten auch ausdrücklich. | 
1. Als ersten Satz stelle ich voran: im Jatakakorpus bilden die 
älteste, kanonische Schicht allein die Verse. Ich habe die große 
Fülle der Momente, die in stärkster gegenseitiger Uebereinstimmung dies er- 
weisen, NGGW. 1911, 447 ff. zusammengestellt; ich kann mich auch auf W inter- 
nitz Gesch. der ind. Literatur II, 92 beziehen!). Die entscheidenden Argumente 
betreffen so durchaus die Totalität des Jätakakorpus, oder wie sie sich auf ein- 
zelne Stellen beziehen, sind diese Stellen so zahlreich durch das Ganze verstreut, 
daß gelegentliches Auftreten eines prinzipiell andern Verhältnisses, der Gleich- 
zeitigkeit von Versen und Prosa, wie es Franke ZDMG. LXIII, 13 behauptete, 
von vorn herein für annähernd ausgeschlossen gelten kann?) Ich habe denn 
auch N. 1911, 445 ff. die Haltlosigkeit seiner Argumentation eingehend darzutun 
unternommen®). Wenn Keith J. 1912, 436 auf jene Ansicht zurückkommt und 
meine eben erwähnten Ausführungen „not completely convincing“ findet, hat er 
leider seine Bedenken nicht näher bezeichnet. Wäre übrigens wirklich — ent- 
gegen aller Evidenz — an irgend einer Stelle jene Gleichzeitigkeit anzuerkennen, 
so würde das schließlich die allgemeine Sachlage kaum entscheidend ändern. 
Ich legte a a O. 453 u. a. darauf Gewicht, daß in der Prosa die Verse als etwas 
besonders Wichtiges, als „Text“ im Gegensatz. zum umgebenden Kommentar be- 
zeichnet werden. K. a.a.Q. 437 A. 1 hält entgegen, das verhalte sich zwar im 
vorliegenden Korpus so, „but that tells nothing of their (der Verse) original condi- 
tion“. Was einige außerhalb des Jätakakorpus stehende ältere Dokumente für 
das Verhältnis von Prosa und Versen ergeben, wird weiterhin berührt werden, 
und überhaupt komme ich auf das Werden dieses Verhältnisses noch zurück. Für 


1) Gegenüber der durchaus verfehlten Hypothese, daß die allein die Verse enthaltende hand- 
schriftliche Tradition eben nur einen zu irgend welchem Zweck gemachten Auszug aus einem pro- 
saisch-poetischen Originaltext bilde (Hertel ZDMG. LXIV, 62; WZKM. XXIII, 280) vgl. meine 
Bemerkungen N. 1911, 447 A. 3. 

2) Der Fall des Kunälajätaka (N. 1911, 448 A. 1), so sehr dieses unter den Jätakas eine 
eigne Stellung einnimmt, ist doch keine wirkliche Ausnahme vom hier Gesagten. Die Prosa, die 
dort den Versen als gleichfalls kanonisch zur Seite steht, ist etwas durchaus andres als die Prosa, 
an die man natürlich denkt, wenn man von Jätakaprosa spricht. 

3) Es wäre zu wünschen, daß Untersuchungen wie den hier geführten nicht als Hindernis die 
Mahnung in den Weg gestellt würde, man müsse vor allem erst den Abschluß von Frankes 
Konkordanzarbeiten abwarten. Ich schätze diese entsagungsvollen Arbeiten sehr hoch. Aber ich 
glaube, daß für die hier verfolgten Zwecke es nicht wesentlich ist, für jede Zeile der Jätakas etwa 
übersehen zu können, ob sie einem der Nikäyas entnommen ist, was für Reminiszenzen, für erstarrte 
Wendungen u. dgl. darin stecken. So überaus dankbar wir Bloomtield für seine Vedenkonkordanz 
sind, wir haben doch schon ehe sie da war mancherlei Resultate über die Veden erstreben und er- 
reichen können. Ein bei den Konkordanzarbeiten Fr.’s gelegentlich abfallendes Nebenprodukt aber 
wie seine hier berührte Hypothese würde zwar unsre Fragestellungen in der Tat berühren, scheint 
mir aber eben durchaus in die Irre zu gehen. 
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jetzt genügt mir die Feststellung, daß im vorliegenden Korpus allein die Verse 
kanonische Geltung besitzen. | 

2. Ich schließe zweitens die Feststellung an: mit wenigen Ausnahmen, die 
unter den Hunderten von Fällen verschwinden !), können die Verse nicht das 
ganzeJätaka gebildet haben. Sie pflegen für sich allein mehr oder minder 
zusammenhangslos und sinnlos zu sein, wie ich a. a. O. 442f. an den zwei Versen 
von Jät. 212 veranschaulicht habe: die gewinnen Bedeutung allein, dann aber 
mit überzeugender Gewißheit, wenn sie in die Geschichte, welche der Kommentar 
in Prosa dazu erzählt — oder in eine dieser sehr ähnliche Geschichte —, der 
eine Vers an früherer, der andre an späterer Stelle, als Worte der in der Ge- 
schichte auftretenden Personen eingelegt werden. 

3. Wenn also die Verse eine weitere Zutat verlangen, ähnlich der, welche 
die Kommentarprosa in der Tat bietet, wenn aber anderseits diese Prosa durch- 
weg in ihrer vorliegenden Form, vielfach auch in ihrem Inhalt jünger ist als die 
Verse und mithin als das ganze ursprüngliche Jätaka, so ergibt sich zwingend, 
daß dieseZutateinst in irgend einer unsnichterhaltenen Gestalt 
dagewesen sein muß. | 

In welcher? 

Man hat als möglich in Betracht gezogen (Hertel), daß in einem Teil der 
Fälle Mimik, zu der die Verse gehört bitten, das diesen selbst Fehlende hinzubrachte. 
Ein Sprung ins Dunkle. Wo findet sich eine Spur solches Mimus? Bleibt die 
Möglichkeit, daß Erzählungsvortrag das Nötige lieferte. In Versen?. Aber wie 
wären diese Verse verloren gegangen, während sich aus ihrer Mitte gerade nur 
die paar uns überlieferten erhalten hätten? Also in Prosa. Und hier stimmen 
nun alle Indizien so schlagend, daß kein ernstlicher Zweifel bleibt: wodurch 
dann rückwärts auch der Mimushypothese oder der Hypothese untergegangener, 
alle Lücken ausfüllender Verse der Boden, den sie freilich schon ohnedies nicht 
besaßen, entzogen wird. In prosaische erzählende Umgebung — wenn auch von 
jüngerer Prosa — stellt die Jätakaverse der Kommentar. Alte prosaische er- 
zählende Umgebung der Verse erscheint in der Reihe der Fälle, wo Jätakas in 
ältere, kanonische Texte eingelegt sind und wo also auch außerhalb des Jätaka- 


1) Vgl. NGGW. 1911, 444 A. 3 und die dort zitierten Ausführungen von Senart und Lü- 
ders. Winternitz, Gesch. der ind. Lit. 99 A. 2; 114ff. scheint mir in der Annahme rein po- 
etischer Jätakas (man prüfe z.B. Nr. 352. 454; Wint. S. 115) ebenso wie in der Schätzung des 
Gewichts, das selbst bei möglichst bereitwilliger Anerkennung dieses Typus ihnen innerhalb des 
Ganzen der Sammlung zukommt, entschieden zu weit zu gehen. — Zu den Fällen von Jätakas, 
„the verses of which are in themselves a complete whole“, stellt Keith a. a. O. 436 auch Ja 15, wo 
die Erzählung nach Lüders u.a (von mir a.a. O. 449 A. 8 vielleicht mit Unrecht in Zweifel ge- 
zogen) aus falscher Lesart des Verses herausgesponnen ist. Das sind aber doch zwei verschiedene 
Dinge: die Verse eines J. sich ausnahmsweise selbst genügend, und anderseits der einzige Vers 
eines J., der Regel gemäß sich schlechterdings nicht selbst genügend, sondern eine Ergänzung ver- 
langend, dıe uns nur zufällig in diesem Fall auf Grund einer Textentstellung des Verses in ver- 
fehlter Gestalt überliefert wird. 
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buchs der Kanon selbst sein Zeugnis über den Jatakatypus und über die Rolle 
von Prosa und Versen darin ablegt'); umgebende Erzählungsprosa findet sich 
weiter in den nordbuddhistischen Parallelen (Mahävastu, Jätakamäla usw.), endlich 
auch in den Parallelen, die das Tanträkhyäyika oder Paficatantra zu den Jā- 
takas enthält (darüber s. u., S. 84f.). Wie aber diese Prosa verloren gehen konnte, 
ist leicht ersichtlich. Sie ist im Grunde überhaupt nicht verloren gegangen, 
weil sie in gewissem Sinne gar nicht bestanden hat: nämlich nicht bestanden in 
literarischer Fixierung. Jeder Erzähler faßte sie in seine eignen Worte, die der 
Moment ihm eingab. Wenn man etwa im Zusammenhang eines kanonischen Textes 
berichtete, wie Buddha ein Jätaka erzählt hat, mußte man jenem natürlich — 
wie tatsächlich in solchem Fall geschehen ist — auch Prosa in den Mund legen’); 
ohne die ließ sich die Geschichte eben nicht erzählen. Wenn man aber eine ka- 
nonische Sammlung alles dessen herstellte, was jemand schulmäßig lernen mußte, 
um Jätakas erzählen zu können, so war von Prosa keine Rede: die hatte ja 
keinen festen Wortlaut und brauchte keinen zu haben; kennen mußte man nur 
den Inhalt. Ein Jätaka bestand mithin, sofern es vor Zuhörern erzählt wurde, 
aus Versen mit Prosa; sofern der, der es zu erzählen vorhatte, es lernte — fern 
vom Publikum, so zu sagen hinter den Kulissen —, bestand es allein aus den 
Versen. | 

4. Die nach all dem, wie mir scheint, zwingend sich aufdrängende Ansicht, 
daß die Jatakas Verse und flottierende Prosa enthielten, hat man auf verschie- 
denen Wegen zu vermeiden oder ihr die Spitze, abzubrechen versucht. 

Unter diesen Versuchen, mit denen ich mich nun beschäftige, stelle ich voran 
die Hypothese, daß im Jätaka Fälle vorliegen der „mixture of verse and prose 
which arises from a rersifying of prose“ (Keith, J. 1912, 435)°). Ich vermisse 


1) Ueber dies Auftreten von Jätakas in den großen kanonischen Haupttexten sowie über 
die nicht völlig klare Frage, ob da vielleicht auch verslose J. anzuerkennen sind, vgl. NGGW. 
1911, 444 A. 3; 1912, 186 ff. Die Fälle rein prosaischer Exemplare, die Rhys Davids Buddhist 
India 194f. beibringt, scheinen mir zum größten Teil auf Misverständnissen zu beruhen (vgl. NGGW. 
1912, 188 A. 1). Wie ich über den geringfügigen Rest denke, habe ich a. a. O. 1911, 444 A. 3 am 
Ende ausgesprochen. In Frage kommen auch einige verslose jätakaartige Erzählungen im Mahä- 
vastu. Doch die Probleme des Verhältnisses von Prosa und Versen in jenen literarischen Schichten 
liegen von den uns beschäftigenden Untersuchungen ab. 

2) Das war denn selbstverständlich die Prosa, in der jene Texte beständig erzählten und dog- 
matisierten: die typische kanonische Prosa des Buddhismus. 

3) Als Beispiel dieses Vorgangs wird u.a. die Katha Upanisad im Vergleich mit dem Taitit- 
riya Brahmana herangezogen: eine Parallele, deren Ueberzeugungskraft mir doch fraglich scheint, 
Die KU. hat, wie schon oben berührt wurde, einer prosaischen Erzählung (TB.) die Anfangssätze 
entnommen, um ein vollkommen neues philosophisches Lehrgedicht daran anzuschließen. Nach dem 
ersten Prosaeingang sind nur ein paar Sätze der alten Prosa versitiziert worden, die zu diesem 
Lehrgedicht überleiten ; die Hauptsache ist dieses selbst: eine poetische Schöpfung, welche mit der 
alten Vorlage nichts zu tun hat. Keith findet die von ihm angenommene Entstehung prosaisch- 
poetischer Mischung aus Versitizierung von Prosa dann auch „more clearly“ in der Kena Upanisad. 
Aber woher wissen wir oder können wir auch nur vermuten, daß deren Verspartien auf einer Prosa- 
vorlage beruhen? 
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jeden Anhalt dafür, daß derartiges hier geschehen ist. Die Reihe von Jätakas 
unsres Korpus, die wir dank einem glücklichen Zufall in die älteren Bücher 
des Kanon zurückverfolgen können, erscheint, wie erwähnt, auch dort, soviel ich 
sehe, fast durchweg!) so wie im Jätakakorpus in prosaisch-poetischer Form. In 
jenem Fall weiter, wo wir die Spur einer bei den Buddhisten als Jataka behan- 
delten Erzählung in einem Brahmana finden — der Lotusdieb, N. 1911, 464 A.2—, 
treffen wir dort auf einen Vers, Jätakaversen sich vergleichend. Zwar sehen 
wir, mir scheint auf späterer Stufe der Entwicklung, aus prosaisch-poetischen 
Vorlagen durch Versifizierung rein metrische Jätakas oder jätakaartige Erzäh- 
lungen entstehen (Cariyäpitaka usw.). Daß aber auf diesem Wege ursprüngliche 
reine Prosa, nicht etwa zu Poesie, sondern zu der in unserm Jätakakorpus ty- 
_ pischen prosaisch-poetischen Mischung geworden sei, ist doch wohl eine freie 
Vermutung, für die es mir nicht gelingt eine andre Begründung zu entdecken 
als die Abneigung des Untersuchenden gegen jene Mischform. 

5. Wie auf reine Prosa, so hat man die Mischform — alle Möglichkeiten 
In der Tat sind abgetastet worden — auch auf reine Poesie zurückgeführt. , The 
Jätaka prose may, indeed, not unfairly be regarded as an attempt to restore the sub- 
stance of lost verses“ (Keith, JRAS. 1909, 202). Ich berührte schon oben (S. 81) 
diese Eventualität und fragte, wie es nur gekommen ist, daß die Verse — wofür 
in der Tat jeder Anhalt fehlt — verloren gingen, immer und immer wieder gerade 
soweit verloren gingen, daß das von dem Anschein der Zufälligkeit so entfernte, 
typische Aussehen des prosaisch-poetischen J. entstand? Und weiter, auch dieser 
Hypothese gegenüber ist zu fragen: wie hat jener Verlust samt dem Versuch zu 
seiner Ausfüllung gerade ein Ergebnis hervorbringen können, das auch außerhalb 
des Jatakakorpus so regelmäßig und übereinstimmend an so vielen, so verschie- 
denen andern Orten wiederkehrt : im Saunahgepam, in einer Reihe von Erzählungen 
des Mahabbarata, in den Jätakas der großen kanonischen Bücher, des Mahävastu, 
der Jatakamala, endlich, darf man hinzufügen — ich komme auf die genauere 
Natur des betreffenden Sachverhalts noch zurück — im Tanträkhyäyika oder 
Pajicatantra? Wird man nicht instinktiv fühlen, daß da eine tiefer gewurzelte, 
organische Struktur vorliegt, nicht das bloße Zufallsprodukt eines Versverlustes, 
den man mit Prosa.überkleistert hat? 

6. Es bleibt eine Möglichkeit — wenigstens gibt man sie uns als solche — 
noch auf anderm Weg als durch die Annahme ursprünglicher reiner Prosa oder 
reiner Poesie der Mischung von beidem ihre volle Geltung und Wirklichkeit 
abzustreiten. „The type of mixed prosa and verse is essentially originally one of 
prose in which verses are quoted, whether taken from the epic or the Sästras or per- 
haps the drama“ (Keith, J. 1911, 986 A. 1). Im Jätaka scheine es gegeben zu 
haben „actual cases of the same style as is seen in the Tantrakhydyika* : unendliche 
Massen von Niti-Materialien waren da; diese — darunter vielleicht auch Selbst- 
verfaßtes — verwob der Verfasser in seine Darstellung; das ist „the Niti style, 


1) Vgl. S. 82 Anm. 1. 
11° 
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prose with quoted verses“ (derselbe, J. 1912, 435 ff., vgl. Hertel WZKM. XXIV, 
122). Nun habe ich schon früher (N. 1911, 451) die Wahrscheinlichkeit janer- 
kannt, daB gewisse gnomische und dgl. Verse als vorhandener Besitz vorgefunden 
und in den Jätakas verwandt worden sind, z. B. das allbekannte anicca vata 
samkhara Jat. 95. Aber das ändert daran doch nichts, daß in sehr vielen, ich 
meine in den weitaus meisten Fallen die Verse den Stempel tragen, eben fir 
die betreffende Erzählung verfaßt zu sein, von der getrennt sie sinnlos 
sind. Da finden sich zunächst Verse, welche die Moral der Erzählung unter 
ausdriicklichem Hinweis atf deren Begebenheiten formulieren; weiter 
zahllose solche, die als Rede der in der Erzählung auftretenden Personen auf 
die Begebenheiten derart Bezug nehmen, daß die Untrennbarkeit vun Begeben- 
heiten und Reden, die Unentbehrlichkeit der einen für die andern ohne weiteres 
einleuchtet. Mir scheint klar, daß diese im Ganzen mehr dramatischen Reden und 
jene gnomischen, die einen mit den andern durch mannigfache Uebergänge ver- 
bunden, für die indischen Anordner der Erzählungen durchaus auf einer Linie 
standen. Wie im Saunah‘epam bald gnomische bald dramatische gatha’s vom 
respondierenden Priester mit immer demselben tathä begrüßt werden, kann im 
Jataka etwa der eine Vers, auf den hin die Geschichte unter die einversigen 
eingeordnet wird, genau so gut ein gnomischer, vielleicht in der dogmatischen 
Literatur verbreiteter, wie ein dialogischer, allein zur eben vorliegenden Situ- 
ation passender sein. Die Vorstellung, daß etwa Autorenehre dabei in Frage 
kam, ob man Selbstgeschaffenes oder Uebernommenes darbot, lag selbstverständlich 
fern. So ist das gleichwertige Nebeneinander von Versen, die sich dem modernen 
Untersucher als Zitate darstellen, und von Originalproduktionen vollkommen na- 
tiirlich. Das Wesentliche ist eben nur, daß an bevorzugter Stelle inmitten der 
Prosa ein Vers oder Verse erscheinen. Wohl die meisten aber von diesen sehen 
so aus, daß ich wirklich nicht weiß, wie sie anders aussehen müßten um noch 
entschiedener, als hier der Fall ist, ihr volles Heimatrecht an der Stelle, an der 
sie stehen, geltend zu machen. 

7. Man hat den von mir behaupteten Akhyänastil, Beet, oder flottierende 
Prosa mit Versen, in Gegensatz zum Stil eines Werks wie des Tanträkhyä- 
yika gestellt und entsprechend dem Jätaka, sofern es dem Tantr. gleichartig 
ist, eben darum eine andre Form als die von mir unter der Benennung 
Akhyäna beschriebene vindiziert: die „Akhyäyika“-Form mit zitierten gnomischen, 
nicht mit dramatischen Versen (Keith, J. 1911, 985f.; vgl. 1912, 435 ff.). Meinen 
Zweifel, ob das eine vom andern für die Inder prinzipiell unterschieden gewesen 
ist, habe ich schon eben geäußert. Ich möchte aber diese Gelegenheit benutzen, 
noch einige Bemerkungen über das für die vorliegenden Probleme in jedem Fall 
wichtige Verhältnis von Jätaka und Tantr. hinzuzufügen '), Die Verse inmitten 
der Erzählungsprosa des Tantr., welche letztere hier, wie bekannt, so gut wie 


1) Ebenso wäre die Verwendung der prosaisch-poetischen Form bei den Jainas heranzu- 
ziehen. Ich sehe davon ab diese Richtung der Untersuchung hier zu verfolgen. 
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jene fixiert ist, haben zum größten Teil gnomischen Inhalt; die in Lebensklug- 
heit schwelgende Lehrhaftigkeit der Inder hat hier einen sehr viel stärkeren 
poetisch-didaktischen Redeschwall entfesselt, als er dem Jätaka, in der Regel 
wenigstens, eigen ist. Sehen wir aber von diesem Unterschied ab, der auf Rech- 
nung des veränderten Zeitalters, daneben auch der speziellen Eigenschaft des 
Werks als Lehrbuchs der Lebenskunst kommt.'), so trifft man auf Gemeinsam- 
keiten zwischen Jät. und Tantr., welche enge Verwandtschaft anzeigen. Die 
Geschichten sind in einer Reihe von Fällen die gleichen. Ebenso weist die Hand- 
habung der prosaisch-poetischen Form gewichtigste Uebereinstimmungen auf. Man 
betrachte etwa den auf beiden Seiten so häufigen Typus des Verses, der die 
Moral unter Hinweis auf die Geschichte mit einem „wie“ formuliert. Im Jätaka: 
der Betrüger kommt schließlich zu Schaden „wie der Kranich durch den Krebs“ 
(38); im Tantr. z. B.: der Vorwitzige gerät ins Verderben „wie der Affe, der 
den Keil herauszog“ (I, 5). Weiter ist da der beiderseits gleichfalls sehr ver. 
breitete Typus ohne das „wie“: zuerst der Moralsatz, dahinter unverbunden der 
Hauptinhalt der Erzählung. Im Jataka: es gibt nichts Schlimmeres, als die 
Lust an Wohlgeschmack; durch Wohlgeschmack fing Sañjaya die Windgazelle 
(14); im Tantr.: List hilft weiter als Gewalt; das Krähenweibchen hat durch 
das goldene Band die schwarze Schlange getötet (I, 59). Dann derselbe Typus 
speziell mit Einführung des zweiten Satzes durch den Imperativ „sieh“ (passa, 
pasya). Im Jätaka: ein kluger Feind ist besser als ein dummer Freund; sieh, 
Rohini hat ihre Mutter totgeschlagen (45); im Tantr.: wer klug ist, ist stark; 
sieh, der Löwe wurde durch das Häslein zu Fall gebracht (I, 62)?). Weiter ist 
zu beachten, daß auch im Tantr., so sebr unter dessen Versen die Klugheits- 
maximen im Vordergrund stehen, doch eine Anzahl von Versen nicht fehlt, in 
denen, wie so oft im Jät., eine Person der Geschichte in deren Verlauf eine be- 
sonders lebhafte Empfindung, gine pointierte Bemerkung in poetische Form kleidet. 
In Resten liegt hier, zurückgedrängt durch die Klugheitssentenzen, dieser Vers- 
typus vor, der im Jätaka noch sein volles, starkes Leben hat. Die gefangene 
Gazelle spricht den Vers: Wann werde ich wieder in Freiheit hinter der von 
Regen und Sturm gepeitschten Gazellenherde einhereilen? (Tantr. II, 150). Die 
Schlange sagt vergnügt lachend den Vers: Durch List habe ich mir die Frösche 
zur Nahrung verschafft; wie lange werden sie vorhalten, wenn ich von ihnen 
speise ? (III, 109). Der Schüler Kämandaki spricht einen Vers, mit dem er der 


1) Weitere Unterschiede, wie inhaltlich die Glorifizierung vielmehr der Schlauheit als der Tu- 
gend, formell die allbeherrschende Geltung der im Jät. noch ganz in den Anfängen stehenden Ein- 
schachtelungstechnik entgehen mir natürlich nicht. Aber das alles gehört nicht in den gegenwär- 
tigen Zusammenhang. | 

2) Dies charakteristische passa = pasya findet sich auch in einem der überhaupt für unsre 
Fragen beachtenswerten Verse, die einerseits Einlage von Jätakas bilden, anderseits in verwandter 
Gestalt im Mahäbhäsya angeführt werden und doch wohl in sanskritische prosaisch-poetische Er- 
zählungen eingelegt waren: Jat. vol. II, 73, M. Bhäsya I, 3, 25,1 (im übrigen vgl. Jat. vol. V1, 61. 
78, M. Bhäs. II, 3, 36, 6; Kielhorn JRAS. 1898, 17 f.). 
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Brahmanin weißen Sesam für den schwarzen bietet, und der nach Hause kom- 
mende Brahmane lacht und weist ebenfalls in einem Vers auf die List hin, die 
bei diesem Tausch im Spiel sein muß (II, 49f.). Alles das sind Verse genau der- 
selben Art wie die, von denen das Jät. voll ist. Aber noch mehr. Es finden 
sich sogar Fälle, in denen die Verse auf beiden Seiten als Bearbeitungen des- 
selben ursprünglichen Wortlauts direkt einander gleichstehen. So spricht in der 
Geschichte von der Königswahl der Vögel der Vogel, der die Wahl der Eule 
widerrät, im Jätaka (270) den Vers: „Mir gefällt nicht — Heil sei euch! — die 
Königswahl der Eule. Seht ihr Gesicht, wenn sie nicht zornig ist. Wie wird 
sie erst sein, wenn sie zürnt!“; in derselben Geschichte im Tantr. (III, 45) steht 
derselbe Vers etwas künstlicher: ,lhr krummnasiges, schiefäugiges, grausames, 
unfreundlich anzuschauendes Gesicht ist böse schon, wenn sie nicht zornig ist. 
Was wird sie erst tun, wenn sie ziirnt!“ Als in der schon oben (S. 74) bei Be- 
sprechung der Mahäbhäratamaterialien erwähnten Geschichte die Vögel mit dem 
Netz, in dem sie sich fangen sollen, davonfliegen, spricht der Jäger im Jätaka 
(33) den Vers: „Einträchtig gehen die Vögel davon und nehmen das Netz mit; 
geraten sie in Streit, dann werden sie in meine Gewalt kommen“; im Tantr. 
(Il, 2) ganz ähnlich: „Vereinigt führen diese Vögel mein Netz davon; werden 
sie aber in Streit geraten, dann werden sie in meine (rewalt kommen“. Von 
weiteren solchen Uebereinstimmungen, bei denen indessen das Tantr. den Vers 
keiner auftretenden Person der Geschichte selbst in deren Verlauf in den Mund 
legt, sondern ihn als objektive Zusammenfassung des (seschichteninhalts behandelt, 
habe ich die folgenden notiert: „Lange würde der Esel noch die grüne Gerste 
fressen, mit dem Löwenfell angetan. Aber als er schrie, geriet er ins Verderben“ 
(J. 189), vgl.: „Der sehr lange beständig im Sommer das Getreide abweidete, 
der dumme Esel in das Panthertell gehüllt: um seiner Stimme willen wurde er 
getötet“ (T. III, 47). „Wenn die Mäuse die Pflugschar fressen, warum sollen 
die Seeadler nicht den Knaben rauben?“ (J. 218), vgl.: „Wo die Maus die tau- 
sendpfündige Wage frißt, da könnte der Falk einen Elefanten rauben; was 
Wunder, wenn er einen Knaben raubt?“ (T. I, 175). 

Fassen wir zusammen. Wir finden auf beiden Seiten denselben, nur im Tantr. 
durch übergroße Mengen von Nitiversen belasteten Erzählungstypus: Prosa mit 
eingelegten Versen -- Worten auftretender Personen in bedeutungsvollen Situa- 
tionen, ferner poetisch gefaßter Moral der Geschichte, diese auf beiden Seiten in 
speziellen, typischen Eigenheiten der Formulierung übereinstimmend, und nicht nur 
die Typen, sondern in einer Reihe von Fällen auch die einzelnen Exemplare zu- 
sammenfallend. Der reifere literarische Geschmack des Tantr. hat hier auch der 
Prosa Fixierung, künstlerische Durchbildung gebracht. Die Geltung aber der 
prosaisch-poetischen Mischung als einer herrschenden, durch mächtige Zeiträume 
sich lebenskräftig beweisenden literarischen Form würde, wenn es solches Zeug- 
nisses noch bedürfte, der jüngere Text in seinem Anschluß an den älteren, aus 
weiter geschichtlicher Ferne und darum nur um so beweiskräftiger, mit aller 
Entschiedenheit bestätigen. 
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8. Ich verweile, zwar teilweise damit den Boden der mich hier beschäfti- 
genden Kontroverse verlassend, noch etwas bei den Jätakaversen, um bei dieser 
Gelegenheit einiges weitere zu ihrer Charakteristik beizubringen. 

Zuvörderst hebe ich die an zahllosen Stellen fühlbare Pointiertheit dieser 
Verse hervor. Das sind keine Reste aus größerem Verszusammenhang, die beim 
Fortfall ihrer Umgebung eben stehen geblieben wären. Vielmehr sind sie etwas 
Eignes. in gewisser Weise Abgeschlossenes. Sie sind gleichsam Steine scharf ge- 
schliffen, um in der Fassung, für die man sie gearbeitet hat, zu glänzen. Der 
Mistkäfer hat zum Elefanten, der aus Widerwillen vor dem Kotgeruch davon- 
läuft, seinen Vers gesprochen: „Komm als Held dich mit mir messen. Was 
läufst du furchtsam davon? Alles Volk soll sehen, wie wir kämpfen!“ Dem 
antwortet der Elefant mit seinem Verse: „Dich zermalme ich nicht mit Fuß 
oder Rüssel, sondern mit meinem Urin. Gestank soll durch Gestank sterben!“ 
(Jat. 227). Der Mann mit Namen Papaka („Böser“), der ausgegangen ist, einen 
schöneren Namen zu suchen und überall sieht, wie die Leute mit den glückbedeu- 
tenden Namen doch ins Unglück geraten — er kehrt um und man spricht den 
Vers: „Als er den Jivaka („Lebendig“) tot sah, und die Dhanapali („Schatz- 
hüterin‘) arm, und den Panthaka („Wegmann“) im Walde verirrt, ist Papaka 
wiedergekommen‘ (Jat. 97). Fühlt man nicht, daß solche Verse, zu den Erzäh- 
lungen gehörig und ohne sie meist unverständlich, doch in deren Mitte von An- 
fang an etwas von eignem Dasein gehabt haben? Die Prosa hat auf sie hinge- 
zielt; sie selbst bezeichnen den Gipfel. In ihnen hebt sich bald sinnreich bald 
lustig bald pathetisch die Essenz des in der Prosa berichteten Geschehens mit 
seinen inneren Antithesen, seinen Akzenten, seiner Bedeutung und seiner Gesetz- 
mäßigkeit in eigner, heller Beleuchtung hervor. Natürlich wird nicht überall 
mit gleicher Energie und Kunst, mit gleichem Gelingen diese Form gehandhabt. 
Sie hat aber ihr Dasein und ibren Sinn, in dem sich bestätigt, daß hier kein 
Produkt zufälliger Verschiebungen vor uns liegt, sondern etwas Gewolltes und 
Organisches. | 

Von fernem Altertum her ist weiter den Jätakaversen die Eigenschaft ge- 
blieben, daß sie in der Regel Rede der auftretenden Personen sind : auch dies 
ein Zug, der die Zusammengehörigkeit der alten und der jüngeren Phasen dieser 
Entwicklung kennzeichnet. In einer Anzahl von Jätakas finden sich doch, ebenso 
wie ja auch in alten Akhyänas, Erzählungsverse. Um so mehr ist es verständlich, 
daß sich mit der Zeit eine Tendenz entwickelt, die Diskrepanz von Prosa und 
Poesie zu beseitigen, auch die Erzählung, und somit das ganze Jätaka, in poe- 
tisches Gewand zu kleiden. Bedenken wir, daß die in den alten Nikäyas er- 
scheinenden Jätakas prosaisch-poetische Form haben, werden wir, wie das auch 
durch die innere Konsequenz empfohlen wird, in den rein poetischen Jätakas 
eine jüngere Entwicklung vermuten. 

Auf eine eigentümliche Art von Versen, die an einigen Stellen des Jätaka 
eine gewisse Rolle spielen, möchte ich hier noch speziell aufmerksam machen: 
die Registerverse, die für eine Reihe dann nach einander zu besprechender 
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Einzelheiten im voraus eine Art Inhaltsverzeichnis geben. Solche Registrierung 
— die Buddhisten kennen dafür den Ausdruck matika — ist alt. In der Kau- 
sitaki Upanisad (IV, 2) „vergegenwärtigt sich der Erzähler“, wie Deussen 
sagt, „ehe er fortfährt, die Hauptpunkte des nun folgenden Gesprächs“: eine 
prosaische Aufzählung von Schlagworten, wie „in der Sonne — groß; im Monde 
— Nahrung“ usw.; 16 Nummern, die für den dann berichteten Dialog die Di- 
rektive enthalten. Im Mahäbhärata weiter finden wir ein solches Register in 
metrischer Form. Dort (XII, 6642 ff.)!) wird der ,padasamcaya* des weisen 
Bodhya angeführt, der auf König Nähusas Frage über den suma keine eigent- 
liche Unterweisung geben will, aber „laksanam tasya vaksye 'ham“: und es folgt 
ein Vers, worin er Pingalä, den Seeadler usw. aufzählt — „diese sechs sind 
meine Lehrer“; darauf weitere sechs Verse, die den Hauptinhalt der betreffenden 
sechs Geschichten oder Situationen kurz angeben. Es ist wohl wahrscheinlich, 
daß eine prosaisch-poetische Erzählung zu Grunde liegt, in der diese 1 +6 Verse, 
dazu noch andre, standen, der Registervers neben den übrigen als vollwertiger 
Bestandteil zählend?). So treten nun auch in den Jatakas mehrfach Register- 
verse auf. Freilich fragt sich’), ob mit voller kanonischer Geltung. Als An- 
führung seitens des Kommentators steht der Registervers in Jät. 257 (etwas 
anders 276, wo nicht zu erzählende Ereignisse registriert werden, sondern Personen 
aufgezählt werden, auf die irgend etwas Bestimmtes zutrifft). Es kann scheinen, daß 
ein solcher Vers als vollwertiger Textvers im Eingang des Mahäummaggajätaka (546; 
vol. VIp. 334) gegeben wird. Aber mich macht bedenklich, daß die Ueberschrift des 
Jataka als dessen Textanfang nennt Pañcálo sabbasenäyä ti: dieser Vers aber 
folgt erst viel später (p. 396), so daß alles was vorangeht für unkanonisch zu 
halten sein könnte. Eigentümlich ist der Fall von Jät. 77. Hier besteht der sehr 
lange Registervers, der eine Reihe von Träumen aufzählt, zuerst aus bloßen Sub- 
stantiven („Stiere, Bäume, Kühe“ usw.; die metrische Struktur dieses Teils der 
Aufzählung ist recht fragwürdig); dann folgen in Tristubh ganze Sätzchen („Kür- 
bisse versinken, Steine schwimmen“ usw.; vgl. M. Bhar. II, 2196). Es ist der einzige 
Vers des Jätaka und kann mithin dem Kanon nicht gänzlich abgesprochen werden. 
Als Anfang des kanonischen Jätakatextes nun werden die Worte angegeben lā- 
püni stdantiti „die Kürbisse versinken“. Danach scheint klar, daß der Vers erst 
von hier an, wo auch das regelmäßige Metrum einsetzt, altkanonisch ist. Dieser 
sein echter Teil aber braucht nicht für einen eigentlichen Registervers gehalten 


1) Es ist das Verdienst Frankes (WZKM. XX, 343f.), auf die Stelle hingewiesen zu haben. 
Er hat auch schon die Jätakaparallelen zu den einzelnen Nummern bemerkt. 

2) Die Spur weiterer in diese Geschichtenreihe gehöriger Verse gibt MBh. XII, 6513 ff. Vgl. 
die Jätakas 330. 539, in denen mehrere der Geschichten neben einander auftreten, in 539 verknüpft 
mit der Persönlichkeit des Janaka und dessen bekannter Aeußerung über das brennende Mithila, 
vgl. MBh. XII, 6641. Daneben ist noch auf die Sämkhyasütras IV, 5 ff. zu verweisen. Alle diese 
Materialien sind sorgfältigst von Franke a. a. O. beigebracht, auf dessen Besprechung ich ver- 
weise. Hinzufügen läßt sich Hinweis auf Jät. 408; vgl. die Ausführungen bei Winternitz Gesch. 
der ind. Lit. II, 119 A. 1. 

3) Diesen Punkt scheint mir Franke (a.a. O. 344) nicht scharf genug erwogen zu haben. 
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zu werden; er kann in gewöhnlicher Erzählungsform die Angabe einiger gese- 
hener Träume seitens des Träumers enthalten. So bleiben einstweilen, soviel 
ich erkennen kann, über die kanonische Dignität der Registerverse im Jätaka 
Zweifel. | 

Ich bemerke endlich, daß die Untersuchung der Jätakaverse auch einen 
Beitrag liefert zur Widerlegung der schon früher (NGGW. 1912, 187) von mir 
bekämpften Auffassung von der Unursprünglichkeit der neben den Haupterzählungen 
der Jätakas stehenden Parallelgeschichten aus Buddhas eigner Zeit. Da sind 
zunächst die mehrfach in offenbar kanonischen Versen gegebenen Identifikationen 
der alten und der gleichzeitigen Persönlichkeiten, gern mit den Worten schließend 
evam dhäretha jätakam!). Weiter ist bezeichnend, daß in dem die Moral enthal- 
tenden Verse von 63 — dem einzigen Verse des Jätaka, also schon darum sicher 
kanonisch — sich die Anrede bhikkhu findet: offenbar gerichtet an den ukkanthi- 
tabhikkhu der Parallelgeschichte. Ebenso am Ende von 264 die Anrede Bhaddaji: 
auch hier wird auf die Hauptperson der Parallelgeschichte Bezug genommen. — 

Ich bin in Einzelheiten geraten, zu deren Erwähnung ich hier, wo ich mich 
mit den Jätakas beschäftigte, die Gelegenheit wahrnehmen wollte Indem ich 
die Jätakas verlasse, fasse ich zusammen, was sie für den Zweck unserer Haupt- 
untersuchung ergeben. 

Den in ihnen in höchster Breite und Unzweideutigkeit vorliegenden Typus 
der prosaisch-poetischen Erzählung wegzudeuten oder seine Authentizität irgend- 
wie abzuschwächen geht nicht an. Indem aber als Bestandteil des Pälikanon 
das Korpus der Verse ohne Prosa vorliegt, haben wir hier, wie im Sauparnam, 
einen sehr klaren und sicheren Fall einer Ueberlieferungsweise von Erzählungen, 
welche allein die Verse gibt, die Formulierung der Prosa aber dem einzelnen 
Erzähler und dem Moment überläßt. 


Der Rgveda. Nachdem wir den uns beschäftigenden Erzählungstypus so 
von den Brähmanas zum Mahabharata und Jätaka verfolgt haben, wenden wir 
uns nun zum fernsten Altertum zurück und fragen, ob im Licht jener moder- 
neren Gebilde die des Rgveda gedeutet werden können und müssen. 

Wir treffen dort, wie bekannt, auf eine Anzahl von „Hymnen“, die so wie 
sie uns vorliegen unverständlich sind und zu ihrem Verständnis Ergänzungen 
zu verlangen scheinen; Reden und Gegenreden, bei denen der Faden der zu 
ihnen hinführenden und zwischen ihnen verlaufenden Handlung fehlt; Abgerissen- 
heit, Ueberspringen in neue Situationen; dazu häufig Wechsel des Metrums. 
Daneben dann freilich auch Hymnen, in denen Reden und Gegenreden sich zu 
einer vollständigeren, einheitlichen, auch ohne schwierige und weitausholende 
Ergänzungen mehr oder minder verständlichen Figur zusammenfügen. 

Drei Erklärungen sind in Betracht gezogen worden: es liegen die Verse 
von Dramen vor, die Verse prosaisch-poetischer Akhyänas, oder balladenartige 


1) Auch im Mahävastu. Vgl. NGGW. 1911, 448 A. 1. 
Abhandlungen d. K. Ges. der Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist, Kl. N. F, Band 16,6. 12 
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Versdialoge, die so wie sie dastehen vollständig sind — Hertel hat Schillers 
Gedicht von Hektors Abschied verglichen. Daß unter diesen Auffassungen die 
eine in diesem, die andre in jenem Fall zutrifft, ist eine weitere zu erwägende 
Möglichkeit. | | 

Auf die, wie mir scheint, von vorn berein auszuschließende Dramahypothese 
nun komme ich nicht zurück, nachdem ich GGA. 1909, 66 ff. ihre Unhaltbarkeit 
dargetan habe. Ich bemerke nur, daß Hertels Zwischenglied, das die Lücke 
zwischen dem angeblichen vedischen und dem späteren Drama ausfüllen soll, der 
Suparnädhyäya, sich in den obigen Erörterungen von neuem als Akhyäna er- 
wiesen hat. Und weiter: wenn Winternitz (WZKM. XXIII, 102ff.) „das 
tiefe Schweigen der Ueberlieferung und den Mangel an tatsächlichem Material“ 
inbezug auf das alte Kultdrama anerkennt, dann aber doch, zwischen den 
verschiedenen Auffassungen eine Vermittlung versuchend, von den betreffenden 
Rv.hymnen einen Teil für dramatisch, einen andern für erzählend erklärt, so 
hat er jene von ihm selbst treffend bezeichnete Schwierigkeit, die der ersten 
Seite dieser Auffassung entgegensteht, in keiner Weise hinwegzuräumen vermocht. 

Mir scheint nun nach wie vor, zunächst für einen Teil. der Fälle, die 
Akhyänaauffassung sich geradezu zwingend aufzudrängen. Man betrachte etwa 
I, 179; III, 53; VIII, 100°): überall dieselben Erscheinungen, denen man fort- 
während begegnet, wenn man die Verse von Jätakas ohne die Prosa liest — 
dieselbe Abgerissenheit, dasselbe Hinweisen auf Zusammenhänge, die nicht da- 
stehen und doch zu wenig selbstverständlich sind, um vom Hörer, auch vom 
Hörer der Vedazeit, ohne weiteres ergänzt zu werden, derselbe sprunghafte 
Wechsel der Situationen, dazu der Versmaße. Fast überall Rede und Gespräch, 
ohne den Halt umrahmender Vorgänge und doch zur Verständlichkeit solchen Halt 
verlangend; wenn dann doch eine erzählende oder vielleicht lieber eine das Ergebnis 
konstatierende Strophe auftritt wie I, 179,6, so vergleicht sich die überzeugend 
genug den Strophen, welche in Jätakas Inhalt und Resultat des Ganzen gedrängt 
zusammenfassen, oder den sehr ähnlich aussehenden beiden Schlußstrophen des 
Saunahsepam, die nach einer Menge von Redeversen den Ausgang berichten. 
Daß vonseiten des vielfach moralisierenden Inhalts die Verse der Jätakas sich 
von denen desRv. unterscheiden, ist selbstverständlich und schwächt das Gewicht 
des eben Gesagten nicht ab. 

Liegen nun etwa, wie man behauptet hat, die Parallelen der späteren 
prosaisch-poetischen Erzählungen vom Rgveda zeitlich zu weit ab, um für diesen 
etwas zu lehren? Mir erscheint solche Meinung als haltlos. Diese Parallelen 
heben in der Brahmanazeit an. Wenn die Sunahsepageschichte im jüngeren Teil 
des betreffenden Brähmana steht, ist das nicht verwunderlich: die älteren 


< ` 


1) Inbezug auf das letzte dieser Süktas bekenne ich meinen Unglauben an die neue von 
Charpentier WZKM. XXV, 290 ff. vorgeschlagene Erklärung (auf Grund von Sat. Br. III, 2, 4, 
1—6: die Gäyatri = Vispu = Garuda raubt den Soma). Doch gehe ich hier nicht näher auf die 
Frage ein. 
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Schichten. der Brähmapaliteratur behandeln ihr rituelles Thema ja in so viel 
strengerer, knapperer Geschlossenheit, daß in ihnen die Chance solchem Exkurs 
zu begegnen kaum da ist. Es folgt der Suparnadhyaya; wer in diesem ein 
Mittelglied zwischen dem rgvedischen und dem späteren Drama sieht, wird ihm, 
wenn er nun einmal Akhyäna ist, die entsprechende Geltung als Zusammenhalt 
der rgvedischen Akhyänas mit den späteren nicht abstreiten können. Wie in 
den prosaisch-poetischen Stücken des Mahäbhärata sich die Nähe der vedischen 
Vorstellungswelt fühlbar macht, haben wir gesehen. Und ebenso, daß vom 
Jataka die Verbindungslinien nicht nur zur späteren Literatur wie dem Tanträ- 
khyayika, sondern auch rückwärts in die Brahmanazeit hinein verlaufen (Ge- 
schichte vom Lotusdieb). Was bedeutet es aber, wenn man das Jätaka als 
Zeugen dieser Frage durch den Hinweis auf seine buddhistische Natur 
zurückdrängen will (Hertel WZKM. XXIII, 278f.)? Was hat die religiöse 
Differenz mit dem literargeschichtlichen Problem zu tun? Zeigt denn die buddhi- 
stische Literatur nicht überall massenhafteste Berührungen in Form und Inhalt 
mit der außerbuddhistischen? Sind beispielsweise die Hauptmetra der Buddhisten 
nicht direkt aus dem Veda entwickelt und ihren vedischen Prototypen noch 
ganz ähnlich ? Verläuft die Geschichte der religiösen und philosophischen Vor- 
stellungen nicht von dort nach hier in strenger Kontinuität? Weisen speziell 
bei den Jatakas nicht genug Spuren darauf hin, daß vielfach Wiedergabe oder 
Adaptierung älterer, außerbuddhistischer Erzählungen vorliegt? Mit einem Wort 
waren die Buddhisten keine Inder ? 

So. haben wir nicht nur für die prosaisch -poetische Form der Darstellung, 
die ich hier für den Rgveda in Anspruch nehme, ene Fülle vollgiltiger Bestä- 
tigungen, sondern wir haben sie — im Jätaka und außerhalb des Buddhismus 
im Sauparnam — speziell auch für eben die im Rgveda vorliegende Konstellation: 
Bewahrung allein der metrischen Bestandteile, Fehlen der Prosa. 

Eben an diesem Punkt nun aber setzt ein Haupteinwand ein, der gegen 
meine Auffassung erhoben wird. War die Prosa da, wie konnte sie verschwinden ? 
Insonderheit auf dem Boden des Rgveda, wo die besondere Heiligkeit, die ihr 
da zugekommen wäre, sie geschützt hätte. Und die Prosa;der Brähmanatexte 
hat sich ja erhalten. Zu erwidern ist zunächst natürlich, daß_ das gleiche Fehlen 
der Prosa im Sauparnam und den Jätakas als eine durch die obigen Untersu- 
chungen neu bestätigte Tatsache — wie man auch über deren Zustandekommen 
denken mag — feststeht. Den Weg aber zum Verständnis dieser, Tatsache 
zeigt die Sachlage, die sich bei den Jätakas herausstellte. Wie dort, so ist auch 
im Rgveda die Prosa, genau gesprochen, nicht fortgefallen. Vielmehr ist sie — 
in. fixiertem Wortlaut — überhaupt nicht dagewesen. ` Bei? den Brähmanas be- 
dingte der Zweck, schwieriges, in jedem seiner‘ Details ‘wichtigstes Wissen mit 
absoluter Genauigkeit festzuhalten, die Aufstellung eines ‘autoritativ ;giltigen 
Wortlauts. Hätte der Fall bei den Akhyänas !ebenso gelegen, wäre" die Ver. 
wunderung über das Fehlen der Prosa berechtigt. Aber hier, wenn nicht für 


unser Empfinden, so für das ‚der Alten, waren die Verhältnisse andre. Die Verse 
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der Akhyänas waren das, was die Rsis in feierlichen oder erregten Situationen, 
in kunstvoller Form selbst gesprochen haben (yasya väkyam sa rgih), oder die 
monumentale Zusammenfassung von Sinn und Ertrag der Vorgänge. Wie Lopä- 
mndrä durch beredte Klage über ihr Altwerden den Anstoß zu den kommenden 
Ereignissen gab, wie Agastya mit feierlichem Spruch den in seinem Herzen 
weilenden Soma um Vergebung der getanen Sünde anrief, wie schließlich ein 
fein geschliffenes Wort den Ausgang von all dem, die Erfüllung der Gebete 
feststellte: dies war für die Freunde kunstvoller Rede, unter denen diese Pro- 
duktionen überliefert wurden, kanonisches Gut gleich den Hymnen an Agni und 
Indra. Wie leicht man sich aber anderseits selbst bei feierlicher Gelegenheit 
den Bericht über nackte Begebenheiten machte, ohne Form und Farbe, ohne 
jeden Ansatz zu künstlerischem Gestalten, das veranschaulicht die Sunahéepa- 
geschichte — man denke auch an das begleitende om und tatha, das dort jeden 
‚Vers über diese Prosa hinaushebt; später veranschaulicht es ebenso das Jätaka. 
Gleichviel ob wir solche Auffassung der literarischen Aufgabe billigen: die Er- 
zähler zunächst der jungvedischen und der altbuddhistischen Zeit haben sie 
gehabt, und deutliche Spuren im Rgveda passen mit absoluter Genauigkeit in 
dieselbe Figur hinein ‘). 

Ich komme noch einmal auf das eben erwähnte Prinzip yusya väkyum sa rsih 
zurück, um dessen Tragweite für unsre Frage zu betonen. Wir müssen uns 
klar machen, daß für die Alten keineswegs Erzählungen vorlagen, die samt den 
darin erscheinenden Reden des A und des B von einem Autor C verfaßt waren. 
Sondern A und B haben selbst so, wie da berichtet wird, tatsächlich gesprochen, 
sind also Verfasser der betreffenden Versreden; die damit zusammenhängende 
Geschichte aber ist von keinem Erzähler nach seinem Belieben aufgestellt, sondern 
von jenen Personen in Wahrheit und Wirklichkeit erlebt worden. Wo also wir 
eine mit den Reden so zu sagen in derselben Ebene liegende Prosaerzählung 
sehen, stehen für die Inder als einziges vollgiltiges Erzeugnis eines literarisch 
produzierenden Geistes die Verse da; die zugehörigen Ereignisse hat die Wirk- 
lichkeit geliefert, nnd wer über die Sache zu reden hat, spricht eben einfach 
aus, was ihm als Inhalt dieser Wirklichkeit bekannt ist. Dazu ist anonyme, 
flottierende Prosa gut genug, Prosa wie man sie auf Schritt und Tritt sprach, 
wo es gerade etwas zu erzählen gab. Die wenigen Verse erzählenden oder re- 
sumierenden Inhalts (wie I, 179, 6) konnten den dialogischen gegenüber schwerlich 
Gewicht genug haben, um diese Auffassungen ins Wanken zu bringen; überdies 
waren sie vielmehr kunstvolles Präparat, Extrakt aus dem Geschehen, als ein- 
fache Darstellung des Geschehens. Wenn mit alldem auch zunächst das Ver- 
hältnis vielmehr des Wiedererzählers als des Verfassers zum Text ausgedrückt 
ist, mag ein Anflug ähnlicher Anschauungsweise doch wohl auch bis auf diesen 
selbst zurückgereicht haben. Es ist vielleicht die Frage, wie weit er sich selbst 


1) Wobei man noch berücksichtigen wolle, daß ja im Uebrigen der Rv. durchaus nur Verse 
enthält, keine Prosa. 
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klar dessen bewußt war, die Reden der Götter und Patriarchen aus seinem 
eignen Geist heraus zu produzieren und nicht vielmehr wiederzugeben, was er 
als die Rede jener „geschaut“ hat. Dies mochte sich ihm wohl als das einzige 
Literarische darstellen, das es hier gab. Die übrige Geschichte war keine 
Schöpfung gleich den Versen, sondern war ein Bericht über die Verse und 
die mit ihnen verknüpften Ereignisse. 

Behalten wir diese Verhältnisse im Auge, 50 wird, meine ich, ein "weiterer ; 
Einwurf, den man mir gemacht hat, in die richtige Beleuchtung rücken: das 
angebliche Nichtdasein einer ausdrücklichen Bezeugtheit der Deen 
Akhyänaform in der vedischen Ueberlieferung. 

Solche Zeugnisse scheinen mir in der Tat keineswegs zu fehlen. 

Ich gehe rasch, über die im Ait. Br. (VII, 18) sich findende Nennung” des 
parark-satagatham Saunahsepam akhyanam (S. äkhyänam parahsatarggätham apari- 
mitam, Sankh. Sr. XV, 27), über das von Yaska (Nir. IV, 6) erwähnte brahmeti- 
häsamisram růmiśram gāthāmiśram hinweg. Wenn das Wort akhyana vermutlich an 
sich prosaisch-poetische Form der Erzählung nicht einzuschließen braucht, so wird 
doch deutlich genug durch die Beiworte diese Form beschrieben. Ob die nur gele-: 
gentlich angewandt worden ist oder in stehendem Gebrauch war, geht daraus nicht 
hervor; daß es sich in der Tat um Typisches handelt, wird durch die bekannte 
Aufzählung bei Sankhayana Śr. XVI, 11 gewährleistet, an deren Spitze eben das 
Saunahsepam steht. 

Besondere Beachtung aber scheint mir. hier zu verdienen, wie die alte Veda- 
exegese sich über die uns beschäftigenden rgvedischen Süktas ausdrückt. Die 
soeben angestellten Betrachtuugen über das Wesen der Verfasserschaft haben 
gezeigt, daß beispielsweise für die Brhaddevatä schwerlich das Vorliegen ‘einer 
prosaisch-poetischen Erzählung im Ry. in Frage kommen konnte, vielmehr nur 
das Vorliegen von Versen, etwa eines Gesprächs (samväda), wozu eine darauf 
bezügliche Erzählung gehörte. Eben in diesem Sinn aber spricht die BD. 
VII, 84 in der Tat von Rv. X, 58 als einem saktam akhyänasamyuktam. Ueber- 
setzen wir das aus der alten, durch das Prinzip yasya vakyam sa rgih beherrschten 
Anschauungsweise in die unsre, so langen wir gerade bei der Vorstellung des 
prosaisch-poetischen Akhyana an. Nicht viel anders steht es BD. III, 156 indrena 
jayäpatyos celihäsam dvrce 'smin manyate Sakatayanah: im Verlauf der Geschichte, 
die dann zu Rv. I, 126, 6. 7 erzählt wird, werden diese beiden Verse gesprochen. 
Auch hier, wenn SEN die indische Ausdrucksweise durch die unsre} ersetzen, 
werden wir am natürlichsten auf einen prosaisch -poetischen Itihäsa ï geführt. 
Wird dann wiederum ein Sakta kurzweg selbst als slihäsa oder ,akhyana be- 
zeichnet (z. B. BD. I, 53; VIII, 11; es handelt sich um Rv. X, 95. 102), so. kam 
uns das im Zusammenhang der hier erörterten indischen Auffassungen ‚nicht 
befremden; wir werden uns erinnern, daß auch die bloßen Verse ‘eines J ataka 
ein Jätaka heißen können. — | 

Nun ist weiter zu erwägen, ob neben den, wie ich meine, fraglos prosaisch- 
poetischen Erzählungen im Rgveda auch Versdialoge anzunehmen sind, bei denen 
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ergänzende Prosa nicht vorausgesetzt wird; ich bemerkte schon, daß Hertel 
Schillers Hektor- Andromachegedicht verglichen hat'). Diese Auffassung kann 
insonderheit da in Frage kommen, wo die vorliegenden Verse nicht so abgerissen 
aus einander fallen wie etwa in III, 53. Aus Reden bestehende Balladen, die 
höchstens einer Einleitung in Prosa bedurften (worin übrigens schon ein Zu- 
geständnis an die prosaisch - poetische Form liegt), will Winternitz (WZKM. 
XXIII, 129) im Purüravas-Urvasilied, im Yama-Yamilied sehen, die ja auch ein- 
heitliches Versmaß haben. Dafür nun, daß derartiges in der Tat im alten Indien 
nicht ausgeschlossen ist, kann man sich etwa auf den Sutta Nipata der Buddhisten 
(oben S. 77f.) mit seinem Nebeneinander prosaisch-poetischer Stücke und rein 
metrischer Samvädas berufen’. So halte ich es etwa bei Rv. X, 98 für voll- 
kommen glaublich, daß der Dichter, dessen eigne Regenbeschwörung von v.8 an 
vorliegt, vorher in v. 1—7 von der Regenbeschwörung des Deväpi in Form 
eben des überlieferten Dialogs (mit erzählenden Schlußversen v. 5—7) ohne wei- 
tere Zutaten berichtet hat. Doch möchte ich im übrigen zur Vorsicht mahnen. 
Man wird sich sagen, daß es wohl Schiller nah liegen konnte, aus der Ilias eine 
einzelne Situation herauszugreifen und den lyrischen Gehalt, den er ihr ab- 
gewann, zum Dialog zu formen: werden wir es aber darum dem rgvedischen 
Altertum zutrauen, daß beispielsweise aus der Purüravassage die Begegnungs- 
szene herausgeschnitten und als ein für sich stehender lyrisch -dramatisch ge- 
färbter Dialog gestaltet worden ist? Schwerlich; für diese Zeit erscheint das 
doch wohl als zu subjektiv. Jetzt wird die Sage, wie es das Natürliche war, 
in ihrem ganzen Umfangjbehandelt worden sein. Da war unvermeidlich von 
der Liebe und dem Pakt der beiden, von dessen Bruch und Urvasis Verschwinden 
zu erzählen; dann folgte die Begegnung und das uktapratyuktam, danach der 
Abschluß der Erzählung: womit Einfügung des Dialogs in eine Prosaumrahmung 
gerade wie wir es im Sat. Br. (XI, 5,1) finden, gegeben ist’). Ob der Sutta 


1) Ich füge den Hinweis hinzu auf Geldners geistvollen Aufsatz „Die indische Balladen- 
dichtung“ (Marburger Festschr. f. d. Philologenversammlung 1913, S. 98 ff.). 

2) Vgl. auch S. 76 A. 1 über den Wechsel metrischer oder prosaischer Reden verschiedener 
Personen ohne Angabe des jedesmal Redenden. 

8) Wer die fertige Ueberzeugung mitbringt, daß das uktapratyuktam des Rv. in sich voll- 
ständig ist, kann in der’Tat diese Auffassung mit dessen Einfügung (genauer: mit der Einfügung 
einiger Verse daraus) in die Erzählung des Sat. Br. sehr wohl vereinen. Anderseits aber wer, wie 
ich, die Angabe des erzählenden Zusammenhangs für schwer entbehrlich hält, wird volles Recht 
haben, im Sb. ein ungefähres (freilich verkleinertes) Abbild des in Frage kommenden prosaisch- 
poetischen Akhyana zu sehen: ein ungefähres, sage ich, denn das Brähmana in seiner Lehrhaftig- 
keit und seiner Gewöhnung, die angeführten Vedatexte zu erläutern, hat Erklärungen beigegeben, 
die dem eigentlichen Erzähler natürlich fernlagen (daß es sich da um Erklärungen des Verswort- 
lauts, nicht aber um einfache{Stiicke der Erzählung in schlichter Volksart handelt, scheint mir 
gegen Charpentier WZKM. XXV, 309 unbedingt festzuhalten; eben solche Erklärungen gehören 
ja zum stehenden Bestand der Brahmanas). Dies und die Berufung des Br. ($ 10) auf die Bahvrcas 
tut dem doch keinen Eintrag, daß dem Wesen der" Bache nach hier — abgesehen von Einzelheiten, 
insonderheit wohl von dem technisch-sakralen Schluß — eben so erzählt wird, wie es der Verfasser 
des Dialogs im Auge gehabt haben dürfte. 
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Nipata, auf den ich hingewiesen habe (S. 77 f.), uns von dieser Vorstellung ab- 
zubringen die Kraft hat, möchte ich mindestens für zweifelhaft halten. Dort 
handelt es sich vor allem um dogmatische oder ethische Belehrung; konkrete 
Vorgänge spielen dabei keine wesentliche Rolle Wenn da alles, was man zu 
sagen hatte, sehr wohl als Zwiegespräch gegeben werden konnte !), dürfen wir 
daraus kaum Schlüsse ziehen über die Behandlung der Themata von Purüravas 
und Urvasi, Yama und Yami, Saramä und den Panis, wo wesentlichste Teile des 
Ganzen außerhalb des Dialogs lagen und konkrete Vorgänge erzählende Darstel- 
lung verlangten. Mit apodiktischer Sicherheit hier Behauptungen aufzustellen, 
ist gewiß nicht am Platz; starke Wahrscheinlichkeit darf, glaube ich, doch dafür 
in Anspruch genommen werden, daß auch hier Prosa hinzuzudenken ist?). 

Ich möchte ein Sükta nicht unerwähnt lassen, das mir, wie ich bekenne, 
Bedenken erweckt: das Vrsäkapilied X, 86. Hier ist keineswegs glatter, voll- 
ständiger Zusammenhang vorhanden; der Text bewegt sich durch eine Reihe 
stark wechselnder Situationen hindurch. Aber anderseits das gleichbleibende 
Versmaß, dazu der Refrain gibt dem Ganzen einheitliches Gepräge, und im 
Ritual (s. Ait. Br. VI, 29,2; Sañkh. Sr. XII, 13, 1 usw.)"wird es als ein Sakta 
auf gleicher Linie mit andern Süktas vorgetragen. Nun ist die Litanei, in 
deren Zusammenhang das geschieht, offenbar ein recht gekünsteltes Gebilde. 
Man hat darin mit Vorliebe allerlei besonders geartete Texte aufgenommen wie 
die Välakhilyas und den sog. Sukirti (X, 131), auch dies ein ursprünglich wohl 
kaum zu einheitlich fortlaufendem Vortrage bestimmtes Sikta. So kann man 
leicht annehmen, daß auch der Vrsakapi in seiner schulmäßigen Samhitäerschei- 
nung dorthin vielmehr um irgend einer ihm beigelegten Zaubereigenschaft willen °), 
als im Einklang mit seinem wahren Wesen gestellt worden ist, und daß ur- 
sprünglich doch in ihm Akhyänaverse/zu sehen sind‘). Wie dem auch sei, soviel 
scheint mir gewiß, daß wir uns durch diesen: dunkeln und eigenartigen Fall nicht 


1) Zumal die Lücken, die so bleiben, denen der rgeedischen Süktas an Weite entfernt nicht 
vergleichbar sind. 

2) Wenn die Verse des Yama-Yamigedichts das Problem des Verhältnisses der Geschwister 
ungelöst lassen, so wollte der Dichter, meint Geldner (a. a. O. 107) „gerade diese Unlösbarkeit 
des Problems mit seiner Ballade zum Ausdruck bringen“. Ist das nicht zu modern gedacht? 
Waren die Alten so weit über das Bedürfnis erhaben, bei einem spannenden Vorgang zu erfahren, 
was schließlich aus der Sache wurde? Und der Balladendichter, der „die Geschichte nur als 
Hintergrund benutzt, um ein Charakter- oder Stimmungsbild hineinzuzeichnen*, und der auf eine 
allgemeine Wahrheit, eine höhere ethische Idee mit Absicht hinarbeitet (S. 98): sieht er dem un- 
idealisierten vedischen Hai wirklich ganz ähnlich? Kann man endlich als Ersatz dafür, daß dem 
Rktext jede, auch die kürzeste Angabe über die redenden Personen der Dialoge fehlt, die Anukra- 
mani gelten lassen (S. 99)? Die ist doch viel später entstanden, und ein Hörer des Gedichts, der 
beständig zu ihr hinüberdenken mußte — wenn ihr Inhalt ihm überhaupt erinnerlich war —, wie 
viel ging ihm wohl vom Eindruck der Dichtung verloren! 

8) Solche läßt auch Baudh. Dharm. I, 6, 13, 9 vermuten. 

_ 4) Man beachte übrigens, daß das Argument, das man dieser rituellen Verwendung gegen die 
Akhyänanatur des Vrsäkapiliedes entnehmen könnte, mit gleicher Kraft auch gegen seine Natur als 
Mimus spräche, 
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in der Anerkennung des klaren Beweismaterials für das Vorliegen einer Anzahl 
von Akkhyänahymnen im Rgveda beirren lassen dürfen. 


— 


Die prosaisch-poetische Erzählung im Ganzen. Dies ist, in 
alten und in jüngeren Schichten der indischen Literatur, die prosaisch-poetische 
Erzählung. Aeußerlich weitverbreitet, innerlich bei aller Mannigfaltigkeit und 
Freiheit ihrer Erscheinungen entschiedener Züge von organischer Gestaltung nicht 
entbehrend, ist sie unzugänglich den Bemühungen, mit wechselnden kleinen Mit- 
teln ihr Dasein wegzudeuten. 

Dürfen nun schließlich über die geschichtliche Entwicklung, die durch die 
betrachteten Tatsachenmassen hindurchläuft, einige kurze Andeutungen versucht 
werden, so wird zunächst daran zu erinnern sein, daß diese Erzählungsform auch 
außerhalb Indiens auf höheren und niedrigeren Kulturgebieten, in alter und neuer 
Zeit recht häufig anzutreffen ist. Wem wirklich inbezug auf die indischen Exem- 
plare Zweifel bleiben, sollte sie diesem Sachverhalt gegenüber doch schwinden 
lassen. Wenn die parallelen Gebilde, wie das bei der Verschiedenheit der ge- 
schichtlichen Schauplätze und überhaupt der maßgebenden Verhältnisse natürlich 
ist, in manchen Zügen differieren, kann das doch nicht bindern die fundamentale 
Verwandtschaft anzuerkennen. Wie weit geschichtlicher Zusammenhang anzu- 
nehmen ist — Herkunft der indoeuropäischen Exemplare aus gemeinsamem Ur- 
sprung —, wie weit Parallelentwicklung aus gleichen Motiven, ist hier nicht die 
Aufgabe zu untersuchen ’). | 

Den Ausgangspunkt des Ganzen mit größerer oder geringerer Bestimmtheit 
zu ermitteln wird, wie ich hoffe, der Völkerkunde gelingen. Vielleicht wird sich 
finden — natürlich darf ich meinerseits das nur in ungewissem Ton aussprechen —, 
daß in die Erzählung, die an sich Prosadichtung ist?), gebundene Rede zunächst 


1) Ich verzeichne einige parallele Materialien, wie sie mir eben zur Hand sind; umfassendere 
Kunde wird ohne Zweifel viel mehr zu bieten imstande sein. E. Grosse („Die Anfänge der 
Kunst“, 239) sagt, daß die epischen Dichtungen der Australier, Mincopie, Buschmänner von ein- 
zelnen rhythmischen Stellen abgesehen prosaisch sind: allem Anschein nach ein Gegenbild des pro- 
saisch-poetischen Akhyäna. Weiter beachte man die poetischen Einlagen der Genesis, wie Gunkels 
Bearbeitung sie überblicken läßt (s. insonderheit dessen Genesis?, XXVIIf. Ich verdanke den Hin- 
weis Bertholet). Aus der modernen semitischen Welt: Littmanns Mitteilungen von Tigré- 
sagen („Semit. Stammessagen der Gegenwart, aus dem Tigr& übersetzt“, in den Orient. Studien Th. 
Nöldeke gewidmet, S. 947. 953ff.). Auf indoeuropäischem Gebiet: die keltische Epik ist Prosaer- 
zählung ; öfters aber, wo die Handlung sich dramatisch steigert, tritt Rede und Gegenrede in ge- 
bundener Form auf (Windisch Vhdl. der 33. Phil. Vers. 27; Zimmer, Sprache u. Lit. der 
Kelten [in „Kultur der Gegenwart“] 62). Der Germanistik muß es überlassen bleiben festzustellen, 
ob nicht auch in ihrem Bereich vielumstrittene Erscheinungen,, wie bekanntlich einst Müllenhoff 
lehrte, sich in diese Zusammenhänge einordnen. Ich verweise besonders auf Heusler, Zschr. f. 
d. Alt. 46, 189 ff. 

2) Wundt, Völkerpsychologie III?, 348. 
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da tritt, wo auch außerhalb erzählenden Zusammenhangs die Primitiven gern 
zur poetischen Form greifen: wo ein Gott angerufen, ein Zauberwort gesprochen, 
feierliches Gebot, Segen oder Fluch verhängt wird, wo Gefühl sich Luft macht, 
wo der Stimmungsgehalt einer Situation, die ihr innewohnende Absonderlichkeit 
oder Bedeutsamkeit hervorgehoben wird, oder wo Scharfsinn in pointierter Sprache 
Rätsel aufgibt und löst. Von da ist der Weg zu den Versen des vedischen 
Akhyäna nicht weit, wie er nicht weit ist zu den poetischen Einlagen der Ge- 
nesis'). Im Gesagten liegt, daß es überwiegend Reden der auftretenden Per- 
sonen sein müssen, die in Versform erscheinen. Weiter ist verständlich, daß 
sich Neigung zu Dialogen in gebundener Rede entwickelt, in denen Vers um 
Vers, Schlag auf Schlag die Leidenschaften, die Gegensätze der Interessen und 
Anschauungen auf einander treffen. Vielleicht war es nur halb richtig, wenn 
ich mich früher dahin ausdrückte, daß die metrische Form an den wichtigsten 
Höhepunkten der Erzählung eingetreten sei. Genauer wäre es, dem lyrisch Ge- 
hobenen, dem Feierlichen, Zugespitzten u. dgl. die Neigung zur Versform zuzu- 
schreiben: was dann freilich in der Regel eben auf Höhepunkte treffen muß. 
Hier liegen die Stellen, an denen sich inmitten des Flusses der Ereignisse der 
Einblick in Seele und Gefühlswelt der Handelnden, der Ueberblick über die 
weiten Zusammenhänge des Geschehens auftut — zugleich die Stellen, wo in die 
Kunstlosigkeit des kindlichen Berichtens von den Ereignissen zuerst künstle- 
risches Gestalten eingreift, um dann mit immer wachsender Macht sich schließlich 
des ganzen Gebietes zu bemächtigen. 

Selbstverständlich fehlte es nun nicht an weitgehenden Verschiedenheiten 
im Verhältnis und den inneren Beziehungen von Prosa und Versen. Die Verse 
konnten, je nach der Natur des Zusammenhangs und dem Geschmack des Poeten, 
spärlich und allein an der Peripherie des Ganzen auftreten. Sie konnten aber 
auch den Hauptinhalt des Ganzen in sich schließen oder etwa nach prosaischem 
Eingang dann im Verlauf die Herrschaft übernehmen. Man vergleiche das ver- 
schiedene Aussehen der prosaisch-poetischen Episoden des Mahäbhärata, etwa die 
Geschichten von Utanka und von Vamadeva. Kein Zweifel, daß, wo der Fall 
danach angetan war, auch ganz ohne Verse erzählt werden konnte, wie im Epos 
die Geschichte von Vrsadarbha und Seduka (S. 69). Solche Erzählungen werden, 
scheint mir, häufig dem ausgesetzt gewesen sein, überhaupt nichts von festem 
Wortlaut, eine so zu sagen unkörperliche Existenz und somit, mindestens nach 


1) Man beachte in der Genesis etwa — ich halte mich an Gunkels Behandlung, an der Kritik 
zu üben mir natürlich nicht zusteht — die staunenden Worte Adams über Eva 2,23; die pathe- 
tische Aeußerung von Josephs Brüdern an diesen 37,8; Sarah über ihre erstaunliche Mutterschaft 
21,7; Isaak über die rätselhafte Erscheinung des verkleideten Jakob 27,22; den Fluch über Schlange, 
Weib und Adam 3, 14ff.; den Fluch bz. Segen Noahs über seine Söhne 9, 25 ff.; die Prophezeiung 
Jakobs über seine Söhne 49,2ff.; die lapidaren Worte über das Losbrechen der Sintfluth 7,11 und 
über ihr Aufhören 8,2. Abgerechnet natürlich die Verschiedenheit des Tons und der ethischen 
Färbung erinnert das alles ganz an die Weise vedischer Akhyänaverse; man denke z. B. an Visvä- 
mitras Verse an seine Söhne (Saunahsepam). 

Abhandlungen d. K. Ges. d, Wiss. zu Göttingen. Phil.-hist, Kl. N, F, Band 16,ç. 13 
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unsern Begriffen, kein entschiedenes literarisches Dasein zu haben. Es ist 
wohl wahrscheinlich, däß aus dem ursprünglichen Auftreten oder Nichtauftreten 
von Versen je nach Zusammenhang und Gelegenheit sich dann weiter — chro- 
nologische Bestimmung versuche ich nicht — konsequentere Neigung der Erzähler 
entwickelte, irgendwie und irgendwo Verse oder ganze Verstableaus anzubringen- 
In den prosaischen Episoden des Mahabharata erscheinen durchweg Verse’), mit 
der einen eben erwähnten Ausnahme’); daß die Maschinerie nicht mit absoluter 
Gleichmäßigkeit arbeitete, ist ja begreiflich. Vollends die Jätakasammlung ist 
prinzipiell auf Vorliegen eines oder mehrerer Verse in jedem Stück basiert; ein 
agätha-nipäta ist nicht vorhanden, und es wäre schwer zu sagen, wie der hätte 
aussehen sollen). Es spielte wohl auch mit, daß, je fester die Traditionen 

schulmäßiger Ueberlieferung wurden, um so entschiedener eben das in solcher ` 
Ueberlieferang Aufzubehaltende, d. h. das metrische Element, sich als etwas be- 
sonders Wichtiges, als schwer entbehrlich oder unentbehrlich darstellte. 

Wie verglichen mit den älteren Materialien das Jätaka mannigfache Weiter- 
entwicklung zeigt, sei hier nur mit einem Worte berührt. Inhaltlich tritt 
stark ausgeprägte Lehrhaftigkeit in den Vordergrund; was die Form anlangt, 
gewinnen vielfach — doch in sehr ungleichem Maß — die Verse an Geltung, und 
es bilden sich in ihnen gewisse feste Bahnen des Ausdrucks heraus: ich denke 
an die oben erwähnten wiederkehrenden Formen der Moralisation. 

Der fernere Verlauf‘) richtet sich dann, wie in der Natur der Sache liegt, 
darauf, den auf die Dauer unhaltbaren Gegensatz der künstlerisch gestalteten 
Verse und der formlosen Prosa zu überwinden. Natürlich siegt über die Kunst- 
losigkeit die Kunst. Zwei Wege eröffnen sich. Die Prosa verschwindet und 
überläßt der Poesie allein das Feld. Oder sie behauptet neben jener ihre Stelle, 
indem auch sie künstlerischer Ausgestaltung anterworfen wird. 

Unter den Denkmälern, die auf dem ersten dieser Wege entstanden sind, 
könnten die ältesten wohl jene oben (S. 78) erwähnten rein metrischen Erzäh- 
lungen aus dem Leben des Buddha im Sutta Nipäta sein. Für jünger wird man 
wohl einige ganz in Versen abgefaßte Jätakaerzählungen halten, deren überlie- 
ferte Prosazutaten eben nur auf der Einspannung in den gewohnten Jätaka- 
rahmen beruhen; dann vollends Texte wie das Cariya Pitaka und den Buddha- 
vamsa. In größtem Maßstab begegnet derselbe Typus in der zu rein metrischer 


1) Auch schon die Erzählungsserie von $Sänkh. Sr. XVI, 11 (vgl.oben S. 93) kann hier als ge- 
wiß nicht zufällig Stück für Stück Verse enthaltend erwähnt werden. 

2) Dazu käme zweitens das Stück von Janamejaya, seinen Brüdern, Saramä und der Puro- 
hitawahl, dürfte man darin ein eignes Ganzes sehen. 

3) Gab es außerhalb der Sammlung Jätakas, die ohne Verse erzählt wurden? Vgl. oben S. 82 
Anm. 1. 

4) Man verstehe den Ausdruck nicht allzu wörtlich, als hätte diese Entwicklung zeitlich erst 
nach Abschluß der Jätakaproduktion eingesetzt. Innerlich Früheres und innerlich Späteres kann 
sich natürlich chronologisch in einander schieben. 


` 
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Gestalt übergangenen Epik; eine Parallele!) außerhalb der erzählenden Literatur 
stellen die metrischen Dharmatexte dar, welche für die mit einzelnen Versen 
oder größeren Versmassen durchsetzten prosaischen Dharmasütras eintreten. 

Auf der andern Seite vielleicht den ältesten Fall von Ausbildung der neben 
den Versen stehenden Prosa zu kävyahafter Künstlichkeit liefert das Kunälajä- 
taka (oben S. 80 A.2). Wir sahen dann (S. 82. 84f.), wie einerseits in der Jätakamala, 
anderseits im Tantrakhyayika-Pajicatantra der Erzählungstypus des Jätaka durch 
kunstmäßige Gestaltung der Prosa — daneben natürlich auch durch Weiterbil- 
dungen auf dem Gebiet der Verse — fortentwickelt wird. Hier ließe sich ferner 
. vom Drama, von der Campü sprechen. Doch mit diesen weiteren Ausstrahlungen 
des alten prosaisch-poetischen Darstellungstypus beschäftige ich mich für jetzt 
nicht. | 


1) Welche Parallelisierung natürlich cum grano verstanden werden muß. 


Nachträge. 

Zu S. 38 Ann. 1. 

Der Vers Apastamba Dh. I, 11, 32, 24 wird durch die Erzählung des Mahabharata von Pra- 
hläda (s. besonders II, 2322 f. 2329, V, 1212 f. 1216) wenigstens teilweise aufgehellt. Das Zusammen- 
treffen beiderseits von Prahlada mit der Beziehung auf den dwrvivaktr weist den Vers einer älteren 
Fassung der epischen Erzählung zu. Um so sicherer wertlos ist die von Haradatta dazu mitge- 
teilte Geschichte. Ist zu verstehen: „O Dharmaprahräda, nicht zu (bloBem) Spiel (vgl. Aumälay-) 
hat weinend der Tod die Frage entschieden“ ? 

Zu S. 64 Anm. 3. 

Mit Suparn. 31,6 dsttkyad tha sauparnam yak $ymoti vgl. M. Bhär. I, 255 ästıkah satatam 
srnvan. 

Zu S. 68. | 

Ist nicht die prosaische Anfangszeile des M. Bhär. Eingang des alten prosaisch-poetischen Epos ? 

Zu S. 73 f. 

Stellenweise könnte auch in den zwischen Slokas eingelegten Tristubh- oder Jagativersen (z. B. 
im Sävitrigedicht MBh. III, 16699 f. 16771 ff. 16900 f.) ein Nachklang der alten Einlegung von Versen 
in die Prosa zu erkennen sein. 
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